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Berlin, den 7. April 1894. 
De CE EEE “TER Tann 


Rladderadatich. 


inter dein lebenden Inventar des Gaprivihofes und der benach— 
SU baren Marſchall-Inſeln herrſcht jeit einigen Monaten jchon 
eine aus heimlicher ‚sreude und lauter Entrüftung jehr merfwürbig 
und intereflant zujammengejeßte Aufregung. Zuerſt entjtand ein leifes 
Raunen und Murmeln, ein jchadenfrobes Grinſen und ein unendlicher 
Klatih, der von den Häujern Wilhelmſtraße 76 und 77 fich in die 
Minifterien, Reichsämter und Botjchaften fortichleppte und der nicht 
in Berlin nur die Zeit unbejchäftigter Diplomaten angenehm ausfüllte. 
Dann wurde die Situation erniter, jedes Lächeln und Tujcheln wurde 
Vorgfältiger noch als jonjt überwacht, jcheinbar abjichtloje Beiprechungen 
und Verhöre wurden abgehalten und der boshaften Heiterkeit folgte eine 
rathloje Bejtürzung, da das jcheinbar luſtige Geplänfel, das diejes un— 
ruhige Treiben verurjacht hatte, allmählich den Charakter eines öffentlichen 
Sfandals annahm. Mas war geichehen? Der Kladderadatich, der, 
troß manchen veralteten Sormen und Typen, noch immer das beite 
politiiche Mitblatt des europäijchen ejtlandes it und der in Herrn 
Brandt einen ganz ungewöhnlich begabten Karifaturenzeichner und 
Gaprivi-Speztalijten bejitzt, hatte gegen drei im Dienjt des Auswärtigen 
Amtes jtehende Herren einen ſatiriſchen Feldzug eröffnet. Die drei 
Männer, die in munteren Verſen und wißigen Gejprächen ung vor: 

geführt wurden, waren mit ihren bürgerlichen — oder richtiger: 
adeligen — Namen nicht bezeichnet; ſie hießen: von Aufternfreund, 
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2 Die Zukunft, 


von Spätle, Graf Troubadour, und es war ein erjter Triumph des 
Kladderadatſch und eigentlich der bündigſte Beweis für die Wahrheit 
jeiner Behauptungen, daß trotzdem von Allen, die den Verhältniffen 
nicht völlig fern jtehen, und auch vom Beherricher der Wilhelmſtraße 
die Angegriffenen jofort erfannt wurden. Die Sache ſah ziemlic, 
harmlos aus und wedte behagliche Heiterfeit, weil bejonders die auf 
den Marſchall-Inſeln jtationirten Herren im engeren und weiteren Kreife 
ihrer Kollegen ſich einer außerordentlichen Unbeliebtheit erfreuen und 
man jie deshalb gern etwas wehſam gefißelt jah. Da nun aber die 
Menge der Lejer den wahren Zuſammenhang und das Ziel des luftigen 
Krieges nicht veritand und da einzelne Redakteure des Witblattes ihre 
Kampfeslujt offenbar nicht mehr zu dämpfen vermochten, jo wurden 
die wahren Namen endlich genannt und der Klabderadatich jchrie jo 
laut nad einer Anklage, er drängte jo jehnjüchtig ji nad der Mög: 
Iichfeit eines Wahrheitbeweijes, daß auch die allerheiterjien Mienen 
allgemach düſterer wurden und die Frage nicht mehr zu vermeiden 
war, wie man dem jchlimmen Unfug begegnen könnte. Der Reichs» 
anzeiger wurde mobil gemacht; das Anjehen diejes amtlichen Organs 
it aber bedenklich gejunten, jeit e8 vom Freiherrn von Manteuffel 
öffentlich berichtigt werden mußte, und jeine Erklärungen waren auch 
diesmal jo lahm und zahm, daß der Eindrud höchſt unbefriedigend 
blieb und im Publikum fich die Meinung fejtjeßte, der ein Witzbold 
bier neulich den Ausdrud gab: die Sache riecht doch brenzlich. 

Da fam Hilfe, — von der Seite natürlich, von der dem neuen 
Kurje jtets die Hilfe fommt: von der Preſſe. Die Braven, die es | 
jelbjtveritändlich und nicht der Rede werth fanden, daß der Stellver: 
treter des Reichsfanzlers von großen Bantiers Hunderttaujende geliehen 
bat, für die er mit jeinem ‘Privatvermögen und Einfommen kaum 
die genügende Bürgichaft bieten Fonnte, und die immer nur Den be: 
ihimpften, der durch eine vom alten Kaijer genehmigte Zuwendung 
diejer unerträglichen Yage eines beim inwechjeln großer Gedanken 
in Kleine Münze bewährten Beamten ein Ende machte, — die jelben 
Wackeren jprangen auch jett jofort bilfreich herbei, um vor dem 
Gaprivibofe die Machtpoften zu beziehen und mit ihren jtattlichen 
Leibern den Grafen und den Freiherrn ihres Herzens nicht nur, 
ſondern auch den Aujternfreund und das Späßle zu deden. Zuerſt 
trat, wie ſichs gebührt, der Vorjitende des Vereins Berliner Preffel in 
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Aktion: Herr Ernſt Wichert, der Richter und Dichter. Dieſer Herr 
hielt es mit ſeiner Stellung als unabhängiger Richter und Vertreter 
einer offiziell für die Preßfreiheit fechtenden Korporation für vereinbar, 
im Auftrage des Grafen Caprivi den Redakteur des Kladderadatſch 
zu bitten, er möge die Angriffe gegen Beamte einjtellen, „denen die 
Möglichkeit der Vertheidigung nicht gegeben jei.” Die Begründung 
der Bitte verrätb einen Mangel an NRechtsfenntnig, der an dem 
obersten Neihsbeamten und an einem Kammergerichtsrath auffallen 
muß; die Angegriffenen Fonnten und können nicht nur jelbjt einen 
Strafantrag jtellen, jondern diejes Recht iſt — durch den Para: 
graphen 196 des Strafgejegbuches — audy „deren amtlichen Vorge— 
ſetzten“ gejichert, — in dieſem Halle aljo dem Staatsjefretär des 
Auswärtigen Amtes und dem Reichsfanzler. Die Miffion des Herrn 
Michert blieb denn auch ohne den erwünjchten Erfolg und nun 
wurden jtärfere Mittel verjucht. Der Berliner Berichterjtatter der 
Frankfurter Zeitung, ein jehr geſchickter Mann, vielleicht der einzige 
Kournaliit großen Stils in der Neichshauptitadt und jicher die 
wichtigite publiziftiiche Hilfskraft des neuen Kurfes, dem er wohl 
weniger durch die Freude am Verkehr mit großen Herren als durch 
einen fanatiihen Bismarckhaß zugeführt worden it, veröffentlichte 
einen etwas unvorjichtigen Brief, worin ein Redakteur einem Leſer 
des Kladderadatſch erflärte, mit den drei Männern jeien die Geheim— 
räthe von Holjtein, von Kiderlen-Wächter und der Gejandte Graf 
Thilipp Eulenburg gemeint, deren angebliche Sünden in aller Aus- 
rübrlichkeit aufgezählt wurden. Sie jollten hinterliſtig intriguirt, begabte 
Diplomaten weggebijfen, mehr oder minder unfähigen Freunden 
Stellungen verſchafft, die Kluft zwiſchen Berlin und Friedrichsruh 
gefliffentlich vertieft und dem Kaijer Artikel, die fie jelbit lancirt hatten, 
als Erzeugniffe bismärdiicher Erbitterung vorgelegt haben. Wiederum 
ergab ſich durch dieje Veröffentlichung die Möglichkeit eines gericht: 
lihen Verfahrens, das den gelammten Thatbeſtand aufgchellt bätte; 
aber der Reichsfanzler, der gegen jachliche, feine Ehre nicht antaitende 
Kritifen bei der Staatsanwaltichaft Hilfe jucht, überlich die Vertheidigung 
der bösartiger Machenschaften bezichtigten Beamten wiederum der ibm 
dienitbaren Preſſe. Die verkündete, num ſei e8 beraus, daß binter den 
Angriffen eigentlich gar.nichts ſtecke, und jie gab, in dem fatal deut: 
lihen Beftreben, den Kladderadatich zu jchonen, die Parole aus: das 
1* 
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Witzblatt iſt getäufcht worden und der Stratege, der den Feldzug vor: 
bereitet bat, it in der Nähe der Familie Bismard zu juchen. In der 
MWocenjchrift des Herren Barth, der eben die beginnende Popularität 
des Handelsvertragsgrafen fignalifirt und damit dem Kladderadatſch 
eine ernithafte Konkurrenz macht, bezeichnete ein anonymer Schmußfinf 
ganz direft den Grafen Bismard-Schönhaufen als den Urheber der 
Angriffe und das Geheul, das diejer frechen Lüge folgte, verjtummte 
erſt, als Graf Bismard öffentlich erklären ließ, er habe mit der ganzen 
Geſchichte nicht das Geringjte zu thun. Das unbedingt caprivitreue 
Gentralorgan der Sozialdemofratie, das an infamer, dummer und feiger 
Berleumdung — ein armer Seßer zeichnet verantwortlich! — längjt jeden 
MWettbewerb überholt bat, ließ jih natürlich auch durch diefe Erklärung 
in jeiner gewerbsmäßigen Berlogenheit nicht beivren. 

Hier muß man einen Augenblid Halt mahen. Kein halbwegs 
verjtändiger Menſch fonnte glauben, daß ein dem Haufe Bismard 
Angehöriger den luſtigen Krieg entfeffelt und geleitet hatte. Wenn 
man jelbjt dem Fürſten oder feinem ältejten Sohn das merlwürdige 
Gelüften zutrauen wollte, jich mit kleinen Leuten berumzubalgen, deren 
Befeitigung dem Grafen Bismard im März 1890 doch jehr leicht ge— 
macht war — er brauchte nur dem Drängen nachzugeben und Staats: 
jefretär zu bleiben —, jo muß man mindejtens einräumen, daß mit 
jolher Hilfe die Strategie wohl erheblich bejjer ausgefallen wäre, 
Ale Achtung vor dem Wiß und dem Muth der Gelehrten des Klad— 
deradatich, die gewiß im Beſitz guter Beweije oder wenigjtens inter: 
eſſanter Schriftitüde find und denen die Zeugen vermuthlich nicht 
fehlen würden; politijch aber jcheinen jie noch einigermaßen unerfahren 
zu jein, denn ihre Kriegskunſt hat den wichtigſten Grundjat vernach— 
läjligt: den, beim Angriff den Gegner nah Möglichkeit zu ioliren, 
nicht aber ihm jelbjt einen mächtigen Verbündeten zu jchaffen. Jeder 
Kenner der Verbältniffe hätte ihnen gelagt: Wenn Ihr die Herren 
Holjtein und Kiderlen treffen wollt, dann trefft jie allein und laßt 
namentlich den Grafen Philipp Eulenburg aus dem Spiel, der in der 
Hofiprache Phili heizt und den jeit Jahren eine intime Freundſchaft 
mit dem Kaijer verbindet. Dieſer Herr bat mit der Sadje eigentlich 
auch gar nichts zu thunz er iſt ein ausgezeichneter Klavierjpieler, ein 
nicht allzu unangenehm dilettirender Dichter, Komponijt und Sänger, ein 
jehr amujanter Gejellichafter, außerdem Spiritift und, wie man behauptet » 
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Freimaurer; auch die Gabe, über allerlei Hof: und Diplomaten-Klatich 
höchſt unterhaltende Briefchen jchreiben zu können, wird ihm nad): 
gerühmt, während er von der eigenen diplomatischen Fähigkeit weder 
bei den Prüfungen noch als preußiicher Gejandter in München bisher 
deutlich erfennbare Proben ablegen fonnte. Es mag überrajchend fein, 
day er jo früb auf den gerade jet außerordentlich wichtigen Poſten 
eines Botichafters am öſterreichiſchen Hofe gejtellt wird; aber er tft 
der Vertrauensmann des Kaijers, und wenn er die Gnadenbeweiſe, die 
der hohe Freund ibm bietet, dankbar und froh binnimmt, jo kann ihm 
dafür eben jo wenig ein Vorwurf gemacht werden wie für die geſchmack— 
loſen Reflamen, mit denen er von Berlin aus der Gunſt der Wiener 
Treffe empfohlen wurde. Ein bejonders Cingeweihter war aljo der 
Berather des Witzblattes jedenfalls nicht und er hatte ihm eigentlich auch 
nur jolche Geheimniſſe anvertraut, die jeit Jahren die Spaten von allen 
Dächern pfifften. Es Fam und fommt aber auch gar nicht darauf an, 
diefen Berather zu entdeden; nur Leute mit jchlechtem Gewiffen, denen 
es befannt ift, wie Jahre lang um die Kamilie Bismarck herumjpionirt 
und wie der frühere Staatsjekretär gelegentlich von Geheimpoliziften 
nlirt wurde, fonnten auf die Vermuthung einer perjönlichen Rache 
verfallen, für die bei den Beichuldigten ficher weder Zeit noch Luft 
vorhanden iſt. Es handelt fih um ganz bejtimmte Anflagen; der 
Ankläger drängt jich zum Wahrheitbeweis und es wird auf die Dauer 
nicht möglich fein, dieſem Drängen mit einer Preßhetze gegen den 
großen Unbefannten auszumweichen. Intereſſant aber und charafterijtiich 
iit es, daß gerade die liberale, die demokratische und jozialiftiiche Preſſe 
mit wüthigem Bellen über den Kladderadatich herfällt. Wo find bie 
Zeiten, da der Liberalismus zum Schuß der Schwachen und zum 
Kampf gegen Beamtenwillfür jeine Heerichaaren fammelte! Eeit die 
itrebjamjten Tribunen und die jchmierigiten Kulis in der Wilhelm— 
ſtraße verfehren, werben jogar die Preßprozefje wegen Kanzlerbeleidigung 
mit ergebenjtem Niden begrüßt und für die geheimen Näthe ver 
Marſchall-Inſeln rüftet jih raſch eine dunkle Schußtruppe, — im 
Tageblatt, im Börjencourier und bei ähnlichen Eäulen des Caprivis— 
mus. Wäre die Gejchichte unter Bismarck paffirt: fein Richteriprud) 
hätte das Geheul über die fabelhafte Korruption zum Echweigen gebradit. 

Das Spaßhafteſte aber iſt, daß die Echüßlinge der Herren 
Barth, Klausner und Genoſſen nicht einmal Erfindungen der Unver: 
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gleihlichen von heute find, jondern Geſchöpfe der Machthaber von 
gejtern, gegen die jonjt doch die Genoſſenſchaft jo tapfer zu jehmälen 
verjteht. Herr von Holjtein hat ſchon im Jahre 1874, als ein wid): 
tiger Belaftungzeuge im Arnim-Prozeß, an die Möglichkeit gedacht, 
Fürſt Bismard könnte „durch eine politiiche Aktion befeitigt werden“, 
und er bat hinzugefügt: „Nach meinen Gejinnungen — idy bin vor 
vierzehn Jahren als Attaché bei Herrn von Bismard eingetreten und 
habe ftetS in näheren Beziehungen zu ihm gejtanden — waren meine 
Sympatbien in diefem Falle gänzlich für den Fürſten Bismarck.“ Als 
Herr von Holjtein nach Berlin fam, wurden die „Beziehungen“ von der 
einen Seite wenigſtens jo eifrig gepflegt, daß jeder vertraulich im 
Kanzlerhauje Verkehrende jich alsbald von der freundlichen Theilnahme 
des Geheimrathes beglüdt jahb und daß Lothar Bucher dem Haufe 
oft fern blieb, um ein ihm unangenehmes ZJujammentreffen zu ver: 
meiden. Herr von Holftein it fein eigentliher Bolitifer, aber er 
jpricht und jchreibt ausgezeichnet franzöſiſch und engliſch, er bat in 
langjähriger Freundſchaft und Sfatintimität mit Herrn Rudolf Lindau, 
der ihm jchon in Paris während des Arnim:Sfandals die Hilfe des 
Herrn von Blowit werben mußte, eine beträchtliche Routine im Ver: 
fehr mit der Preſſe erlangt und es jcheint, daß für jeine vielfeitigen 
‚säbigfeiten jich veichliche Verwendung fand. Unjcheinbarer war die | 
Wirkſamkeit des jchwäbilch-behaglichen Herrn von Kiderlen: Wächter, 
den Graf Herbert Bismard zu jeiner Entlajtung heranzog, und Herr 
von Holftein, der auch eine inhaltreiche und vielleicht nicht immer ganz 
vorjichtige Korreipondenz unterhielt, it jedenfalls die weitaus interejs 
jantere Erjcheinung. Immerhin gab beiden Herren der familiäre 
Verkehr im Haufe Bismard die Gelegenheit, ein werthuolles Material 
zufammenzutragen und auch joldhe Aeußerungen zu erhorchen, Die nur 
für unbedingten Vertrauens würdige Hörer bejtimmt waren. 

Es famen die kritiichen Tage, die der Märzfatajtrophe von 1890 
boraufgingen. Wir wijjen heute, dag von irgend einer Seite damals 
gefliffentlich gearbeitet wurde, um den drohenden Bruch zu bejchleunigen. 
Dem Monarchen wurde der alte Kanzler als ein unerträglich jich übers 
hebender Vormund und als ein jeniler Morphiniſt dargejtellt, der im 
eigenen Intereſſe und im Intereſſe des kaiſerlichen Dienjtes jo jchnell 
wie möglich zur Ruhe befördert werden müſſe. Dieje Gejchichtenträgereien 
von der Hintertreppe blieben dem Fürſten Bismard nicht verborgen, 
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aber er wehrte arglos lächelnd die Warnung mit den Worten ab: 
„Solche Dinge kommen nicht an mich heran“. Sie kamen an ihn 
heran; er mußte erleben, daß ſeine Weiſungen ſcheinbar ehrerbietig 
angehört und dann einfach nicht ausgeführt wurden; er empfand 
ringsum einen ungreifbaren, paſſiven und zähen Widerſtand und er 
mußte ſchließlich, als er entlaſſen worden war, ſo raſch von dem 
Hauſe, das ihm ſeinen Ruhm verdankt, ſcheiden, daß ihm die Möglichkeit 
genommen war, alle Papiere zu ordnen und aus den Archiven die zu 
ſeinem Privatbeſitz gehörenden Dokumente zu ſondern. Ob dabei 
irgendwo die Befürchtung thätig war, Otto Bismarck könne, wie 
Harry Arnim, amtliche Aktenſtücke mit ſich nehmen? Wenn man 
ſich erinnert, daß in dem kaiſerlichen Handſchreiben, das die Entlaſſung 
beſtätigte, von „weiteren Verſuchen“, den Fürſten im Amt zu erhalten, 
geſprochen wurde, während doch thatſächlich niemals irgend ein Verſuch 
nach dieſer Richtung gemacht worden war, dann liegt die Vermuthung 
nahe, daß allerlei geheimnißvolle Machenſchaften wirkſam waren. 
Nun brach die Herrſchaft der neuen Männer herein. Der frühere 
tommandirende General des zehnten Armeecorps wurde Reichskanzler, 
der frühere Erite Staatsanwalt in Mannheim wurde Staatsjefretär 
im Auswärtigen Amt, und nachdem Graf Berchem, troßdem ibm der 
Wirflihe Geheime Rath und der Titel Ercellenz verliehen worden 
war, den PBoiten des Unterjtaatsjefretärs verlaiien hatte — wahricheinlich 
weil er auf die Stellung des Freiherrn von Marjchall Anipruch zu 
haben glaubte —, wurde Herr von Rotenhan herbeigeholt, der bis dahin 
das Deutiche Reich bei den Ya Plata-Staaten zu vertreten hatte, In 
Hannover, Mannheim und Buenos-Ayres hatten die drei Herren kaum 
ausreichende Gelegenheit gehabt, die Wetterbildungen der europäijchen 
Politik zu beobachten, und jo jahen jie jid) denn mehr und mehr auf 
bie Dienjtleiftungen der Ueberlebenden aus der Zeit des alten Kuries 
angewiejen, denen das Revirement deshalb vielleicht nicht ganz unwill— 
fommen war. Herr von Kiderlen-Wächter wurde Leiter des offtziöjen 
Preßbureaus — unter einer Regirung, die eigentlich nur durch die 
Preſſe fröhlich leben kann, fait der wichtigjte Polten — und auch die 
Kompetenzen des Herrn von Holjtein erhielten eine früher ungeabnte 
Bedeutung. Er liefert dem Monarchen jehr detaillirte Berichte über 
die geichäftliche Thätigkeit und das Privatleben der im auswärtigen 
Dienſt jtehenden Beamten, er muß ſich bemühen, das Material für 
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dieje Berichte von möglichit zuverläffigen Agenten zuſammenkehren zu 
lafjen, und es jcheint, daß ihm allmählich ein bedeutender Theil des 
gefammten Verkehrs mit den Gejandten und Botjchaftern des Deutichen 
Neiches zugefallen ift. Die Erfolge des Herrn von Kiderlen darf 
man nicht bejtreiten, wenn man bebenft, welchen Umfang beute die 
offiziöje Preßbeeinfluffung angenominen hat, wie jie von hochkonſer— 
vativen bis zu jozialdemofratiichen Blättern reicht und wie auch die 
ausländiichen Korrejpondenten faſt ſämmtlich gekirrt worden jind. 
Die Verdienfte des Herrn von Holjtein blieben im Stillen; jeine 
Feinde behaupten, er wilje immer genau, was zu jeder Stunde jedes 
Tages in jedem Zimmer der wichtigjten Neichsämter gejchehe, welche 
Beſucher dort verkehren und was gejprochen werde; andere wieder 
erzählen, er babe durch feine Berichte die Entlafjung oder Verſetzung 
befähigter Diplomaten bewirkt. Vielleicht find Das nur die Erfindungen 
perſönlich gekränkter Männer; ficher aber läßt über die Thätigkeit des 
Herrn von Holftein fich manches Anterefjante erzählen, eben jo jicher 
giebt jeine jeßige Stellung unter Vorgeſetzten, die mit den politijchen, 
diplomatiichen und perjonellen Verhältnifjen noch nicht lange befannt 
ſind, ihm mindejtens die Möglichkeit eines jehr weit reichenden Wirkens, 
und da es ſich um wejentliche Anterefjen des Neiches handelt und da 
achtbare Keute öffentlich den Beweis für angeblich jehr bösartige Intriguen 
anbieten, wäre es jedenfalls wertbvoll und nüßlicdh für das Volk und 
für dejjen erſte Diener, die thatjächlihe Grundlage diefer jo laut und 
jo nahdrüdlidy erhobenen Beichuldigungen Fennen zu lernen. 

Im diplomatiichen Dienit des Neiches haben jich während ber 
letzten Zeit jehr auffallende Veränderungen vollzogen. Herr von Schlogzer, 
ein ungewöhnlich gebildeter, Huger und erfahrener Mann, der jchon 
in Petersburg Bismards bejte Hilfskraft war, wurde von Nom ab: 
berufen, wo er nach der offen ausgejprochenen Anficht des früheren 
Kanzlers doc jehr jchwer zu erſetzen jein jollte, und an jeine Stelle 
trat Herr von Bülow, der ſich in der Angelegenheit der gefäljchten 
MWelfenfonds-Quittungen nicht als übermäßig gejchieft erwiejen hatte. 
Ein anderer Herr von Bülow wurde beim Quirinal acerebitirt, ob— 
wohl er mit einer talienerin verbeirathet iſt und es dem bisher 
geltenden diplomatischen Brauch widerjpricht, Miſſionchefs in jolche 
Länder zu ſchicken, im denen fie nahe verwandtichaftliche Beziehungen 
haben. Herr von Radowik, deſſen Xhätigfeit allgemein gerühmt 
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wurde, mußte in Konſtantinopel einem diplomatiſchen Neuling 
weichen, in Petersburg, Belgrad, Liſſabon traten Veränderungen ein 
und nun iſt auch Prinz Reuß, deſſen Stellung ſeit dem Wiener 
Erlaſſe des Grafen Caprivi als erſchüttert galt, endlich beſeitigt 
worden. Dieſe Verabſchiedungen und Verſetzungen werden vom 
Kaiſer und vom Reichskanzler verfügt, eine geſetzlich geregelte Miniſter— 
Berantwortlichkeit haben wir leider noch immer nicht, und jo it der 
öffentlichen Kritif feine wirfjame Handhabe geboten. Aber es muß 
offen ausgeſprochen werden, dag vielfach der Glaube an eine geheime 
PBalajıpolizei verbreitet ijt, deren Ihätigfeit vorwiegend darin bejtchen 
jol, alle Anhänger des alten Kurjes wegzubeigen, die dem neuen 
Kurs und namentlich dejjen Coulijjengeiftern unbequem werden könnten. 
Diejer Glaube iſt um jo gefährlicher, als die jegt leitenden Männer 
nody nicht Gelegenheit hatten, diplomatiiche Yorbeern zu ernten. Und 
wenn man bedenkt, daß die von Rubdini eingeleitete Schwenfung Ita— 
liens in Berlin unbefannt blieb, wenn man der Berichte fich erinnert, 
die dem Zollfrieg mit Rußland vorangingen, und wenn man jiebt, 
wie es nicht einmal gelang, in Athen und Liſſabon die deutjchen 
Intereſſen erfolgreih zu vertreten, dann find ſolche Betrachtungen 
Jicher nicht geeignet, das erjchütterte Vertrauen zu befejtigen. 

Es iſt ſchlimm genug, dal die Nachricht von dem Nadieschenattentat 
durdy einen früheren Polizeiſpitzel aus der Reichskanzlei in Die 
Zeitungen gebracht worden ijt. Aber es wäre noch jchlimmer, wenn 
jegt gegen den Kladderadatjch, der ganz richtig die Erjetung des Herrn 
von Mojer durdy Herrn von Varnbüler vorausgelagt bat, nur Die 
dunfle Preßmeute aufgeboten würde. Hier handelt es jich nicht mebr 
um Klatſchgeſchichten. Die Nation hat cin Recht darauf, zu erfahren, 
ob bei der Entlajjung Bismards, bei der Bejeitigung des Grafen 
Walderjee und anderer Männer von Autorität und Verdienit wirklich 
Intriguen mitgewirkt haben, und die Herren der Wilhelmjtrage dürfen, 
aud wenn nur ein Wißblatt als Ankläger auftritt, dev jehr erniten 
— und boffentlih auch jehr leichten — Pflicht jich nicht entzieben, 
die Unhaltbarkeit der Anklage öffentlich) nachzuweiſen. 
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Die Wahlreform in Oeſterreich. 


DI neue Koalitionregirung des Fürften Windifhgräs hat nach dem 
Sturze des Grafen Taaffe befanntlih die Wahlreform als erite 
Nummer auf ihr Programm gefegt und nun aud an die Klubs der koa— 
lirten ‘Barteien die Grundzüge diefer Wahlreform zur Kenntnißnahme und 
Verhandlung hinausgegeben. Bon den drei vereinigten Richtungen bat die 
fonfervative, vom Grafen Hohenwart geführte Partei diefe Grundzüge be= 
ſtimmt abgelehnt und ihrerfeitS Gegenvorſchläge gemacht. Dieſe Vorſchläge 
würden, wenn fie in Oeſterreich Annahme fänden, eine weit über Oeſter— 
reich binausreichende Bedeutung haben. Selbjt wenn die Koalition ſogleich 
bei der MWahlreform wieder aus dem Leim ginge, was eben jo bedauerlidy 
wie vom ſachlichen Standpunft aus vermeidbar wäre, würde dennoch der 
gegenwärtige Berfaffungverfud einen nachhaltigen Werth behalten und nicht 
wirfunglos verballen. Es läßt fi übrigens, wenn es den Deutichliberalen 
mit der Wahlreform Ernit ift — und daran darf nicht gezweifelt werden —, 
unwiderleglich nachweiſen, daß alle drei Fraktionen der Koalitionmehrheit 
ih der Sache nad fehr wohl verftändigen können, und jogar darthun, 
daß der deutjchliberale Reformentwurf die Deutichliberalen ſelbſt mebr be= 
drohen würde als der Vorſchlag der Konjervativen. 

Der Lejer muß, wenn er den Gegenitand feinem Berftändnifie voll 
tändig zu eigen machen will, die bejtehende Verfafjung, um deren ort: 
bildung in der Richtung erweiterten Wahlrechtes es ſich eben handelt, ſich 
mit einigen Grundjtrihen vor Augen jtellen lajjen. 

Die cisleithaniſche Volksvertretung, die zur Erledigung der mit 
Ungarn gemeinfamen Angelegenheiten alljährlich jechzig Delegirte entjendet, 
bejteht unter dem Namen Reichsrath aus dem Herrenhaus und aus dem 
Abgeordnetenhaus. Das Herrenhaus, zufammengejeßt aus ben Kaiferlidhen 
Prinzen, aus den erblidy berufenen hodyadligen Großgrundbeſitz-Geſchlechtern, 
aus hoben geiftlihen Würdenträgern kraft Amtes und aus lebenszeitlich 
von der Krone berufenen Männern der Kunit und Wiffenfchaft, — diefes 
Herrenhaus jteht bei der Wahlreform ganz außer dem Spiel. Die Reform 
geht nur das Abgeordnetenhaus mit feinen 353 Mitgliedern an. Die 
Wahl ins Abgeordnetenhaus war bis ins Jahr 1873 von den durchaus ein 
fammerlichen Landtagen der verfchiedenen „Kronländer” aus, aljo „indirekt“, 
erfolgt. Seit 1873 gejchieht diefe Wahl „direft“ aus befonderen Reiche: 
ratbswahlfreiien aller Kronländer heraus, jedoch nach den jelben Gruppen, 
in denen aud) zu den Sandtagen gewählt wird. Dieſes neue direlte oder 
„centraliftifche* Wahlſyſtem ift genau jo wie das frühere landtäglic „auto: 
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nomijtifche“ oder „föderaliſtiſche“ Syſtem cin Viergruppen-Wahlſyſtem der 
befigenben Klaſſe, und zwar für den Reichstag wie für den Landtag nahebei 
das gleiche Gruppenmwahliyitem. Durch die zwanzig feit 1873 entſchwundenen 
Sabre direkter, nicht landtäglich vermittelter Wahl fchien der frühere Gegen: 
jag zwiichen dem „Föderalismus“, aud „Autonomismus* genannt, und 
dem jogenannten „Centralismus“ ausgelöfht zu fein, und da jeit 1875 
das Abgeordnetenhaus im Ganzen nicht jchledhter und nicht beijer funktio— 
nirt al$ zuvor, wird man annehmen dürfen, daß die Trage, ob die Land— 
tage als Wahlkörper für den Reichsrath dienen follen, praftiich bei Weiten 
nicht die Bedeutung hatte, die man der Sache beigelegt bat und jegt wieder 
beilegt. Mebrigend handelt es fi, wie ji jofort zeigen wird, aud bei 
dem Reformvorſchlage des Grafen Hohenwart nicht um Wiederherjtellung 
des Zuſtandes vor 1873, jondern um etwas ganz Anderes. 

Als die vier Gruppen, die im Abgeordnetenhauje vertreten jind, 
jtellen ſich dar: 1. der einjt gutöherrliche, jet jog. lanbtäflihe Großgrund: 
beiig, 2. das Handels: und Anbuftrie-Großfapital von den Handels: (rich: 
tiger Handels: und Induſtrie-) Kammern aus, 3. der Beſitz in allen Städten 
und ftadtartigen Gemeinden (Städten, Märkten und Anduftrialorten), end— 
ih 4. der Beſitz in den Landgemeinden; in den einfammerlichen Yand: 
tagen, in denen feine erſte Kammer zur Unterbringung der Kirchen: und 
der Univerfitätvertretung ijt, finden fih auch Dertreter der Kirche und 
Univerjität-Reftoren. Am Abgeordnetenhaufe des Reichsraths haben nun 
die genannten vier Gruppen näher folgenden Bertretungantheil: der Groß: 
grundbejig 85, die Handelskammern 21, die Städte ꝛc. 118, die Land— 
gemeinden 129, zujammen 353 Site. Auf jedes Kronland ift jeder 
Gruppe eine feite Anzahl Sitze zugemwiejen. Nach dem Geſagten find alle 
vier Gruppen gleihmäßig Beliggruppen, da auch die Handelskammern durch 
Senjuswahl zu Stande kommen. Der Steuercenfus iſt für jede Befißgruppe 
in jedem Sande ein verjchiedener; in den Stadtgemeinde: und Yandgemeindes 
Wahlkreifen ift er auf fünf Gulden berabgefommen (Fünfguldenmänner!). 
Die Klafje der Nichtbefigenden und des Eleiniten Belites ift nicht vertreten. 
Diefer Klaffe der Belislofen und Mindejtbemittelten joll nun gegenüber 
der vierſchichtigen Befitklaffe durdy die bevorjtehende Wahlreform irgend 
welcher Antheil am Berfafjungleben ertheilt werden. Dem allgemeinen 
Stimmredt würde die Reform nur dann völlig Genüge thun, wenn jeder 
Steuercenjus ganz entfiele; man fomntt jedoch dem allgemeinen Stimmrecht 
auch dann ſehr nahe, wenn jede, jhon die geringite Steuerzahlung das 
Wahlrecht verleiht und dabei weitere Arten der Ausjchliefung, jogenannter 
„Bildungcenjus“ und Aufenthaltszeit: oder „Stabilität-Genjus“, fortfallen. 

Tas Wahlverfahren ift zur Zeit nicht allgemein ein direktes; denn in 
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den Yandgemeindebezirken findet die Wahl durch Wahlmänner ftatt. Die 
Stimmgebung bei der Wahl ins Abgeorbnetenhaus ift ebenfalls nicht durchaus 
geheim; in manden Kronländern ift fie geheim, in den anderen öffentlich, 
je nachdem bafelbit in die Landtage dffentlih oder geheim gewählt wird, 
und Fulturell und fpradhlih ganz gleichartige Kronländer wählen, das 
eine geheim wie Böhmen oder Nieder:Defterreich, das andere öffentlich mie 
Mähren oder Ober:Defterreidh. 

Bon allen Befitgruppen ift weitaus am Stärfiten der Großgrundbejit 
vertreten. Schon im Herrenhaus. Aber aud im Abgeordnetenhaus mit 
einem Biertel aller 353 Site. Und zwar nur der früher feubale und guts— 
herrliche, jett ſog. „landtäfliche“ Großgrundbefiß, obwohl vom Gutsherrlich— 
feit = Verhältnig jede fonftige Spur weggetilgt ijt und ber nicht gutöherr: 
lihe Grundbeſitz theilweiſe audy in anderen als Adelshänden ruht. Diefe 
Starke Vertretung des einjt gutsherrlihen und „Feudalen“ Großgrundbefites 
muß deshalb jo nachdrücklich betont werden, weil fie e8 erflärt, weshalb feine 
Regirung gegen den Großgrundbeſitz die Wahlreform durdygufeten vermag. 

Die eben ſtizzirte vierfchichtige Befiggruppen: oder auch fogenannte 
Kurien: Vertretung mit Uebergewicht des früher feudalen Großgrundbefites 
hat dreißig Jahre geherrſcht. Aber Defterreich it Feine Inſel in ber 
europäiichen Berfaffungmwelt geblieben und die Forderung des allgemeinen 
direften und geheimen Stimmrechts bat fih vom ſtädtiſchen Nichtbefit und 
vom Kleinbefiß ber immer mehr geltend gemadt. Diefe demofratifche 
Strömung fann man nicht ferner ablehnen. Was aber fol geihehen? Bei 
Beantwortung diefer Frage kann das Wahlverfahren, die Frage nämlich, 
ob öffentlich oder geheim, ob ohne oder durch Wahlmänner gewählt werden 
joll, al8 von verhältnigmäßig untergeordneter Bedeutung bei Seite gelaflen 
werden, obwohl ich nicht anftehen ‘ würde, für ſämmtliche Kronländer die 
direfte Stimmgebung und, fobald einmal das Volksſchulgeſetz von 1868 ben 
Analpbabetenitand befeitigt hätte, auch die geheime Stimmgebung für be: 
redytigt und völlig ungefährlidy zu erklären. Die Grundfragen find viel: 
mehr die: 1) ſoll die Wahlberetigung eine allgemeine in dem Sinne 
werden, daß überhaupt jeder 24 Jahre alte Defterreicher, wenn er nicht mit 
den befannten elementaren Andizien der Wahluntüchtigkeit behaftet ift, 
irgendwie Wahlberedhtigung erhält? 2) ſoll die allgemeine direkte (nicht 
landtäglich vermittelte) Wahl wirkliche Volkswahl in dem Sinne jein, daß 
ſämmtliche Wahlberechtigte, befiglofe und befitende, einen einzigen Wahl- 
törper bilden, jtatt in Klaſſenſchichten zu wählen? 3) ſoll ausfchließend die 
allgemeine Volkswahl obne Aufab von Korporationwahlen  ftattfinden? 
oder ſollen — und wie jtark follen — neben den Abgeordneten der Volks: 
wahl aud Grmwählte der fommunalen und berufliden Körperfhaften des 
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öffentlihen Rechtes den Sit im Abgeorpnetenhaus finden? Daß eine aus: 
ſchließend körperſchaftliche Vertretung geſchaffen werde, iſt bei der öſter— 
reichiſchen Wahlreform und, jo viel bekannt, in der ganzen verfaſſung— 
politiijchen Pitteratur der neuejten Zeit von feiner Seite mehr gefordert; 
wenn der Unterzeichnete, deſſen Name als der des „wiſſenſchaſtlichen Vertreters 
der forporativen Volksvertretung“ in die Wahlreform:Erörterungen binein= 
gerathen ift, immer wieder als Bertreter ausſchließend Forporativer Ber: 
tretung aufgeführt wird, jo ijt Diefed entweder grobes Mißverſtändniß oder 
grobe Entjtellung und Fälſchung; denn audy ich habe das gemifchte Syſtem 
mit vorwiegender allgemeiner Volkswahl und zufäßlider fommunal: 
berufskörperſchaftlicher Volksvertretung verlangt, zulegt in meinen „Kern: 
und Zeitfragen“, und insbejondere für Deflerreih in einer Abhandlung ber 
„Zübinger Zeitſchrift“ die Forderung einer durch ihre zwei integrivenden 
Theile vellftändigen und verhältnigmäßigen Volksrertretung begründet. 
Wie jtellen fih denn nun in jenen drei HDinfichten die drei bisher 
bervorgetretenen Wahlreform: Entwürfe: derjenige des Grafen Taaffe, der: 
jenige des Fürften Windiſchgrätz Namens ter gegenwärtigen Koalition: 
regirung und derjenige des Grafen Hohenwart Namens der Konjervativen ? 
Darauf läßt ſich eine präzife Antwort geben. Graf Taaffe wollte von 
den vier jeßigen Reichsraths-Kurien die zwei größten, nämlidy jene der 
Städte mit 118 und jene der Landgemeinden mit 129 von 353 Siten, dem 
allgemeinen Stimmredt, wenn auch nicht ganz überlafien — denn er 
wollte einen jonterbaren Wehrpfliht: und Nnalphabetencenfus für 
die Stadtgemeinde: und YandgemeindesWahlberehtigung feithalten —, aber 
doh fehr nahe bringen. Daneben wollte er die zwei anderen Spezial: 
furien, diejenigen des Großgrundbeſitzes mit 85 Siken und jene bes großen 
Handels- und Induftriefapitals (das Kleingewerbe it in ben öjterr. Handels: 
und Gewerbefammern jehr ſchwach vertreten), unverändert fortbejtehen 
lajien. Tas war immerhin ein großer und nad) öjterreidhiichen Verhält— 
nifien fühner Wurf zum allgemeinen Stimmrecht hin, aber es war nod) 
nicht wirklich Volkswahl, weder die reine und ausſchließliche noch die mit 
Korporationvertretung gemifchte; es war ein dem allgemeinen Stimmrecht 
nahe fommentes Syſtem mit zwei großen Sperrrädern aus dem alten 
Schmerlingſchen Berfafjunginventare Um eine wirkliche Volkswahl zu 
Ihaffen, hätten audy die Großgrundbeſitzer und die Großfapitalijten im die 
ſtädtiſchen und ländlichen ungetheilten Wahllörper zujanmen fowohl mit 
dem bäuerlichen und Hleingewerblichen Befit wie mit ten Beliglofen ein— 
bezogen werden müſſen, und wollte man die Volfswahl nicht ausſchließlich, 
fo hätte daneben ein forporativer Vertretungzuſatz aus allen Schichten, 
namertlih auch aus bäuerlichen umd Eleingewerbliden Schichten, jtatıfinden 
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müffen. Diejer Zuſatz fünnte auch anderswoher als von den LYandtagen 
aus ftattfinden. Taaffes Entwurf ijt wohl für immer gefallen; aber eine 
Anregung von unaufhaltfamer Nachwirkung hat er gegeben. 

Ganz anders, weit zaghafter, nimmt ji der Entwurf des Fürften 
Windifhgräb aus, in dem die Koalitionregirung die bisherigen 
Reformideen des Deutjchliberaligmus, bezw. des liberalen Großbeſitzes, 
vorläufig fidy angeeignet bat. Diefer Entwurf will die bisherigen vier 
Beſitzkurien in aller und jeder Hinfiht unverändert laffen. An fie jol 
einfach eine fünfte Kurie der in den vier Befitfurien nicht mwahlberechtigten 
Befiglojen angelöthet werden, ſofern diefe gemwilfe, in der Wirkung 
das Wahlrecht ſtark einjchränfende Bedingungen eifüllen. Dieje Ein: 
Ihränfungen wären außer mindeſtens ſechsmonatlichem Aufenthalt im 
. Wahlbezirt (jog. Stabilitätcenfus), eine der ſechs folgenden Bedingungen: 
erfolgreiche Abjolvirung eines Obergymnaſiums, oder Grreihung der Ein: 
jährigs Freiwilligen: Eigenfchaft, oder nachgewieſener Beſuch größerer gewerb— 
licher Unterrichtsanftalten, oder erfolgreicher Belucdy einer vom Staate oder 
einem Sande fubventionirten NAderbaufchule, oder mindeſtens ununter: 
brochene zweijährige Zugehörigkeit zu einer Krankenkaſſe des Krankenkaſſen— 
geleßed vom 30. März 1888, oder Bezahlung einer landesfürftlichen direkten 
Steuer während der lebten zwei Jahre. Die 43 neuen Mandate diejer 
Klaſſe jollen wie folgt vertheilt werden: auf Böhmen 7 Landgemeinde> und 
3 Stabtwahlbezirfe, Galizien 9 Landgemeinde: und 1 Stadtwahlbezirk, 
Niederöfterreih 1 Yandgemeinde- und 3 Stadtwahlbezirke, auf Mähren 
3 Landgemeinde: und 1 Stadtwahlbezirk; für Tirol und Steiermark find 
je 2 Mandate, für die übrigen Sronländer je 1 Mandat vorgejehen. 
Hiernach füme zwar eine Ausdehnung des MWahlreht3 zu Stande, freilid) 
nur eine bejchränfte, da die Mitglicdichaftpflicht zu den Krankenkaſſen auf 
die cigentlihen Yandwirtbichaftarbeiter ſich noch nicht eritredt. Allgemeine 
Boltswahl bliebe überhaupt ausgeſchloſſen, da vielmehr der vierfchichtigen 
Beſitzvertretung eine gemifchte Wertretung der befitlojen „Bildung“, der 
Keleincenfiten unter 5 Gulden Steuerzahlung, endlih ber krankenkaſſen— 
pflichtigen Stadt: und Land: $ndujtrie-Arbeiter Außerlih angehängt werden 
joll; "von einer Verſchmelzung der Beſitz- und der Nichtbeſitzklaſſe iſt 
nicht die Nede. Und dabei nur 43 Mandate gegenüber den 353 Mans 
daten der vierſchichtigen Beligklaffe, während Graf Taaffe reichlich zwei 
Drittel der Site des Abgeordnietenhaufes dem allgemeinen Stimm: 
recht nahezubringen gedachte. Solche Ankoppelung von Beliglojen: an 
Beligvertretung zu einem Wahltrain mit fünf ftatt bisher vier Waggons 
ijt meines Willens nirgends in ber Welt vorhanden und fie wäre wohl für 
feinen Bevölkerungtheil politiich, national und fozial eine fo große Gefahr 
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wie für das liberale Deutſchthum. Die Eonjervative Fraktion hat das Anz 
finnen des Minifteriums Windifhgräß, mie es fcheint, ohne viel Zaudern 
und entichieden abgelehnt, jedoch eine pofitive Gegenantwort gegeben. 

Längere Zeit erfuhr man über den pofitiven Anhalt der Gegenvor: 
ihläge des Hohenwartklubs nur wenig, und nur daraus, daß der binnen 
zwanzig Nahren zwanzigmal tot erflärte Graf Hohenwart wieder einmal noch 
toter gemacht wurde, lich ſich auf eine ſtarke Verſchnupfung innerhalb ver 
Koalition ſchließen. Nett find die Grundzüge des Gegenprogramms durch das 
„Baterland“ (10. März) ausbentifch befannt und man kann daraus mit 
Befriedigung entnehmen, daß es fich nicht um unausgleihbare Gegenjäte 
bantelt, wenn es auf beiden Eeiten vermieden wird, auf die rothen Tücher 
des Gentralidömus und des Autonomismus loszugehen. Die Vorjchläge des 
Grafen Hohenwart find wörtlich die folgenden: „I. Die Mitglieder des Ab: 
geordnnetenhaufes werden in Hinkunft gewählt: a) durch allgemeine Wahlen 
aller zum Wahlrecht berufenen Staatsbürger Volkswahlen), b) durd) 
Wahlen der großen berufsgenofienichaftlien und geſetzlichen Xerritorial- 
törperichaften (Korporationwahlen). II. Als wahlberechtigte Körper: 
ihaften haben zu fungiren: 1. für den Großgrundbeſitz die Geſammtheit 
der wahlberechtigten Großgrundbefiger eines Kronlandes, und zwar in den 
verfchiedenen Kronländern wie bisher in einem oder in mehreren Wahl: 
förpern für alle Kronländer zufammen mit den bisherigen 85 Citen; 
2. für den Handelsjtand (Handels: und Anbujtrie-Großfapital) die Handels: 
fammern, jede für ihren Bereich, mit zufammen 18 jtatt bisher 21 Sitzen 
im Abgeordnetenhaus; 3. für 12 neu zu jehaffende Site die felbjtändig zu 
organifirenden Gewerbefammern (Handwerkerfammern ?)“. 

Dieje 12 Site werden den Handwerkerfammern dadurch verſchafft, 
daft, da das Handwerk mefentlih den Städten, Märkten und Induſtrial— 
orten angehört, die bisherigen Site der Städtefurie von 118 auf fünftig 
107 (Boltswahl: und Körperſchaftſitze zuſammen) berabgeleßt, alfo um 11 
verringert werden und daß die Zahl der Sitze der Handelsfammern eben 
wegen Ausſcheidung des Handwerkes von 21 auf 18 Site, alfo um 
3 Stimmen ('/,) berabzufeßen wären. Bon diefen 3 Sitzen foll 1 den 
Handwerkerkammern, die 2 anderen jollen der Volfswahl in den Land— 
gemeinden zufallen, bie fünftig theils vom Yandtage aus, theils auf „körper: 
ſchaftliche“ Weife mit 86, theild durch Volkswahlkörper mit 45, zufammen 
mit 131 (jtatt bisher 129) Siten betbeiligt werden jollen. — Hiermit ift die 
Darftellung bei dem zweiten integrirenden Beltandtheil des gemijchten Ver: 
tretungſyſtems, bei der Abordnung durd allgemeine Volkswahl, ange: 
tommen. Diefer jollen für die Stadtgemeinden = Bezirke etwa 35, für bie 
Yandaemeinden:Bezirfe etwa 45, zuſammen 80, d. h. ungefähr ein Drittel 
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der bisherigen Sitze beider Kurien und ein ſchwaches Viertel aller 
353 Sitze des Abgeordnetenhauſes, überlaſſen werden. — Die Geſammt— 
vertheilung der unverändert aufrechterhaltenen Zahl von 353 Abgeordneten 
betrüge hiernach für die „Körperſchaftvertretung“: Großgrundbeſitz 85 wie 
bisher, Handelskammern 18 ſtatt bisher 21, Handwerkerkammern 12, land— 
tagskörperſchaftlich beſetzte Sitze 158 (72 für die Stadt-, 86 für die Land— 
gemeinden), zuſammen 273 körperſchaftliche Site, dagegen für die Volks— 
wahl 35 ftäbtiihe und 45 ländliche, zufammen 80 Site 273 —80 — 
353 Sike). — Da zwei Drittel der Site in 'ver Stadtgemeinden: und in 
der Landgemeinden = Kurie der Körperichaftvertretung überlaffen werden 
jollen, fo müßten die Volkswahlkreiſe jehr erbeblich größer gemacht werben, 
als die bisherigen Kurialwahltreife es geweſen find, und diefe Abgrenzung 
wäre erit zu Schaffen. Das wird Schwierigkeiten haben, welche jedoch, wie 
Jich zeigen wird, leicht ganz umgangen werben Fünnen, 

Rei den Volkswahlen wäre wirklich nahezu das allgemeine Stimme 
redıt gegeben; denn mwahlberechtigt in den achtzig Fünftig der direkten Volke: 
wahl eingeräumten Mablfreifen würden fein Alle, melde eine ber folgen: 
den drei Bedingungen erfüllen, nämlich irgend welden Betrag direkter 
Steuer zu zahlen, oder „der Klaſſe der Anduftrialarbeiter anzugehören“, 
worüber die nähere Beitimmung noch zu erfolaen hätte, oder einen jähr— 
liben Wohnungmietbzins in einem für die einzelnen Orte vom Landtage 
su bejtimmenden Betrage zu entrichten. Es würde alfo der Wehrpflicht: und 
Bildung-Cenſus entfallen, jeder Anduftrialarbeiter als ſolcher wahlberechtigt 
ſein, ſonſt aber in Stadt und Land weiter jeder Arbeiter wahlberechtigt 
gemacht werden, der, auch wenn er keine Steuer zahlt und kein eigentlicher 
Induſtrialarbeiter iſt, wenigſtens ſelbſtändig wohnt, alſo alle Lohnarbeiter 
mit Ausnahme der Schlafgänger, Dienſtboten, familienangehörigen Arbeiter, 
Hausknechte u. ſ. w. Für die 80 Wahlkreiſe wäre ferner, da in ihnen 
alle 24 Jahre alten Männer, gegen welche kein geſetzlicher Aus— 
ſchließungsgrund vorliegt, wahlberechtigt fein ſollen, eine wirkliche Bolfe- 
wahl mit Aufhebung jedes WBefitklaffenunterfchicdes, wenn auch unter 
Aufrechterbaltung der Fintbeilung in ftädtiihe und ländliche Wahlbezirke, 
gegeben. Da die übrigen 273 Site durch Mahl von den „Körperſchaften“ 
aus befett werten würden, fo liegt bier ein Verſuch gemischter Volkswahl— 
und Körperichaftvertretung vor. Ich ſage: ein Verſuch, da man menigitens 
binfichtlich der ungeändert aufrechterbaltenen direften Wahl ber 85 Abge— 
ordneten des Großgrundbeſitzes ſehr wohl den Zweifel erheben fann, ob 
da Korporationwahl und :Vertretung und nicht vielmehr direfte Wahl 
einer Sehr bevorzugten Beſitzart vorliege. Hinfichtlih der Wahl von 
15 Mitgliedern durch die Handelsfammern und von 12 Abgeordneten durd 
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die erit zu jchaffenden Handwerkerfammern Tann dagegen der Charafter 
wirfliher und zwar direkter, d. h. nicht landtäglich vermittelter Verknüpfung 
von Korporation= und von Volkswahl nicht in Abrede gejtellt werben. 
Vom Taafjefhen Projekte unterjcheidet fih biernah das Hohen: 
wartſche dadurch, daR es nicht blos den Großgrundbeſitz und das Groß: 
fapital, fondern von den Landtagen ber auch den mittleren und Heinen 
Landwirthſchaft⸗ und Gemwerbebefiß bezw. die länblihen und ftädtifchen 
Komunalgemeinjhaften neben ber allgemeinen Volkswahl als zweiten in= 
tegrirenden Beſtandtheil der Vertretung im Abgeordnetenhaus aufrecht er: 
bält, und daß es ben entjchiedenen und bewußten Anlauf zu einer Vervoll: 
Händigung und Mäßigung der allgemeinen Volkswahl durch korporative 
Abgeordnete nimmt. Don dem Vorſchlag des Kabinets Windiſchgrätz unter: 
ſcheidet es ſich dadurch, daß es nicht blos feine Befiglofen-Kurie fchafft, 
iondern auch bie bejtehende, fachlich und gemeinblic gegliederte Beſitz— 
vertretung der vier bisherigen Kurien in Wahlförper für Körperichaft: 
wahlen zur Seite der allgemeinen Volkswahlen zu verwandeln fudt. Von 
beiden früheren Entwürfen aber weicht der Hobenwartiche dadurd) ab, daß 
er dem Handwerk jelbftändige förperfchaftlihe Vertretung neben dem 
inbuftrieli = fommerziellen Großfapital durh Schaffung von „Gewerbe— 
fammern’ jichert, daß er den Bildungcenjus fallen läßt, aber für die Beſitz— 
loſen einen durch die Landtage örtlich zu regelnden Miethcenfus einführt. 
Auh dem Hobenwart = Programm ift bis jegt Feine Begründung 
öffentlich mitgegeben. Man wird jedoch die Gründe für einige auffallende 
Formulirungen mit einiger Sicherheit vermutben fünnen. Warum 
törperfchaftliche Vertretung nur des wirthichaftlichen, nicht auch des idealen, 
d. h. firchlicheintelleftuell-äftgetifhen Nolkslebens? Wohl deshalb, um die 
Aufgabe nit zu fompliziren: qui trop embrasse, mal étreint, und da im 
Herrenbaufe eine ausgiebige Vertretung der geiltigen Intereſſen vorgeſehen 
ft, erjcheint dieſe Unterlaffung überhaupt als zuläſſig. Warum nur 80, 
ſtatt wie bei Taaffe 247 Volkswaäahlſitze? Etwa aus übertrieben konſer— 
vativer Vorſicht? Vielleicht nicht einmal, da einerfeits die Rückſicht auf 
bie Deutjchliberalen, die nur 43 Sitze einräumen wollen, mehr als 
SH Volkswahlmandate vorzufchlagen verbieten mochte, und andererfeits die 
Unmöglichkeit, dem Großgrundbefig an den 85 Stimmen abzubreden, eine 
nur ſchwache Korporationvertretung der bürgerlichen, jtädtiich = ländlichen 
Berufsitände bis auf Weiteres nicht räthlich ericheinen lieh. Die radikalen 
Anwälte ber befiglofen Klaffen, welde im Rechte wären, mit dem Grafen 
Taaffe zwei Drittel oder doch die Hälfte der Eike für die allgemeine 
Volkswahl zu beantragen, werben bierüber wohl bald Klarheit fchaffen. 
Stuttgart. Dr. Albert Schaeffle. 
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Die natürliche Ungleichheit der Menfchen.*) 


it dem Nachweis, daß die Menjhen nicht gleich find, unter was 
2% I für einem Geſichtspunkt man fie auch betrachtet, und daß die An: 
nahme, fie müßten als gleidy betrachtet werben, feinerlei aprioriiche Be: 
gründung hat, wie gerechtfertigt e8 auch fein mag, fie aus praftifchen 
Gründen hinfihtlich des pofitiven Rechtes mit den nöthigen Einſchränkungen 
als glei zu betrachten, — ift dem Verſuche Roufjeaus, von aprioriftifchen 
etbiichen Vorausfegungen aus zur Verneinung des Rechtes des Einzelnen 
auf Privateigentbum zu gelangen, die Grundlage entzogen. Denn mit 
größerer logiſcher Konfequenz als jeine Nachtreter jtellt Rouffeau den Boden 
und feine Früchte auf die gleiche Stufe und jagt: Vous ötes perdu si vous 
oubliez que les fruits sont à tous, et que la terre n’est à personne., 
Bon Roufjeaus Standpunkt aus ijt Dies thatfächlid der einzige vernünftige 
Schluß aus den Vorausfegungen. Der Verſuch, zwifchen dem Boten als 
einem in der Mafje begrenzten Gute und anderen Dingen als unbegrenzten 
Gütern einen Unterfhied zu maden, ift offenbar ein Trugſchluß. Denn 
nad) ihm**) iſt die ganze bemohnbare Oberfläche der Erde das gemeinjante 
Eigenthum der ganzen Menjchenrafje. Unzweifelhaft umfaßt der bewohnbare 
und bebaubare Boden nur eine bejtimmte Anzahl von Quadratmeilen, und diefe 
läßt fih auch durch Feine Anftrengung der heute befannten und Fünftig zu 
erwartenden menſchlichen Geiftestraft über das Areal des nit mit Waſſer 
bedeckten Theiles der Erbfugel hinaus vermehren. Man nennt jie alfo ganz 
mit Recht begrenzt. Wenn aber die Bodenmenge begrenzt ift, jo ift es bie 
Anzahl der Bäume, die darauf wachen können, doch aud). Und eben jo bas 
Vieh, das man darauf meiden Fann, die Ernten, die ſich darauf gewinnen 
lafjien, die Erze, die darin gegraben werden können, der Wind, und bie 
Wajjerkraft, die durch die begrenzten Ströme bargeftellt wird, die von be: 
grenzten Höhen niederfliegen. Und wenn fi die menfchliche Raſſe weiter 
um ihre heutige Quote vermehrte, jo würde eine Zeit kommen, wo für 
mehr Menſchen nicht einmal mehr ein Stebplag vorhanden wäre. Und 
wenn Das nicht Die Grenze wäre, jo würden die Menichen doch lange vorher 
die begrenzte Menge der Nahrungmittel aufgegeffen haben und ausgeftorben 
fein, gleich den Heufchreden, die auf einer Dafe in der Wüfte alles Freßbare 
aufgezehrt haben. Der Berfuh, einen Unterfchied zu machen zwiſchen dem 
Boden als einem begrenzten Gut, wohl in dem Sinne, daß' er nicht im— 
portirt werden kann, und den anderen Dingen ald unbegrenzten, weil man 
*, ©. Nr. 26 der „Zukunft“. 
***) mie nach Hobbes, wenn auch aus anderen Gründen. 






































ja importire ebene feine Entitehung dem Umjtande, daß Rouffeaus 
mode Anhänger fi) dem Wahne hingeben, das Eigenthumsrecht einer 
Nation an dem Land, das fie inne Hat, ließe ſich mit ihren Grundſätzen 
reimbaren, Wenn bie britiichen Inſeln das Eigenthum des britiſchen 
Volkes ‚find, dann ift es fiher wahr, daß dieſer Befik nicht mehr als etwa 

— za Duabdratmeilen haben fann, während andererfeits die Menge 
%2 + Artikel mindeſtens praktiſch, wenn auch nicht abjolut un: 
begrenzt if. Uber wie ift benn die Annahme, daß Britannien den Briten 
gehört, mit Roufferus erhabenem Ausſpruch vereinbar, daß Niemand ohne 
2 die einmüthige Zuftimmung aller feiner Mitmenfchen irgend ein Stück dieſes 
begtenzten Gutes rechtmäßig beſitzen könne? Ach habe ſtark den Eindruck, 
- daß feine Seele widerſprechen würde, wenn uns ein bumtichediges Plebigzit 
= ber Europäer, Chinefen, Hinbus, Neger, Indianer und ber übrigen Be: 


7 wehnet ber eu als Ujurpatoren brandmarten würde. 





a ——— 
Bet; Wenn es außer ben Eigenthumsrecht, das ſich auf einen Vertrag ſtützt, 
3 ‚eine $ weiter giebt, jo Kann eine Eroberung, d. h. die Befigergreifung mittelft 
Gew va kein ſoſches verleihen. Da ſich aber der Satz: außer dem 
ir =; mibumsrecht, das man durch Zuftimmung ber ganzen Menſchenraſſe er: 
Er gebe es fein weiteres, d. 5. Schulze könne nichts beſitzen, ohne daß 
je Menſchheit dazu ihre förmliche Juftimmung ertheile, theoretiſch als 
fe de zweifelhaft und praktiſch als entſchieden unbequem erweiſt, fo 
ag oh die Frage geftattet fein, ob es nicht vielleicht noch einen bejleren 
SH a ben Saß giebt, Gewalt könne fein Eigenthumsrecht verleihen. 
m wir einmal folgenden Kal: in ven alten Seefahrertagen griff ein 
x einen Oftinbienfahrer an, wurde gründlich gefchlagen und mußte 
Wenn da bie Gefellihaft über Bord geworfen oder gehängt 
en war, batte ba ber Kapitän und die Mannſchaft des Oſtindienfahrers 
— Eigenthumsrecht auf den Preis? Ich meine nicht nur ein 
— ——— ein rein fittlihes Recht? Und wenn fie nun ein 
1, Wie — ehhet fi denn diefer Fall von dem, daß Völker 
Ingr enn es feinen anderen Weg zur Schlihtung des 
mehr geh ai bie Zuflucht zur Gewalt, und wenn das eine Volt, 
Brent, fi) ein Stüd von dem Land des anderen nimmt 
18 verlangt? Hier haben wir fogar einen Vertrag; ein 
jeliefertes Gut gezahlt, nämlich fiir den Frieden; gewiſſe 
\ en für ihn ausgetaufht. Es kann doch feinem Zweifel unters 
m * der Rechtsanſpruch des Käufers auf einen Vertrag 


Und Abſt ft. ienn bas Land geradezu genommen wird, liegt ber 
0x 2* 
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Fall nicht anders. Als ſich die beiden Parteien den Krieg erklärten, haben 
ſie recht gut gewußt, daß ſie ihre Sache der Entſcheidung durch Gewalt 
anheimſtellten. Und wenn Verträge ewige Giltigkeit haben, ſo ſind beide 
auch verpflichtet, ſich bei der Entſcheidung des Richters zu beruhigen, deſſen 
Schiedsſpruch ſie ſich anvertraut haben. Und ſo iſts mir denn, ſelbſt auf 
dem Boden von Hobbes' oder Rouſſeaus Grundſätzen, keineswegs klar, daß 
Gewalt, oder vielmehr der Zuſtand ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden 
Vertrages, der der erfolgreichen Anwendung von Gewalt folgt, nicht ſollte 
Eigenthumsrechte ſchaffen können. 

Meiner Meinung nach ſollte der ganzen Frage aber überhaupt von 
empiriſcher Grundlage aus nahegetreten werden. Sie iſt gar keine Frage ein— 
gebildeter aprioriſtiſcher Grundſätze, ſondern eine Frage der praktiſchen Nüt- 
lichkeit, die Frage, welche Maßregel am Sicherſten zu menſchlicher Wohlfahrt 
führt; und da läßt ſich denn wohl viel zu Gunſten der Anſicht anführen, daß die 
wirkungvolle und gründliche Anwendung von Gewalt, die weiteren Wider: 
ftand hoffnunglos macht, Eigenthumsrechte jchafft, die fo bald wie möglich 
anerkannt werden follten. ch neige jehr der Meinung zu, daß man fich 
jeden Störungverſuch ernitlich verbitten muß, wenn jolde mit Gewalt 
gervonnene Eigenthümerſchaft Menfchenalter hindurch beitanden hat und 
auf diefer Grundlage Verträge aller Art eingegangen worden find. Für das 
Wohl der Geſellſchaft wie für das der Einzelnen ift e8 ficher weſentlich, 
daß es für die Folgen von getbanem Unrecht gewiſſe feite Beſchränkungen 
gebe. Nichts ift fo verhängnikvol für den Edelfinn der einzelnen Perſön— 
lichkeit wie das Hegen von Radegefühlen; und nichts deutet jo Härlich 
auf einen barbariſchen Gefellfhaftzuftand wie das KFortführen einer 
Vendetta von Geſchlecht zu Geſchlecht. Somit darf ich es mohl als einen 
einleucdhtenden Grundzug der fozialen Ethif binftellen, die auf feine höhere 
Autorität Anſpruch macht als auf diejenige, welche die Uebereinftimmung 
mit den gefunden Fühlen und gefunden Denken zu verleihen vermag, daß 


die Uebeltbaten früberer Geſchlechte — und ganz bejonders dann, wenn 
jie der Praris einer weniger fortgeſchrittenen Civilifation entiprangen und 
die Sanftion einer noch nicht jo verfeinerten Sittlichkeit beſaßen — fo 


raſch wie möglich vergeffen und unter befjeren Thaten begraben fein follten. 

„Mußt immer thun wie neu geboren“ ift der befte aller Grundfäße 

für die Führung des Staatslebens wie des Lebend des Einzelnen. Das 

ift meine perfönliche Ueberzeugung, der ich in aller Demuth Ausdrud ver: 

leihe. Trotzdem bin ich mir recht wohl ber Thatfadhe bewußt, daß ein 

fichtige und führende Männer, Männer von einer politifchen Autorität, auf die 

ich nicht den geringften Anſpruch erheben kann, und von einem Gewidht an 

a politifcher Verantwortlichkeit, das ich zu meiner großen Freude für immer 
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meinen Schultern fern weiß, feineswegs meine Anjicht theilen, jondern es 
im Gegentheil für recht halten, die Rachefunken anzublajen, die fi immer 
noch hinfriſten umter der heißen Aſche alter Zmiftigfeiten; daß fie zwiſchen 
der toten Vergangenheit und ber lebendigen Gegenwart jtehen, nicht um zu 
beilen, gleich dem jüdiichen Propheten, jondern um im Gegentheil das Weh 
des Sozialen Kampfes noch grimmer zu machen, das Metallbild der Sünden 
der Väter hoch emporzubalten, damit die Kinder nur ja nicht etwa vergeben 
und vergejlen mögen. 

Sp lange noch der Nachweis fehlt, daß das Eigenthumsrecht am 
Boden wirklich durch Gewalt entjtanden it, hat es mehr ein afademifches 
als ein praftifches Antereife, ob Dies alle Vornahmen mit dem Lande fo 
völlig nichtig macht, daß feine noch fo lange Zeit, Feine formelle rechtliche 
Anerkennung, feine duch freien Vertrag beitimmte Forterbung durch eine 
endloje Reihe von Belikern, das Recht der Nation, es mit Gewalt dem 
lezten Cigner abzunehmen, auslöſchen kann. Mag das aprioriltiiche 
Denfen immerhin als Werkzeug Viel vermögen, feine Anwendung auf das 
Gebiet der Geſchichte bat jelten zu befriedigenden Ergebnifien geführt. Und 
in diefem befonderen Falle erfreuen fich die zuverlichtlihen Behauptungen, 
der Boden fei urfprünglid) im Gefammtbefit der ganzen Nation geweſen und 
erit durch Gewalt in Einzelnbefit verwandelt worden — aljo weit mehr durd) 
friegeriihen Geiſt als mitteljt allgemeiner Zuftimmung oder eines Ver: 
trages, dem Merkmale ber friedlichen Arbeitsthätigkeit —, einer ganz beſonders 
\wädlihen Begründung. Sehen mir einmal zu, was die wirkliche Ge: 
Ihihte zu diefen Behauptungen fagt. Vielleicht ijt es bei Rouſſeau noch 
verzeihlich, dag er einen derartigen Satz aufitellte wie: der erite Grund: 
befiger fei ein Räuber oder ein Betrüger geweſen. An ber Zeit aber, feit er 
dieſe Sätze gefchrieben hat, und ganz befonders in den letzten fünfzig Jahren, 
ift eine ungeheuere Menge von Material zur Kenntniß des uralten Yanb: 
befiges ans Licht geförbert worden, fo daß es heute nicht mehr verzeihlich tft, 
wenn Jemand ſich bei Roufjeaus Unwiſſenheit beruhigt. Selbit ein ober: 
flächlichrr Blick über die Ergebnifje der modernen Forſchungen in der 
Anthropologie, der Archäologie, dem alten Recht und alter Religion ge- 
nügt, um zu zeigen, wie auch nicht der Schatten eines Beweiſes dafür er: 
draht ift, daß die Menfchen jemals in Rouffeaus Naturzuftand gelebt 
daben, und daß die Meinung, daß fie niemals in ihm gelebt haben 
innen und auch fünftig niemals darin leben werden, ſich fogar auf fehr 
farfe Gründe ſtützen kann. 

Es iſt allermindeftens höchſt wahrſcheinlich, daß die nomadiſche 
Lebensform allen anderen ſozialen Formen vorausgegangen iſt. Und da die 
Berürfniffe im Leben des wandernden Jägers oder Hirten einfacher ſind 





al® alle anderen, jo ift Har, daß die Ungleichheiten des ZJuftandes unter 
Nomaden ſich weniger deutlich zeigen müſſen als unter bereits ſeßhaften 
Menſchen. So fann man 3. B. von Leuten, die überhaupt noch feine 
Kleidung tragen, nicht jagen, fie gingen ungleidy angezogen. Wenn dieſe 
Gleichheit auch nur eine negative ijt, jo find fie doch zweifellos „gleicher“ 
als Menſchen, von denen ein paar wohl gefleivet und bie anderen in 
Yumpen gehen. Aber es ijt ein gründlicher Irrthum, nun zu denken, daß 
die Menſchen im Nomadenzujtande mehr „frei und glei“ in Rouſſeaus 
Sinne gewejen feien ald in einem anderen ſonſt beobachteten. Ich Kann 
mid; feines Nomadenvolfes entjinnen, in dem die Weiber mit den Männern 
auf gleicher Stufe ftehen; oder in dem junge Männer ben alten gleich jteben; 
oder in dem die Yamiliengruppen, verbunden durd die Bande des Blutes, 
durch ihre wechjelfeitige Berantwortlichkeit für vergofjenes Blut und durch einen 
gemeinfamen Kult, Feine Eörperfchaftlichen politifchen Einheiten bilden im 
Sinne der zölıs und civitas*) der Griehen und Nömer. Ein „Natur: 
zuftand“, in dem edle und friedliche, aber nadte und eigentbumloje Wilde 
in einfamem Nachdenken unter Bäumen jigen, wenn fie nicht gerade fpeifen 
oder fi in anderer Weife vergnügen, ohne irgend weldhe Sorgen und 
Verantwortlichfeiten, ijt einfah nichts als eine weitere Erdidhtung un: 
wiffenjchaftliher Einbildungstraft. Die einzigen unkultivirten Menfchen, 
von denen wir wirklih Etwas wiljen, find in einem faſt unglaublichen 
Grade in Aberglauben verftridt und Sklaven von herfömmlidhen Formen, 
die nicht weniger jeltiam find als die der künſtlichſten Geſellſchaften. 
Weiter kann man wohl zuverfichtlicy behaupten, daß der Urbauer jeine Mit: 
eigenthümer weder durch Vergewaltigung noch durdy Betrug dazu gezwungen 
hat, ihm zu geitatten, um ein Stüd Yandes, das bis dahin das gemeinfame 
Eigenthum Aller war, einen Zaun zu bauen. 

In Wahrheit kennen wir das Weſen der verichiedenen Vorgänge, 
die das Belitreht am Boden zu Stande gebradyt haben, gar nicht und 
werben fie wahrjdheinlich niemals vollitändig fennen lernen. Uber that: 
ſächlich geben fajt alle Theile der Erde und faſt alle Völker Beweife dafür, 
daß in dem früheften uns erreichbaren ſeßhaften Zuftand der Boden ſich in 
Privat: oder Ginzelnbejig befunden hat und nicht das Eigenthum des 
Staates oder der Geſammtheit der Nation gewefen ift, und auf diefem vor: 
trefflihen Grundbau laffen ſich dann noch verfdiedenartige Wahrfcheinlich- 
feitichlüffe aufbauen. Nun kann es aber Privat: oder Einzelneigenthbum 


*) Ich darf den Leſer wohl daran erinnern, daB zöds und civitas 
eigentlich nicht einen Häuferfompler, jondern eine Korporation bedeuten. In 
dieſem Sinne wird die City von London gebildet durch die Bürger der City, 
mit ihren Stadträthen, Aldermännern und ihrem Biürgermeiiter. 
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in zwei verfchiebenen Arten geben. Das Eigenthumsrecht kann im Befit 
einer einzelnen Perſon im gewöhnlichen Sinne des Wortes jein, oder es 
kann fi in den Händen von zwei oder mehr Perſonen befinden, die eine Kor: 
poration oder juriſtiſche Perſon bilden, d. b. eine Mejenheit, die alle 
die Pflihten und Verantwortlichfeiten einer einzelnen Perfon hat, aber aus 
zwei oder mehr Perjonen beſteht. Es liegt auf der Hand, daß alle Gründe, 
die Rouſſeau gegen ben Einzelnbefig an Land vorbringt, den genoſſen— 
Ihafılihen Landbeiik eben jo treffen. Wenn die Rechte des einzelnen A, 
B und C gleich Null find, fo wird aus dieſer Null nicht mehr dadurd, 
daß man fie mit drei multiplizirt, und wenn A B und C, Jeder ein: 
sein, Ujurpatoren find, fo muß bie Korporation A BC Das eben jo jein. 
Ueberdies darf ih es wohl ald ausgemacht annehmen, daß Diejenigen, 
welde den Staat zum allgemeinen Landbeſitzer zu machen wünjchen, eine 
Kerpsration mit noch weniger Zaubern von ihren Liegenschaften verjagen 
würden ald einen Einzelnen. 

Die Art uralter Landeignerfhaft, von der wir am Weiteſten ver: 
Sreitete Spuren haben, ift diejenige, wo immer die männlichen Glieder 
einer Familie, oder einer Heinen Anzahl wirklich oder angeblich verwandter 
wamilien, die wechſelſeitig für vergofjenes Blut verantwortlich find und 
ten jelben Gott oder die jelben Götter verehren, ein mäßig großes Stüd 
des ganzen Landes, das die Nation einnimmt, in volljtändigen und uns 
teräußerlihen — unveräußerlich ohne die Zuftimmung der ganzen Gemein: 
\haft, die daran Theil hat — Belib nehmen. Keine Frau hatte Antheil an 
der Landeigenſchaft. Heirathete fie aus der Gemeinſchaft hinaus, jo befam fie 
unter Umftänden einen Theil der Mobilien und trat in der Regel ein in die 
Semeinihaft, der ihr Gatte angehörte. Wenn ihre Gemeinſchaft jedoch nicht 
genug Hände beſaß, fo fonnte ihr Gatte eben fo in jte aufgenommen werden 
und erbielt damit alle Rechte und Berantwortlichkeiten der übrigen Mitglieder. 
In der Gemeinſchaft geborene Kinder waren vermittelit ihres Wohnſitzrechtes, 
um mic jo auszubrüden, nicht aber als Beerber ihrer Eltern, volle Mitglieder, 
Tiefe Urgemeinfchaft wohnte in einem oder in mehreren Häufern, von denen 
jedes gewöhnlich auf einem eingezäunten Fleck ftand, einem Stück Kultur: 
land, das unmittelbar an die Wohnungen angrenzte, während das Weide: 
nd und der wilde Wald völlig abjeits lagen. Jede Gemeinichaft wachte 
üferfüchtig über ihre Beſitzrechte wie ber empfindlichite Ritter; aber fo lange 
die Bevölkerung im Verhältniß zu dem befebten Land nur fpärlich war, 
wie meift in vorgefchichtlichen Zeiten, famen die Gemeinden ziemlich friedlich 
mit einander aus. Die VBorftellung, alle Gemeinschaften, die ein!Bolf bildeten, 
hätten eine Art gemeinjamer Oberhoheit über jede einzelne, und die andere 
Seritellung, die übrige Welt hätte ein Necht zur Klage über ihre „An- 
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eignung der Dajeinsmittel“, ift unferen Vorfahren ganz fiher niemals in 
den Kopf gefommen. Neben dieſem genoſſenſchaſtlichen Einzelnbeſitz gab 
ed aber im dieſen Urzeiten höchſt wahrſcheinlich aud anerkannten indivi— 
duellen Einzelnbeſitz, wenigitens bis zu einem gewiljen Grade. Der Pferd 
um jedes Haus gehörte der Familie, die das Haus bewohnte und muß für 
alle praftiichen Fälle deren Haupte gehört haben, wie ein modernes Allo: 
dialgut feinem Beſitzer gehört, fo lange er Das eben ift. Wenn fich über: 
dies ein Mitglied der Gemeinſchaft entſchloß, binauszuziehen und ein 
Stück wüjten Landes zu jäubern und anzubauen, dann galt das Sand, das 
er beanjpruchte, fürderbin als fein, d. h. das Beſitzrecht kraft aufgewandter 
Arbeit war anerfannt.*) 

Wenn demnach auch die Urbefiter des Bodens in weiten Maße 
Kollektivbefiger waren, jo mußte man doch ganz offenbar noch nidhte 
bon imaginären Rechten des Menſchengeſchlechtes auf den Geſammtbeſitz des 
Bodens, oder auch nur von einem Rechte des Volkes als eines Ganzen auf 
den Boden, den es inne hatte. Der Einzelnbefig ift nicht nur durch Gewalt 
und Betrug entjtanden, jondern er iſt das Syitem, das unter allgemeiner 
Zuftimmung ſich entwidelt hat. Und aller Wahrfcheinlichfeit nach jind 
Eigenthumsrechte des Einzelnen unter gewiffen Bedingungen von Anfang an 
voll anerkannt und geachtet worden. Rouffeau hatte fomit ganz Necht mit 
ber VBermutbung, daß fein „Naturzuftand‘” niemals ertjtirt habe. Er hat 
thatſächlich nicht eriftirt und aud nichts ihm Aehnliches. Wenn Dem fo 
ilt, und wenn der Sab, daß die Engländer keinerlei Recht auf den englifchen 
Boden haben, Unfinn tft, jo — fann man doch immer noch jagen — muß 
Jedermann doch zugeben, daß es thatſächlich eine Zeit gegeben bat, in ber bie 
große Maſſe des Volkes, die aus zahlreichen landbefigenden Körperſchaften 
beitand, die fich wieder aus verhältnikmäßig armen Leuten zufammenfegten, 
das Land befefjen hat. Und eben jo muß Jedermann zugeben, daß Das 
beute nicht mehr der Fall ift, fondern daß ſich der Boden ausſchließlich in 
den Händen einer verhältnigmäkig kleinen Zahl thatſächlich oder vergleiche: 
weife reicher Gigentbümer befindet, die vielleicht noch Fein Prozent der 
Bevölkerung bilden. Was ift Das Anderes als Näuberei und Betrug? 
Die Nachkommen der Räuber und Halsabfchneider, die mit Wilhelm von 
der Normandie herüber gefommen find, find ihren friegerifchen Neigungen 
gefolgt und haben das Eigenthum diefer primitiven Körperſchaften in ihren 
Befit übergeführt. Das it fiherlid ein Weg, „die ganze Geſchichte in 
vierundzwanzig Stunden zu erlernen“, — wenn mir hier nicht ſchon wieder die 
aprioriftifhen Spekulationen mit den Thatſachen unvereinbar wären. 


*) Rouſſeau felbft giebt die Giltigkeit diefes Anſpruchs nicht nur zu, 
jondern legt fogar hohen Werth darauf. Contrat Social. Livre I, chap. IX. 
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Schen wir ung aud diefe Sache einmal leidenfchaftlos im Lichte der 
wirfliben Geſchichte an. Unzmweifelhaft ift das Eyitem des Landbefißes in 
den Händen einzelner Körperſchaften den Umftänden, in denen fich die 
Menſchen damals befanden, ganz vorzüglich angepaßt geweſen. Anderenfalls 
würde es jich weber jo lange behauptet haben noch von fo verſchieden— 
artigen Rafjen angenommen worden fein, — von den alten ren bis zu den 
Hindus, von den Ruffen bis zu den Kaffern und Japanern. Dieje Um: 
jtinde aber waren in der Hauptjache folgende. Erjtlich gab es eine Menge 
Land, das noch von Niemand in Befiß genommen worden war; zweitens 
war die Bevölkerung dumm und nahm nur langfam zu; drittens waren 
bie Bebürfniffe einfach; viertens begnügten fi die Leute damit, Geſchlecht 
für Geſchlecht auf dem felben Fuße fortzuleben; fünftens gab es keinen 
nennenswerthben Handel; ſechſtens waren „Manufalturwaaren“ wirklich 
Das, was fie nad) der Wortbedeutung find: Erzeugniffe der Handarbeit; 
und jiebentens endlich brauchte man fein Kapital in Geldform. Ueberdies 
war das Eigenthumsſyſtem unter den damals vorhandenen Kriegsverhält: 
niflen für den Vertheidigungäfrieg wohl geeignet und für den Angriffstrieg 
wenigitens nicht ganz unfrudytbar. 

Aber wenn es fi jelbjt zur ungejtörten Entwidelung überlaſſen 
worden wäre, ohne Hereinbruch von Gewalt, Betrug oder Militarismus 
in irgend welcher Form, würde dies Kommunalſyſtem jo gut wie das 
Spitem des Cinzelnbefiges oder des Staatsbeſitzes oder irgend ein anderes 
Syſtem, das Menjhenwit bis jett ausgehedt hat, früher oder fpäter der 
ewigen agrarifhen Schwierigkeit ins Auge zu jehen gehabt haben, Und 
je mehr fich die einzelnen Gemeinfhaften im Allgemeinen der Gefundbeit, 
des Friedens und des Ueberflufjes erfreuten, um fo früher muß fidh der 
Trud der Bevölkerung auf die Dafeinsmittel fühlbar gemacht haben. Die 
Chwierigkeit, die die Gegner des Andividualbefites fo gern in Parade 
vorführen, daß nämlid in Folge der Ausdehnung ber privaten Befiß: 
ergreifung der Dafeinsmittel die Zeit kommen müſſe, wo Menjchen im bie 
Welt gejett werden, für bie fein Pla mehr ift, muß unter jedem Syſtem 
in die Erſcheinung treten, fo lange die Menjchen nicht an der unbegrenzten 
Vermehrung gehindert werden. Denn felbit wenn der bewohnbare Boden 
das Eigenthum der ganzen Menichheit it, jo muß, wie wir gefeben haben, 
früher ober fpäter die Vervielfältigung der Raſſe ihre Zahl auf das 
Maximum bringen, das fein Ertrag ernähren fann. Und dann wird fid 
dad interejfante Problem der Kaſuiſtik, an dem fich felbjt die „abſolute 
Sozialethik“ die Zähne ausbeißen fol, aufvrängen. Sind wir, die wir eben 
noch eriftiren können, verpflichtet, neue Ankömmlinge zuzulafien, die einfach 
fi und und dem Hungertode nahebringen müſſen? Wenn der Cab, man 
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dürfe von feiner freiheit nur fo weit Gebrauch machen, ald man nicht die 
Freiheit Anderer beeinträchtigt, unbedingt giltig ift, dann iſt es klar, daß 
die neuen Ankömmlinge ganz und gar fein Recht auf ein Dafein haben, 
weil fie ja ſehr ernftlih Die Freiheit ihrer Vorgänger beeinträchtigen 
würden. Die Bevölkerungfrage iſt das wirkliche Sphinrräthfel, für das 
noch fein politifher Dedipus bisher eine Löfung gefunden hat. Angeſichts 
des Unheils der furdtbaren, ungeheuerlichen Uebervermehrung der Menſchen 
finfen alle anderen Räthfel zur völligen Bedeutunglofigfeit herab. 

Um jedod auf die Art und Weiſe zurüdzutommen, in ber ber 
individuelle Einzelnbefiß, in England wie andermwärts, den fommunalen 
Einzelnbeſitz abgelöft bat, jo giebt e8 darüber ein außerordentlich lehrreiches 
Kapitel in de Laveleyes mohlbefannten Bud über das Ureigenthum, 
betitelt: „Der Urfprung der Ungleichheit im Bodenbeſitzthum.“ Und id) 
fann bier de Laveleye um jo mehr als Zeugen anführen, ald er aus den 
Thatjadhen, die er jo jorgfam beranzieht, ganz andere Schlüffe ziebt, als 
fie mir fich zu ergeben ſcheinen. Nady Aufzählung verſchiedener Länder, in 
denen nad feiner Meinung Ungleichheit und Artftofratie die Folgen von 
Sroberung waren, fragt er jehr ſachgemäß: „Aber wie haben fie ſich denn 
in Yändern entmwidelt, die wie Deutſchland nichts von Eroberern willen, 
die einbrehen und über einer niedergeworfenen und verſklavten Bevölkerung 
eine bevorrechtigte Kafte Schaffen? Uriprünglich ſahen wir in Deutſchland 
Afjoziationen freier und unabhängiger Bauern glei den Einwohnern von 
Uri, Schwyz und Unterwalden von heutzutage. Am Ende des Mittelalters 
aber finden wir in dem felben Lande eine Lehensariftofratie, die ſchwerer 
auf dem Boden laftet als die englifche, italienische und franzdfifche, und 
eine vollitändiger verſtlavte ländliche Bevölkerung als in diefen Ländern.“ 
Taveleye beantwortet nun feine Frage an eriter Stelle durch den Nadyweis, 
day das Zugeſtändniß eines Eigenthumsrechtes Einzelner und ihrer Erben 
auf das von ihnen urbar gemadıte Land — und es wurde an den meiften 
Stellen, wenn nicht überall gerodet — erbliches Einzelneigentbum neben 
den Gemeindeeigenthum fchuf, jo daß fih privater Grundbefiß entwidelte 
auf dem milden Grund zwiſchen dem verjtreuten fommunalen Grunbbejit. 
Nun war aber doch nicht jede Familie oder gar jedes Glied der Gemeinschaft 
unternehmend genug, hinaus zu ziehen und wildes Yand urbar zu machen, 
nicht Jeder hatte den Muth, feinen Befit zu vertheidigen, nachdem er ihn einmal 
erlangt hatte. Der urjprünglic Kleine Umfang der jo erworbenen Feld: 
jtreden und der ftarfe Anſporn perjönlichen Intereſſes führte zur Ein: 
führung befjerer Beftellung als der auf dem Gemeindeland üblichen. Und 
als endlid der Privateigenthümer wenig oder feinen Nuten mehr von der 
Gemeinde hatte, wurde er aud von den auf ihren Gliedern ruhenden 




























ohnd m ———— Wie leicht zu denken, war das Er— 
Ay durch die Arbeit von Unfreien unterſtützten Privat: 
Te8 zu höherer Blüthe brachten als die Gemeinden, denen nur die 
. Kräfte ihre © freien Mitglieder zu Gebote jtanden, daß fie biefe durch Beſitz— 
E* eifung bon neuem wüſtem Lande ſchwer benachtheiligten, mehr Frucht 
> eielten und ſich Reichthum fchufen, der mit Hilfe des Majoratsiyftemes 
4 - blieb in den Händen von Befikern, die ſich kraft ihrer 
= Befitungen Leute Halten und befreit von dem Zwange der Arbeit ſich mit 
ueg und agb abgeben und als Edelleute die Umgebung des Fürften 
2 Bien konnten. Andrerfeits Hatten ihre Brüder, die fie in den Kommunen 
‚Binter fi) ließen, wenig Ausficht, perfönlich reich oder mächtig zu werben; 4 
hatten ſich nur ben Mühſäligkeiten der Feldbeſtellung zu widmen. Der | 
Bi Bon Drford ftellt in feiner Verfaffungsgefhichte von England wie ) 
gewöhnlich ben Fall auch bier ſcharf und klar dar: „Mit der Bevölkerung: M 
. zunahme und ber Verbefjerung des Aderbaues mußte das Markgenoſſenſchaft— 
E ji t allenthalben überholt werden.“ Wenn ſich der Adel einmal eine feite 
lung errungen hatte, bann mußten ihm ſicherlich neben anderen Mitteln 
ft auch Gewalt und Betrug zur Gebietserweiterung dienen. Aber vor 
a die ungleichheit nicht das Ergebniß des Militarismus, ſondern 
a geweſen. Ein Stück Land ſäubern, um es zu bebauen, 
um die Aehren zum eigenen Nuten jammeln, iſt ficherlih ein Stück 
Aare, wenn es ſolche überhaupt giebt. 
—— Stelle zeigt de Laveleye dann, daß die Kirche ein großes s 
—— in ihren Magen ſchlang: „Wir wiſſen, daß ein | 
E- e > einer. Gemeinde nur mit Zuftimmung aller anderen Mitglieder, | 
Einfprugsreiit hatten, über feinen Antheil verfügen durfte. Aber 
— Tieß fi der Kirche gegenüber nicht ausüben. Und fo hinter— 
* — er der Glaubensgluth die Gläubigen der Kirche häufig 
mmibejis, nicht nur Haus und Hof, jondern aud) ihren Antheil an 
Mt bie zum Haufe gehörte.” So wurde ein Abt oder Biſchof Mit: 
en! an dem Gemeinbeboden neben den Bauern, und man kann 
s —— Daß es mit einem ſolchen Kukuk im Neſte den Wald: und 
® Bi nicht allzu wohl geworben iſt. „Bereit? gegen Ende des 
en Yahhundete gehörte ein Drittel des ganzen Bodens von Gallien | 
che. ee jenes Die Männer, die ihr Eigenthum der Kirche ver: | 
nachten, g daB fie dafür in Form von Seelenmeſſen eine entſprechende 
E * enleiftu ebteiten GWas ficherlih der Fall war), und wenn bie 
—— an (mas eben jo ſicher der all war), daß fie das ihnen 
Eige Sa m volwerthig bezahlten, wo, frage ich, bleibt da der 
Se wiederum um eine wirkliche Arbeitleiftung? Ein 
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Iharfzüngiger und bedeutender ſchottiſcher Richter hat einmal ein ungeheueres 
Vermächtniß an die Kirche eine „Feuerverſicherung“ genannt, jo ganz geſchäfts— 
mäßig erſchien ihm die Gefchichte. 

Drittendg wurde endlich perjönliches Einzelneigenthum aus dem 
körperſchaftlichen Gemeindeeigenthum in anderer Weife berausgefchnitten, 
gegen die von Seiten des Induſtrialismus fein Einwurf zu erheben ift. 
Stüde des Aderlandes wurden an folde Gemeindeglieder verliehen, bie 
geihidte Handwerker waren, einfach als Bezahlung für ihre Dienfte. Da 
fih das Gefhid von dem Vater auf den Sohn übertrug, jo ging das Land 
ben felben Weg und wurde endlich zum erblihen Benefiz. 

Diertens hat Sir Henry Maine in fchlagender Weife aus der Samm: 
lung der Brehonen-Geſetze Alt-Irlands dargethan, wie ſich das urſprünglich 
kommunale Grundbefigredht ded Stammes mit der Geftattung einer be- 
fonderen Weidevergünftigung für den Häuptling als Bezahlung für feine 
Dienfte aller Art einſchränkte, einfach in Folge des Rechtes, mehr Vieh 
als die übrigen Mitglieder des Stammes zu halten, das dem Häuptling 
jomit eingeräumt worden war. Gr verlieh dann zu hohem Zinsfuße Vieh 
an feine bebürftigeren Stammesgenofjen, die dur ihr Borgen ihm ver: 
pflichtet wurden, ihm anderweitige Dienfte zu thun, und die durch Herunter— 
finfen in die Stellung von Schuldnern ihre Freiheit verloren. Damit 
erwarb der Häuptling nah und nad die Merkmale Deffen, was Natur: 
forfcher den „ſynthetiſchen“ und den „prophetiichen” Typus genannt haben, 
indem er die Züge des modernen Volksführers mit dem dem des grund 
befigenden Pachtſchinders im fich vereinigte, der gewöhnlich für ein rein- 
importirted normannifches oder ſächſiſches Produkt gilt, gejättigt mit dem 
echten Seit des Induſtrialismus, nämlich dem Entſchluß, fi einen Gegen: 
ftand jo hoch wie nur irgend möglich bezahlen zu laffen. Thatſächlich iſt 
denn auch jchon zur Zeit der Königin Elifabeth die Yage der eingeborenen 
Iren unter ihren eigenen Häuptlingen jo ſchlimm geweſen wie nur je 
ſeitdem. Weiter verjchledhterte ſich die Yage der urſprünglichen Gemein: 
freien ded Stammes jtetig durch das Vorredht, das der Häuptling beſaß 
und von dem er reichlichen Gebrauch machte, nämlich das, auf dem wüſten 
Grund der Gemeinde die heruntergefommenen Strolde anderer Stämme 
anzufiedeln, die fein Patronat und feinen Schuß ſuchten und die ſich damit 
in unbebingte Abbängigteit von ihm begaben. So mußte, auch ohne Krieg 
und ohne die Nothwendigfeit von Gewalt oder Betrug (obgleich beide ficher 
als weiterer Faktor mitwirkten), das fommunale Syftem in Stüde gehen 
und dem Einzelnbefitt weichen, einfah als Folge der Wirkſamkeit von 
Gründen, die rein in den Arbeitverhältniffen Tagen, d. h. in folge ber 
zahlreichen geichäftlichen Wortbeile, die der Einzelnbejig vor dem fommu: 
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nalen voraus hatte. Und diefe wurden immer deutlicher und deutlicher, 
ganz in dem Verhältniß, in dem ein Landſtrich vollitändiger bebaut wurde, 
die Sicherheit des Befiges zunahm und die Wahrfcheinlichfeit des Erfolges 
individueller Unternehmung und Fertigkeit gegenüber dem Schlendrian in 
einem Betriebe wuchs und wuchs. 

Die Anjhauung, alles individuelle Eigenthumsreht am Böden jei 
das Ergebniß von Gewalt und Betrug, ſteht wohl ganz auf einer Stufe 
mit dem furzfidhtigen Vorurtheil, alle Religionen jeien die Ergebnifje von 
Priefter-Arglift und Priefter-Betrug. Wie Religionen die unumgänglichen 
Trodufte des menfhlichen Geiftes find, der den Priefter und den Propheten 
eben jo ſchafft wie den Gläubigen, jo ift die Ungleichheit individuellen 
Beſitzes hervorgegangen aus der verhältnigmäßigen Gleichheit fommunalen 
Beliges in Folge derjenigen natürlichen Ungleichheiten der Menſchen, bie, 
obald fie nicht durch äußere Umftände in Feſſeln geichlagen werben, ruhig 
und friedlich zu entſprechenden jozialen Ungleichheiten führen müſſen. 

Die Aufgabe, die id mir gejtellt habe, ift gelöft, foweit Das auf be: 
ihränftem Raume gefchehen kann. Wer fih die Mühe genommen hat, 
meinen Ausführungen zu folgen, der wird mir darin beijtimmen, daß es 
um das Evangelium des Apojteld Jean Jacques Rouſſeau binfichtlicy des 
Figentbums fehr ſchlimm bejtellt iſt; daß es das Erzeugniß einer un: 
zuverläfftgen Methode ift, die er auf Annahmen angewendet hat, die jeder 
tbatfählihen Begründung entbehren; und daß in diejer Hinlicht nichts fo 
wahr ift wie der Ausſpruch des großen und wirklih philoſophiſchen eng: 
lichen Juriften Sir Henry Maine, daß derartige Spekulationen nur im 
der Ungebuld gegenüber der Erfahrung und in der Bevorzugung der aprio: 
rütifchen Methode gegenüber allem anderen Denten mwurzeln. 

Zum Glück fehlen in England alle die vielfältigen Urſachen, deren 
Zufammentreffen die franzöfifhe Revolution heraufbeſchwor, und ich hege 
nıht die mindefte Furcht, das Predigen einer aus beliebigen jozialen Uns 
ſinn zufammengefehrten Heilslehre könnte England in jo riefenbaftes Unheil 
ftürzen, wie es jene große Tragoedie begleitete. Wenn ich aber dann zus 
ſehe, wie groß und mannichfach die unvermeidlichen Leiden der Menichen 
find; wie unenblid wichtig es ift, daß Alle ihren beiten Willen und ihre 
beite Geilteskraft der Linderung der Leiden widmen, bie fich vermindern 
laffen, fobald man deren Urſachen auffpürt und, fo weit es in menſchlicher 
Kraft fteht, befeitigt, — dann, muß ich body fagen, tft es fehr beklagens— 
werth, wenn die Menſchen fich durch ſpekulative Hirngeipinite von dem Ver: 
ſuche abbringen laſſen, den ſchmalen Pfad zu finden, der für ganze Völker 
wie für den einzelnen Menfchen der einzige Weg zu dauernder Wohlfahrt it. 

London. Profefior Thomas H. Hurley. 
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Sn feiner Reichſstagsrede vom 27. Februar 1894 hat der Herr Reichs— 
fauzler jein volitifches Programm in umfaffenderer Weife dargelegt als bisher. 
Es war dieje Darlegung deshalb bejonders bemerfenswerth, weil fie zum erften 
Male als Ausgangspunkt feiner Politik ein Moment offenbarte, das in dieſer 
Deutlichkeit bisher noch nicht al Kternpunft hervorgetreten war. Diejer Aus: 
gangspunft ift das internationale Prinzip. „Wir“ (d. h. Deutichlandb), 
jagte der Herr Neich$fanzler, „wollen den Ruhm haben . ., die Kultur Europas 
zu fördern, .. .. die europäiſchen Kräfte zufammenzujchließen und einen Zus 
jammenjchluß vorzubereiten für jpätere Zeiten, wenn es einmal nöthig werben 
follte, im Snterefie europäticher wirthichaftlicher Politik einen größeren 
Kompler von Staaten gemeinjam zu umfaſſen“. Man hatte bis jegt immer ge: 
glaubt, daß eine deutiche Regirung für Deutſchlands Kultur und wirthichaftliche 
Entwidelung Sorge zu tragen habe. Aber nein, wie Hleinlih! Die Grenzen 
Deutichlands find dem Gedanfenfluge der Leiter unſerer jegigen Politif zu 
beengend! Das Vaterland muß größer fein! Ja, ganz Europa fol e8 fein; 
jelbit das afiatiſche Rußland scheint es nah dem neueſten Handels— 
vertrage noch umfaſſen zu jollen. Wie erflärlich find nun alle die vielen Un: 
flarheiten des jogenannten neuen Kurjes! Wie begreiflih ift nun, baß er jich 
mit Vorliebe auf diejenigen Parteien ſtützt, die bisher ftet® des Neiches Feinde 
waren. Laſſen wir fie Parade machen, die Kämpen de3 neuen Kurſes: Voran 
die Sozialdemokraten, dann die Polen, die Welfen, der Däne, die Eljäfjer und 
last not least Eugen mit feiner Gefolgichaft nebit geichiedener weiblicher Ehe: 
hälfte! Das iſt die Sterntruppe. Hierzu dann — ein Hohn auf ihren Namen — in 
diejer internationalen Gejellichaft die Mehrzahl der Herren von der national: 
liberalen Partei und als Arrieregarde die etwas angegriffenen Mannen mit dem 
gefnichten Nüdgrat und den gebrochenen Worten! Daher die Börje das Herzens 
find, daher der internationale, der Erport:Handel das deal, ein international 
fühlender Jnduitrieftaat das Ziel! Daher die Furcht vor dem Panſlavismus, 
und ähnlich gearteten Schredgefpenitern. 

Für die Yandwirtbichaft hat der Herr Neichsfanzler in der hier erwähnten 
Kede — und darin untericheidet fie ſich merklich von jeinen früheren Neden — 
auch nicht einmal mehr Worte der in feinem warmen Herzen doch ficher vor: 
handenen Theilnahme gefunden. Gr iſt nur fortgegangen, als Herr von Ploetz 
zu fprehen anfing. Den Anfchauungen des Bundes der Landwirthe aber hat 
der Herr Neichäfanzler im dieſer Rede ein Zugeſtändniß gemadt, wie wir es 
faum jemals von ihm erwartet hatten: er gab zu, fich denfen zu fönnen, dag 
man den öjterreihiichen Vertrag — den Ausgangspuntt der gefammten Vertrags: 
politift — für einen Fehler anfehen fünne Wir bedauern, daß der Herr Reichs: 
fanzler erit jest zu diefem Gedanken gekommen iſt. Hätte er ihn früher gefaßt, 
vielleicht wäre er dann auf dem unheilvollen Wege noch rechtzeitig umgekehrt, 
Jetzt nun iſt ber Würfel gefallen, der ruffifhe Handelövertrag ift angenommen 

In der Begründung der Nüglichkeit dieſes Vertrages hatte der Herr 
Neichslanzler die bequemen Grundfäge des ihm untergebenen Vorkämpfers fich 
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eigen gemacht, dar feiner Seite als bewiejen anzunehmen, was nicht beivieien 
| ‚auf der Gegenfeite als unbeiviefen zu betrachten, was längit für Jeden, der 
ei will, unumftößlich dargelegt iſt. Dieſe Art der Begründung iſt jest typiſch 
die Verhandlungen des Neichötages geworden. Gelegentlich der Frage, ob 
X: Bu Folge des Vertrages mit ruffiichem Roggen überſchwemmt wer: 
Fin twürde, befeitigte der Herr Reichskanzler die hierauf bezüglichen Angaben 

Bertrages durch die dreimalige mit Nachdruck erfolgte Behauptung: 
J wi ft geitern widerlegt, wird weiter —— Das muß auf die 


— ſteht bei Alledem nunmehr auf einem wenig an— 
Standpunkt. Die Gegenwart bietet ihr nichts, die Zukunft aber muß 
—— Lichte zeigen, da für einen Hoffnungſtrahl bei dem herr— 
Regirungipitem fein Raum zu ſein ſcheint. Ju dieſer wenig erbaulichen 
— ihr ſeitens der Regirung als Gegenmittel gegen die vorhandene 
et ihrer Zaune wohlwollende Verfprechungen einzuflößen. Es ift ja 
— nee nun auch Herr Dr. Miquel unter die Verſprecher gegangen. Vor— 
Eerli hat er bargeitellt, wie die Landwirthichaft in den legten 30—40 Jahren 
* hg Stieftind behandelt worden ift, und treffend hat er ausgeführt, wie 
ee Be ‚erbrüdenden Stonkurrenz des Auslandes zu leiden hat. Gleichzeitig 
te eben Hanbelövertrag mit Rußland Propaganda gemacht und der Land— 
pr # gelegentlich der durch diejen Vertrag herbeizuführenden Zollherab— 
Em in er „erbrüdenden Stonkurrenz“ dieſes unjeres größten Stonfurrenten 
— = viel Gutes für die nächſten 30 Jahre gewünſcht, bezw. verſprochen. 
Be er weiß, w 08 da Alles noch werden kann. Es fommt uns die Land— 

wirt er wie eine ältere Jungfrau vor, der man ſich verpflichtet 
fuhl Ausfihten auf demnächſtige Verheirathung zu machen, um 
je zu erhalten. Man jtreichelt ihr die Wangen, tröftet fie 
unb hält fie dabei hin von Zahr zu Jahr, bis fie verihmachtend ihr 
.. klig X d hat. Auch Herr Dr. Miquel hat ſich an dem Streicheln 
—— t an weiß noch nicht, ob es reelle Heirathveriprehungen find, die er 
micht ‚oder ob er fich nur wegen der Steuergejege bemüht. 

ee B a foll n num die Bandbwirthichaft beginnen, der Theil des Volkes, 
n und Boden des Vaterlandes geitellt ift, der aus Dielen 
bie Kraft für das Vaterland hervorziehen joll, der in 
it, in unermüblichem Schaffen die Kräfte der Natur, des Bodens 
a et * Das, was unſerem Volk zur Nahrung — dienen ſollte, der 
ber mehr als andere einen geiunden, nationalen Kern hat, in 
U fürs. Vaterland tief und feit noch eingewurzelt it. Wo 
ve der Glaube bleiben, daß er in jeinem Baterland Heil und Glüd zu 
je unb Dub cr nirgends jonit ein beſſeres Leben Haben kann als in 

5 Sein Streben und Mühen, feine Arbeit, feine Pflichterfüllung 
6 Wird bei Seite geworfen, nicht gehört. 
fr Neichelanzler. hat einmal gejagt, entweder müſſen wir Menichen 
2 2baaren. Nad) feiner Anihauung hat er den Weg eingeichlagen, 
* führen und die Menichen zu behalten. Das mag richtig 
— Benölterung. Für die Landbevölferung, glauben 
m eg eingeichlagen, den Menfchenerport zu heben. 
—* anfere Landbevölkerung ſchließlich lieber nach Argen— 
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tinien gehen und dort Getreide für Deutichland bauen als dieſes Handwerk in 
Deutichland fortfegen und dabei verhungern wird. Und eigentlich ift fie ja da— 
bei auch nur patriotiich; denn es ift vollflommen im Sinne der Regirung — bie 
uns doc immer das patriotiiche Beilpiel geben follte —, daß unjere deutfchen 
Bauern die ausländijche Getreideproduftion vermehren helfen, damit Deutichland 
auch wirklich niemals Noth leidet. Die nun aber bier in Deutichland bleiben, 
die eö noch verfuchen wollen, um ihre Exiſtenz weiter zu ringen, die müſſen fich 
darüber klar fein, daß fie einen langen und energiichen Kampf zu führen haben, 
in dem Mannesfraft und Mannestreue bewußt und voll eingefegt twerden muB. 
So kann die heutige Zeit Charaktere erziehen, die diejes Ringen fiegreich durch» 
zuführen fähig find. Gelingt ihr dieje Erziehung nicht, jo muß die Nation im 
Kampf gegen das internationale Prinzip erliegen. Die Geichichte unferes Volkes 
zeigt uns diefe Entwicelung wiederholt. Nur da hat unjere Nation fih Macht 
in der Gejchichte errungen, wo fie, auf eigene Macht vertrauend, zunädhft und 
ausschließlich für die eigenen nationalen Sntereflen eintrat. 

Die preußiiche Negirung iſt anfcheinend der Meinung, durh Einführung 
der Zandwirthichaftlammern viel für die Landwirthichaft gethan zu haben. Den 
Glauben freilich, den die Negirung jcheinbar von uns erwartet, dab mit Ein 
richtung diefer Kammern fofort die Noth der Landwirthichaft gehoben fein werde, 
fönnen wir nicht faffen. Denn die Kammern können eben auch nit das Ge: 
treide wegräumen, das vom Ausland hereinfommt und unfere Breife herunter: 
drüdt. Und für die techniichen Arbeiten der Kammer wird, wie wir fürchten, 
nicht viel Spielraum übrig bleiben. Denn wenn die Landwirthichaft ihren Be- 
trieb immer mehr einftellt oder exrtenfiv geitalten muß, fo bleibt für die Technik 
nicht mehr viel zu tun. Was Herr Dr. Miquel neulich im Reichstage jagte, die 
Landwirthſchaft müßte immer intenfiver werden, zeigt, daß er in diefer Hin 
ſicht von einer falſchen Anficht ausgeht. Je fchlehter die Konjunkturen, defto 
weniger fann die Landwirthichaft intenfiv wirthichaften; denn die intenfive 
Wirthichaft bedingt ein bedeutend höheres Nififo, das unter den heutigen Kon— 
junfturen zu übernehmen immer weniger möglih wird. Ob die Landwirth— 
Ihafttammern uns beſſere Konjunkturen jchaffen werden: wir wollen jehen. An 
dem Bund der Landwirthe würden fie hierin eine feite Stüge haben. Denn er 
wird nach wie vor die Jufammenfaflung derjenigen Kräfte darftellen, die den 
ihnen aufgezwungenen Kampf führen müffen. Seine Aufgabe wird es jein, 
Das zur Durchführung zu bringen, was bisher im politifchen Leben gefehlt 
bat: die Berüdjichtigung der landwirthichaftlichen Interefien, und ferner, auch 
Das zu befeitigen, was den Nuin in der Landwirthichaft vorbereitet hat: ein= 
jeitige Bevorzugung der der Landwirthichaft widerftrebenden Intereſſen. 

Seit wir einen fonftitutionellen Staat haben, find die Börſe und der 
Großhandel jehr icharffinnig bemüht geweien, ich jofort ber Kräfte zu bemächtigen, 
durd deren Benugung ihnen Vortheile geichaffen werden fonnten: der politischen 
Agitation und der Preſſe. So fehen wir die Fortichrittspartei fofort auf den 
Plan treten und bald die Vertreterin der großitädtiichen Intereffen, des Groß: 
handels und der Börfe, werden. Unter dem ſchönen Echein idealer Ziele hat fie es 
vorzüglich veritanden, recht reale Bortheile fich zu erringen. Die Börfe und der 
Handel vertreten diejenige Umſetzung des Kapitals und der Sträfte des Landes, Die 
am Wenigiten dem Lande ſelbſt von Nugen ift, zunächit deshalb, weil in ihnen Die 
geringite Zahl an Perfonen beihäftigt ift, ſodann, weil die Wortheile weſentlich 
nur Ginigen in vollem Maße zu Gute fommen, ferner deshalb, weil der Stapital- 
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limfag bei ihnen nicht nothwendig verbunden ift mit der Produktion des Landes, 
fondern weil fie eben jo gut blühen können durch Vermittelung de Umſatzes ber 
Waaren vom Ausland zum Ausland, dann aber in feiner Weife die produzirens 
den Kräfte des Inlandes unterftügen und jtärfen. 

Mit der Zeit hat dann auch die Industrie gemerkt, wo fie bleibt, wenn 
fie ih nicht regt, und gejehen, welche Mittel fie anwenden muß, um von ber 
Börſe und dem Handel nicht einfach totgedrüct zu werden. So begann denn 
auh die Induſtrie fich zu vereinigen und fich auizuraffen, um dafür zu jorgen, 
daß ihre politifchen Intereſſen berüclichtigt werden. Sie benugte da vor allen 
Dingen die Landwirthſchaft, bewußt oder unberwußt fich jagend: nachdem wir 
ung mit Hilfe der Landwirthſchaft genügend gefräftigt haben, können wir Dieje 
ja wie eine ausgepreßte Gitrone bei Seite werfen; auf welche Weile Die Land— 
wirtbihaft den genügenden Saft dann wieder befommt, überlaffen wir rubig 
ihrem GErmefien. Die politiihen Parteien, die hier es übernahmen, Die 
induftriellen Intereſſen eingehend zu vertreten, wiederum unter dem Decdmantel 
eines gewaltigen Idealismus, waren hauptiädhlich die national:liberale Partei, 
bis hinein zu den Freilonfervativen. Ihr Vorfämpfer war und iſt bis heute 
Hert von Bennigien. Nachdem aber die Industrie jo zu einem immer größeren 
Aufſchwung gefommen war, nahm die Börſe ſich ihrer liebevoll an und jett 
führt fie in deren Schlepptau munter dahin und läßt ihre erite Bundesgenoflin, 
die Landwirthſchaft, höhnend auf der umbrandeten Klippe hinter fich zurück, 

Nun waren es die induftriellen Arbeiter, die die Bereicherung der Unter: 
nehmer in einer ihnen verhaßten Form mit geiteigertem Unmuth wahrnabmen. 
Durch die Gntwidelung der VBetriebeverhältnijie fahen fie, wie ihre Stellung 
immer Ichlechter, ihre Arbeitkraft immer mehr ausgenußt wurde. Much jie 
lernten, unterftügt durch den in den größeren Induſtrie-Centren erleichterten 
Neinungaustaufch, welche Ziele fig fich fteden und wie fie deren Verwirklichung 
erftreben müßten. Man muß jagen: mit anerfennenswerther Energie und in 
bewußtem Worgehen hat die fozialdemofratiihe Partei Fortichritte gemacht. 
Tie ganze Entwidelung unjeres Volkslebens ift durch fie eine wejentlich 
iozialiftiichere getworden, und ob nicht die meitere Entwickelung eine jozials 
demofratifchere wird —: dieje Frage ilt bei unferem heutigen Regirungſyſtem 
eher zu bejahen alö zu verneinen. 

Wer blieb nun bei diefem ganzen politiichen Handel übrig? Das waren 
die Mittelitände, vor Allem die Landwirthe. Mit verichränften Armen ließen 
fe es geiheben, daß man ihnen langſam das Fell vom Körper 309. Da die 
Sache langiam ging, merlten fie ed micht fogleich. Neuerdings wurde das 
Unternehmen etws energiicher ausgeführt, und num ift die YKandmwirthichait aus 
Ihrem Echlaf erwacht. Sie war eben nicht auf dem Plan, hat auch abſolut 
bisher nicht verftanden, was eigentlich in dieſer Beziehung in einem fon: 
fıtuttonellen Staate ihre Aufgabe jei. Sie hat vielmehr geglaubt, daß fie ihre 
Mit erfülle, wenn fie eifrig und unermüdlich arbeite, fich im Uebrigen ruhig 
berhielte und ftet3 bereit fei, bei den Wahlen ihre Etimme dem Geheiße der 
Regirung entiprechend abzugeben. Sie war in der einichläfernden Meinung 
befangen, daß zum Lohne dafür der Staat fie hegen und pflegen würde Sn 
diefer Anfhauung wurde fie namentlich in der Zeit beitärkt, wo ein Mann an 
der Spitze des Staates ftand, der für das Fühlen des Volkes ein feines Wer: 
ſtändniß hatte. Diefer Mann war der erite nach drei Jahrzehnten fonftitutionellen 
Lebens, der es wagte, der herrſchenden Strömung gegenüber agrariihen Wünfchen 
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gerecht zu werden. Man kann nicht jagen, dab Fürft Bismard ſelbſt eine große 
agrariiche Reform vorgenommen hat; er hat aber das große Verdienſt für fid, 
daß er zuerit den Weg betreten hat, der zu ſolchen Reformen führen fonnte, 
db. h. den Weg agrariichen Denkens. Diefer Weg ift unter feinem Nachfolger 
gänzlich verlaflen worden und die Landwirthichaft traf nun die Konjequenz 
ihres biöherigen Verhaltens. Da fie ihrer Pflicht im politischen Leben nicht 
nachgefommen war, fchritt man über ihren Kopf hinweg, ohne fi um bie 
Wahrung ihrer Eriitenzbedingungen jonderlich zu kümmern. 

Zum eriten Male zeigten die Zandwirthe den Beginn eines Verſtändniſſes 
für das politiiche Leben, als jie nah ihrem Erwachen zum Bunde der Land— 
wirthe zufammentraten. Man muß jagen, zum erften Male find fie durch den 
Bund überhaupt als ein zu berüdfichtigender Faktor im politiichen Leben aufs 
getreten. Was Tas bedeutet, haben wir ja deutlich aus dem Eritaunen, aus 
ber Wuth und den Angriffen erjehen können, die dieſes Vorgehen von allen 
politiichen, nicht agrariichen Barteien zu erdulden hatte. Ein neuer Kämpfer 
und Bewerber trat in das politiihe Leben ein. Zunächſt bemühte man fid, 
ihn wieder hinauszubeißen Erſt, nachdem Das nicht gelungen war, juchte man ſich 
mit ihm abzufinden, jo gut es eben geht. Das zeigt fid) jchon deutlich in der 
Behandlung der eriten Generalveriammlung des Bundes. Wie man die 
TivolisBerfammlung geihmäht hat: ein folches Maß von beihimpfenden Redens— 
arten hat man auf die Generalverjammlung nicht zu häufen gewagt. Das 
Alles beweilt, wie nothwendig und unerläßlich es ift, dab die Yandwirthe zu 
einer geichlojienen Wahrnehmung ihrer Intereſſen im politiſchen Leben bereit 
find. Das Ajchenbrödel unjeres Staates feiner Bedeutung entiprechend zur 
Geltung zu bringen, it die Aufgabe des Bundes der Landwirthe. Die vers 
fchrte Meinung, die überall über die Landwirthſchaft herriht, wo man ihren 
Betrieb nicht eingehend kennt, ja, die jelbft in den eigenen Neihen der Land» 
wirthe bier und da fich noch findet, dieſe zu Hären, zu richtigen Anihauungen 
überzuführen, ijt die Folge dieſer erjten Aufgabe, mit anderen Worten, die 
Öffentlihe Meinung zu durchdringen mit richtigen agrariihen Anjchauungen. 
Daß Dies möglich ift, beweiit das Vorgehen der Preſſe. Während vorher eine 
Preſſe, die in hervorragendem Maße agrariihen Tendenzen huldigte, undenfbar 
war, dringen jegt von allen Seiten agrariiche Anſchauungen ın die Preſſe hinein 
und man jucht jelbit Zeitungen zu gründen, die neben den anderen Interejfen 
des produzirenden deutichen Volles vornehmlich die Intereſſen der Landwirthe 
Schaft zu vertreten fich zur Aufgabe machen. 

Wie aber die elementare Bewegung, die zur Gründung des Bundes der 
Zandwirthe geführt hat, längit über die urfprünglich landwirthichaftlichen Kreiſe 
binausgedrungen ift, jo hat fib auch die Aufgabe des Bundes erweitert und 
vertieft. Es handelt ſich für den Bund nicht mehr darum, nur die Durch⸗ 
dringung der öffentlichen Meinung mit rein agrariichen Auffaflungen zu fördern, 
nein, fein Wirfen geht darüber hinaus. Es gilt die Aufklärung der öffentlihen 
Meinung über die Bedeutung und den Werth, über die Lcbensbedingungen des 
geſammten Mitteljtandes in Landwirthichaft, Induftrie, Handwerk und Handel, 
insbejondere des produzirenden Mittelitaudes. Es gilt die Anregung zur 
Organifirung der einzelnen ntereffengruppen dieſes Mittelitandes zu gegen 
jeitigem Auegleich der Interefjen und zu gemeinfamem Vorgehen. 

Gin Segen ift von der Zukunft nur zu erwarten, wenn es gelingt, die 
völlige Umänderung des gejammten Denkens in wirthichaftpolitiiher Hinſicht 
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zu erreichen, eine Umänberung nah der Richtung, daß als Brennpunkt der 
wirthſchaftpolitiſchen Anfchauungen künftig die nationale Produktion angeſehen 
wird, zu der jelbitverftändlih in erfter Linie mit die landwirthichaftliche 
Produktion gehört. Es handelt ſich vornehmlidy nicht mehr um einzelne zu 
löjende Fragen — dieſe treten in die zweite Linie —, es handelt fih um die 
Herbeiführung eines völligen Syſtemwechſels, um die Befreiung des Volks— 
lebend von dem Banne der goldenen und ber rothen internationale, um die 
Aufftelung und Durhführung des nationalen deutfhen Prinzips. Ein 
gewaltiges Stüd Arbeit wird nöthig fein, um dieſen Ruck der öffentlichen 
Anihauung zu geben; ein wichtiger Hebel hierfür wird jelbftveritändlich die 
Prefie jein. Wir glauben allerdings, daß der Einfluß der Preſſe nicht mehr jo 
hoch eingeihägt werden kann, wie er fich noch bis vor Kurzem darftellte. Es 
war diefer Höhepunkt gegeben durch die Thatiachen, daß das gedbrudte und 
geihriebene Wort dem Lejer jtet3 als das allein richtige galt, ein Höhepunkt, 
den die Freihandels-Preſſe, die in deuticher Sprache geichriebene internationale 
Preſſe, ja vortrefflic für fih ausgebeutet hat. Sie hat daher auch einen 
gewaltigen Vorſprung. Aber e3 fieht fait jo aus, als würde jegt jchon nicht 
mehr das geichriebene und gedrudte Wort als das allein richtige im Wolfe 
angejeben, al3 beginne die Maſſe dem Zeitunginhalt, wenn auch zögernd, eine 
Kritif entgegen zu jegen. Nicht zum MWenigften ift diefer Umichwung dem Ber: 
halten der offiziöfen Preſſe zu danken, die den feindlichen Geifer der freifinnigen 
Preſſe weit zu überbieten jich bemühte in feiler Grgebenheit, der amtlichen 
Winke gewärtig. Die abjtopende Wirkung diejes Gebahrens hat dieje Kritik 
der Leier gezeitigt. Das iſt wichtig, denn unter dieier Beihilfe wird es dem 
Bunde leihter noch gelingen, feine innerlich begründeten Anſchauungen mehr 
und mehr der Maſſe verftändfich und einleuchtend zu machen. Von diefer Grund» 
lage auögehend, wird der Bund der Landwirthe feinen einzelnen Yyorderungen 
Gehör zu verichaffen in der Lage fein. Hier muß er Tich felbitverftändlich, feiner 
vornehmlihen Beitimmung nad, und wenn er den Boden nicht verlieren joll, 
der ihm jeinen fejten Halt, jeiner Weberzeugung die Macht lebendiger Anz: 
ſchauung giebt, in erſter Linie auf die weientlich landwirthichaftlichen Bedürfniffe 
beihränfen, deren Wirkung aber weit über dieſen Rahmen hinausgreift, in Folge 
der grundlegenden Bedeutung der Landwirthichaft, und werthvoll wird für den 
geſammten Mitteljtand. 

Hier wird man dahin fommen, unſere gefammte einjeitig kapitaliſtiſche 
Geſetzgebung zu einer den landwirthichaftlichen Berbältniffen entiprechenden 
umzuformen. Wir meinen nicht, daß die gegebenen Formen überall zu bejeitigen 
ind, jondern wir glauben, dab die Aufgeftaltung nur eine abändernde werden 
muß, daß das Recht nicht mehr ein alleinige® Handels: und Börſenrecht, 
ſondern eben jo ein Bauernrecht werden foll. 

Damit hängt auch ihon die Geitaltung des Kreditweſens zujammen. 
Der Landbevölferung müſſen die Sredite in Formen und zu einem Entgelt 
jugeitanden werben, die der Landbewohner zu erfüllen in der Lage ift. Zur 
Grreihung gerade diejes bedeutenden Momentes wird es weſentlich der immer 
weiteren Ausgeſtaltung genoffenfchaftlichen Zufammenjchluffes bedürfen. Um dem 
Xandmann die Früchte jeiner Arbeit nicht durch wüſte Spekulationen entziehen 
zu laffen, bedarf es der inneren Umgejtaltung des Börſenweſens auf dem Geld: 
morft wie namentlich auf dem Produftenmarkt. Es handelt fid) hier darum, 
die Einrichtung der Börſe, die jegenbringend jein fann, zu diejer Möglichkeit 
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wirflih zu führen, die traurigen Auswüchſe zu befeitigen, die jo oft und fo 
fange vergiftend und vernichtend auf unjer wirthichaftliches Leben gewirkt Haben 
und fortgejegt weiter wirken. 

Ferner ift als eine der wichtigſten Fragen die der Währung zu behandeln, 
um die für die produktiven Stände, namentlich für die Landwirthſchaft, ver: 
nichtende Wirkung unferer augenblidlihen Währung mit Hilfe der Wiſſenſchaft 
zu geeigneterer Form überzuführen. 

Wir find uns bewußt, daß dieje Auffaffungen und Anſchauungen keine 
Gnade vor der negenwärtigen Negirung finden werben. Sie wird dieje Sdeen 
nach wie vor als inhaltsloje Phraſen anichen, weil ihr das Verſtändniß für 
das Volksempfinden fehlt, aber daran können wir uns zu unierem Bedauern 
sticht ehren. Das Volk, der Mittelitand, und namentlich unſer landwirthichafts 
liches Wolf, wird Das veritehen und wird uns folgen. Dieſe Gewißheit allein 
ift der Stern, der und in den augenblidlichen traurigen Zeiten führt und uns 
doch auf den endlichen Sieg hoffen läßt. 

Die Einwirfung die dem Bunde noh zur Grreihung dieſes Zieles 
aufteht, it neben der Preſſe vor Allem die Einwirkung auf die Wahlen. Das 
Verhalten eines großem Iheil«s der Mitglieder des Neichdtages hat gezeigt, 
wie unrichtig e8 war, dem Bende eine zu große Schärfe bei den Wahlen vor: 
zumerfen. Sm Gegeutbel Yeder iſt es dem Bunde in Folge feines zu kurzen 
Beſtehens bei der gänzlich untertigen Organifation zur Zeit der Wahlen zum 
legten Neihätage noch nicht möglich geweſen, die Einwirkung zu gewinnen, 
deren er zu der Erreichung ſeiger Ziele bedurfte. Die Vorgänge im Neichdtage 
werden aber allen Mitgliedern des Bundes bewiejen haben, wie nothwendig 
ein rückhaltloſes, beitimmtes und entichloffene® Handeln ift, dad ſich nicht 
beeinflufjen läßt durh Rückſichten auf alle möglichen anderen, bei den Wahlen 
lich vordrängenden Faktoren, Für eine Beitrebungen kann der Bund nur Leute 
gebrauchen, die überzeugungtreu, vüchaltlos und wahr find, d. b. Männer von 
wahrhaft deutichem Charakter. Solche Männer werden jelbitvırftändlich ihren 
Mäbhlern Das halten, was fie ihnen veriprechen, um jo mehr, als fie niemals 
gezwungen werden, Etwas zu veripredhen, was fie nicht veriprechen zu können 
glauben. Meinen fie, den Wünfchen ihrer Wähler nicht gerecht werden zu 
fönnen, jo jollen fie eben die Kandidatur von ſich weilen. Mit dem Gezeter über 
ein „imperatives Mandat” aber nachher die getäufchten Wähler bejänftigen zu 
wollen, heißt, den ssrevel der Täufhung noch vermehren. Die Reichstags— 
wahlen jollen den Willen des Volkes ausdrüden. Es heißt geradezu dieſen 
Zweck unmöglich machen, wenn der betreffende Kandidat jeinen Wählern nicht 
beftimmte Zuficherung bezüglich feines politiichen Verhaltens geben und daran 
gebunden fein joll. Denn die Abgeordneten werden nicht in den Reichstag 
geſchickt, damit fie den dort anf fie einwirkenden Einflüſſen fich willenlos hin: 
geben, jondern, um die Bedürfnifje des Volkes zum Ausdruck zu bringen. Da 
in den einzelnen Theilen de3 gefammten Volkes auf verichiedenen Gebieten auch 
abweichende Anihauungen zur Geltung fommen, jo wird mit Nothwendigfeit 
die Vertretung der einzelnen Abgeordneten immer nur gewiſſen Theilen des 
Volkswillens zugemwendet jein können, mit anderen Worten: der Abgeordnete 
fommt nothiwendigerweile dahin, gerade die Ideen jeiner Wählerihaft zu 
vertreten. Diefe Ideen feiner Wählerſchaft treten aber dem Abgeordneten bei 
jeiner Wahl aus dem Kreiſe feiner Wähler entgegen und er hat fich zu erklären, 
ob er für dieje gerade eintreten zu können glaubt oder nicht. Darauf bafirt 
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dann das Vertrauen der Wähler und die Rechtfertigung dieſes Vertrar 18 ift 
biäher im deutichen Wolfe immer Ehrenjache gemweien. 

Man iſt daran gewöhnt, daß für die Wahlen von der Negirung, wie der Herr 
Reihäfanzler mit Rüdficht auf die Militärvorlage jagte, eine Barole ausgegeben 
wird, auf die fi die Kandidaten dem Volke gegenüber bisher immer beftimmt 
mit „Ja“ oder „Nein‘ zu erklären gehabt haben. Sie haben nachher auch nur jelten 
gewagt, fih von der Konſequenz ihrer Erklärungen befreien zu wollen. Zum 
eriten Male iſt bei den legten Wahlen zum Neichtage den Kandidaten eine 
lediglich jeitens der Wähler aufgeitellte Parole entgegengehalten worden, die 
die Ideen der Wähler zum beitimmten, Maren Ausdruck brachte und veranlaßte, 
da bier allerdings die Kandidaten nicht mehr mit bunt ichillernden Antworten 
fih aus der Affaire ziehen konnten, jondern daß fie gezwungen waren, Farbe 
zu befennen. Das Volk kann verlangen, dab die Vergiftung, die jo vielfad) 
von der Preſſe in den legten Sahrzehnten ausgegangen ift und die jchädigend 
auf unier Volksleben gewirkt hat, durh Schaffung klarer Verhältniſſe bejeitigt 
wird. Dazu gehört vor Allem eine ehrlihe Erklärung des Kandidaten auf 
die Fragen, die Seine Wähler an ihn stellen. Glaubt er, fie nicht beantworten 
zu können, hält er dieſe Frageſtellung nicht für berechtigt, dann joll er davon 
bleiben. Ein offener Charakter wird aber nie zögern, mit offenem „Ja“ oder 
„Nein“ auf derartige an ihn herantretende Fragen zu anworten. Stlare Vers 
bältnifje werden jo geihaffen, und die fönnen und müſſen die Wähler ver: 
langen. In dieje präziien Fragen aber, Das muß man fich vergegenmwärtigen, 
faßt das Wolf jeine Begriffe für die Bedingungen des allgemeinen Staats— 
wohles zulammen. Denn das Volk liebt es, abjtrafte Anſchauungen möglichit 
zu Eonfreter Darftellung zu bringen. So erhebt diefe Thatiache die Bedeutung 
der dem Kandidaten vorzulegenden Fragen weit über den fonfreten Inhalt 
hinaus zu Fragen über die Prinzipien der Politik felbit. 

Durch dieſe Einwirkung des Bundes auf die Wahlen jelbit wird es 
erreicht werden können, daß eine Mehrheit im Neichätage gewonnen wird, die 
gewillt ft, für die Intereſſen des Mittelitandes und ſomit auch der Lande 
wirthichaft, die den anderen die fichere Bali giebt, einzutreten, 

Coll nun die Organijation, die die preußische Regirung der Landwirth— 
Ihaft geben will, follen die Landwirthichaitfammern jegensreic) für uns werden, jo 
lann es nur dadurch geichehen, daß auch hierbei der Bund dabin wirft, daß 
die Wahlen zu den Landwirthichafttammern jo ausfallen, daß wahre Vertreter 
der Landwirthihaft hineinkemmen, jo daß die Landwirtbichaftlammern im 
wirthihaftpolitiicher Hinficht die vom Staate eingerichteten Organe zur weiteren 
Ausführung und Entwidelung der aud vom Bunde getragenen Ideen werden, 
daß der Bund mit anderen Worten der Neionanzboden des bäuerlichen Denkens 
it, defien politiihe Macht den Nusarbeitungen der Landwirtbichaittammern 
die ihr jonft verfagte Anerkennung ſchafft. Denn ohne dieſe politiiche Machts 
ftellung des Bundes werden die Landwirtbichaftfammern bald Das fein, was 
der Landwirthichaftrath und die anderen bisherigen landwirtbichaftlichen Vereine 
auf mwirthichaftpolitiihem Gebiete waren, d. h. vereinzelte Stellen, in denen 
Tüchtiges und Brauchbares geichaffen wird, aber im beiten Falle für Archive 
und gelehrte Zeitichriften, häufig — nur für den Papierkorb der Herren Miniſter. 
Die Grundfäge, die biäher für die Belegung der führenden Stellen in den lands 
wirthihaftlihen Vereinen galten, waren leider oft ſolche, die ein Vereinsleben 
auf wirthichaftlichem Gebiete, wenn es wirklich geieglich geitattet gewejen wäre, 
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von vornherein ausichloffen. Da galt vielfach vor allen Dingen die Regel der 
Anciennetät. Ehe Jemand in die betreffende Stelle fommen fonnte, mußte er 
ein beitimmtes Alter erreiht haben. Sodann mußte der Augenaufihlag nad 
oben ein geeigneter und genügend "demüthiger fein. Das Nüdgrat mußte 
enblih auch den geeigneten Grad der Gejchmeidigkeit befigen. Wenn ſolche 
Erwägungen wieder maßgebend werden für die Landwirthſchaftkammern, dann 
werden dieje feine Vorrathkammern für feimfräftige, kraftvoll fproffende und 
ſegensreiche Ideen und Einrichtungen werden, jondern Aufbewahrungsfammern 
für alte, verftaubte landwirthichaftlihe Schartefen. Das würde aber um jo gefähr: 
licher für die Landwirthſchaft jein, al& dann die ihwächlichen Kammern gegen Die 
Landwirthichaft ausgeipielt würden. In die Landwirthihafttammern müſſen 
daher vor allen Dingen Leute hinein, die fräftig zu beißen verftcehen, wenn man 
ihnen den Mund ftopfen will. 

Um alle Dies zu erreichen, iſt e8 aber nothwendig, daß die Landwirthe 
immer mehr politiih klug werden, d. bh. immer mehr das Verſtändniß dafür 
befommen, den Bli auf das Ziel gerichtet, in gegenjeitiger, bewußter oder uns 
bewußter Uebereinſtimmung voranzujcreiten. Es iſt nothwendig, daß die 
Gewohnheit wegfällt, daß jeder einzelne Landwirth feine eigene Meinung über 
den einzujchlagenden Weg für die allein richtige hält, die er dann feiner anderen 
unterzuordnien gewillt it. Ges ift nothwendig, daß man aufhört, die Perſon 
über die Sache zu jegen, daß man aufbört, zu glauben, ein wahrer Landwirth 
müſſe ftet3 der Regirung unbedingt zu Willen fein und jei verpflichtet, Alles, 
was die Negirung bringe, von vornherein gqutzuheißen. Es ift nothwendig, 
das die Nücficht aufhört auf Orden, Titel und Ehrenftellen für fih und die 
Angehörigen; es iſt nothwendig, daß Jedem zum Bewußtſein fommt, daß es 
Pflicht jedes deutichen Mannes, vor Allem jedes deutichen Bauern ift, das Intereſſe 
des ganzen Standes eng verknüpft zu jehen mit feinem eigenen zur Erhaltung 
und Förderung der deutfchen Yandwirthichaft. Das ilt der Corpsgeift, der die 
Laudwirthe erfaffen und durddringen fol. Der Begriff des gemeinjamen 
Intereſſes, das nur durch ein einheitliche und übereinftimmendes Vorgehen 
gewahrt werden fann, muß jcharf und bejtimmt in jedem Ginzelnen zur 
Geltung fommen. 

Wir wollen hoffen, daß die Entwicelung eine folche fein wird, wie fie hier 
als eriprießlich für die Landwirthſchaft — und damit nad) unserer feiten Ueber: 
zeugung auch eriprießlih für den Staat — geichildert worden ift. Denn es 
iit fein leeres Wort, dab in unjerer Landwirthichaft, vor Allem in unferem 
Bauernitande, die fernigiten Glemente des Volkes enthalten find und daß 
gerade in diefem Theile des Wolfes diejenigen idealen Güter noch tiefe umd 
fefte Wurzel geichlagen haben, die die Grundlagen einer gebdeihlihen Ente 
wicelung unſeres deutfchen Volkes nad unferer Meinung find, nämlich: wahre 
religöje Anihauung, monardifhes Empfinden, deutſche Mannestrene. 

Gebe Bott, daß es unferem Bemühen doch noch gelingt, dieſen wichtigften 
Stand dem deutſchen Volke zu erhalten. 

Rittergut Görsdorf. Dr. ©. Rociide, 
zweiter Vorfigender des Bundes der Landwirthe. 
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Im Haus der Gemeinen wird künftig Sir William Harcourt feine Partei 
an Sladitones Stelle führen. Er hat das Nufrücen verdient. Während Blade 
ftones Abweſenheit hat er als fein Vertreter fungirt. Und er wird künftig nun 
alein die Verantwortlichkeit im Unterhaus tragen. Ein paar amerifanifche 
Zeitungen, die ich gefehen habe, haben Asquith als einen möglichen Parteis 
führer vorgeihlagen. Gewiß ift Das richtig, wenn wir in die grenzenlofe 
Zukunft hineingreifen wollen. Gladftone erinnert fich noch daran, wie er zuerft 
Lord Salisbury ſah, und er hat noch nicht vergefien, daß diefer damals ein 
fröhliche, bausbädiger Bube in einem rothen Rod war. Dieſer rothrödige 
Shlingel war damals ein „möglicher Premierminifter.* Aber Das brauchte 
dit. So wird es auch noch Zeit brauchen, ehe Asquith hoffen darf, einmal 
dad Haus zu führen. Daß man an ihn für dieje Eigenſchaft überhaupt denkt 
fogar in den Köpfen amerifanifcher Zournaliften, ift ein befonderer Tribut, ihm 
darnebracht für jeine Erfolge im Minifterium des Innern, vielleicht aber auch 
eben jo ſehr dargebracht der Unbeliebtheit von Sir William Harcourt. 

Gin weit befferer Führer des Hauſes als Sir William würde Gampbell 
Bonmerman fein, aber Campbell Bannerman ift nicht ehrgeizig, während Sir 
William Harcourt es iſt. Außerdem figt Sir William Harcourt bereits thats 
fählih im Sattel, und obwohl ihn Viele gern ſonſtwo fehen würden, jo würde 
doch keine Gruppe der Liberalen es wagen, die Partei dadurch zu ſchädigen, daß 
fie eine Kabale inizenirte wegen einer Angelegenheit von jo untergeordneter Ver 
deutung wie die, ob Sir William oder ein Anderer die nächiten paar Monate 
die Partei anführen fol. ALS das Minifterium gebildet wurde, fagte Bryce: 
„Lie liberale Mehrheit ift Mein, aber fie genügt für den Kampf.” Jetzt ift fie 
tod) fleiner geworden und hat ihren Führer verloren und wird nur weiter zu 
fehten haben, mag fie wollen oder nicht, biß fie verichwindet. Daß fie vers 
Ihmwinden wird, fobald nur das Zeichen zur Auflöfung ertönt, ift jo gut wie 
fiher. Ganz abgeiehen von dem großen Geſetz des Pendels, das mit ununters 
brodener Regelmäßigkeit nahezu die legten dreißig Jahre beherricht hat, find 
ale Ausfihten zu Gunften der Wahl einer Lonjervativen Mehrheit. Die 
Liberalen verlieren ihren König Artus. Die ren zeigen keinerlei Luſt, Sich 
Ihnen abermals anzuſchließen. Die Konſervativen ftärken ihre Reihen. Boll 
Juverficht werden fie fi ans Wolf wenden, erfrifcht durch dem fiegreichen Feld— 
ing, den fie gegen die Parlamentsmehrheit gewonnen haben, fie werden die 
ngliihe Wählerichaft aufrufen, um die Wartet wieder völlig zu ſammeln, die 
klbft jet Die Mehrheit der Wähler hinter fih hat. Wir werden natürlich 
impfen und unier Beſtes thun, aber wir find eben jo ſicher geichlagen, bevor 
die Vahlurnen fich aufthun, wie die Konjervativen es bei den letten allgemeinen 
Bohlen waren. Und es ift nicht weile, ſich auch nur für einen Augenblid der 
Tiuſchung hinzugeben, daß der Ausgang ein anderer ſein werde oder auch nur 
kin lönne, es müßte denn gerade etwas ganz Unvorhergeſehenes eintreten. 


9 Der befannte Herausgeber der Review of Reviews, der ein eifriger 
Öladftoneaner ift, hat die deutfche Wiedergabe feiner Auffäge über Harcourt 
und Roſebery in der „Zulunft” bereitwillig geftattet. 
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Ale unjere Hoffnungen für die unmittelbare Zukunft beruhen barauf, bie 
Konjervativen zu überzeugen, daß es ihren Parteizweden entjpricht, den Sren 
ein fo radifales und praktiſches Syitem lokaler Selbitregirung zu geben, baß 
fie im Stande find, es als eine Abſchlagszahlung anzunehmen, — natürlich unter 
Proteit, aber daß fie doch immerhin im Stande find, ed anzunehmen. Die 
Konjervativen find verpflichtet, eine Vorlage für die irifche Selbitregirung einzus 
bringen. Wenn fie gut ift, dann wird Irland unter Lord Salieburys Negirung 
dem Home-Rule näher fommen, ald es auf einem anderen Wege vermöchte, ab: 
geliehen von einer großen volfsthümlichen Erhebung, die das Oberhaus in Stüde 
bräde. Eine ſolche volksthümliche Erhebung ift aber nicht ſehr wahricheinlid. 
Es beiteht Ausficht auf Home: Rule im nächſten Parlament, ſobald ein konſer— 
vatives Minifterium zu Stande fommt, das ſchwach genug ift, um die Unter: 
ftügung der Iren nöthig zu haben, und ftarf genug, um feine Home-Nule-Bill 
„eine Bill für die bejiere Entwicelung lofaler Selbjtregirung in Srland“ zu 
nennen. Eine „Home:Aule:-Bill* werden fie, können fie und magen fie nicht 
durhzubringen. Wenn nicht gerade alles Vorausgegangene trügt, jo werden fie 
eine Maßnahme durdhbringen, die Home-Aule im Keime und Home-Aule in 
Allem ift, nur nicht dem Namen nad). 

Die Ausfichten find demnad) freundlich genug für Alle — außer für Amts— 
anmwarte. Wieder einmal werden bie Xiberalen aus den leitenden Stellen jcheis 
den, nur um ihre Grundfäge von ihren Gegnern in Wirklichkeit umiegen zu 
jehen. Wie es bei der Gleichberehtigung der Katholiken, bei der Abichaffung 
der Stornzölle, bei der Gleichberechtigung der Juden, bei dem Stimmrecht nad) 
Haushaltungen, bei der Einführung der Landichafträthe, der Einführung freier 
Bildung geweſen ift, jo iſt auch jegt hinſichtlich Home-Rule die Niederlage der 
Liberalen die unmittelbare Vorläuferin des Zieged der liberalen Grundiäge. 
In ihnen iſt nichts Fremdes oder von fern Herbeigeholtes. Balfour ift öffent» 
lich betraut mit einer Local-Governement-Bill für Srland. Er hat feine eigene 
Maknahme ernithaft aufgenommen, troß des Gelächters, mit dem fie empfangen 
wurde. Wenn er ein zweites Mal in die Lage fommt, jo wird es ihm ficherlid) 
beijer geben. Und’ Chamberlain wird folh eine Gelegenheit nicht verfäumen, 
mo er zeigen kann, wie treu er feinen alten Weberzeugungen geblieben ijt. Im 
Ganzen find daher die Ausfichten auf Home-Nule wieder beruhigend, und wir 
fönnen der unmittelbaren Zukunft mit beträchtlichem Frohſinn entgegenjehen. 

Dieſe tröftliche Ueberzeugung von der baldigen Wiederkehr eines 
fonfervativen Minifteriums, das ſich genöthigt fieht, in der Richtung nach der 
iriſchen Selbitverwaltung fortzufchreiten, läßt ung die fünftige Führerrolle von 
Sir William Harcourt mit größerem Gleihmuth betrachten, als es ſonſt möglich 
wäre Es wird für furze Zeit fein, und die Friſt unferer Trübjal wird rajd) 
verjtreihen. Sir Williams Erhebung kann nur als ein Unglüd für das Neich 
betrachtet werden. Ein grauiames Schidjal wirft ihn unmittelbar nach Gladftone 
auf den eriten Platz. Denn Harcourt befigt alle die Eigenschaften, die Gladſtone 
uns gering zu achten gelehrt hat. Die früheren Gaben, die Gladitone zum 
Nationalhelden gemadt haben, fehlen ihm ganz bejonderd. Daß Gladftone an 
Alles glaubt, und Harcourt an Nichts, ift vielleicht zu allgemein geſprochen, aber 
e3 enthält einen Schimmer von Wahrheit. Ganz wahr ift es nicht; denn ficher 
glaubt Harcourt an Eins, nämlich an fich felbit, aber in anderen Dingen 
mangelt ihm ganz fonderlich die Begeifterung, die Gladſtones allerbefte Eigen» 
ihaft if. Es iſt jeltiam, dab die Partei der Begeiſterung -ichlehthin im Bar: 
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lament nun von einem nüchternen Politiker angeführt werden fol. Der plögliche 
Uebergang gleicht dem QTemperaturwechjel, den wir dieſen Winter in Chicago 
gehabt haben, von Null Grad bis zur Wärme eines fommerhellen engliichen 
Maitages, binnen vierundzwanzig Stunden. 

Vor langer Zeit hat Zabouchere wiederholt gelagt, Sir William Harcourt 
jei ein idealer Führer für die Radikalen, weil er Feine überipannten An— 
ſchauungen von der Führerrole habe. Er würde thun, was man ihn heiße, 
unter Umſtänden ind Waller ipringen, und die Radikalen brauchten ihm blos 
jeden Morgen nach dem Frühſtück feine Inſtruktion zu ertheilen. Labouchere 
ift immer unterhaltend, aber manchmal verkörpern feine angefäuerten Ueber: 
treibungen jogar einen Voltsglauben. Ob mit Necht oder mit Unrecht, weiß 
ih nicht, aber es gilt fat allgemein für ausgemacht, daß Harcourt ein bloßer 
Dugald Dalgetty it, ein mächtiger Kämpfer, der das politiihe Leben als eine 
Reihe von Kämpfen auffaht, in denen der Weiſe, dem erleuchteten Gefühle des 
Privatinterefies folgend, Partei ergreift. Vielleicht geichieht ihm damit grau— 
james Unrecht. Vielleicht trägt er im fich die Gluth des Heiligen Chryſoſtomus, 
die Selbitverleugnung Franz von Aſſiſis und den Eifer Loyolas verborgen 
unter jeiner weiten Weſte. Aber wenn dieje Eigenschaften dort verborgen find, 
dann find fie es jo volllommen, daß noch feiner feiner Amts- und Yeitgenofien 
fie zu finden vermoht hat. Der Unterjchied zwiichen ihm und feinem une 
mittelbaren Vorgänger ift, daß Gladitone jo furdtbar in Ernft war, daß er 
die Poſaune des Erzengels mitten im Abfaifen eines Entwurfes hören fonnte, 
und das Hazcourt jchwerlich ernitlih an Etwas glauben würde, und wenn 
Einer von den Toten auferftände. Aber all Das mag Unfinn jein. Hoffentlich 
it es Unfinn. Aber e8 bleibt trogdem ein Unglüd, daß Harcourts Laufbahn 
zu einem jo beklagenswerthen Mißveritändniß führen Eonnte. 

Gleich bei jeinem Eintritt ind Parlament hat Sir William Harcourt — 
damals noh Mr. Vernon Harcourt — die Radikalen gegen den Strich ge: 
bürftet. Er gab fi) das Air eines gänzlich höheren Weſens, eines Gelehrten, 
Geihmadäritter, Epigrammatifers. Als kommender Mann in der engliichen 
Politif begann er erit bekannt zu werden, al& das Gladſtoneſche Kabinet von 
1869 fih zum Falle neigte. Da erhob er jeinen Fuß gegen die Regirung, 
betrug fih in ausgiebiger Weile nach Disraelis Muſter „ſchnoddrig“ gegen das 
Haupt der Liberalen und heimfte in Folge Deſſen den dauernden Haß und das 
Mittrauen aller Derer ein, die den Premierminifter liebten und verehrten. In 
jenen Tagen ſchien es, ald ob er meinte, es jei ein Play offen für einen liberalen 
Disraeli, und er wurde demgemäß von allen Denen gehaßt, denen Disraeli 
ein Anathema Maranatha war. Den Eindrud, den er damals hinterlich, 
lonnte er niemal3 austilgen. Durch die Art, wie er während der Erregung 
wegen Bulgariens über Sladitone jprach, jelbit im feinen flammendften Reden 
zu deſſen Unterftügung, hat er diefen Eindruck eher noch vertieft. Als Miniſter 
des Innern hat er fich nicht befonders ausgezeichnet, und als er fich erbot, feine 
Stimme Bladftone und Home-Rule zur Verfügung zu ftellen, da waren jeine 
Feinde nicht faul und fanden heraus, daß feine Loſung wahricheinlich eine andere 
geweien fein twirde, wenn der Abjall vom Lord Hartington und von Chamber: 
lein nicht den Weg zur Führerichaft der Liberalen freigemacht hätte. 

Aber Das gehört nunmehr jhon zur alten Geichichte und ift überdies 
etwas trüb und unerquidlich. Es iſt angenehmer, fich Harcourts guten Seiten an— 
zuſehen und die Eigenſchaften fich vorzuhalten, die ih das Worurtheil, das ihm 
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einft unüberiteigliche Hinderniffe auf der Bahn zum Erfolge aufzuthürmen jchien, 
ſchließlich doch bequem überwinden ließen. 

Erſtlich ftammt Harcourt aus einer alten engliſchen Familie. Er ſoll von 
den Plantagenet3 abitammen. Er ift im Purpur, oder vielmehr in der jchnee= 
weißen Lichtung der anglikaniſchen Hierarchie geboren. Er hatte das Glüd, 
die befte Au&bildung zu erhalten, die die britiichen Univerſitäten zu geben 
permodten. Gin Edelmann von Wbkunft, ein Gelehrter, Rechtsanwalt und. 
Univerfitätprofeffor durch feine Ausbildung, trat er mit vielen Wortheilen den 
Mettlauf an, und befaß Mutterwig genug, fie zu feinem Nugen zu verwenden. 
Er bejaß ferner eine gewifje feine Theilnahme für das Volk, die im Anfang 
jeiner Laufbahn darin zum Ausdruck kam, dab er das Geſetz gegen die geheimen 
Geſellſchaften zu verbeflern und die Gewerfvereinler von dem tyranniich ungerechten 
Geſetzeszwang zu befreien verjuchte, der fie feflelte. Das würde ihm jedoch 
nur wenig genügt haben, hätte er nicht andere Talente beſeſſen, nah denen 
auf den Parlamentsfigen große Nachfrage ift. Er hatte die große Gabe der 
humorijtiichen Nede; und das Parlament lacht auch bei und nur allzu gern 
einmal. In feinen Anzapfungreden war er fajt ohne Gleichen hinfichtlich ſeines 
Geſchickes, Heiterkeit zu weden, und die Berichte über feine Neden find immer 
zahlreicher durch ein „Gelächter“ unterbrochen geweſen als die irgend eines 
anderen leitenden Mitgliedes. Gleich im Beginn feiner Laufbahn wurde er jid) 
diejer werthvollen Gabe bewußt und verwendete viele freie Zeit auf ihre 
Gntwidelung, auf das Glätten feiner Augenblidsepigramme und auf das 
ſorgſame Zuftugen der Pointen feiner matürlich „ganz unvorbereiteten” Wie. 
Aber er war mehr als ein bloßer Humorift. Er konnte auch ſchrecklich hart 
treffen und wirklich zufchlagen. Er holte mit dem Fuße beinahe bei der Schulter 
aus und fein Schlag ſaß wuchtig dem Gegner im Geficht. In dem Drüber und 
Drunter der demagogifchen Kämpfe, in denen politiihe Namen meift berühmt 
werden, erntete Harcourt bald Ruhm. Augenblicklich veriteht e3 Niemand jo 
gut wie er, die Menge mit einer Nede hinzureigen — ausgenommen Gladitone 
und Ghamberlain —, vorausgejegt, daß er Zeit hat, fich vorzubereiten. Da er 
aber gewöhnlich dafür forgt, daß er dazu Zeit hat, fo ift diefe Vorausfegung 
nicht von Belang. Im Haus der Gemeinen jelbit ift er nicht jo bedeutend. Sehr 
wenige feiner Bemühungen im Parlament find noch im Gedächtniß der Menjchen. 
Aber noch gedenken wir dankbar der Art, in der er der Beaconäfielberei den 
Schwanz veriengte und die falihen Woripiegelungen zerftörte, unter denen die 
Smwangsherrichaftler der Lojung Home-Rule zu entgehen fuchten. 

Sir Williamd Haupttugend ilt, daß er ein zäher Kämpfer ift, bei dem 
man fich darauf verlafjen kann, daß er nicht unüberlegt hervorbricht, wenn der 
Kampf jharf auf ihn losgeht. Seine Amtsgenoſſen jagen, er fei ein aus— 
nezeichneter Mann, um einem im Sampfe den Rücken zu deden, und fie müſſen 
es wohl wiſſen. Dieſes treue Halten zu den Genofien entipringt mehr einem 
Triebe des englifhen Blutes als einer märtyrerhaften Ergebenheit an bie 
Sache. Harcourt ift nicht aus dem Stoff, aus dem die Märtyrer gemacht 
werden. Aber er ift ehr guter Stoff für einen Tommy Atkins. Auch im Kleinften 
ehrlich, thut er feine Pflicht, wie man es nur erwarten kann, und ohne davon 
Nedens zu machen. Ein amerikanischer Sournalift, der jehr gute Gelegenheit 
gehabt hatte, ihn zu beobadıten, ſagte neulich zu mir, Harcourt fei für ihn in 
vieler Hinficht der typiſche engliihe Politiker. Er habe den Typus John Bulls: 
ſelbſtgefällig, leidlich korpulent, — und nicht jehr idealiftiich. 
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Wie find wir doh aus Widerfprücen zuſammengeſetzt! Dieier typiiche 
Sohn Bull ift nur in einem Punkte dem allgemeinen Gefühle des Volkes 
boraus, und Das iſt die präventive Geichgebung gegen Unmäßigkeit. Dieier 
felbftgefällige Brite figt immer mehr oder weniger in Staub und Aſche wegen 
des traurigen Schaujpiels, das die Laiter des Landes darbieten. Manchmal ift 
eö mir, ald wäre es nicht befonders ſchlimm, wenigstens noch nicht das Schlimmite, 
daß er jeinen eigenen Weberzeugungen nicht fanatijch ergeben ift. Denn mande 
bon ihnen find ſehr jchlimme Ideen von der fchlimmiten „Klein-England”- 
Rihtung. Sich felbft überlafien, würde er wohl ein „Stlein-Engländer” von 
Laboucheres Art jein. Er ift ein fehr ſchlechter Jmperialift und würde niemals 
die engliiche Flotte vermehrt oder Afrika bejeßt haben. Zum Glück wird er 
nicht ſich ſelbſt überlafien werden, was für das Reich jehr gut iſt, und es wird 
noch beifer jein, wenn die auswärtigen Mächte ein für alle Mal wifjen, daß 
in allen überjeeifchen Angelegenheiten der Führer des Haufes der Gemeinen, 
miht jo viel zu bedeuten hat wie der Führer der Oppofition: Balfour. 

Als Führer des Unterhaufes ift Harcourt nicht unbeliebt. Er iſt ein 
begabter Mann, ein fertiger Redner und befigt einen angenehmen Wig. Er 
ft ein Mufter in jeinem Privatleben. Er liebt das Land und erfreut fich 
daran, feine Zeit in der Walbeiniamteit von New Foreft hinzubringen. Er iſt 
ein Patriarch in jeinem eigenen Haufe, und liebt es nicht, an feinem eigenen 
Tiſch Widerſpruch zu finden, aber er ift geliebt von feiner Familie und die 
Liebe feines Sohnes zu ihm iſt faft rührend in ihrer jchönen Aufrichtigfeit. Sn 
allen Frauenfragen iſt er jo ſchlimm wie Gladitone. Von dem politischen 
Geihtepuntte aus Fönnte er kaum etwas Verkehrteres thun; denn die Welt 
dreht fih immer noch, und Gladftone, deiien legte That vor den allgemeinen 
Bablen es war, ſich' ohne Noth gegen die Anerkennung der Bürgerrechte der 
Frauen zu vergehen, hat als feine legte Heldenthat die Annahme einer Nieder: 
lage aufzumweifen, die ihm die Fürfprecher des Stimmrechte der Frauen in dem 
Kirhgemeinderatbgeieg beigebraht haben. Harcourt wird nicht den Verſuch 
machen, den Zeiger rüdwärts zu drehen, aber er wird ganz gewiß auc nicht 
versuchen, ihn noch weiter vorzuitellen. 

Bon jeinen Leilturgen als zeitweilig amtirender Kommandeur der 
liberalen Heerjchaaren zu fprechen, ift eine jchwere Aufgabe. Ein guter Lieutenant 
ft manchmal ein fchlehter Hauptmann. Aber, wie vorauszuſehen ift, werden 
die Minifter, jo gut fie nur können, an einem Stride ziehen bis zur Auflöjung, 
die Jedermann in wenigen Monaten erwartet. Von der Mehrheit, die gewählt 
wurde, um Gladſtone zu ftügen und Home-Rule durch zu bringen, fann man 
kaum ficher erwarten, daß fie länger als eine Seifton zuiammenhält, nachdem 
Gladftone abgegangen und Home-Rule an ein neues Parlament veriviejen ilt. 
Ale, was Sir William Harcourt thun kann, ift, die nächiten paar Monate dazu 
zu benugen, feine noch unerprobte Weisheit für die Wahlen zurecht zu machen 
und eine jo mwuchtige Anklage wie möglich gegen das Haus der Lords auf: 
zutbürmen. In dem Verjuche, den lokalen Wahlleuten Genüge zu thun, wird 
er eine feiner Eigenart angemefiene Aufgabe finden. Aber die thatiächliche 
Echwierigteit wirb erit bei dem Budget beginnen. 

London. William T. Steadb. 
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Stephan als Geſchäftsmann. 


Wenn 1500 Jahre nach Zerſtörung des Deutſchen Reiches ein chineſiſcher 
oder amerikaniſcher Mommſen aufkäme, der unſere Inſtitutionen intereffant zu 
machen wüßte, ohne gerade das Aachener Zeitungmuſeum zu benutzen, ſo würde 
ihm die univerſelle Thätigkeit der Stephanſchen Poſt einen anziehenden und 
dabei gar nicht ſchwierigen Stoff bieten. Was ſind alle Rieſenbazare gegen 
die Geſchäfte, die unſere Poſt tagtäglich im großartigſten Maßſtabe ver— 
mittelt und für die fie jo billig arbeitet, daß ſelbſt da, wo noch eine Privat: 
fonfurrenz erlaubt ift, der rothe Kragen durchaus dominirt! 

Da ift vor Allem das Zeitungweien. Welche Unzahl von Agenten hätte 
die Preſſe für ihren Vertrieb nöthig; aber die Poſt nimmt ihr nicht allein dieſe 
Thätigfeit völlig ab, ſondern fie jtellt ſich auch direft zwiichen Firma und 
Kundſchaſt. Sie fennt jeden Abonnenten, der betreffende Verleger bat Feine 
Ahnung davon, wie die 400 Leier in Mannheim oder die 6 Lehrer in Pyritz 
heißen. Demnad iſt die Poſt auf diefem Nie'engebiete nicht nur der Beförderer, 
jondern der wirkliche Kommiſſionär, während die Zeitungen, von denen einige (!) 
fih doc gewiß gern dem Geihmade ihres Publifums fügen würden, die eins 
fahen Lieferanten einer Staatseinrichtung bleiben. 

Da die Poſt die Abonnentengelder pränumerando empfängt, jo fühlt fie 
fich in einem gewiſſen Sinne auch verantwortlih und jo hält fie denn mit 
Auszahlungen gegen ſolche Blätter möglichit zurüd, die im Verathmen find 
aljo eventuell mitten im Quartal aufhören fönnten. Man kann zwar 
mit Net behaupten, daß das Yeitungdebit eine relativ nicht große Beamten: 
zahl an Stelle von unzähligen privaten Mittlern jegt, aber andererjeit® wäre 
eine fo univerielle Verbreitung, wie fie heute die Tagespreſſe findet, ohne Die 
Voſt als Billigkeitfaftor ganz undenkbar. Der jelbe Staat, der an feiner ges 
drudten öffentlichen Meinung fo Manches ausjegt, der es an Strafen hierfür 
feineswegs fehlen läßt, fährt mit diefer Waare im ganzen Qande umber, bietet 
ihr Schuß, Vertrieb und iſt ihr mächtigiter Berbreiter. 

Mit den Geldanweiiungen und Geldaufträgen hat die Poſt natürlich in 
dad Wechiel: und Bankfach eingeichnitten, aber auch hier überſchießt der Nugen 
einer unendlich vereinfadyten Methode alle ichwindenden Verdienfte der Privat: 
thätigfeit. -Man bedenke nur, daß die Poſt tnicht wie die Reichsbank auf 
Deutichland beichränft bleibt, fondern Glied eines internationalen Verkehrs ilt. 
Wir können alſo heute bis zu 40V Mt. ſelbſt nad) den Antillen, Transvaal, 
Auftralien einfach per Poſtkarte auszahlen laffen. Ein Umwechſeln wird hin— 
fällig, da die Poſt felbit den Umrechnungsfurs in Pfund, Francs 2c. feſtſetzt. 
Auch die Koften find inſofern billig, als 3. B. ein Kaufmann, der in Deutſch— 
land und Luremburg 1200 ME. zu remittiren bat, dafür in drei Sendungen 
nur 1,20 ME. bezahlt. Theurer ftellt ſich ‚die Sache natürlich nad) entfernten 
Ländern, allein wenn Jemand auf dieſem miühelofen Wege 500 Francs nad) 
Smyrna jenden will und 4 ME Koften darauf hat, To ift Died noch immer 
billiger als in jeder anderen nicht poltaliichen Weile. Der fleine Waarenver: 
fchr zieht hier einen entichiedenen Nutzen. Man kann Dies ja auh an Fabrik 
plägen Samjtag abends beobachten, wo die fremden Arbeiter eine Quote ihres 
Lohnes nah Haufe ſchicken. Was hätten nur die Wechielituben früher an den 
italienischen Arbeitern verdient, die alles Erſparte regelmäßig nah Haufe zu 
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jenden pflegen. Auch die telegraphiiche Geldanweilung wird mehr benugt, ala 
man ſich eigentlich voritellen kann, und ed wäre gewiß intereffant, dabei einmal 
die Durchſchnittsſumme zu erfahren. 

Der Roitauftrag bildet bereit& eine regelrechte geihäftliche Schuldenein: 
ztehung, die in den meiften Fällen gelingt; allein für 30 Pf. Gebühr bei 800 ME. 
lann man natürlich nicht den periönlihen Nahdrud eines faufmännifchen 
Vertreterö verlangen. Das Marimum iſt deshalb doppelt jo groß als bei den 
Anwetiungen, weil auh das Inkaſſo von Mechfeln bis zur Höhe von 800 ME. 
geht. Wenn man bedenkt, daß in diefer Weile noch in Tunis Geld eingezogen 
werden fann, jo genügt Das, um die ganze Verfehrserleichterung zu kennzeichnen. 
Selbitveritändlih kommen Poftaufträge nicht entfernt jo viel zum Vollzug wie 
Bortauszahlungen. Der Buchhandel hat den Boitauftrag bejonders billig. 

Nun kommt der Stoßjeufzer der ftleinftadtgeichäfte: das Wechjelgebiet. Früher 
alimentirten jene Kaufleute ihre Einnahmen auch aus den Inkaſſo-Beſorgungen. 
Heute giebt man der Boit, nicht anders alö 6 Tage vor Verfall, fait alle deutichen 
Wechſel auf Nichtbantpläge und zumeilen auch, in Konkurrenz mit der Reichsbank, 
jolhe auf Bantpläge. Marimalhöhe 800 ME, die Form ift eben jo einfach wie ſinn— 
rih. Man giebt der Voſt zu Berlin einen eingejchriebenen Brief an die Poſt 
etwa in Filehne oder Mainau. Im Kouvert iſt ein gedrudtes Blaukett („Be— 
liebe einzuziehen“ zc.) nebjt dem betreffenden Wedel. Dieſer iſt aber nicht 
etwa an die Poſt girirt, jondern nur auf der Rüdjeite mit „Betrag empfangen“ 
veriehen. Die Poſt ericheint alio nur ala Vermittler und übernimmt jo wenig 
Terantwortung, daß, wenn fie z. B. im Nichtzahlungfalle den MWechjel dem 
Gerichtsvollzieher übergeben hat und dieſer ein entſcheidendes Verſehen beging 
tein Schadenerfag verlangt werden fanı. Wird der Wechſel prompt bezahlt, 
fo ift jeit Kurzem die Neuerung eingeführt, daß die Poſt den Betrag dem Auf: 
fraggeber, wenn diejer ein Konto hat, auf Neihsbankgiro zur Verfügung ftellt, 
Afo auch bier feine größere Geldbewegung mehr. Da auf ſolchen Wechſeln 
auch oft „ohne Koſten“ jteht, jo kommt Dies natürlich bei eventuellen Proteſten in 
Bettacht. In jedem Falle erhält der Abſender in Berlin per eingeschriebenen 
Brief jeinen Wechſel vom Gerichtsvollzieher zurück. Die Koften laſſen fich bei 
einem Appoint von 200 ME. aufwärts auf etwa '/, Prozent berechnen, bei 
Heineren Beträgen auf etwa !/, Prozent. Dan kann nicht jagen, daß die alte 
Vermittelung gerade theuerer war, aber fie war zeitraubender. 

Selbſt das Einholen der Accepte ijt poltaliih geworden. Es koſtet Das, 
wen Alles glatt gebt, hin und zurüc zwei eingeichriebene Briefe und 5 Pfg. 
Beſtellgeld; alio circa 70 Pfg. per Appoint. Auf Iheilaccepte, wie ſolche zu: 
weilen im Waarenverfehr vorfommen, läßt fich die Poſt nicht ein, da fie mur 
den Auftrag, aber nicht das Intereſſe ihres Mandanten wahrzunehmen hat. 
Alerdings muß fie den Wechiel franko nach jedem andern deutjchen Orte jenden, 
falls Dies glei im Auftrage vermerkt iſt. 

Auch die Poſtnachnahmen bei Briefen, Büchern, Padeten find von 
AU ME. bis 400 ME. nur 40 Pig. Was Dies für unfern Buchhandel und unsere 
Verfandtgefhäfte bedeutet und welche unüberjehbaren Provijionen hierdurch 
dem Zwiſchenhandel entzogen find, braucht nicht erit ar gemacht zu werden. 
Rationell, aber für die vielen Hände, die jonft in Comptoiren und auf Lagern 
Ihätig waren, verhängnißvoll. Die Vernunft ift eben unbarmberzig. 

Pluto. 
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Dolfsfeind und Hofſchauſpieler. 


—— Jahre war Henrik Ibſen alt, da that er, was man 
gern thut, wenn man Hunger hat, ſchreiben kann und ſeine Ueber— 
zeugung nicht an beliebige Kulitreiber verfrohnden will: er gründete eine 
eigene Zeitung. Es war ein kleines Wochenblatt und es erhielt nach dem 
Titelbilde ſehr bald den Spottnamen „Der Mann.“ Biel Literatur, denn 
es lohnte ſich damals noch, literariſche Kämpfe zu führen, aber auch Politik, 
und Politik von einer beſonderen und ganz neuen Art. Keine langweiligen 
Feitartifel, ſondern ſtark ſatiriſche Betrachtungen, Oppoſition nicht nur gegen 
die Regirung, ſondern auch gegen die Oppoſition, gegen Alles, was in 
Heerden und Maſſen gegliedert war und die kräftig ſich regende Eigenart 
mit Ketten bedrohte. Der blutjunge Herausgeber des Mannes war beinahe 
ſchon ein Mann, war sein geborener Schützer der Minoritäten und Indivi— 
bualitäten, und er hielt fich, mit dreiundzwanzig Jahren, für den Stärfiten, 
weil er allein ftand. Er war nicht der Stärfjte: das Unternehmen mißlang 
und der fede Abiturient mußte froh fein, da er als Theaterdichter in Bergen 
ein färgliches Obdach fand. Dann aber, fpäter, als er im Alleinfliegen bie 
Schwingen gefräftigt hatte und der große Weltdramatifer ber Gejpenjter ge: 
worden war, nahm er noch einmal den in dreiſtem Jugendmuth begonnenen 
Kampf auf und verdichtete alten und neuen roll, eine entrüftet jauchzende Welt: 
anſchauung und einen ganz perjönlichen Zorn, in das Drama vom Bolksfeind. 

Die Weltanfhauung jtammte aus der Zeit des Wocenblattes und 
jie hatte noch immer den Refrain: Der ſtärkſte Mann ift der Mann, der 
allein steht. Schiller war vorfichtiger geweſen, als er feinen Lieblings: 
epigrammatifer aus Bürglen das Wort jprechen ließ: Der Starke ijt am 
Mächtigiten allein. Auf die Stärke nämlich fommt e8 am Ende dod an 
und tem ſchwachen Zärtling wird das Alleinſtehen wenig nüten. Tell 
bleibt dem öden Parlamentsgeihwät der nationalliberalen Eidgenofjenfhaft 
fern, aber er ſchießt, da die Stunde gefommen ift, den Landvogt nieder 
und er leiltet damit für das Vaterland ficherlich mehr als der pathetiſche 
Bennigjen aus Steinen in Schwyz. Thomas Stodmann, der Volksfeind, 
leiftet gar nichts, er entrüjtet fi nur und bei der Entrüftung legt man 
leider eben jtets die feſteſte Schutzwehr ab. Thomas Stodmann Bat ent: 
dedt, daß die von ihm gefundene Badequelle der heimiſchen Küſtenſtadt 
durch Mifroben und Unrath verpejtet ijt, und mit diefer Entdedung geht 
er bei allen Großmächten des ärmlichen Nejtes haufiren: beim Bruder 
Bürgermeiſter, bei den unentwegten Vertretern der bürgerlihen Selbjtver: 
waltung und bei der demofratiiden Preſſe. Weil aber diefe Mächte 
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ſämmtlich an den Erträgen der Badequelle intereſſirt find, findet er fein 
Gehör, wird er befhimpft, ausgepfiffen und für einen Bolksfeind erklärt 
werden die Fenſter ihm eingeworfen und die Kinder, als ob fie verjeucht 
wären, aus den Schulen gejagt. Darüber ift ber eifernde Mann, ber 
lange Jahre doch in ſchlimmer Einſamkeit gehauſt hat, höchſt erftaunt und 
empört und er verfpricht, gegen die Bosheit und Engherzigkeit der Geſellſchaft 
den Krieg bis aufs Mejjer zu führen. Ob er Sieger bleiben wird? Der 
Dichter verräth ed uns nicht; aber er hat in feinem nächſten Werf einen 
ihwädlihen Helden der Wahrheit und der Entdedungen ſeltſam ironiſch 
beleudtet und ihn den Dreizebnten genannt, der vom Tijche behaglichen 
Yebend ganz behutſam ſich wegzuitehlen hat. Und ich möchte glauben, daß 
ed dem Volksfeind nicht anders am Ende ergangen jein wird als dem 
Begründer des norwegiihen MWechenblatted® und daß aud er ſchließlich 
damit zufrieden geweien fein wird, irgendwo eine dürftige Unterftatt zu finden. 

In die unreife Weltanſchauung, tie den Volksfeind zu einem der künſtleriſch 
ſchwächſten Dramen Ibſens machte, brady der perjünliche Zorn berein und 
der gab tem nur an den größten Mujtern zu mejjenden Dichter fein wirk— 
ſamſtes Theaterftüf. Das Publikum ift immer froh, wenn ed weiß, wo 
und tie, wenn Licht und Schatten ihm in greller Deutlicyfeit vorgeführt 
mird und ed mit eigenen Denken fih nit zu bemühen braudt. Wo 
jenjeits von Gut und Böſe nach jelbft gefundenem Sittengefeß eine Welt 
ih geitaltet, da ſtutzt der Durchſchnittsverſtand und verjagt tie Gefolgichaft, 
weil es ihn beihwerlih dünft, eigenem Vermögen der Dinge Maß zu 
entnehmen. Durd das Drama vom Volföfeind iſt ein breiter Weg gebahut 
und den bequem Dahinwandelnden iſt der Dichter ein gar nicht jchweig: 
jamer Führer; er zeigt ihmen, wo die Guten wohnen und wo bie 
Böen, er prüft jedem Begegnenden Herz und Nieren und ijt mit Kommen: 
taren jo freigebig wie nur je in einem alten Schloſſe der Kajtellan. 
Auch dem blöteften Blick verhüllt das Ziel jih nicht, dem der Dichter 
bajtig entgegenjtrebt; er will fagen, daß läjtige Wahrheiten nicht gern 
gehört werten, dak den Verkündern jolder Wahıbeiten jhlimme Gefahren 
eroben, daß die Prefje die willige Magd des Erfolges und des 
Beſitzes ıft und daß die kompakte Mehrheit, befonders die angeblich) 
liberale, die ihrer Macht die Grundlage in ausſchließlicher Geldberrichaft 
jubt, von allen Formen iyrannijcher Unterbrüdfung die fchredlichite zeigt. Das 
find weder neue nod aufregende Entdeckungen für ung, denn wir erleben täglich 
ganz andere Dffenbarungen parlamentarijch: bourgeoijer Herrlichkeit. Aber ter 
Dichter giebt fich jo ganz perjönlich, er ſchwelgt ſo froh in dem neuen Glücke rück— 
ſichtlos fubjeftiver Ausiprache, daß ein verehrlihes Publitum von der Ent: 
Neidung des ſonſt fo Unnahbaren entzüct ijt und dem Bolksfeinde zujubelt, — 
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das jelbe Publikum, das in der gemeinen MWirflichfeit der Dinge die Stock— 
männer nach Dalloorf oder Herzberge verweifen würte und das ji immer 
auf die Seite der kompakten Mehrheiten drängt. Diejes künſtleriſch be: 
Fagenöwertbe, für die Pſychologie der Maſſen aber nicht uninter: 
ejlante Wunder iſt Ibſen gelungen, weil er nicht al® ruhig erwägender 
Künftler, fondern als perſönlich beleidigter Menſch an die Arbeit ging: die 
rohe und rauhe Ablehnung der Gefpeniter hatte ihn gekränkt, er ſah ſich von 
Sittenrichtern und Phariſäern gehetzt, er follte an den befannten ewigen 
Geſetzen der Sittlichfeit fih verlündigt haben, weil er mit großartigem Griff 
ein jchredendes Weltbild in den Rahmen ber Bühne gezwängt batte, und 
er ſchuf in rafhem Zorn deshalb auch nicht ein Drama, fondern eine Ber: 
theidigungfchrift in dramatifcher Form. Wie Ibſen von dem gepeitichten 
Pöbel verfolgt worden war, da er den unfidheren Moorgrund aufgegraben 
hatte, auf dem fo mandye® munter angepinjelte Eheglüf ıubı, jo follte 
Stodmann mit der wüthig bellenden Meute den Kampf zu beiteben baben, 
weil er die Heilquelle als eine Unheil zeugende Peſthöhle enthüllt bat. Aber 
Ibſen ift ein lebendiger Menſch, der bei der unbedingten und nutzlos giau— 
jamen Wahrheit fib nicht allzu lange aufgehalten hat, und der Wolfsteind 
ijt nur ein kunſtvoll von einem Künftler angefertigter Mannequin, ten ber 
Schöpfer mit feinen zürmenden Gedanken behängt bat. 

Jetzt bat im Neuen Theater Herr Sonnenthal den Stodmann ge 
jpielt, der Hofichaufpieler den Volksfeind. Vorher erfchien er in einem 
italienifchen Schaufpiel, „Sündige Liebe“ von Giacofa, von tem nicht viel 
zu jagen iſt; mobernifirter, leife ffandbinavifirter Feuillet mit Erinnerungen 
an die Ältere Dramatik A la Girarbin und mit einem jedes natürliche Em: 
pfinden eben jo verleßenden wie alle Modernitätgigerl verlodenten Schluß. 
Diejes fentimentale Ehebruchſtück wurde von den Herren Jarno und 
Nittner ganz ausgezeichnet gefpielt und cs gab aud Herrn Sonnenthal 
die Gelegenheit, zu zeigen, was er befjer als irgend ein Anderer 
darſtellen kann: gejellichaftlid wohlerzogene, foignirte und fofette Schön: 
männlichfeit, die herzzerreißend zu ſchluchzen und nicht allzu gefährlich 
zu wettern verjtebt, feine, gut angezogene und forgfältig frifirte Herren, die 
aller zierfamen Mädchen helles Entzüden find und die im Zorn und im 
Schmerz fid) immer des großen, ringsum neugierig gaffenden Rublitums 
bewußt bleiben. Noch befjer fait gelang dem berühmten Gaftipieler dieſer 
leicht durchtrüffelte Samilienblatt = Typus im einem franzöfifhen Ginatter, 
ben freilich nur eine an Bauernfeld erzogene Zuhörerſchaft zu ertragen ver: 
mag. Da war Herr Sonnenthal vollfommen, da ftörte auch fein ſtets 
elegiſch kolettirender Naſenton nicht; Beſſeres, Größeres bat er nicht zu 
bieten und feine Kunft verfagt überall fi dem höchſten Anfpruch, wo 
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die zwingende Gewalt eines überragenden Geiftes zu verkörpern ijt. Er ift 
der angenehmfte Retoudheur unter den Schaufpielern, der Tanzitundentraum 
der überfinnlid — und mandmal wohl aud andere — ſchmachtenden 
Bejuherinnen des Comtefjentheaters; und mit dieſen holden Schmeidel: 
fünften ſchlich er nun fih an den derben und handfeſten Volksfeind heran, 

Zuerſt gings gar nit. Ein auffallend ſchön alternder Herr mit 
weiß geihminkten Händen, der in der Rede das gewiſſe Timbre erklingen 
ließ, womit man bie feinen Mädchen fängt und die großen Wahl: 
verjammlungen, und der ſich bewegte wie ein Mitglied des Garlton:Klubs, 
rudig, rund, jehr vornehm und immer ein Bischen von der Nothiwendigfeit 
geärgert, fih überhaupt bewegen zu müſſen. Dazu ſchlecht ſitzende 
Kleider, jo Ichleht, daß man die Abſicht gleich feben mußte. Und 
dieſer Maskenballheld ſollte ein dumpfer Kleinbürger fein, ein nicht allzu 
reinliher Mediziner, dems in Schlafrod und Käppchen am Wohliten ift, 
der gern Grog trinkt und aus langen Pfeifen havarirten Tabak raucht, der 
von Schweinerei, von Kloafen und ähnlichen übel riehenden Dingen ſpricht. 
Schr amufant, wie Herr Sonnenthal mit einem Augenauffchlag, einem in 
den Nerven beginnenden Zuden dabei gleihjam um Entichuldigung bittet, 
wie er ängftlich fich von dein böjen Dichter differenzirt, der ihn fo ungenügend 
parfumirte Dinge jagen läßt. Die ganze Geſchichte fpielte zrwijchen Leinwand 
und Rampe; wäre der ſchöne Schaufenftermann auf die Straße gegangen, er 
hätte bald die ganze Kinderſchaar des Berliner Nordweſtens auf den Haden 
gehabt. Herr Jarno, ein für ſchwache Menſchlichkeit, namentlich wenn fie mit 
der Etärfe renommirt, außerordentlich begabter Echauipieler, der einen jehr 
vorſichtig ironifirten Durchſchnittsredalteur auf knickende Beine ftellte, Tonnte 
einen Spaziergang in hellem Sonnenliht dagegen ganz ruhig wagen: er 
wäre gar nicht aufgefallen, wäre ein Maſſenmenſch wie andere Maſſen— 
menihen geweſen. Zwei Schaufpielfünfte jtanden da neben einander; bie 
eine arbeitet mit jhönen Mitteln auf ſchöne Wirkungen und müht fich ganz 
bewußt, ungewöhnliche Menfchen auf die Bretter zu bringen, ſchönere, ſorg— 
fültiger zurechtgemacdhte und jchmeidhelhafter wirkende, ald man im Leben fie 
meiſtens ſieht; die andere fpart die Retouche, mitunter auch wohl die Kunjt, 
und giebt Momentaufnahmen aus ber ungefänmten, ber dunitenden und 
nicht immer lieblih duftenden Wirklichkeit. 

Dabei fand Herr Sonnenthal in feinem jtilifirten Spiel doch ſehr 
eindringlihe Wirkungen, Er war frifch, er war froh und war heftig, immer 
mit Maß, immer fo, daß man aus dem eifrigen Spiel heraushören konnte: 
Die Leute find bier albern genug, in meinen bewährten Olanzrollen mid) 
nicht fehen zu wollen, im Marquis von Villemer, ald Grafen Waldemar, 


Ringelitern oder Fürften aus der Bauernfeloihen Geſellſchaft, aljo muß 
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ich Schon dieſes fcheufälige Stück fpielen, um bei der Kritik mich lieb Kind 
zu machen, — aber gern thue ichs nit und ich bemühe mich aud, Euch 
im Parquet immer zu zeigen, daß ich nicht Thomas Stodmann, ber Volle: 
feind, bin, fondern Adolf von Sonnentbal, der Löwe. Endlich aber Fam 
body der Augenblid, wo Beide einander fanden, der zürnende Dichter und 
over leiſe verjtiimmte Gaftfpieler, und wo über Stockmanns entjeeltem 
Puppenbalg fie einträdhtig fih die Hand reihen konnten. 

Das gefhah in der Volfsverfammlung. Liberale Hausbefiger find aus 
ben Bezirksvereinen herbeigetrommelt und ein Vortrag des Babearztes iſt an: 
zelündigt. Aber der Badearzt Fommt nicht und an feiner Stelle nimmt der 
zufällig anmwefende Herr Henrik Ibſen das Wort, um, weils fich gerade jo 
trifft, für feinen radikalen Ariftofratismus gegen das Heerdengetrampel eine 
Yanze zu breden. Die gut gedadyte Szene wirft niemals fo, wie fie wirken 
follte; denn zu deutlich tritt der Schon von Noras jäh zerriffenem Zirpen ber 
befannte Ibſenbruch hervor und zu verblüfft ift das Staunen, ba plößlid 
nun don den abitrafteften Allgemeinheiten gefprochen wird. Herzige Knaben, 
die in Berlin nody immer das überflüffige Gewerbe eines Iheatercenfuren- 
vertheilers betreiben, haben gefunden, daß Herr Sonnenthal die Szene ver: 
dorben bat, und Herr Schlenther, der fi gewiß für einen Ibſengelehrten 
bält, hat fih zu dem für feine fpießbürgerlihen Verhältniſſe ganz 
netten Sätzchen aufgerafit: „Das mühte ganz anders aus kochendem 
Gemüthe poltern“. Ach nein: nicht Schlenther maht ja dem lange 
verhaltenen Groll gegen Stephany Luft, fondern Ibſen ſpricht, in vorfichtig 
gewählten, in langjam erfonnenen Gleichniſſen, und er wird erft ein Bischen 
wild, als der pöbelbafte Redakteur der Voſſiſchen Zeitung aus ber Küſten 
ftadt ihn einen Bürgerfeind nennt. Herr Sonnenthal war vielleicht etwas 
zu coriolanifh; aber er hat, fo weit die mangelhafte Beherrfchung bes 
Textes es ihm erlaubte, die in der Reflexion gefrorenen Leidenſchaftlichkeiten 
des Dichters jo Hug und jo wirffam vorgetragen, daß man ganz Kar 
empfand, wie diefer peinlich faubere Nriftofrat die umbubhlte Eitelkeit bes 
fommunalen Stimmvtehes beleidigen mußte. 

Herr Sonnenthal gehört nicht zu den ganz ftarfen Schaufpielern und 
deshalb hat er weislih in die ſchulmäßige Tradition des Burgtheaters fi 
eingefügt und bei Fichtner und Mitterwurzer, bei Salvini und Brefjant 
gute Lehre gefucht. Wenn er fi erfühnt hätte, troßend fi ganz auf ſich 
jelbit zu jtellen, dann hätte aus der ſicher umhegten Ruhe des Hofjchau: 
jpieler8 au ihn wohl das Schidjal des Volksfeindes gefcheucht, der in ber 
Nunde der Stärkite zu fein wähnte, nur weil er allein ftand. M. 9. 
— Berantwortlih: M. Sarden in Yerlin. * Verlag von O Häring in Berlin SW. 

Drid von W Bürenitein in Berlin. 
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Staatsgeheimniſſe. 


S2L Tortugal, jo verkünden die Zeitungen, joll ein Handelsver— 
5* rag abgeichloffen werden; dieſer Fommenden That werden 
andere Thaten von ähnlich wohlthuender Wirkung folgen, bis der 
King der bandelspolitiihen Beglückungen ſich endlich ſchließt, die das 
Teutihe Reich für zehn Jahre der Zollautonomie und auf wichtigen 
Gebieten auch der eilenbahntarifariichen Selbftändigfeit berauben. Im 
Uebrigen jcheint die deutiche Politif noch immer in dem Zuſtande 
trojtlojer Unproduftivität zu jtecden, der jo lange num ſchon dem trauern: 
ten Blick fich bietet. Kein neuer Gedanke, Fein neuer Inhalt für das 
taatsbürgerlihe Leben der Nation. Zuerſt wurde eine Kopfzablver: 
mebrung des Heeres gefordert, die in fünftigen Kriegen den Sieg ver: 
burgen follte; dann wurden auf Kojten des bedeutendſten nationalen 
Gewerbes Verträge abgeſchloſſen, die den Frieden verbürgen ſollen; 
beide Maßregeln opferten werthvolle Grundſätze aus einer großen und 
glücklichen Zeit der deutſchen Geſchichte, beide Maßregeln konnten nur 
durch einen bis an die Grenzen der Möglichkeit geſteigerten Druck 
auf die ſchwankenden Geſtalten ſogenannter Volksvertreter durchgeſetzt 
werden. Jetzt drängt, bei der Erinnerung an das heiße Streiten und 
an die unruhige Vielgeſchäftigkeit der letzten Jahre, dem Betrachter ſich 
unwillkürlich ein Lächeln auf die Lippe. Wenn es wirklich ſo leicht war, 
den Frieden zu ſichern, warum mußte dann für einen drohenden Kriege: 
fall ſo eilig gerüftet, warum mußte die Grundlage unſerer Wehrver: 
4 
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faffung, von deren Aufredhterhaltung der alte König Wilhelm fein 
Berharren auf dem Thron abhängig machte, aufgegeben werden? Und 
wenn durch erträgliche Opfer unſere Eriegerifche Ueberlegenheit jo Leicht 
zu verbürgen war, warum mußten dann neue, von der Mehrheit der 
Werthe jchaffenden Stände für unerträglidy gehaltene Opfer gebradt 
werden, um die Verbündeten zu jtärfen und die vorausfichtlichen 
Gegner zu verföhnen? Die ganze Aktion hat eine bedenkliche Aehn— 
lichfeit mit der Gejchichte von den drei Wünjchen; nur jcheint es, daß 
der dritte Wunjch, der für die durch die Erfüllung der beiden erjten 
Wünſche verurjachten Kojten die entjprechende Deckung jucht, nicht an 
allen Stellen mit gleiher Inbrunjt gehegt wird. Der Reichstag, der 
bei der Berathung der Börfenfteuer neulich von einigen fünfzig Mannen 
vertreten war, wird rajch jetzt gejchloffen werden, bevor er über die 
finanzielle Zukunft des Reiches und der einzelnen Bundesjtaaten eine 
Entſcheidung gefunden hat. Ohne den Hochdruck perjönlichiter Beein- 
fluſſung gelingt eben nichts mehr; und wenn augenblicklich in gewiſſen 
Gegenden auch die Freude darüber groß ijt, daß gerade Herr Miguel 
ohne jhmüdenden Lorbeer aus der Campagne heimfehrt, jo werden, je 
unwirkſamer die Prepfälihung wird und je mehr im Lande die nüchterne 
Erfenntniß des wirklichen Zuſtandes zunimmt, dody auch für die jeßt 
noch triumphirenden Herren die Folgen des Ausverfaufes und der 
Räumung des Lagers fich fühlbar machen. Einjtweilen muß über ven 
Mangel an neuen Ideen und neuen Zielen das wonnige Behagen an 
einem angeblich gejteigerten Verkehr hinwegtröften; die Warnung des 
Grafen Kanit vor einer großftädtiichen und proletarijirenden Verkehrs. 
politik verballt und es ſieht faſt jo aus, als jollte eine höchſt über: 
flüjfige Probe auf die alte Erfahrung gemacht werden, daß auf ver: 
wejenden Kadavern fich der regſte Verkehr zu entwideln pflegt. 

In folhen Zeiten politiicher Unfruchtbarkeit drängt das Be: 
dürfnig der Maſſen, die von den öffentlichen Vorgängen die Stillung 
ihres mehr noch ſinnlichen als geiltigen Hungers erwarten, bejonders 
gierig fih um pifante Schüffeln, auf denen allerlei Reizmittel dem 
müden Gaumen winfen. Man braucht nur an die Halsbandgejchichte 
der Gräfin Lamothe, an den Frauenzimmerklatſch aus den erjten 
Lebenstagen des Marmorpalais, an das jpiritiftiiche und publiziftische 
Treiben der Kamarilla unter Friedrich Wilhelm dem Vierten und an 
Quehls jetzt wieder intereffant werdende Berühmtheit zu denfen, um 


Staatdgebeimniffe. 53 


zu erfennen, daß immer, jo oft in dem evolutionären Drama einer 
Volksgejhichte die Handlung jtodt, die Paufen durch Intriguen— 
fomoedien ausgefüllt werden, durch Enthüllungen, Anflagen und 
Perjonalgeträtih. Frankreich Fonnte die ungeheuere Erjchütterung 
durh den Panamalärm rajch überwinden, weil das Land in einen 
Prozeß wirtbichaftlicher Gefundung eingetreten und weil dem Sehnen 
des größenfüchtigen Volkes nach der Wiederkehr eines beherrichenden 
Einfluffes auf die europäiichen Geſchicke durch die Intimität mit Ruß— 
land Erfüllung geworden war. Dieje Intimität, in der nicht zwei 
Regirungen, fondern zwei Bölfer einander fanden, ijt nicht erjchüttert; 
noch immer erglüht Theophano für ihren Bändiger, die Berührung 
mit dem jlaviichen Nazarenerthum hat aus dem Lande Boltaires jogar 
die gambettiftiiche Phraſe verfcheuht und einen esprit nouveau 
berübergeweht, bei dem jich, im Gegenfaß zum neuen Kurs, Etwas 
denfen und empfinden läßt. Das Volk lebt, troß allem anarchiſtiſchen 
Schrecken, behaglich, das geijtige Bedürfnig der Gebildeten findet 
Befriedigung und deshalb gehen die thörichten Verfuche des eitlen 
Herrn Flourens, der um jeden Preis ſich als den Erretter des 
Vaterlandes bdrapiren möchte, jpurlos vorüber. Herr Klourens, 
früher DMinifter der auswärtigen Angelegenheiten, greift in Zeitungs 
artifeln feine Vorgänger an und bejchuldigt ziemlidy unverblümt 
Herrn de Eourcel, der nah Waddington die franzöjiiche Nepublif in 
Berlin vertrat, des Landesverrathes. Herr de Gourcel antwortet 
offen, ruhig und fahgemäß und von Entrüſtung ift nirgends Etwas 
zu bemerfen: der ganze Streit hoher Beamter findet nicht einmal 
jo viel Interefje wie die Rückkehr der etwa Madame Judie zur Operette, 
Bei uns dagegen erjchöpft feit Wochen nun ſchon die ganze Aufmerk— 
ſamkeit ji am dem Fortgange des Krieges, den der Kladderadatich 
gegen die geheimjten Räthe des Auswärtigen Amtes Führt, und durd) 
die papiernen Gaſſen der Zeitungwelt tobt laute Empörung, weil 
ein Witzblatt das Deutjche Neich mit fürchterlichen Gefahren bedroht. 
Wohl oder übel muß man deshalb auch ferner noch ſich mit dem 
häßlihen Handel beichäftigen; der Kritiker kann die Ereigniffe ja nicht 
machen, er kann nur verjuchen, jie aus den Entſtellungen zu ſchälen 
und ihnen den Pla anzuweiſen, der ihnen als ſymptomatiſchen Be— 
gleiterfcheinungen in einem Krankheitbilde gebührt. 

As Symptom ilt die Sache nicht unintereſſant: ſie zeigt in 
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farifirender Berfleinerung fat alle Gebreden, an denen unfer 
politiches Leben jeit Jahren krankt. Erjtens einen unbegreiflichen 
Mangel an Gejchieflichfeit bei den Regirenden; man kann fonjervativ 
und liberal, jogar demofratiich und ſozialiſtiſch, aber man darf nicht 
ungeſchickt regiren, nicht heute den Grafen Zedliß und morgen Herrn 
Meyer zum Führer wählen, nicht einem monarchiſchen Militäritaat 
die Elemente entfremden, die am Meiften an feiner Erhaltung interejfirt 
jind, nicht heute leichtherzig die Sorge um das tägliche Brot für über: 
morgen fortweilen. Die Welt jieht jett leidlich ruhig aus und darım 
Icheint es kurzſichtigen und unerfahrenen Betrachten gleichgiltig, ob 
das Vertrauen in die Sachlichkeit und Sicherheit der Gejchäftsleitung 
erichüttert ift; ein Witterungwechiel, der von einem zum anderen Tage 
eintreten fann, würde jofort die Gefahr joldher Andifferenz enthüllen 
und dieje Gefahr würde jid) jteigern, weil auf der anderen Seite, bei 
den Regirten, allmählich die Nervojität einen merkwürdig hohen Grad 
erreicht hat. Wäre die Zufriedenheit jo weit verbreitet und der Ca— 
privismus jo populär, wie die gefällig dienernde Prefje es täglich 
behauptet, dann Fönnte nicht jeder Skandal, jedes winzige Aergerniß 
eine jo lange währende Wirkung üben. Ganz bejonders empfindlich 
it Die Bourgeoijie, die von den allerneuejten Segnungen doch am 
Reichlichſten beglüct worden ift; jie will nichts wiſſen, nichts bören 
und jie geräth jchon in einen der Raſerei ähnlichen Zuſtand, wenn 
in dem Gerichtsverfahren gegen höchſt thörichte und ganz ungefährliche 
Berleumder die ungeheueren Gewinne großer Bankdireftoren ent: 
jchleiert werden. Und da der leider nody immer wichtigite Theil der 
Preſſe von dieſer Ichlotternden Bourgeoijie und von der ihr wohl: 
gefälligen Regirung abhängig it, jo wird gefäljcht und gelogen, nur 
damit Ruhe herrſche und der Schein der Zufriedenheit doc gewahrt 
bleibe, daß in den feſteſten Gebäuden die Balken fich biegen und der 
ſtill Zuſchauende ſich manchmal fragt, ob er über ſolches ruchlofe 
Treiben ladyen oder weinen joll. Unficheres Taften, zaghafte Scheu 
vor jeder fatalen Entdeckung, dazu eine nad Senfationen lüſterne 
Nervoſität unbeichäftigter Geifter —: jo ungefähr fieht der Hintergrund 
aus, auf dem der längit nicht mehr Tuftige Krieg ſich vor uns abjpielt. 

Die neueſte Meldung vom Kriegsichauplage lautet: eine Anklage 
fann gegen den Kladderadatſch nicht erhoben werden, weil man dadurch 
in die Lage fommen könnte, Staatsgeheimnifje der Deffentlichfeit mit: 
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tbeilen zu müffen. Das flingt wundervoll, wie der Kapitelichluß in 
einem Lieferungroman von der Hintertreppe, und es wedt angenehm 
unbeimlihe Grinnerungen an die letzten Lebenstage des heiligen 
römischen Neiches deutfcher Nation und an die gut bezahlte Preß— 
thätigeit der beiden Friedrihs von Gen& und von Schlegel. Seit 
diefe fähigen Offiziöfen verftummt find, hat nun aber der vielleicht 
aud im Auswärtigen Amt nicht ganz unbekannte Bismard gelebt und 
er hat für ewige Zeiten den Nimbus zerftört, der jo lange die von 
der Diplomatie bebrüteten und bewadyten Staatsgeheimnifje umgab. 
Schon im eriten Brief aus Frankfurt jchrieb ev über die leere Poly— 
pragmoſyne der diplomatiichen Genofjenichaft: „Ich habe nie daran 
gezweifelt, daß fie Alle mit Waſſer Eochen; aber eine jolche nüchterne 
einfältige Wafferfuppe, in der aud nicht ein einziges Fettauge zu 
jpüren ift, überrafcht mich. Jeder von ung jtellt jich, als glaube er 
vom Andern, daß er voller Gedanfen und Entwürfe ſtecke, wenn ers nur 
ausſprechen wollte, und dabei wijjen wir Alle zufammen nicht um ein 
Haar bejjer, was aus Deutjchland werden wird, als Dutfen Sommer, 
Kein Menich, jelbjt der böswilligfte Zweifler von Demokrat, glaubt 
es, was für Charlatanerie und MWichtigthuerei in diefer Diplomatie 
ſteckt.“ Dieſe Tonart hat er in vierzig Jahren nicht geändert, er bat 
die feinen Knötchen der alten diplomatijchen Kunſtſtückemacher häufig 
genug mit blanfem Pallaſch durchhauen, er hat niemals, wenn es 
nöthig war, ich gejcheut, die geheimjten und wichtigiten Aktenjtüce ans 
Licht zu bringen, und es wird deshalb den Deutichen, die ihn erlebt 
baben, einigermaßen jchwer, vor ber düjteren Voritellung von Staats: 
geheimniſſen in banger Ehrfurcht zu erbeben. Gewiß giebt es Dinge, 
die nicht ohne Weiteres publiei juris werden dürfen, aber um ſolche 
Dinge handelt es ſich hier nicht; das Auswärtige Amt hat ja nicht 
nachzuweiſen, daß die Ernennungen, Verabichiedungen und Verſetzun— 
aen im diplomatischen Dienst nach rein jachlichen Erwägungen verfügt 
morden jind, ſondern die Redakteure des Kladveradatich haben zu bes 
weilen, daß die Herren von Holjtein und Kiderlen: Wächter von ihnen 
jelbit lancirte Artikel dem Kaifer als Erzeugnijfe bismärdijcher Ge- 
bäifigeit vorgelegt, daß fie bewährte Beamte durch Intriguen befeitigt und 
namentlich in der württembergiichen Angelegenheit die Waſſer arg ges 
trübt haben. Selbſt wenn Das bewiejen werden fünnte, wären wirklich 
wichtige Staatsgeheimnifje damit nicht geführdet; im Gegentheil: 
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manches bisher Unerflärliche würde leicht jo und einfach erflärt werben. 
Es find doch ficherlich Fälle denkbar, in denen nur durch eidlich er— 
härtete Ausſagen die Wahrheit feſtgeſtellt werden kann; gerade für 
ſolche Fälle wird auch Der zu einem gerichtlichen Verfahren greifen, 
der Anklagen wegen formaler Beleidigungen kaum als würdig und 
vortheilhaft betrachtet. Ueber die Bewaffnung des deutſchen Heeres 
iſt in freieſter Oeffentlichkeit verhandelt worden, die Alten des Arnim— 
Prozeſſes liegen der Prüfung offen und Herr Miquel mußte erſt 
kürzlich über ſeine kaufmänniſche Thätigkeit vor Gericht die detaillirteſte 
Auskunft geben. Nach Alledem iſt es ſchwer verſtändlich, warum das 
Drängen unbeſcholtener und achtbarer Leute, die durchaus vor dem 
Strafrichter ihre Behauptungen beweiſen möchten, zurückgewieſen und 
warum von der ſonſt ſo eifrigen Staatsanwaltſchaft nicht — auf 
Grund des Paragraphen 416 der Strafprozeßordnung — die Anklage 
erhoben wird. Wenn es jemals im öffentlichen Intereſſe lag, einer 
Verdächtigung den Boden zu entziehen, ſo iſt es hier der Fall und 
das Erſtaunen über die merkwürdige Haltung der amtlichen Organe kann 
durch ein vages Gerede von Staatsgeheimniſſen nicht beſeitigt werden. 

Was iſt denn gegen den Kladderadatſch geſchehen? Nichts; 
weniger als nichts: es ſind, gewiß in beſter Abſicht, Ungeſchicklich— 
keiten begangen worden. Nicht eine einzige offizielle Erklärung iſt 
erfolgt, um ſo reichlicher aber iſt mit offiziöſen Zetteln gewirthſchaftet 
worden und daneben hat man eine private Beeinfluſſung verſucht, vor 
der in ähnlicher Lage ſogar ein nicht beamteter Menſch ſehr ängſtlich 
ſich hüten würde. Wenn von einem Privatmanne öffentlich behauptet 
würde, er habe ſich ungehöriger, nur gerichtlich beweisbarer Handlungen 
ſchuldig gemacht, und wenn dieſer Privatmann — oder ein Ver— 
wandter, ein Vorgeſetzter — darauf den Ankläger erſuchen ließe, ſeine 
Angriffe gefälligſt einzuſtellen, dann würde der Privatmann in Kreiſen, 
wo man auf Ehre hält, unmöglich werden. Nun iſt der Begriff der 
befonderen Amtsehre ficher recht anfechtbar und es wäre jehr wünſchens— 
wertb, daß vom Neichsgericht endlich einmal die Trage entjchieden 
würde, ob wirklich eine Kritif, die jeder Privatmann ruhig hinnehmen 
muß, jtrafbar wird, ſobald fie ſich gegen einen vor ber Deffentlichkeit 
mindeftens moralijch doch verantwortlichen Staatsbeamten richtet. Eben ' 
jo ficher aber ijt, daß ein an weithin fichtbarer Stelle wirkender 
Beamter mehr als jeder Andere verpflichtet ift, das Vertrauen in 
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heine ehrenhafte Pflichterfüllung vor jedem Verdacht zu bewahren, Die 
Rebafteure des Kladderadatich find, im Auftrage des Reichsfanzlers, 
vom Kammergerichtsrath Wichert, und der Verleger ijt vom General- 
Major Spitz erſucht worden, die Angriffe nun ruhen zu lajjen. Es 
it Sehr unmahrjcheinlich, daß ein preußifcher General einen Buchhändler, 
der dem Militärverhältnig nicht einmal mehr angehört, in einer Ans 
gelegenheit, deren perjonelle und jachlihe inzelnheiten ihm ganz 
tern liegen, zu beeinfluffen jucht, wenn er darum nicht ausdrücklich 
gebeten worden ijt. Außerdem iſt der Behauptung nicht widerijprochen 
worden, der General habe gejagt, ihm jei die Sache jchredlih und 
er wife nicht, wie gerade er zu diefer Rolle fomme. Der ganze 
Vorgang läßt, auch im der vorfichtigeren Darjtellung des Verlegers, 
der unbefangenen Betrachtung feinen Zweifel darüber, daß der General 
wie der Kammergerichtsrath ein Beauftragter gewejen ijt; und wir 
erleben aljo das unerfrenliche Schaufpiel, dag gegen öffentliche und 
jubjtantiirte Anklagen nicht in einem öffentlichen Verfahren, jondern 
durch private Beeinflufjung eingejchritten wird. 

Es ijt ganz gleichgiltig, ob die Redakteure des Kladderadatſch 
in ihrem Feldzuge immer taftijch Flug gehandelt und ob jie in ihren 
Veröffentlihungen die nöthige Vorſicht beobachtet haben. Die Ver: 
juche befliffener Zeitungen — natürlich höchit liberaler —, aus einem 
unwejentlihen Punkt nun die Hauptſache zu machen und es jo dar: 
zuſtellen, als habe die ganze Geichichte mit einer Häglichen Blamage 
des Witzblattes geendet, können nur neuen Verdacht erweden. Das 
Unglaublichſte bat in diejen Fäljcherbemühungen ein anonymer Dienjtz 
mann der Wilhelmſtraße in der freijinnigen „Nation geleiſtet; 
diejes Menjchenkind fchreibt: „Das Duell zwijchen dem Kladde— 
tadatih und dem Auswärtigen Amt dürfte wohl jett beendet 
jein. Nachdem der Kladderadatſch bis zuletst feine Verdächtigungen 
aufrecht erhalten Hatte, erfolgten jchlieglich zwei Erklärungen, die 
ame don dem Redakteur des Blattes, Roljtorff, die andere von dem 
Befiger des Blattes, Hofmann. Herr Polſtorff erklärt, daß das 
Material, auf das feine Angriffe jich ſtützen, das bejte jeiz und Herr 
Hofmann beweift, dag ein Material, wie Herr Polſtorff es beſitzen 
will, gar nicht vorhanden ift.” Das ijt jo ziemlich die unverjchämteite 
Füge, die felbjt in Zeitungen bisher niedergelegt worden ift. Von 
dem Beweismaterial, auf das die offenen Angriffe ſich ſtützen, iſt in 
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beiden Erklärungen nicht mit einer Silbe die Rede geweſen; iſt diejes 
Material jchlecht oder ungenügend, dann erjt kann von einer Blamage 
des Witzblattes gejprochen werden; einjtweilen muß man annehmen, 
daß die Herren Trojan und Polſtorff, die feit Jahrzehnten im jour: 
nalijtiichen Betrieb thätig find, nicht jo laut und jo lange nach einer 
Anklage jchreien würden, wenn ſie ihrer Sache nicht einigermaßen 
jicher wären. Aber der liberale Chorus heult unaufbörlich die jelbe 
Weiſe weiter und die erbärmlichiten Börjenorgane, die durch die Thaten 
ihrer Harih und Klausner und Saling berühmt geworden jind, 
freifchen fürchterlich über die jchnöde Verleumdung ehrenwerther Be- 
amten und zetern das einjtudirte Lied in die Lüfte, da dem armen 
Vaterlande der Verrath von Staatsgeheimnifjen droht. 

Die Sache iſt nicht beendet und fie kann durch das verruchte 
Treiben einer Prefje, die fich jelbjt um den legten Rejt ihres Anjehens 
bringt, nicht aus der Welt gejchafft werden, Die leitenden Männer 
müſſen ſich endlich daran gewöhnen, die Stimmung des Volkes nicht 
durch die bewußt gefärbte Brille anzufebhen, die ihnen frivole und un: 
wiſſende Berlagsmiethlinge vorhalten. Im Bolfe wird, wenn nidyt jeder 
Zweifel bejeitigt wird, der Glaube fid) fejtjegen, daß ungehörige Dinge 
geichehen find und daß leider nur die Möglichkeit fehlt, die Schul: 
digen entichlofien abzujchütteln. Schon jetzt werden die abenteuer: 
licyiten Gerüchte berumgetragen und der Anblid der jcheinbar 
ofſiziöſen Berdächtigungen, die gegen die Herren don Radowitz 
und Schloezer geichleudert werden, trägt zur Beruhigung ganz 
jihher nicht bei. Der naide Glaube, daß die diplomatiiche Un- 
fähigkeit diejer erfahrenen und ausgezeichneten Politifer erit durch Die 
geniale Ueberlegenheit der Herren Gaprivi und Marſchall entdedt 
werden mußte, ijt, troß dem geiltigen Pauperismus, den Herr 
von Mildenbruch von feiner Stellung im Auswärtigen Amt aus cr: 
ſpäht haben will, doch längit noch nicht jo verbreitet, daß er ausreichen 
fünnte, um ein in Deutjchland wenigitens noch nie gefehenes Schau: 
jpiel zu erfläven. Und bevor über die Anflage des Kladderadatich nicht 
völlige Klarheit geichaffen it, wird die von einer unproduftiven 
Politik gelangweilte Bevölferung ſich die Anficht nicht nehmen laſſen, 
daß bier Staatsgeheimnifje ängſtlich verborgen werden jollen, die 
jeit Jahren die Spaten von allen Dächern pfeifen. 


. 
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Die Pbantafie im Strafredht.*) 


I Ehrfurcht und Ehrgefühl einerjeits, auf Furdt und Schreden 
anbererjeits, Beides erit dur die Phantafie im Menſchen lebendig, 
it das Strafrecht gebaut. 

Daher wird das Strafgefet fraftlos, wo es mit dem Chrgefühl des 
Volles im Widerfprud fteht, wie die Strafe des Zweilampfes. Tritt es 
gar in Widerfpruch mit tiefen, religidfen Empfindungen meiter Volksſchichten, 

*) In der legten Märzwodhe hat Herr Vrofeſſor Dernburg vor den 
Mitgliedern der Juriſtiſchen Gejellihaft in Wien einen Vortrag über die Phan— 
tafie im Recht gehalten. Der Vortrag wird (im PBerlag von 9. W. Müller 
in Berlin) veröffentlicht werden und ficher eine Fülle werthooller Anregungen 
geben. Das Bruchſtück, das von der Phantafie im Strafrecht handelt, hat 
Herr Profeſſor Dernburg der „Zukunft“ überlaffen und es wird hier befonders 
gern mitgetheilt, weil ein Theil unjerer lieben Preſſe bereits eine recht muntere 
Dege gegen den Verfaſſer veranitaltet hat. Im Laufe feiner Daritellung, die 
zahlreiche Fragen des Rechtes unter einem beſtimmten Geſichtspunkte behandelte, 
bat Herr Dernburg nämlich auch Zweifel darüber geäußert, ob die erzwungene 
Eivilehe immer und überall dem Bedürfniß der Nolfsphantajie genügt und 
ob fie nicht vielleicht einen wichtigen und der Weihe bedürfenden Alt des 
bürgerlihen Lebens in die nüchterne Alltäglichkeit eines Vertragsichlufies hinab: 
zieht. Das war eine Betrachtung unter vielen; aber fie genügte jogenannten 
liberalen Blättern, um Dernburg, ehe noch fein Wortrag anders als durch 
Reporterberichte und Telegramme bekannt war, ſofort als den bekannten 
fulturfeindlihen Dunkelmann an den nicht minder befannten Pranger zu 
ſtellen. Namentlih die Kulturträger der Kölniſchen Zeitung riethen dem 
Eünder, er möge zu „jeinen Pandekten“ zurückkehren und nicht zeigen, daß er 
ein „recht fchlechter Politiker” ohne „Taktgefühl” sei. Mehnliches las man in 
der National-Zeitung und die Unentwegten ſchmückten das Lied noch mit einigen 
kräftigen Paulenſchlägen gegen den Fürchterlichen, der „des Herrenhaufes 
damit erft recht würdig“ geworden jein jollte. Nur die deutiche Preſſe bringt 
t3 fertig, einen Mann, ber hervorragende Leiſtungen hinter fich bat, auf Grund 
oberflächlicher und fragmentariicher Berichte derartig anzupöbeln und zugleich 
vor den erbärmlidhjten Tagesgögen fih in den Staub zu werfen. Softentlich 
aber erweiſt fie auch diesmal ſich wieder als ein Theil von jener Kraft, die 
ftets das Böſe will, doch ſtets das Gute Schafft. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit 
auf Dernburgs Vortrag, und wer ihn liejt, der wird wieder einmal eine nette 
Fälihung im Reich der gewalkten Lumpen fonftatiren und vielleicht zugeben, 
daß der ſchlimme Dunkelmann immerhin noch jo modern und fo kultur— 
freundlich ift wie die Zeilenpolitifer, die ihn in ihrer Gottähnlichkeit vor dem 
Schlafengehen raſch vernichten wollten. 





60 Die Zukunft. 


jo find feine härteſten Schläge vergeblih, ja fie jtählen die Gegnerſchaft; 
denn fie treffen in der Volksmeinung Märtyrer, nicht Verbrecher. 

Das ältere Strafrecht wirkt vornehmlich durch Furcht und Schreden. 
Diefem Zwede dienten die graufamen Strafen des Mittelalterd. Aber der 
Schreden ftumpft fih ab. Daher find denn Rädern und Säden und 
lebendig Verbrennen und mas Alles die Phantafie von jchaudererregenden 
Strafen erfunden bat, glüdliher Weife längjt bloße geſchichtliche Er: 
innerungen und felbjt einfache Todesitrafe, Zuchthaus, langwierige Ge: 
fängnißftrafe find verhältnigmäßig felten geworben. 

Ueberwiegend find die Strafmittel des heutigen Rechtes blos Ehren- 
trafen. Zu Ehrenſtrafen gehört die kurze Gefängnißitrafe, melde ein 
phyſiſches Uebel kaum bildet, wie die Geldftrafe. 

Die Wirkung diefer Strafen ift daher davon abhängig, daß das Ge: 
fühl der Ehre im Volke wachgehalten und geiteigert wird. 

Dies ift der Grund, weswegen die Häufung von Strafandrohungen 
nicht nützlich it, ja eine Gefahr bildet; denn je zahlreiher Strafen ver: 
hängt werden, ein je größerer Prozentſatz der Bevölkerung „vorbejtraft” iſt, 
defto geringer wird die Wirkung der Strafe fein. Nicht minder wichtig 
ift, daß fih die Gefebgebung auch bei der Feſtſetzung ber Strafen in 
möglichjter Uebereinftimmung mit der Vollsauffaffung hält. Ye weniger 
Dies der Fall ift, deito mehr verliert die Strafe an Gemidt, fo daß 
ſchließlich das Anſehen der Strafrechtspflege in Frage geftellt ift. 

Phyſiologiſche Beachtung der Volfsfeele it indejjen nicht die hervor— 
ragende Eigenjchaft moderner Strafredhte. 

Zu den befjeren neueren Strafgefeßbüchern gehört das Deutfce. 
Sein Strafenſyſtem iſt mild, die Todesstrafe auf wenige Fälle bejchränft. 
Ein Vaillant, welcher im Deutfhen Reichstag feine Bombe ſchleudern 
würde, ohne zu töten, würde nach beutihem Strafreht dem Tode nicht 
verfallen, 

Aber auf die geſchichtlichen Ueberlieferungen und auf das Volksgefühl 
ift in der Feſtſtellung einzelner Vergeben oft wenig Rüdficht genommen, 
Der doftrinäre Zug kann ſich nicht verleugnen. 

Die Vergehen, welde die Strafjuftiz bei Weitem am Häufigften be: 
Ichäftigen, welche dem Verbrecher befonders den Stempel der Veräcdhtlichkeit 
aufdrüden, Diebitahl, Unterfhlagung, Betrug, bilden frappante Belege. 

Diebitahl und Unterfhlagung gelten dem Bolt als niederträdtig, 
nicht um deswillen, weil fid der Thäter Sachen Dritter widerredtli an: 
eignete, jondern weil er Dies aus niedrigem Motiv, weil er ed aus 
Gewinnſucht getban bat. Gerade das Moment der Gewinnſucht haben 
aber die Redaktoren des Deutſchen Strafgefeßbuhs ausgeihieden. Die 
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Staatsanwälte, welden ein Hauptantheil an der Abfafjung zufiel, hatten 
ın ſchmerzlicher Erinnerung, daß die Vertheidiger nicht felten der Wegnahme 
fremder Sachen Ueberführte wegen angebliden Mangels der Gewinnſucht 
der Strafe zu entziehen fuchten, und daß Dies aud hie und da gelungen 
war. Der Ausweg follte verjchlofien werben. 

In Folge Deſſen fällt, wenigftens nad) dem Wortlaute des Geſetzes, 
unter Diebſtahl und Unterfchlagung auch bloße Selbfthilfe, wenn ſich der 
Ihäter eigenmädtig zur Befriedigung feiner mohlbegründeten Anfprüdye 
geſchuldete Gegenftände aneignete. So ift es zu Strafurtheilen gefommen, 
melde fih mit der Bolksauffafjung nimmermehr vereinbaren laſſen. Bei: 
ipielöweife wurde ein Kaufmann, welder eine unbeglichene Rechnung an 
einen Kunden hatte, deſſen Kind Waaren für einen geringen Betrag entnahm, 
wegen Unterichlagung verurtheilt, weil er den zur Bezahlung der Waaren 
ven dem Finde gegebenen Thaler nicht wechſelte, jondern den Rejtbetrag 
auf jeine Forderung verrechnete. Das war wohl unerlaubte Selbfthilfe. 
Aber dem Manne das Brandmal des Diebftahl8 aufzudrüden, war ein 
Unreht gegen ihn. Aber aud eine VBerfündigung an der Bolksphantafie. 

Das Uebel ift um jo größer, weil das deutſche Strafgeich auch 
bierin, im Widerſpruch mit der Volksauffafjung, keinen Unterſchied zwiſchen 
grogem und Fleinem Diebftahl macht und jeden Diebſtahl mit der abjoluten 
Strafe des Gefängnifjes belegt. So konnte es vorfommen, daß Jemand 
wegen Abpflüdens einer Blume in fremdem Garten als Dieb zu Gefängniß 
verurtbeilt wurbe. 

Bor wenigen Wochen erzählte man fi in Berlin, e8 ſei Jemand 
vom Schöffengeriht wegen Diebitahls zu Gefängniß verurtheilt worden, 
nachdem er von dem MWirthe, welchen die geringe Zeche des Gaſtes erboite, 
denunzirt worden fei, weil er aus der Gaftitube drei Streichhölzchen 
entnommen batte. Von diefen Fall unterhielt man ſich in der Gefellichaft, 
bei den Gerichten, auf dem Katheder. Es entjtand faft eine Art Aufregung. 
Der Verein der Gaftwirthe veranftaltete eine Enquete. Dieje Enquete war 
niht ergebnißlos. Denn es ftellte fi) heraus, daß ſich der Fall nicht zu— 
getragen hatte. Sollte die Geſchichte aber nicht doch eine Kritik des Geſetzes 
durch bie Voltsphantafie enthalten, eine Verwahrung gegen die Uebertreibung 
des Diebſtahlsbegriffs? 

Viel zu weit ausgeſpannt hat das Strafgeſetz auch ſeine Maſchen in 
ſeinem Betrugsparagraphen, in welche Mancher ahnunglos hineinfällt. 
Betrug ſoll hiernach fein, wenn man ſich einen Vermögensvortheil durch 
Vorſpiegelung falſcher oder Unterdrückung wahrer Thatſachen verſchafft. 
Bas aber kann nicht Alles unter Unterdrückung wahrer Thatſachen ein: 
geheimſt werben! Befondere Hinterlift wird nicht gefordert. 
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So ijt denn ohne Widerſpruch die Mittheilung durch die Blätter 
gegangen, daß fürzlic ein rheiniiches Landgericht Jemanden wegen Betruget 
verurtheilte, welcher einen Bahnfteig — Perron — betrat, chne vorher eine 
Bahniteigkarte gelöjt zu haben. Denn er babe durch Unterbrüdung der 
Thatſache, daß er feine ſolche Karte beſaß, das Vermögen bes Eifenbabn: 
fiskus beſchädigt. 

Aber wo keine unehrenhafte Handlung vorliegt, ſollte man auch keinen 
Betrug annehmen. Sonſt hört der Betrug auf, für die Volksphantafie 
ſchmählich zu ſein. 

Ein wunder Punkt iſt, wie ſchon bemerkt, die Maſſenhaftigkeit der 
Strafgeſetze, mit welchen der moderne Staat ſeine Bürger zu zügeln und 
zu leiten ſucht. Von Seſſion zu Seſſion der Landtage und der Reichstage 
wachſen die Strafbeſtimmungen. Kein größeres Geſetz ohne einen Beiwagen 
von Strafgeſetzen. Die Sozialgeſetze, insbeſondere über das Maß der 
Arbeitzeit, die Kranken- und Altersverſicherung, die Sonntagsheiligung, die 
Steuergeſetze —: überall Strafen. Dazwiſchen noch beſondere kleinere 
Strafgeſetze ohne Unterlaß. 

Daran knüpft ſich denn bei der Verlotterung der Parteien eine wilde 
Denunziationſucht. 

Das Alles ſchadet aber dem Charakter und verdirbt die Phantaſie 
und die Laune des Volls. 

Dean lege fih alfo aud in diefer Hinfiht Maß an. 

Statt der majjenhaften Geld: oder auch Gefängnißftrafen würde in 
jehr vielen Fällen einfahe Verwarnung — jei e8 polizeiliche, ſei es gericht 
lihe — genügen. Nur wer balsitarrig troß ſolcher Verwarnungen das 
Geſetz übertritt, ſei mit ſchweren Strafen belegt. 

Rei Einführung der deutihen Gerichtsverfafiung von 1879 hat man 
Talare für Richter, Staatsanwälte, Nechtsanwälte eingeführt. Man bat 
fich dabei franzöfiihem und engliihem Braudy angeſchloſſen und mit Red. 
Denn das Amtskleid läßt die Perſon und die Andividualität des Einzelnen 
zurüdtreten gegenüber feiner Funktion als Diener des Rechts, und der 
Phantafie des Volkes tritt die Würde der Juſtiz lebendiger entgegen. 

Aber der Umstand fordert doch au, daß fi die Handhabung des 
Rechtes auf einer würdigen Grundlage abfpielt. Nicht palaftähnliche, aber 
doch anftändige und faubere Gebäude jind daher für die Juſtiz nöthig. 

Daran feblt viel, nirgends mehr als in der deutſchen Reichshauptſtadt. 
Das Amtögerichtsgebäude in der Jüdenſtraße zu Berlin insbejondere gleicht 
eher einer Fabrik als einem Gerichtsgebäude. Wie drängen fih ba bie 
Richter in engen, kahlen Näumen, wie ftößt fi die Menge der Rechte: 
fuchenden, der Zeugen in den nüchternen, nicht vein zu erhaltenden Korridoren. 
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An diefem Winter unterfing fi ein preußifcher Richter im Ab: 
georbnetenbaufe, für die Juſtiz würdige Gebäude zu fordern, wie fie der 
Voſt in fo reihen Maße gewährt werben. 

Wie für die Poſt! Welche Bermefjenheit! Scharf wurde von anderer 
Zeite dagegen Verwahrung eingelegt. Scharf getadelt wurde das Selbſt— 
zefübhl der Richter. In äußerer Ausjtattung babe das Gericht feinen Werth 
niht zu ſuchen. Und doch Hat aud fie ihre Bedeutung für die Volks: 
pbantafie und für die Achtung, welche der Rechtspflege gezollt wird. 

Aber allerdings entjcheidend iſt Dies nicht für die Stellung des Ridy: 
teritandes in der Volksanſchauung. Auch darüber wäre Vieles zu jagen. 
Sicer ift, daß, je bilfreicher fich der Richter, insbefondere der Amtsrichter, zur 
Bevölkerung ftellt, deito mehr der Einfluß des Gerichtes wächſt; je ſchroffer 
er den ſelbſtbewußten Ton anſchlägt, je mehr er bie Ueberlegenheit feiner 
Stellung auch äußerlich durchzuſetzen fucht, deito weniger bringt er ſich zur 
Geltung. 

Zu denten jollte es geben, mit welcher zähen Entſchloſſenheit das 
Sell an den Geſchworenengerichten feithält. Keine größere Anomalie in der 
Suftizerfaffung als dies Gericht. In allen anderen Rechtsſachen entjcheiden 
gelebrte Richter, aljo Sachverſtändige, mit oder ohne Zuziehung von Laien. 
In den midtigiten Saden, in welchen es fi um die freiheit und das 
Seben handelt, entjcheiden nicht Sachverjtändige, fondern Laien, Ungelebrte. 
In allen anderen Sachen ift das Urtheil zu motiviren; die Geſchworenen 
entiheiden, ohne Gründe für ihre Sprüche angeben zu müfjen, zu dürfen. 
Faſt in allen anderen Sachen ift eine Berufung gegen den Sprudy des 
Kichters zuläſſig. Man erkennt e8 mit Recht als einen ber größten Fehler 
ter jegigen Organijation an, daß gegen die Erfenntnifje der Straffammern 
ter Landgerichte Berufung ausgeichlofjen ift, und hat einen Gejeßentwurf 
wögearbeitet, weldyer dieje Berufung einführt. Gegen den Spruch der Ge: 
dworenen wird feine Berufung freigeftellt. 

Dennoch proteftirt die Volfsphantafie gegen die Beleitigung ber Ge- 
Iöwerenengerichte, insbeſondere auch gegen deren Erſetzung durd große 
Schöftengerichte, d. h. durch Gerichte, welche aus Richtern und Laien zufam: 
mengefegt find. An diejer Stelle will man ſich den Auriften nicht ergeben, 
GE mag Dies zu bedauern fein. Aber man fürdtet die Etatiftenrolle, wie 
»e bet den amtegerichtlihen Schöffengerichten der von ungefähr berufene, 
nur vorübergehend funftionirende, fahunfundige Laie gegenüber dem fach: 
Iumbigen Richter häufig hat. 

Profeffor Dr. Heinrih Dernburg. 
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Die Wablreform in Oejterreid). 


een in der vorigen Woche bier die Stellung ber einzelnen Parteien 
F zu den einzelnen Wahlreformplänen öſterreichiſcher Politiker beleuchtet 
worden ift, drängt fich jeßt die Trage auf: ft denn eine Ausgleihung der 
Gegenſätze des Windiſchgrätz- und des Hobenwartprogrammes, des beutich- 
liberalen und des Eonjervativen Projektes, oder, praktiſch geiprochen: iſt die 
Wahlreform durdy die jeßige Koalitionregirung überhaupt möglih und 
wahrſcheinlich? Daß die Ausgleihung wirklich gelingen werde, weiß nun 
wohl Niemand jet Shen vorauszufagen; daß fie aber bei gutem Willen 
ohne Prinzipverleugnung ſeitens der drei koalirten Parteien gelingen fönnte, 
darf feinen Augenblid in Zweifel gezogen werben. 

Am Meiften Widerftand hat das Hohenwartprojett durch den Schein 
wachgerufen, daß es für die Körperfchaftwahlen die fog. indirekte Wahl, 
d. h. die Wahl durdy die Yandtage, wieder beritellen wolle. Man ſah bie 
Streitärte des „Föderalismus“ und des „Autonomismus“, die feit dem 
Siege ber direkten, d. b. nicht landtäglich vermittelten Reichsrathswahl im 
Jahre 1873 begraben waren und über denen durch zwanzig Jahre ein nicht 
mehr aufzumwühlender Rafen gewachſen ſchien, plötzlich wieder ausgeſchaufelt. 
Die unbefangene Betrachtung ergiebt jedodh, daß Dem nicht fo ift und daß 
das Hohenwart-Projekt ohne jegliche Preisgebung alter Ueberzeugungen 
um des Friedens willen und um jedes Miktrauen ber früheren Centraliſten 
zu verfcheuchen, die landtägliche Form der Körperfchaftwahl auch ganz preis: 
geben und die Yandtage überhaupt aus dem Spiele lafjen kann. Es üt 
einmal nicht richtig, daß für den ganzen Reichsrath auf die Befegung durch 
die Yandtage zurüdgefteuert werden fol. Achtzig Site werden ja vorweg 
ber direkten (nichtlandtäglichen) und zwar der direften allgemeinen Volks— 
wahl überlaffen; daß der Volkswahl diefe Zahl von Sitzen nicht wieder 
entzegen werden wird, bafür forgt die ganze Strömung der neueren Zeit. 
Allein au die Wahl der Korporationvertretung foll ja überwiegend eine 
direkte, nicht Iandtägliche bleiben. Denn die Wahlkörperichaft des Grok: 
grundbeſitzes ſowie bie wirklich Törperfchaftlih zu befeßenden 18 Hanbele: 
fammer: und die 12 Fünftigen Handwerkerkammer-Sitze jollen nady dem Hohen: 
wart: Programm der direkten Wahl überlaffen bleiben; nur zwei Drittel 
der Sitze, die bisher den Kurien der Stabtgemeinden und der Landgemeinden 
angehörten, jcheinen zur Eeite des der allgemeinen direkten Volkswahl über: 
laffenen dritten Dritteld der Förperjchaftlichen Beſetzung deshalb vorbehalten 
werben zu follen, damit audy ver bürgerliche mittlere Belig in Stabt und 
Land neben dem Großgrundbeſitz und Großfapital eine ebenbürtige Geltung 
innerhalb der Korporationwahl behaupte; nur diefe zwei Drittel der Site 
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bon zivei unter bis jetzt vier, fünftig (Handwerferfammern!) fünf Kurien 
folen der Bejekung von den Landtagen aus zugeführt werden. Man kann 
aber auch Diejes fallen laſſen, dadurch, daß man nit im Plenum des Land: 
tages bie Korporationfontingente der einzelnen Kronländer für das Abge: 
ortnetenhaus des Reichsraths wählen läßt, fondern außerhalb des Land: 
taged. Das könnte auf zweierlei Weife bewerkjtelligt werden: entweder da— 
durd, daß je die der Städte- und Landgemeindenfurie jedes Yandtages 
angehörigen Landtagsabgeordneten ald Wahlkörper für das Landeskontingent 
an törperichaftlihen Reihstagsmandaten aufgejtellt würden, oder dadurch, 
daß unter Beiſeiteſetzung aller Mitwirkung des Yandtages oder ber zweierlei 
Yandtagsangehörigen die Körperfchaftvertretungen feitens der ſtädtiſchen und 
ländliben Kommunalförperfchaften, bez. ſeitens der Bezirksräthe derjenigen 
Kronländer, wo ſolche bejtehen, abgeorbnet werden würden. Mir jchiene 
biefer zweite Meg drei große Vortheile zu bieten. Erſtens den Bortheil, 
daß der Etreit zwifchen Autonemismus und Gentralismus ohne Präjubdiz 
au für die Nutonomiften — die Kommunalförperfhaften würden ja länder: 
weile wählen — auf ſich beruhen und hiermit alles der Mahlreform ab: 
trägliche Miftrauen gründlid ausgeſchloſſen bliebe. Weiter den zweiten 
Tortheil, daß die Wahl aus den elementaren kommunalen Territorial: 
förperichaften heraus wirflid und in vollem Sinne den Charakter der 
Korporationvertretung an ſich trüge, der fich bezüglich der Wahl feitens 
der Yandtagsfurien denn doch ſtark anzweifeln läßt. ferner den dritten 
Vortbeil, daß eine Verſtärlung, ja Verdoppelung des Einfluſſes des Groß— 
befiges vollitändig ausgefchloffen wäre. Was den letzten Punkt betrifft, fo läßt 
das Hohenmwartprogramm in feiner bis jett befannt gegebenen Formulirung 
night far erkennen, ob das Plenum der Landtage die ftäptiihen und länd— 
lihen Korporationabgeordneten wählen ſoll oder ob Dieſes je durd die 
Stadtgemeinden: und durch die Landgemeinden-Kurien zu geſchehen hätte, 
Wäre das Erfte der Fall, jo Hätten der Großgrundbefiß und das große 
Kapital ein Doppeltes Körperſchaftwahlrecht, einmal ein direktes, da der Grund: 
kefis voraus allein 85, das Großfapital 18 Eike für ſich allein und direft be: 
jegen und dann ein zweites Mal intireft auch an ber ſtadt- und land— 
gemeindlihen Delegation zum Reihsrath theilnehmen würden. Das wäre 
doch wirklich ein zu weit getriebener Anſpruch des ohnehin ſchon fo reich 
bedachten Großbefißes. Diefer wird ſich gerechter Weile der Alternative 
niht entziehen dürfen: entweder Wahl auch der Großgrundbefiße und der 
Handelöfammern:Kontingente durch den Gefammtlandtag oder Nichtbethei— 
ligung an ber Wahl ber befonderen Kontingente der Stadt und ber Land— 
gemeinden. Hier wird ſich zeigen, ob ed dem Großgrundbeſitz der Hohenmart: 
Klubs — Graf Hohenwart felbit ift nicht Fatifundienbefiter — mit der 
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Wahlreform überhaupt Ernit ift. Der Hauptitein des Anftoßes, den ber 
Hohenwartſche Entwurf gefunden hat, wird ſich aljo, jei es durch Zerrinnen 
des föberaliftifchzautonomiftifchen Geſpenſtes vor Fühlerem _Urtheilen ter 
Gentraliften oder und noch beijer durch Fallenlaffen der Wahl durd die 
Yandtage ganz leiht und ohne Preisgebung von Prinzipien irgend einer 
Partei aus dem Wege räumen lafjen. 

Auf der deutjchliberalen Seite wird man fidy bei ruhiger Ueberlegung 
leicht und jicher von drei Dingen überzeugen; einmal davon, daß gegen bie 
Anlöthung einer Befitlofenvertretung der Anduftriearbeiter an die vier: 
Ihichtige Befitvertretung gerade für das den Grunditod des Deutſchlibera— 
lismus bildende Kapital ſchwere Bedenken wirklich begründet find. Sodann 
davon, daß der Hobenwartiche Vorfchlag bezüglich des körperſchaftlichen 
Beitandtheiles der VBolfsvertretung gar nichts enthält, was dem bereits 
förperichaftlih vertretenen Großfapital im Weſen zuwider jein fönnte. 
Endlich davon, daß die achtzig Volkswahlſitze für alle Individualwähler 
zufammen den politifchen Beſitzſtand des liberalen Großbefißes keinesfalls 
mehr bedrohen würden als eine Belitlofenkurie, die den Klaſſengegenſatz in 
die Vollövertretung feit einfügen würde. Die Befiglofenfurie würde weit 
eher mit den Konjervativen, befonders mit dem konſervativen Grundbelig, 
gegen das Kapital ftimmen als mit den Liberalen gegen den Grundbefit, zu: 
mal, da ja wejentlidh nur die Anduftrieproletarier in ter Befißlofenfurie Unter: 
Itand finden würden. Die Gefahr wäre für die Liberalen deſto größer, 
weil der Vorſchlag Windiſchgrätz die befiglofe Intelligenz feiner Beſitzloſen— 
furie durch den Bildungcenfus beimiſcht; Dies kann doch nur halbgebildete 
Führer fir das Proletariat erzeugen und muß höchſt radikal, ſcharf jozial: 
demofratifch wirken. Gerade das deutjchliberale Großkapital befäme die 
Belitslofenfurie leicht gegen ſich, weil die deutjchen Anbuftriegegenden und 
Städte eine Maſſe ſlaviſcher Arbeiter an fich zieben, die bereit find, mit den 
deutſchen Belitlofen ftet8 gegen das beutfche Kapital zu ftimmen; wer 
die Schriften ter gut beutjchliberalen Oeſterreicher Hainiſch und 
Herfner*) lieſt, wird ſich bezüglich der Befislojenkurie gerade auch vom 
deutjchnationalen Standpunkte ſchwerer Bedenken nicht entichlagen können. 

Der Deutichliberalismus fann ſich aber auch prinzipiell dem Pros 
gramm des Hohenwartklubs namentlih dann nähern, wenn dafür 
als Preis der Verzicht auf die theilweife Tandtägliche Körperſchaftwahl ge 
boten werben würde, und meines Erachtens auch ohne diejen Preis. Auf 
welchem Boden fteht denn die beutjchliberale Partei? hr joztaler und 
wirtbichaftlicher Grundftod, das Großfapital, und diefes allein, ift bereits 


*) Beide Schriften unter dem Titel „Die Zukunft der Deutichöfterreicher.” 
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törperihaftlih dur die Handelskammerwahlen im Abgeordnetenhaufe ver: 
treten. Der Großgrundbelig ſoll ald Kurie fortbeitehen, wie es dem Pro: 
gramm Windiſchgrätz entipridt. Dat das Handwerk körperſchaftliche Ver: 
tretung fände, nachdem es aufgehört haben wird, ein Anhängfel des Groß: 
fapital® in den Handelskammern zu bilden, ift nur folgerichtig, und die mit 
dem Ausjheiden des Handwerks verbundene Minderung um nur ein 
Siebentel der bisherigen Handelöfammerfige ift doch Fein Attentat auf das 
Srokfapital. Die Beibehaltung der Vertretung der Stadt: und der Pand- 
gemeindenbezirfe mit vollen zwei Dritteln bedeutet ebenfall8 die überwie— 
gende Aufrechterhaltung der ſtädtiſchen und ber ländlichen Kurie und bie 
Iommunalförperfchaftliche, nicht nothwendig landtägliche Wahl diefer Gruppen 
Hünde genau auf dem jelben Boden wie die Förperfchaftliche Vertretung des 
Großkapitals von den Handeldfammern aus. Achtzig Site, die von allen 
unbeiheltenen, jelbitändig wohnenden, 24 Jahre alten Männern Defter: 
reihe, Ttatt blos von den Belitlofen und von den Kreuzermännern befeßt 
werden würden, find doch keineswegs gefährlicher als 43 den Befitlofen 
ausſchließlich zugefchriebene weitere Abgeorbnetenfige, welde das jeßige 
Machtgleichgewicht der Parteien gewiß viel eher zum Nachtheil des Groß: 
lapitals verſchieben würden. 

Bei allgemeiner Volkswahl iſt die Gefahr weit geringer, daß durch 
eme namhafte Zahl von Reichsrathsſtimmen blos der Beſitzloſen der Klaſſen— 
baß ſich verſtärke. Der Einigung und Berührung aller Klaſſen in der Ab— 
ftimmung- und Agitationgemeinſchaft der allgemeinen Volkswahl iſt doch 
viel beſſer gedient als durch die verfaſſungmäßige Feſtlegung des ſcharfen 
Klaſſengegenſatzes zwiſchen Beſitz und Nichtbeſitz innerhalb des Abgeordneten— 
hauſes. Mit 43 Sitzen, einem Achtel aller Mandate, wird ſich das Pro— 
letariat dauernd nicht zufrieden geben, innerhalb der allgemeinen Volkswahl 
aber wird es mehr als ſo viel ſelbſt dann ſchwerlich erlangen, wenn ſämmt— 
liche Mandate der Stadtgemeinden- und der Landgemeinden-Bezirke im 
Sinne des Taaffeſchen Vorſchlages der allgemeinen Vollswahl überlaſſen 
werden würden. Die völlige Aufſaugung der Kurial- und Körperſchaft— 
vertretung durch die allgemeine Volkswahl aber vermag man grundſätzlich 
rur vom Boden der gemijdhten Vertretung aus zu beftreiten. Eben dieje 
beruht auf der unumſtößlichen Wahrheit, die ich ein amdermal in ber 
„Zubunft“ zu beleuchten und fejtzuftellen hoffe, daß die Völker mehr find 
ald das Aggregat ber nach heutigen Geſellſchaftzuſtänden durch die erwachjenen 
Vännern zu vertretenden Elementargruppen der Volksgemeinſchaft, daß 
die Völker politifch weiter audy ein Ganzes von beruflihen und kommu— 
nalen Körperfchaften darftellen, die zur Vertretung durch Körperichaftwahl 
eben jo zu berufen find, wie durch das allgemeine Wahlrecht aller erwach— 
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jenen Männer die Glementargruppen mit allen in diefen Gruppen lebenten 
und vibrirenden, familienhaften wie nichtfamilienbaften, ideellen wie with: 
ichaftlihen, fozialen wie politifhen Intereſſen zur Vertretung gelangen; 
das gemifchte Syſtem der Volks- und Körperichaftwahl allein ſetzt der 
Ueberrennung und Ueberfluthung durch eine Proletariatsherricdhaft einen 
fiheren, völlig haltbaren Damm ſelbſt dann noch entgegen, wenn aller 
Cenſus im öffentlichen Recht hinfällig werden würde. Cine Ausgleihung 
zwifchen den Programmen Windifhgräg und Hohenwart ſcheint mir bier: 
nad auch vom Standpunkt der Anſchauungen und Intereſſen des libera: 
len Großbeſitzes durchaus möglih zu jein. Das gemijchte Vertretung: 
ſyſtem enthält, wenn einmal die rein kuriale Befigvertretung nicht mehr auf: 
recht erhalten werden kann, Dasjenige, was am Kurialfyitem berechtigt tft 
und was davon aufrecht erhalten werten kann. Es erkennt aber auch Das, 
was die Berechtigung des allgemeinen Stimmredtes der erwachſenen Männer 
ausmacht, vorbehaltlos an, ohne darum dem inbivibualijtiihen, alle öffent: 
lich rechtliche Gliederung nivellirenden Gleichheitprinzip der ausſchließenden 
Maſſenvolkswahl audy nur den Kleinen Finger zu bieten. 

Eine nicht gering zu ſchätzende Schwierigkeit, welche bis jeßt Im 
Hohenwartprogramm nod, nicht gelöjt ift, bleibt ſchließlich dennoch übrie. 
Diefed Programm bedingt eine neue DVertheilung der bisherigen Site, 
fowohl der fünftig förperichaftlichen zwei Drittel nad Kronläntern, mie des 
fünftig volkswahlmäßigen Drittel nad den Stadt: und Landbezirken jedes 
Kronlandes. Ueber dieſe Schwierigfeiten kann ohne Zweifel der Nationalitäten: 
und Parteienjtreit neu entbrennen. Doch muß diefer Streit nicht aus: 
brechen, wenn die Koalition der drei Parteien wirflih eine ehrliche it; 
denn in diefem alle wird man davon ausgehen, den bisherigen Beſitzſtand 
auf neue Zablenverbältnifie zu reduziren. Allein wenn Das aud nicht 
gelänge, ließe ſich jede Echwierigfeit dennodh umgehen. Graf Taaffe hat 
Das in jeinem Vorſchlag dadurch zu erreichen gejucht, daß er an der Ver: 
theilung der 353 Abgeordretenfige gar nidyt® änderte, aber auch neue 
Mandate nicht binzufügte; er eröffnete ſämmtliche Site der Stadtgemeinden: 
und Pandgemeinden:Bezirfe obne jegliche weitere Waflkreisgeometrie einem 
allerdings durch Bildung: u. dgl. Cenſus temperirten allgemeinen Stimm: 
recht mit Ausſchluß ter Angehörigen der Großgrundbefig: und Handels: 
kammer-Wähler von der Volkswahl. Würden fih nun die drei Parteien 
der Koalitien über die veränderte Nepartition der Eike und der Wahlkreiſe 
nicht verftändigen können, jo ließe jih noch immer der felbe Weg. ein: 
ſchlagen, doch fo, daß man der verbleibenden Großgrundbefig-Kurie und 
der verbleibenden Hardelsfanmer:Kurie außer der Handwerferfammer:Kurie 
des Hobenwartfchen Projeftes weiter zwei von den Stadt- und den 


GENE — —— 





Die Wahlreform in Oeſterreich. 69 


Yand:Kurien ber Yandtage aus oder von den Gemeindevertretungen der 
Stadt: und Landgemeinden aus im Wahlmännerverfahren gewählte 
Kommunaltörperfhaft-Kurien hinzufügen würde, was eben auch nur die 
Vermehrung des Abgeordnietenhaufes um 40 bis 50 Sike, wie im Windiſch-— 
gräß-Projefte, bedingen würde. Ueber die Vertheilung diefer Vermehrung 
Fonnte die Verftändigung doch nicht ſchwerer fallen ald über die nationale 
und landesmäßige Bertheilung der 43 Abgeordneten einer Befitlofen-Kurie 
nah dem Projekte Windiſchgrätz. 

Wohl noch leichter ließe fich die Verſtändigung auf der Grundlage des 
jegigen Beſitzſtandes erreichen, wenn die bisherige Kurialvertretung der Stadt: 
und Zandgemeinden balbirt und die eine Hälfte der Volkswahl, die andere 
der Korporationwahl zugetheilt werden würde. Dreierlei würde hiermit 
ereiht werden. Einmal die Aufrechterhaltung der bisherigen Mitglieder: 
sabl des Abgeorbnetenhaufes, wie jowohl Graf Taaffe als Graf Hohenmwart 
te vorfchlagen; zweitens die genaue Rebuftion im Maßſtab von %, was die 
Aufrehterhaltung der bisherigen Beligitände einfach und ficher durchzuführen 
geitatten würde; endlich die größere und dauernde Befriedigung der Beſitz— 
oſenklaſſe, die alsdann in rund 110 bis 120 ftatt blos in 80 der Wahl: 
&ezirfe zur allgemeinen Volkswahl zufammen mit allen übrigen Staats: 
bürgern Zutritt finden würde. Auf irgend einem diefer Wege kann hiernad) 
eme Verftändigung der drei großen Parteien ohne zeriprengenden Neu— 
ausbrud des Nationalitäten: und Parteihaders, aber zugleich zu erhöhter 
Berriebigung au der Volksmaſſen gewonnen werben. 

Darum babe ih die Meinung ausgeiprochen, daß die Verjtändigung 
der drei Parteien der Koalitionregirung troß dem jüngiten Aufſchäumen 
ver Gegenfäße möglich ſei. Auf den bezeichneten Wegen wird bei Fühler 
Frwägung aller Barteileitungen auch die zur Wahlreform erforderliche Zwei: 
trittelmebrheit/erreicht werden ‚fönnen. Ob die Verfaſſungreviſion wirklich 
und alsbald zu Stande fommen wird, darüber kann fi Niemand eine 
beitimmte Vorherſage erlauben... Wünfchenswerth wäre Dies und fiher ift, 
daß nur eine Koalitionregirung wie die gegenwärtige eine Wahlreforn zu 
ihaffen vermag, was allein den Eentralijten oder allein den Autonomiiten 
oder den Anhängern der ausjchließlihen allgemeinen Volkswahl wohl nie 
gelingen wird. Auch wenn e8 zur Wahlreform zunächſt nicht fommen jollte, 
wird dennoch mancher Leſer der „Zukunft“ das Problem gemiſchter, die 
ganze moderne Geſellſchaſt vollitändig und verbältnigmäßig bevanzichender 
Tollsvertretung nicht ungern in der konkreten Geſtalt der gegenwärtigen 
Bablreformfragen Oeſterreichs ſich angejehen haben, 

Stuttgart. Dr. Albert Schaeffler. 
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Die Schwierigkeiten, welche die Nadjfolge in der Führerichaft der liberalen 
Partei eigentlich hätte verurſachen müſſen, find durch die natürliche Logik der 
Umftände auf ein Minimum reduzirt worden. Hätte ſich Gladftone unter 
anderen Umftänden zurüdgezogen und wäre Ausficht geweien, daß das Miniites 
rium, das jein Haupt verlor, fih auf Jahre im Amte halten könnte, jo mürde 
die Koalition gegen Sir William Harcourt viel ftärfer gewejen jein, al& man 
fih jegt träumen läßt. Jetzt ift es nur eine Frage bon ein paar Monaten. 
Wenn die Liberalen fich erit wieder in der Oppofition befinden, kann die 
FFührerrolle herumgehen. Augenblicklich widerjegt fi) daher Niemand einer 
Mahnahme, die bitteren Widerwillen hervorrufen würde, wäre fie nicht von fo 
vorübergehender Wirkung. Vor langer Zeit beiprady ich einmal, da ich bie 
Möglichkeit von Harcourts Uebernahme der Führerrolle fommen jah, das drohende 
Unglücd mit Lord Roſebery. Er blieb nahdrüdlid dabei, daß ich Unrecht hätte; 
Harcourt fei der natürliche und der fähigſte Nadfolger, den Gladſtone haben 
fönne; es jei lächerlih und in feiner Weiſe zu rechtfertigen, tvenn man feinen 
eigenen Namen hervorzöge, ald hätte er auch nur einen Schatten von Redt, 
Harcourt vorzugehen. Trog feines Wideripruches habe ich die Hoffnung weiter 
genährt, Gladftone würde lange genug im Amte bleiben, um Korb Rojeberns 
Nachfolge ficher zu ftellen. 

Denn Lord Roſebery iſt die Hoffnung der britiihen Demokratie. 
Gr iſt der Staatsmann, der mehr als jeder andere liberale Minifter den 
Einn für das ganze große Weltreih und jozialiftiihe Regungen in fich ver: 
einigt. Er ift ein Schotte, ein Peer und ein reiher Mann. Noch fteht er im 
Frühling des Lebens; wenigſtens nad dem Maße, mit dem man in der Politil 
die Jahre mißt, ift er nod ein Jüngling und, wunderbar genug, er hat fid 
noch niemals einen Feind gemadt. Es iſt ſchwer zu jagen, ob er bei ben 
Nadikalen oder bei den Tories in höherer Achtung fteht. Denn beide betrachten 
ihn als eine Bürgſchaft erften Ranges für die Eicherheit des britifchen Reiche: 
und den Frieden Europas. Mir iſt Fein anderes Beiipiel von einem Manne 
befannt, der jo verjchwenderiich begabt geweien wäre mit allen Vorzügen an 
Nang, Lebensalter, Neihthum, Bildung und Gelegenheit, fi auszuzeichnen, 
und der dabei ein fo thätiges Leben geführt hätte, ohne fih auch nur einen 
neidischen Feind auf einer der beiden Seiten des Haufes zu madhen. Labouchere 
allerdings ſchimpft, treu jeiner Holle ala Mentor des Reiches, gewohnheitmäßig 
auf ihn. Aber Labouchere wäre auch der Erſte, der zugäbe, dat Lord Rojeberv 
ein wirklich guter Kerl ift, den er nur zu gern auf feiner Seite fähe, wenn es 
möglich wäre, daß der radifale jchottiihe Imperialiſt feine Farbe fo weit 
wechielte, um ein „Stlein = Engländer” zu werden. Abgeſehen von Zabouchere, 
erhebt jich aber faum eine Eritiihe Stimme gegen diejen Führer der Liberalen. 
Bon der Königin abwärts gilt er allgemein als der rechte Mann am rechten 
Plage. Der Zar konnte ihn ehedem nicht gut leiden, denn er meinte, er ftünde 
für einen Engländer den Bismarcks zu nahe, hat ihm aber feitdem längſt bie 
Batumdepeiche vergefien und vergeben, und in jedem Kabinet Europas, wo man 
den Frieden wünſcht, würde die Stunde, Roſebery habe jeine Entlafiung ein: 
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gereiht, einen falten Schauer auf die diplomatiihen Häupter niedergehen 
laſſen. Nur in Paris würde man fich freuen; denn Paris iſt der einzige Plag 
in Europa, wo manche Zeute den Krieg wünfchen und fich erbojen über das 
Aufrebterhalten eines guten Verhältniſſes zwiichen England, Deutichland und 
Rußland, das eine dreifahe Schranke vor dem Nevanchegelüfte aufbaut. Die 
Franzojen wiſſen Roſeberys fühle, nimmer jhlummernde Wachſamkeit zu 
khägen, wie jein undurchkreuzbares Wahren britiicher Rechte; fie kennen jeine 
Bedeutung für England ganz genau und jähen darum jeinen Play nur zu 
gern leer. Sie könnten ihm fein größeres Kompliment machen. 

Unter Denen, die fich radikal nennen, die aber in Wirklichkeit reine Opfer 
jozialer Eiferſucht find, erfreut jich die verkehrte Theorie einiger Anerkennung, 
daß die radikale Partei niemals einen Führer mit einem Sig im Oberhaufe 
haben könne. Das ijt ein Klaſſenvorurtheil, das abjurd ift, obgleich es nur die 
Umkehrung “eines anderen darſtellt. Einſt beitritten die alten Wriftofraten 
Jedem das Recht, Minifter zu werden, der nicht aus edlem Blute ſtamme. 
Eben jo wäre es jet der Ausfluß einer ftarren Erklufivität, wenn die neuen Demo: 
foten jemandem das Recht verweigerten, Premierminiiter zu werden, nur weil 
er ein Peer fei. Die Tage folhen Unfinns find jicherlich vorüber. Ein Titel, 
der fein Hinderniß für Lord Nojebern war, im Londoner Landjchaftrath Präfi- 
dent zu fein, konnte ihm auch nicht zum Premierminifter untauglich machen. 
Natürlich ift man darüber einig, daß diejes Verlangen nicht einem Klaſſen— 
borurtheil entipringt, jondern nur der Anerkennung ber Thatſache, daß das 
Unterhaus der Mittelpunkt und der Sig der Autorität ift, der die Gegenwart 
des Premierminijters erheiiht. Wenn der Premierminiiter aber jo fähig iſt 
wie Lord Salisbury oder Lord Roſebery, danı wird feine Autorität ausreichend 
gewahrt jein, auch wenn er nicht im Unterhaus figt, — nicht weil er ein Beer ift, 
jondern weil er das Vertrauen der Mehrheit des Unterhaufes genießt. Im 
Sande beginnt die Anfiht Boden zu gewinnen, daß das Oberhaus erfunden 
werden müßte, wenn es nicht bereit vorhanden wäre, und wäre es nur, um 
dem Premierminifter die Möglichkeit zu geben, fich dort von dem endlojen 
Streiten und Debattiren auszuruhen, und dieſe Anlicht gründet ſich auf die 
Erfahrung von der hoffnungloſen Ueberfüllung des Antragsbuches des Unter: 
haufes und von ber aufreibenden Anftrengung, die das Präfidium für den 
Pröfidenten bedeutet. Der einzige Vortheil, den ein Sit im Oberhaus gewährt, 
iſt, daß er untauglich macht für einen Sig im Unterhaufe, — und Das iſt unter 
den heutigen Berhältniffen ein unberechenbares Glück. 

Ih weiß: Lord Nojebery hat darüber eine andere Meinung. Er würde 
gern feinen Haufen Ehrentitel hingeben für das Necht, fih in das Gewühl der 
Arena zu mifchen, wo die Looſe der Parteien fih enticheiden. Sein thätiger, 
!riegeriiher Geiſt lehnt fich auf gegen den ariitofratiihen Gefrierapparat, in 
den er und feine vierzig Anhänger eingeiperrt find zujammen mit zehnmal 
ſo vielen Konſervativen. Zehn gegen Einen macht das Mißverhältniß zu ſtark für 
chtlichen Kampf. Aber wir neigen Alle zur Auflehnung gegen die Grenzen 
unieres Geſchickes, die troßdem das Geheimniß unferer Stärke bleiben, und 
Lord Roſebery wird wahrjcheinlich auch noch den Tag erleben, wo er Gott 
dankt für das Oberhaus, und jei es auch nur darum, weil es ihm eine fichere 
Zuflucht bietet, von der aus er die Negirung feines Landes führen fan. Gr 
hat eine viel zu hohe Bedeutung und ift eine viel zu zerbrechliche Waare, ala 
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daß man ihm geftatten dürfte, jeine Gefundbheit und jein Leben im deu 
Gladiatorenfämpfen des Unterhauſes aufs Spiel zu fegen. 

63 gilt ald ausgemadt, daß Nojebery in allen Fragen der auämärtigen 
Politik fich der Unterftügung Harcourts erfreuen wird. Das ift eine frohe Bot: 
ſchaft für das britiiche Reich, aber eine fchlechte, eine ſehr fchlechte für Labouchere 
und diejenigen Engländer, die e8 fich zur Lebensaufgabe gemadt haben, ihre 
Landsleute zu überzeugen, daß fie fich ihre® Landes und Defien, was dazu 
gehört, zu ichämen haben. Denn es bedeutet nicht weniger ald daß Rojebenn 
den Nagel, ben er in den Sarg der alten mancheſterlichen Politif getrieben bat, 
nun auch noch vernietet hat, nämlidy in dem denfwürdigen Kampfe, den er 
Ugandas wegen zu beftehen hatte. Fortan giebt es, foweit die liberale Partei 
in Frage fommt, feine Rüdzugspolitit mehr. Da Das ein Punkt von aller: 
oberjter Wichtigkeit ift für alle Engländer, auch für die jenjeitö des Meeres, fo darf 
ih wohl für einen Augenblid und den Vorfall ins Gedächtniß zurüdrufen, der alle 
Briten überzeugte, daß Lord Nofebery ein herzhafter Burjche ift, von dem man 
überzeugt jein kann, daß er feine Sache madt. Vor ein paar Jahren hörte man 
häufig, Nofebery ſcheine viel zu veriprechen, aber es fei ihm eben Alles jehr leicht 
gemacht worden. Nun ift es ein guter Grundiag, nicht eher zuverjichtlich von 
Semand zu fprechen, als bis man ihn irgendwie in einer Enge gejehen hhat, 
und fo wurde das Urtheil über Roſebery noch aufgefchoben. Heute ift es ge: 
jprohen. Bei der Bildung des liberalen Minifteriums weigerte ſich Roſebery 
abiolut, ein Portefeuille zu übernehmen. Die Beftürzung der liberalen Minifter 
fannte feine Grenzen, der Hof war förmlich erichredt und eben jo das Kabinet, 
das aus dem Amte ihied. Er blieb aller Beitürmung gegenüber taub. Er 
würde nimmer in? Auswärtige Amt zurüdtehren, er ficher nicht. Noch heute 
weiß Niemand, warum er fich jo entichieden tweigerte. Zuerſt beziweifelte man 
die Thatiächlichkeit, und meinte, Roſebery thue nur jo. Als fih aber heraus: 
jtellte, daß er wirklich meinte, wa er jagte, war Jedermann beftürzt; Seber 
beihwor ihr, das Amt anzunehmen, das das Ziel jo vieler ehrgeiziger Staat!- 
männer geweien war. Die Königin foll es ihm befohlen haben. Diplomaten 
baten, Amtsgenoſſen und Freunde beitanden mit politifhen Gegnern darauf, 
daß er das Amt annehmen müfje Und noch immer wollte er nicht. Es fchien 
mehr Eciwierigfeiten zu machen, diefen jungen Ecotten zur Annahme des 
Amtes zu bewegen, ald das ganze übrige Kabinet zu bilden. Endlich, unter 
wie hodaradigem Brud, wiljen wir nicht, hat Roſebery nachgegeben. Er über: 
nabm das Amt. Ein Eeufzer der Grleichterung wurde überall laut. Das 
Ministerium war gerettet. Das Land war in guter Hut und die Frieden? 
mädte Europas hatten die Verſicherung, daß fein Bruch mit der friedlichen 
Politik Salisburys erfolgen werde, 

Noch war Nojebery erft ein paar Moden im Amte, da gab er feinen 
Amtsgenoſſen bereitß zu beritehen, daß, hatte er nur mit Bedauern ihren Bitten 
um feine Theilnahme am Kabinet nadgegeben, fie nunmehr daran waren, fid 
feinen Vorftellungen zu beugen. Als Gladjtone und andere Liberale nod in 
der Oppofition waren, hatten fie mehr oder weniger thörichte Erklärungen über 
dieteapptiiche Frage abgegeben. Die Pariſer warteten mit offenem Munde, ob 
Sladitone nunfden Nüdzug aus dem Nilthale antreten werde. Die ungebul- 
digen Klein: Engländer nurrten unwillig, daß nicht bereits Schritte gethatt 
worden jeien, die enaliiche Flagge einzuziehen und die britiihde Garnifon aus 
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uneh —— mußte dieſen Leuten etwas Handgreifliches 
n, aber es war gefährlich oder mindeftens unbequem, bie egyptifche 
au ft | nur um zu zeigen, daß fie ruhen bleiben jollte. Zu feinem 
gab im diejem Angenblide das Geſchick Roſebery genau die Gelegenheit, 
jen lichte. &3 kam die Zeit, in der die Minifter zu enticheiden hatien, 
die centralafritanijche Provinz Uganda räumen follten. Da fah 
; mit jeinem gewohnten raſchen Blid, daß, obgleich Uganda felbit wenig 
5 fein mochte, es doch als Unterrichtögegenitand eine unihägbare Bedeutung 
— it wohl ein offenes Geheimniß, daß alle Mitglieder des Kabinets 
blus Gladflones gegen die Beibehaltung Ugandas waren, — mit Aus— 
Be Rofeberys. Gladitone, Harcourt und Morley ftemmten fich naturgemäß 
En eine Ausdehnung der bereit3 ungeheueren Berantwortlichleiten Groß: 
“Aber Rofebery dachte anders. Das Einziehen der Flagge in 
— in allgemein betrachtet worden ſein als der Eintritt des Kabinets 
eh N ‚Bahn des verhängnißvollen facilis descensus Averni, bon dem es 
—— mehr giebt. Auf die Rückzugspolitik, die man am Ugandaſee ein— 
1 hätte, würde man fich hinfichtlich des Nilthales berufen haben. Ihr 
geräumt, warum nicht aud; Egypten? Roſebery jah das Alles 
Band — in Folge Deſſen uhig und entſchieden gegen den Anfang 
Der gerährlichen Politit des Rüdzugs Stellung. Er beitand darauf, die Räumung 
laffen, der jeine ollegen geneigt waren Gr bejtand darauf, Sir Gerald 
oral zum Zivede der Aufklärung an Ort ımo Stelle zu jenden, und er wehrte 
dde 3 ‘a En bes Rüdzugs ab, bis fein Abgefandter einen Bericht cingefandt 
a ea Anıtögenofjen waren unwillig, aber Nofebery war unerbittlic. 
fie Uganda räumen wollten, dann müfje es natürlich geräumt werden. 
I dam würde auch das Auswärtige Amt räumen. Sein Leben als 
Des Auswärtigen hätte feinen Reiz mehr für ihn, wenn die weiße 
e am Maft aufgezogen und damit die Bahn einer Rückzugspolitik betreten 
follte. Es war eine arge Enge für ihn. Aber er wich nicht von feiner 
und von feinem Roften, und am Ende des Kampfes gab Gladitone 
‚der ru des Sabinetes verftummte, und Korb Roſebery ſetzte 
a burd). Seitdem bat jih dad Wort „Kücdzug” nicht mehr hören 
fen: und * Sn: und Ausland hat Niemand mehr daran gezweifelt, daß 
arb Rofeberg in auswärtigen Angelegenheiten jeiner Meinung unbedingt und 
üdlich Geltung verſchafft. 
"Seitdem ift es im Auswärtigen Amte ftill geweien. Nur einen Zwiſchen— 
Frankreich hat es gegeben. Aber Frankreich iſt der Störenfried im 
e Ssrael, und e8 wird niemals Friede und Nuhe in der Welt jein, wenn 
unferen zuhelojen Nachbarn anfommt. Die eriten zwanzig Jahre nad) 
Eiar €8 ein wenig ftiller, weil Frankreich fih nicht von feiner Kriegs— 
ige erholt Hatte. Seitdem hat Frankreich eine wachſende Neigung gezeigt, 
oorzuihun, wo und wann fich nur immer eine Gelegenheit bietet; Das 
— aber es ift unangenehm und kann gefährlich werden. In der 
1 Frage bot Nojeberyg mit Takt und Zurücdhaltung gehandelt. Die 
piefeB Falles find noch nicht öffentliches Gigenthum. Aber da 
— NRegirung in den richtigen Grenzen gehalten und Die 
— Vreſſe gegen Roſebery geradezu gewüthet bat, fo iſt 
paper EB: Pflicht gethan hat, und ziwar ordentlich. 
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Das Ergebniß des Behringsjeeichiebsipruhes in Paris iſt einer der 
glüdlichiten Züge unter feiner Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten geweien. 
Sm Ganzen hat Lord Roſebery ala Minifter bes Auswärtigen Erfolge in einer 
Anzahl unangenehmer Eleiner Streitigkeiten zu verzeichnen gehabt, die, weniger 
geichict behandelt, wahricheinlich nicht blos Hein geblieben wären. Er bat 
jeinen Ruf als vernünftiger, vorjichtiger und entichloffener Mann behauptet. 
Gr hat niemals die Flagge eingezogen, hat aber damit auch nicht in Tingels 
tangelmanier paradirt. Er hat in Jedem das Gefühl erwedt, daß er auf jein 
Land ſtolz und dazu entichloffen und fähig it, deſſen Intereſſe zu vertheidigen 
und deſſen Verpflichtungen nachzukommen. Und das will Etwas heiten, wenn 
man fich vergegenwärtigt, daß mindeſtens die Hälfte der Störenfriede der Welt 
fi) mit dem Gedanken jchmeichelte, daß das Minifterium Gladftone eine Bolitit 
des Rückzugs auf der ganzen Linie heraufbringen werde. 

Roſebery ift nicht weniger hervorragend in jeiner nahdrüdlichen Werthung 
der Mächte, die Faktoren in der Entwidelung der englifchen ſozialen Demofratie 
find. Seine Erfahrung als Präfident dei Londoner Landichaftrathes war ein 
unfhätbares Bildungmittel für den zulünftigen PBremierminifter. Es war eine 
Lernzeit, wie fie feine Univerfität ihm hätte bieten fönnen. Wahrſcheinlich hat 
es fein anderes Mittel gegeben, das den zurüdhaltenden und empfindlichen 
Ariftofraten in ſolche freien, rüdhaltlofen und brüderlihen Beziehungen zu 
Männern wie John Burn? und Mac Dougall hätte bringen fönnen. London 
ift das Herz des britijchen Neiches. Die Probleme Londons find die Probleme 
der*civililirten Welt in ihrer ichärfiten Zufpigung. Der Londoner Landichaft: 
rath stellt die neuefte und am Meiſten verbeflerte Methode dar, in der die 
Demokratie die Löſung diefer Probleme jucht. Lord Nofebery ift der Präfident 
diejes Rathes geweſen und ift immer noch dejjen Mitglied. Durch Geburt und 
Temperament Ariitofrat, it er dod in feinem Herzen Demokrat. So wenig 
er auch von jeinen Neigungen fpricht, fie find auf Seiten des Volkes, im 
Einzelnen wie im Ganzen. 63 it fein berufsmäßigeriMenjchenfreund, der den 
Maſſen mit Blaubüchern und Biskuits hülfe. Aber er weiß als Menſch die 
Grundbedürfnijje,der Dienichen richtig zu fchägen und er hat den ehrlichen Wunſch 
fie nach Kräften zu befriedigen, 

Der Dienit, den er im legten Winter der Geſammtheit geleijtet hat, als 
er es fertigbrachte, den unglüclichiten Strike, der je eines Volkes Fleiß lahm 
gelegt hat, zu beenden, war ein lautes Zeugniß für die allgemeine Achtung, die 
feine Aufrichtigfeit und fein Scharfſinn einflößen. Gladſtone würde mwahr: 
icheinlich die Unteritügung der Kohlenarbeiter angeordnet haben. Ihm würden 
die Arbeitgeber ſchwerlich die Entiheidung in die Hand gegeben Haben. 
Rojebery iſt vermuthlic der einzige Mann in England, der Das fertig ge 
bracht hat. Die Griftenz eines ſolchen Mannes, zu dem die Maſſen folches 
Zutrauen haben, ift eine der großen Quellen nationaler Kraft und fozialer 
Ruhe. Das ift eine Wahrheit, die ich, jeit ich einige Monate in Chicago lebte, 
vielmehr zu ſchätzen im Stande bin, als che ich über das atlantische Meer 
ging. Unbedingtes Zutrauen zu der uninteifirten Ehrlichkeit und durchſichtigen 
Aufrichtigkeit der Männer des öffentlichen Lebens ijt nicht gerade das Merkmal 
amerikanischer politischer Zuitände. Aber wehe dem Volke und der Gejelichaft, 
die den Glauben an ihre Führer verloren haben und die den Männern miß— 
trauen, die fie doch mit ihren Geichäften betrauen müſſen! 
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Roſebery beiigt eine anziehende Kunſt zu Äprechen und einen frijchen 
Ihottiihen Humor, die ihn ald Redner zum allgemeinen Liebling machen. Er 
ſpricht nicht viel und bleibt niemals länger zu Beſuch, als er willkommen it, 
und wenn er von jeinem Publikum jcheidet, iit c3 allemal in froher Stimmung. 
Das Laden, das feinen Neden Farbe” giebt, entartet niemal3 zu bloßer 
gegenitandalofer Heiterkeit. Er benugt jeine Scherze, um feine Gründe zu be— 
leuchten, niemal® aber, um nur Senlation zu erregen. Sein Humor hat ein 
Weuig Schärfe, die in einem düftereren Geifte leicht in das Trübe hinein entarten 
würde, die aber in jeinem Falle den Neben nur einen etwas jchärferen Duft 
verleiht. Nor Allem ift er aufrichtig gegen fich jelbit, und auch gegen jeine Zu— 
hörer immer jo aufrichtig, wie e3 eben unter den Umſtänden möglich ift. 

Lord Rojebery ift Grundbejiger in fünf Landichaften und hat Wohniige 
in dreien, fein bekanntes Haus in Berkeley Square nicht gerechnet. Durdans, 
Rentmore und Dalmeny, jeder Plag hat feine Reize, aber leider kann nicht 
einmal Roſebery an drei Stellen zu gleicher Zeit fein, und jo verſieht er die 
Blihten eine Ortöbeamten in Surrey, Bud und Midlothian eben, fo gut er 
fan. Mentmore hat er als Heirathgut erhalten, und jeine Ehe brachte ihn in 
Beziehung zu dem Lande Kanaan, das ſich die Rotichilds in Hampdens Land 
gegründet haben. In Dalmeny ruht fein Fuß auf heimischer Heide, ganz 
Edinburgh liegt vor der Hinterthür feines Haujes, während fich vor deſſen 
Hauptthür die ungeheueren Weiten der grauen Nordiee dehnen. 

Auch ſchriftſtelleriſch iſt Lord Roſebery thätig geweien. Ein Buch hat 
er geihrieben. Seine Skizze von Pitt ift ein vorzügliches Stüd des beiten 
Engliih von heute. Es iſt glatt, farbig, lebhaft und unterhaltend. Hier und 
da iſt es vielleiht ein Wenig Eünjtlich epigrammatiih und danı und wann 
Ninzt es wie ein fernes Echo ‘von Macaulays tönendem Cymbal durch Diele 
Blätter. Aber das Buch ift aus gutem Zeug und wohl fomponirt. Literariiches 
Geſchid und geihichtlihe Einſicht, wie fie Lord Roſebery befigt, laſſen ſich nicht 
fo leicht erihöpfen im Abfaſſen von Depeſchen. 

Als Mann jtellt Lord Roſebery ein Bild der Zurüdhaltung und der Selbit: 
zugt dar. Gladſtone iſt das gerade Gegentheil davon. Gladitone trägt jein 
der; in der Hand und verkündet aller Welt jeine Neigungen und Abneigungen 
in fetner kaum beneidenswerthen Fülle verihiedener Wege. Roſebery beyaält 
keine Neigungen und Abneigungen für fich, er ift fcheu, zurückhaltend, ichweigend. 
Gr ift weit gereift, ift um die Erde gefahren und hat Menichen und Verhältniife 
an verihiedenen Orten und unter verfchiedenen Himmeln jtudirt. Allenthalben 
macht er den Eindruck eines freundlichen, jtillen, feingebildeten Herrn, mit rasch: 
bereitem Lächeln und verfhmigtem Auge. Aber wenige von jeinen gelegent: 
lihen Reiiebefanntichaften haben eine Idee, was für ein perfervidum ingenium 
Seotorum ſich unter diefem undurhdringlichen Aeußern verſteckt und wie feit 
und ſtark die Entichlofjenheit da drinnen iſt. Bismarck kannte fie und achtete 
fie. Frankreich kennt fie auch und haft fie. Eine weitere geheime Gigenichaft 
it die Gabe erjtaunlicher und unabläſſiger Arbeiträhigfeit. Im Auswärtigen 
Amte wie in dem Landichaftrath hat er ſich einen Namen durch feinen ent— 
'hiebenen Fleiß und feine Alles umfaſſende Thätigfeit gemacht, die um jo be— 
wundernswerther find, als ihnen nicht jener geſunde Schlaf zur Seite fteht, der 
die ficherfte und zuverläſſigſte Quelle der Erholung iſt. 

London. William T. Stead. 
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Agnoftizismus. 


z MR or einiger Zeit ſtand im International Journal of Ethies eine Arbeit 

SL von J. ©. Mackenzie über „die drei Religionen“. Zu Nathans des 
Weiſen Zeiten verjtand man darunter Judenthum, Chriftentbum und 
Mohammedanismus. Und heute? Chriftentbum, Buddhismus und das 
moderne Evangelium der Naturwiljenihaften? Das könnte dem Deutſchen 
nod einigermaßen einleudhten; die brei geijtigen Strömungen, die jener 
Aufſatz jedoch in Wirklichkeit behandelt, find Chriftentbum — Pofitivismus 
und — Ngnoftizismus. Deutichland ift dasjenige Land, in dem Comte 
unter allen Kulturländern den geringiten Anklang gefunden hat. Gelbit 
diejenigen Ridytiungen des deutſchen Geiſteslebens, die dem Poſitivismus in 
gewifjem Sinne verwandt find, haben doch zu viel Eigenes und fließen 
aus zu nationalen Quellen, als daß man fie ohne Weiteres mit Comte zu: 
jammenwerfen könnte. Immerhin, man weiß in Deutſchland, was Pofiti: 
bismus ift. Aber Agnoitizismus? 

Die ältere Geſchichte der chriſtlichen Religion weiß von einer Selte, 
ja, von zahlreihen Sekten der „Gnoftifer“ zu erzählen. Und ſeit der 
Theologie in ber empirifchen Forſchung erſt eine gleichberechtigte Gegnerin und 
dann eine überlegene Feindin erwachſen ift, ſeitdem ift der gnoſtiſche Zug, ben 
fie zu allen Zeiten bejeffen hat, wieder beutliher in ihr hervorgetreten. 
Während die Philoſophie ſich ſchon in früher Zeit bewußt war, daß fie 
über ein etwa mögliches Jenſeits höchſtens ein paar allgemeine Hypotheſen 
aufftellen fönne, und während ihr ſpäter die Kritif der reinen Vernunft 
auch dieſe Fähigkeit beitritten hat, baben fo ziemlid alle Religionen dieſes 
vorausgefegte Jenſeits, d. b. nicht nur das Leben nad dem Tode, fondern 
aud das Weſen und die Eigenſchaften und Gewohnheiten ihrer Götter ober 
ibres Gottes und deſſen Beziehungen zu anderen, nicht menſchenhaften Wefen, 
die die Phantalie geichaffen, ſich mit lebhafter Einbildungsfraft ausgemalt. 
Sp lange man folde Geſchichten noch naiv hinnahm, jtand die Frage nad 
der Quelle dieſer Erkenntniß natürlid ganz im Hintergrund. Was über 
das All und die Gottheit überliefert wurde, war eben wahr. SKritifchere 
Zeiten baben ih dann die Quelle in zweierlei Form vorgeftellt; einmal 
direft mythologiſch: als eine Mittheilung des betreffenden Gottes an be: 
vorzugte Menſchen; und dann etwas weniger abenteuerlid), oder vielleicht 
noch abenteuerlider: als eine unbedingte Gewißbeit des Gefühle, daß jene 
Dinge wahr jeien. Beide Formen fhlichen einander keineswegs aus. Auch 
eine Sadıe, die nicht von einem Gotte mitgetbeilt werden mußte, um zur 
menſchlichen Erkenntniß zu gelangen, Tann ſich nachmals „Durch das un: 
mittelbare Gefühl“ jedem einzelnen Gläubigen als unverbrüdlidh wahr er: 
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weiſen. Die hriftlichen Kirchen haben Huger Weife die von ihrem Gotte ihnen 
gemachten Mittheilungen auf eine gewiſſe Zahl beſchränkt und laſſen das 
Gefühl der Gläubigen nur dieje beftätigen. Das hat zwar den Fall nicht 
ausgejhloffen, daß bei gemwiflen Menjchen das Gefühl aud noch andere 
Dogmen ald unmittelbar gewiß fennzeichnete — jo find ja alle Selten ent: 
fanden —, aber im Allgemeinen hat fi das Gefühl der einzelnen Anz: 
bänger der einzelnen Kirchen doch als recht fügfam erwieſen und meift nur 
den Glaubensjägen unerſchütterliche Wahrheit zugeſprochen, die die Kirchen: 
[ebrer des betreffenden Belenntnifjes in ihren Olaubensbüdern bereits 
ſchtiftlich niedergelegt batten. 

In Deutfhland haben Ludwig Feuerbah und David Strauß nicht 
umfonft gelebt. Die ſchon vorber vorhandene Abwendung der Gebildeten 
von den „herrſchenden“ Religionen bat durch fie gewifjermaßen ihr Siegel 
erhalten. Wenigitens binfihtlih ihres dogmatiſchen Theiles. Gegen die 
einzelnen Dogmen der Kirche jtreitet heute faum mehr Jemand öffentlich. 
Man nennt es wohl einen Skandal, daß dieſe Dinge noch immer nit 
aus ben „Befenntnißichriften“ gejtrihen find, man jpricht einmal von „Aber: 
glauben“, aber im Allgemeinen zudt man nur bedauernd die Achjeln. Der 
Dualiemus zwiſchen Stoff und Geift hingegen, der die Grundvorausjeßung 
des Chriftentbums bildet, lebt noch im Volke wie unter den Gebildeten. 
Kr bat eine fefte Wurzel in den Sprahmüngen für allerlei philofopbifche 
Begriffe; alle Anihauungen über den Menſchen und die Welt, über Leben 
und Tod, Gott und die Sünde, find von ihm durchtränkt. Auch die 
materialiftiiche Philofophie eines Büchner und Moleſchott hat an diefen 
Dingen nichts geändert. Herbart hat mit feiner Umbildung des Seelen: 
beariffeß zwar einen Anftoß gegeben, aber auch nicht mehr. Auf diejen 
Tualismus, der als Reft einer mythologiſchen Weltanfhauung in bie 
Gegenwart bineinragt, ift es zurüdzuführen, wenn die Naturpbilofophie, die 
fih an die Entwidelunglehre angeſchloſſen hat, in Deutichland unter dem 
Namen Monismus, der Marke einer „moniftiihen Weltanihauung“, in 
Hädels wie in du Preld Kreijen auftaucht. Gin ganz nebenſächlicher, 
eigentli nichtsfagender Zug giebt einer der mächtigſten Geiftesbewequngen, 
die die Kulturmenfchheit überhaupt bewegt haben, den Namen, nur weil 
im ihm der Gegenfag zu ber althergebrachten Weltanfhauung am Deut: 
\hiten zum Ausdruck kommt. 

In England ift e8 nicht anders. England kennt jo gut wie Deutſch— 
land eine heftige Gegenftrömung gegen das dogmatiiche Kirchenthum, zu 
der fpefulative Philoſophie und moderne Gntwidelunglehre ungefähr zu 
gleihen Theilen den Stoff geliefert haben. Während man bei ung die 
Dogmen preisgiebt, audy wo man die „chriſtliche Ethik“ noch hochhält, 
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fpielt gerade die Dogmendifferenz in der modernen Sektenbildung der 
angeljächliihen Länder noch eine bebeutende Rolle und der Streit um bie 
Ewigkeit der Höllenftrafen und die Verdammniß der ungetauft geitorbenen 
Kinder ift noch nicht auf den Priefterftand eingefchräntt. Ueber ſolche 
Dinge Behauptungen aufitellen: Das iſt Agnoftizismus, und der Fort: 
bildner bes Utilitarismus in England, Leslie Stephen, nennt die Theologen 
und ihre Anhänger auch kurz und bündig mit diefem Namen. „Der 
Agnoftifer meint, unjer Verſtand könne in gewiffen Sinne die engen 
Grenzen der Erfahrung überjchreiten. Er meint, wir könnten zu Wahr: 
heiten gelangen, die ihrer Natur nad unbeweisbar find und auch feines 
Beweijes durch Erperiment oder Beobachtung bedürfen. Er meint ferner, 
eine Kenntnig diefer Wahrheiten jei weſentlich für die höchſten Intereſſen 
der Menjchheit und ſetze uns gewifjermaßen in den Stand, das bunfle 
Räthſel des AUS zu löfen“. Der jpefulative Philofoph und der Gedanten- 
poet Plato ift gerade fo Agnoftifer wie der vereidigte Dunfelmann. 

In der Vergangenheit bat der theoretiihe Skeptizismus noch niemals 
große Siege über geſchloſſene Weltanfhauungen erfohten. Eine wirkliche 
MWeltanfhauung it immer nur durch eine andere politive abgelöft worden. 
Aber in der Vergangenheit ift der Kampf gegen ein Weltgebäube der 
Phantafie auch noch niemals mit der wifjenichaftlihen Waffe einer Erfenntniß- 
theorie geführt worden, die fih auf erperimentelle Pſychologie gründete. 
Auf diefe Erkenntnißtheorie jtüßt fih die Gegenftrömung gegen das Dogmen: 
thum in England, die unter dem Namen Agnojtizismus Front macht gegen 
die Behauptung, daß der Menſch von heute über Dinge wie das Verhältnif 
der drei hriltlihen Gottheiten zu einander überhaupt Etwas willen könne. 
An das Wort Deismus Fnüpfen fi für die Gläubigen Englands peinliche 
geſchichtliche Erinnerungen. Mit dem Ausdruck Materialismus verbindet 
fich eine Vorftellung, die fih aus den Worten Voltaired und der Enchflo: 
pädilten und aus den Thaten der Bilderftürmer und Kirchenräuber zufammens 
jeßt. Friedrich Engels fagt ganz ricbtig, der Ausdruck Materialismus fei 
direkt verleßend für das Gefühl des Briten. Mit ihm verbindet ſich ber 
Begriff von Entſetzlichem, etwa wie für den deutſchen Reichsfanzler mit 
dem Begriffe Atheismus. Und dogmatifcher Atheismus iſt doch gewiß eine 
verſchwindende Seltenheit. Das Wort Agnoſtizismus iſt neu und hat für 
britiihe Ohren noch feinen ſchlimmen Klang. Trotzdem ift e8 nicht gleich: 
bedeutend mit „verſchämtem Atheismus“, wie man in Deutſchland gemeint 
hat. Der Agnoftiker it praftifher Atheift und Ichnt die Yolgerung aus 
dem nicht machgewiefenen Vorhandenſein eines etwa vorhandenen Gottes 
für das praftifche Leben ab. Er beitreitet fein Dafein nur nit dogmatiſch. 
Aber der ganze Haß, der einft den Deilten und dann den Materialiften 
traf, trifft ihm nidyt minder, oder traf ihn wenigitens noch bis vor Kurzem‘ 
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Die Bewegung des Agnojtizismus ift älter als ihr Name, obgleidy 
ihre Anfänge nicht ganz Klar erkennbar find. Cie bat zwei verſchiedene 
Ausgangspunfte. Einmal den fontinentalen Sfeptizismus, der in allerlei 
philoſophiſchen Formen über den Kanal gereift ift, und ſodann eine englifche 
Richtung in der Teologie, die, von Kant fommend und befreundet mit der 
Kritit der reinen Vernunft, namentlih in Manjel ihren Hauptvertreter ge: 
funden hat. Auf Hamilton und Manſel fußte Spencer. Gr führte ihre 
Gedanken nur konſequent durch und ließ fie nit mehr an der Bretter: 
wand des Glaubens ihr Ende finden. Spencers jfeptiiche Richtung nannte 
Hurley um 1869 einmal Agnoftizismus, und das Wort brady fich bald 
Bahn. Bald wurde fein Begriff ein weiterer und heute begreift er alles 
Dentende in ſich, was außerhalb der eigentlichen Welt des Kirchenglaubens 
ſteht. Bor einem Jahrzehnt haben felbit die alten Site englifcher Wiſſen— 
Ihaft eine ſchwere Krife durchgemacht, die einem Anjturm des Agnoftizismus 
entiprang. Der Abſchaffung der geijtlihen fellowships folgte eine Zeit der 
Abwendung der jtubirenden Augend von Glauben und theologiſchem 
Etudium, in deren Verlauf dann die theologifhen Vorlefungen der einzelnen 
Golleges faſt leer waren. Die Krife ift aber noch einmal glüdlich vorüber: 
gegangen. An den Gebildetenfreifen der großen engliihen Handelsjtädte 
bat der Agnoſtizismus jeine Hauptanhänger. Zwei Millionen oder zwei eine 
halbe Million follen ihrer heute fein. Die bedeutenditen englijchen Natur: 
toriher werden unter fie gerechnet. Kein Bekenntniß verbindet die Vertreter 
ded Agnoſtizismus, jondern nur ein gemeiniamer Widerſtand. Aber nod) 
immer gewinnt die Bewegung Boden. 

Neuerdings ift der Agnoftizismus noch weiter gegangen. Wie einit 
dad Chriſtenthum gegenüber den Trümmerreſten der griechiſch-römiſchen 
Religion und dem Neuplatonismus, fo wird aud der Agnoſtizismus apo: 
legetih. Es ift ihm nit mehr wie dem Verbrecher gleichgiltig, welde 
Schandtbaten ihm nachgeſagt werden, jondern er beginnt auch bereits, auf 
feinen guten Ruf zu achten. Leslie Stephens „Apologie eines Atheiften“ ift 
der Beleg dafür. Das Bud iſt aus Eſſays zufammengejegt, die namentlich 
für ben Deutfchen nicht alle von gleihem Anterefie find. Aber hindurch gebt 
vom Anfang bis zum Ende das Bejtreben, einmal die Bernünftigkeit einer ſolchen 
Referve zu beleuchten, wie fie der Agnoftifer übt und damit zur Berföhnung wirkt, 
und jodann den Nachweis zu führen, daß alle Grundfäße der neuen Richtung 
auch von den Gegnern anerkannt find, ja, daß der dem Agnoſtizismus vor— 
geinorfene Skeptizismus vielmehr auf der anderen Seite zu finden fei. Denn fei 
ed nicht weit ffeptifcher, alle Bernunftgründe in den Wind zu fchlagen und 
einem Märchen anzubängen, blos weil es überliefert ijt, als ſich auf fie zu 
fügen und das mit ihnen unvereinbare Märchen zu verwerfen? Gin ganzer 


80 Die Zukunft. 


Abichnitt Handelt von dem „Sfeptizgismus des Gläubigen“. Indem er die 
Geſchichten der jüdifchen Volksfage mit denen der germaniſchen auf eine 
Stufe ftellt und dann auf die Ausnahmeftellung hinweiſt, die unfer Vor: 
urtbeil jener zu Theil werden läßt, jtellt er deſſen Widerfinn in das grellite 
Licht. „IH kann nur mein Staunen darüber ausfprehen, daß Jemand im 
Ernit annehmen kann, das Werthvollite und Erhebendſte in feinen Ueber: 
zeugungen folle fih nur darauf gründen, daß man Sagen, die doch nur 
unferen jonftigen Bolksüberlieferungen an die Seite zu jtellen find, für 
geihichtlihe Thatfachen nimmt. Ich vermag nicht einzufehen, daß vom 
Nichtglauben an Simfon meiner fittlihen Natur ein jchwererer Schaden er: 
wachſen könne als vom Nichtglauben an Jack den Riefentöter. Der Riefe 
Goliath fümmert mid genau fo wenig wie der Riefe Blunderbore. Sicher: 
li jollen fi Kinder mit Kindermärden vergnügen, aber es iſt unerhört, 
jie anzumeijen, an ihre Märchen wie an fichere Thatſachen zu glauben, und 
ihnen weißzumachen, foldher Aberglaube fei wejentlih für die fittliche Er: 
ziehung.“ Auch bier in ganz praftifchen Fragen nur negativer Widerftand. 
Nicht daß Anderes befjer ſei, wird behauptet, fondern nur, daß die durd 
die Religion geheiligte Volksſage eben fo viel oder eben jo wenig Werth 
habe wie die heimiſche. 

An einer Hinſicht ift das Auftauchen des Agnoftizismus vielleicht ein 
Zeichen der Grmüdung des Denkens, wie der Sozialidmus mit feiner 
Sehnſucht nady Frieden, nad dem Aufhören des ewigen Wettringens, ein 
Zeichen von dem Nüdgang der Kampfesfreudigfeit ift, der fih eben fo in 
anderen Schichten der Bevölkerung zeigt, die eine Kleine, aber fichere Staatsſtelle 
dem auslichtreicheren Wagen auf eigene Kauft vorziehen. Wenn ich felbit 
meine Meinung über das Weltall babe, die mit feiner der Meinungen 
der großen Denker der Menſchheit übereinitimmt, wie Tann ih jagen, jie 
hätten Unrecht? Mit weldem Nechtstitel? Bin ich nit aud) nur ein Menſch 
wie jie? Der eneraifhe Denker, dem die Ergebniffe feiner Geiftesarbeit 
zugleich Gegenstand beiliger Begeifterung find, wird ſich nie fagen, daß fie 
doch vielleicht Trugihlüfien ihr Dafein verdanfen. Das thut erft der dent: 
müde Nervenmenih, den die Humanitätideen gelehrt haben, daß alle Men: 
ſchen gleich feien und er darum für fein Denken nit mehr Recht bean: 
Ipruchen könne als jeder einzelne Andere. 

Gharles Bradlaugb und jeine fpiritiltiich gewordene Freundin Annie 
Befant gehörten diefer böflihen Richtung nicht an. In ihrer Atheistie 
Platform baben fie Jahre lang das Banner des dogmatiſchen Atheismus 
feitgebalten. Sie hatten nur einen einzigen Glaubensſatz, und biefer hieß: 
„Es iſt fein Gott.” An Hunderttaufenden von Gremplaren find die Heinen 
Oktavheftchen von 16 Seiten, Stüd für Stück 1 Penny, in Brablaugbs 


Bublifum, den wilfensduritigen Handarbeiterfreifen, verbreitet worden. Mit 
einer gründlichen Kenntniß der wichtigſten ragen der Nationalöfonomie gab 
er ihnen auch feinen Atheismus, mit dem Glauben an den Neumalthufia: 
niéêmus, als das Allheilmittel für foziale Schäden, au den Glauben an 
das Nichte. Unter feiner geiftigen Leitung ift e8 jo weit gefommen, daß 
heute nach zuverläfjigen Angaben in allen Großjtädten Englands über bie 
Hälfte aller Arbeiterkinder nicht mehr getauft, über die Hälfte aller Ar: 
beiterehen in feiner Kirche mehr gejhlojjen wird. Brablaugh mit feiner 
brüsten Ehrlichkeit hat es verfhmäht, fi dem Agnoftizismus anzuichließen. 
Sein Harrer Kopf verband doch damit einen Begriff wie etwa den eines ver: 
ibämten Atheismus, und wie er es jederzeit ruhig zugab, wenn er nichts 
zu eſſen batte, jo machte er auch Fein Geheimniß draus, daß er nichts zu 
glauben hatte. PVielleiht it an der Geſchichte von feinem draſtiſchen Be— 
weis für das Nichtvorbandendenjein eines Gottes doch mehr Wahrheit, ale 
freundliche Vermittler zugeitehen wollten... Ganz aufgeflärt iſt es ja keines— 
wegd, wie die verhängnißvolle Sage entjtehen fonnte. In einer Arbeiterver: 
ummlung in Oſtlondon, in der er über Atheismus predigte, auf einem Faile 
tedend, joll er einit gerufen haben: „Wenn e6 einen Gott giebt, jo fordere ich ihn 
auf, mi augenblidlich niederzufchlagen. Fünf Minuten gebe ih ihm Friſt.“ 
Darauf zog er ruhig die Uhr aus der Taſche und folgte dem Zeiger auf: 
merffam mit den Augen. Die Menge laujhte lautlos, athemlos. Die 
Fritt verlief, er jtedte die Uhr ein und fette ruhig feine Rede fort: „Ihr 
ſeht alfo, daß es feinen Gott giebt“, und die Menge fand das Argument 
einleuhtend. Es bat ji nie ein Zeuge finden laffen, der diefen Vorgang 
dor Gericht verbürgt hätte, — aber das Gericht wollte Bradlauab an den 
Kragen, und die Menge verehrte ihn. Und undenkbar ijt bei feiner dra— 
ſtiſchen Weiſe die Geſchichte nicht. 

Die Religion der Zukunft iſt der Agnoſtizismus nicht. Das kann 
nur eine Weltanſchauung fein, bie, von allen jcholaftiihen Kragen, was 
binter unferer Erkenntnißwelt liegt, abſehend, dieſe jelbit im Einklang mit 
der modernen Naturforfhung pojitiv auszubauen unternimmt, die, indem fie 
immer mehr zu verjtehen fucht, was wir erfennen können, unlere Erkenntniß— 
welt erweitert. Den Schlüffel zu diefer Weltanſchauung haben wir bereits 
in der Entwidelunglehre, aus der ſich immer Harer eine eindeutige Natur: 
philoſophie entwidelt. Bis diefe aber ausgebaut ift, wird wohl Albert Langes 
Bort wenigſtens für die große Menge in Geltung bleiben: „Immer wieder 
wird die Menschheit den Dann freudig begrüßen, der es veritcht, in genialer 
Beife alle Bildungmomente feiner Zeit benußend, jene Einheit der Melt 
und des Geiſteslebens zu Schaffen, welche unjerer Erkenntniß verſagt ift.“ 

Glasgow. Dr. Alerander Tille. 
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Mexikos finanzen. 


Durch die großen Kursſchwankungen, welche die merifaniichen Merthe tm 
legten Jahre durchgemacht haben, und bejonders durch die neue Anleihe ift das 
Intereſſe weiter Kreiſe für die Finanzlage der Vereinigten Staaten von Merifo 
erregt worden. Die deutiche Preſſe hat diefem Intereſſe in lobenswertbher Weiſe 
Rechnung getragen und eine lebhafte Fehde für und wider die heutige Re— 
gierung Mexikos, die vorausſichtliche Entwidelung des Landes, feine Kredit— 
fähigfeit, den moraliihen Werth feiner Bewohner u. j. w. ift entbrannt. Sicher 
fpielen Börfenintereffen und Spekulationen und die Eiferfüchteleien großer Häufer 
hierbei eine Rolle. Leider iſt e8 fo unendlich ſchwer, die zahlreichen und namentlich 
die durchaus glaubwürdigen offiziellen Publikationen der Regirung zu erlangen. 
Die Angaben der Zeitungen beider Parteien in Amerifa und Europa babe ich in 
vielen Fällen ungenau befunden und die zahlreichen Bücher, die auf Koſten der 
Minifterien von Mexiko über die natürlichen Neichthümer, die glänzende Ent: 
widelung und Zukunft des Landes herausgegeben find, liefern wenig Neues und 
find übertrieben optimiftiichh gehalten. Noch gefährlicher für den Sntereffenten 
find die fo „geiltreichen* wie meiit übertrieben pejfimiftiihen Schreibereien der 
Herren Heffe-Wartegg und Paul Lindau über Meriko. 

Es ift im Prinzip freudig zu begrüßen, daß die große Mehrzahl unjerer 
Zeitungen in Folge der traurigen neueſten Erfahrungen mit portugiefiichen, 
griechiichen und argentinischen Werthen vor der Anlage deuticher Stapitalien in 
auswärtigen Anleihen warnt. Beſonders hiſpano-amerikaniſchen Regirungen 
gegenüber it fidher größtes Miktrauen am Plage. Dennoch ift jeder einzelne 
Fall möglidit ruhig zu prüfen und find ehrenhafte und ſtarke Negierungen, bie 
ohne ihre Schuld in eine üble Finanzlage gefommen find und den beiten Willen 
bezeigen, die Ehre ihres Yandes zu wahren — wie Merifo und auch theilweiie 
Argentinien — anders zu behandeln als Negirungen, die in frivoler Weiſe die 
feierlichiten Veriprehungen nicht halten, wie eben Griechenland und Portugal. 
Meriko ift durchaus nicht überichuldet (mie Argentinien) und an feiner augen: 
bliklihen ſchlimmen Lage völlig unschuldig. Ohne die zwei Mißernten der Jahre 
1891 und 18:2 (ein nod) nicht Dageweiener Fall) und den Preisſturz des Silber? 
wäre Mexiko auch ohne neue Anleihe feinen Verpflichtungen gerecht geworden. 
Die Känder des fpaniichen Amerika find ſämmtlich jo reich und frudtbar und 
haben eine jo verftändige Steuergeießgebung (Importzölle, wenige Erportzöle, 
Tabak: und Branntwein: Monopol reip. jtarfe Abgaben, Schant: und Schladt: 
ſteuer und zuweilen niedrige Grundfteuer), daß fie bei Vermeidung finnlofer 
Schuldenmacherei, bei ehrenhafter Verwaltung und Einſchränkung ihres über: 
großen Heeres von Beamten und Offizieren, ſämmtlich ſogar mit hohem lleber: 
ſchuſſe arbeiten könnten, 

Den größten Eindrud in der ganzen deutfchen Zeitungpolemif über bie 
nierifanischen Finanzen machten zwei Leitartifel der „Voſſiſchen Zeitung“. Sie 
bajiren auf der „Memoria de Hacienda y Credito püblico corresp. al ado 
de 1 de julio de 1591 à 30 de junio de 1592.“ Dieje Denkſchrift und andere 
gleich werthvolle Dokumente liegen mir vor. Herr Nomero jagt in der Ein: 
peitung, daß er Ehrlichfeit und Wahrheit ſtets für die beite Politif gehalten und 
ſeinen Bericht nach dieſen Grundjägen abgefaßt habe. Er jhildert dann kurz bie 
befaunten Gründe für die finanzielle Verlegenheit. Als die Depejche, die meldete, 
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dab die Regirung von Britiſch-Indien die Freiprägung des Silber8 aufs 
gehoben habe, eintraf, fiel der mexikaniſche Eilberpefo in New-York auf 40, im 
San Francisko auf 85 Gent. Im November war er bereit3 wieder auf 60 ges 
fiegen. Die Folge war, daß viele Jmporteure fofort per Kabel in Europa ge— 
machte Beitellungen zurüdzogen und daß bie Preife aller aus Europa bezogenen 
Boaren und jpäter aud die der im Lande probuzirten Lebensmittel und 
Bebarfsartifel ftiegen. Die Kaufleute, die Waaren aus Europa bezogen und 
fih verpflichtet hatten, in Gold oder Wechſeln auf London zu bezahlen, mußten 
nun eben viel mehr Silberpejos opfern, als fie Falkulirt hatten. 

Merito ift ein filberreiches Land und e8 war deshalb ganz verftändig, 
dab Intelligenz und Kapital ſich bisher faft ausichließlih mit Bergbau be» 
ihäftigt bat. Die neueften ftatiftiichen Daten find die über den Erport des 
Terwaltungjahres, dad am 1. Juli 1892 ablief. In jenem Jahre erportirte 
Merito für 49,13 Mill. Edelmetalle (darunter nur für ca. 1 Mill. Gold und 
Solderze, der ganze Reit Silber und Silbererz) und für 26,33 Mill. Bei. 
andere Produkte und Waaren. Der Bergbau warf einen hoben Gewinn ab, 
ia er bleibt jelbit heute noch bei den meilten Minen lohnend.*) Won einem 
Steigen der Arbeitlöhne im Berhältniffe zum Rückgange des inneren Werthes, 
der Kaufkraft des Silber3 ijt nicht3 zu fpüren und fo leiden auch die armen, 
von allen Seiten geihmähten Indianer und jchwer arbeitenden Halbindianer 
gleihfalls durch die Krifis, obgleich fie faft feine Jmportartifel gebrauchen. 

Der Miniiter jagt im Verlauf jeiner Daritellung, die Bevölkerung von 
12 Millionen jei über ein weit au&gedehntes Gebiet „ohne leichte Verkehrswege“ 
zeritreut. Um die Verwaltungskoſten, die deshalb einer doppelten Kopfzahl 
entiprähen, zu deden, zähle die Nepublif „nur mit etwa 3 Millionen Eins: 
wohnern als produzirender und fonjumirender Bevölkerung”. Es it zu bes 
Hagen, daß der Minifter dieſe übertrieben peſſimiſtiſch, ja theilweile direlt 
taliben Angaben madıt, obgleich ihre Bedeutung dadurch abgeichwächt wird, 
daß er fie vor einem Auditorium von über die wahre Sachlage informirten Herren 
ausipricht, welche die fnapven, jcharfen Urtheile ergänzen koönnten. Wierifo beſaß 
in Beginn des Jahres 1893 Telegraphenlinien von 57,657 km Länge und 
11398 km Giienbahnen. Im Bau ift der Reit der Tehuantepec-Bahn (59 km) 
und die wohl gleich wichtige Bahn von dem neuen, jchönen Hafen von Tampico 
nah Monterey an der atlantiihen Seite. Dieſe Gijenbahnlinien und Die 
gründlihe Neform des Militärwejend, die Porfirio Diaz mit großer Energie 
durbgeführt hat, machen die früher jo beliebten Militarrevolutionen unmöglich, 
Kann doch eine ſtarke Truppenmadht leicht und jchnell nach jedem überhaupt 
bewohnten Punkt der Republik geworfen werden. Ganz beionders murbe der 
Kredit de3 Landes in den legten Monaten durch einige Nachrichten „uber Auf— 
Hände“ geihädigt. Dieje waren aber in der That ganz unbedeutend und Find, 
iwie jelbit unfer Geſandter in Mexiko offiziell beftätigt hat, längst vollitändig 
gedämpft. Sie beichränkten fih auf Guerrero und Chihuahua. Im erjten 
Staate erhob fich ein Oberft mit 600 Mann (Dftober 1895). Die Negirung 
landte 32000 Mann hin und in wenigen Tagen war der ganze Unfug mit 
eiierner Fauſt unterbrüdt. In Chihuahua jpielen die Reſte wilder Indianer— 
ttibus und die halb merikanifchen, halb amerifaniihen Banden, welde Die 
Grenze unfiher madhen und öfter große NRaubzüge unternehmen, trog der 
lobenäwerthen Energie der mexikaniſchen Negirung noch intmer eine Rolle. Als 





*) Die Mehrzahl der guten Minen it in engliihem Beige. 6 
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eigentliche Revolutionen find derartige Skandale aber gar nicht zu betrachten. 
Die Zeitungen aber mögen fih hüten, jeden QTumult oder größeren Vieh— 
diebjtahl an der Grenze von Chihuahua zu einer „merikaniihen Revolution“ 
zu maden. Was man von Revolutionären, d. h. von merifaniichen Räuber 
und ehrgeizigen Faullenzern, die unter dem Dedmantel der Politik und „reis 
heit“ nur ftehlen wollen, aufgreift, wird ohne Gnade kriegsrechtlich erſchoſſen. 
Eine große Revolution zur Beleitigung der Regirung findet jelbft bei ber 
Maſſe der Meitizen feine Unterſtützung, dba auch fie patriotiih und gebildet 
genug find, um ihr Land nicht ohne ganz zwingende Gründe zu Diäfreditiren. 
Neben den vorhin erwähnten Eiienbahnen eriitiren noch viele meift mittelgute 
Tahritraßen, jo daß es an Wegen für Handel und Verkehr in den bewohnten 
Theilen des Landes nicht fehlt. 

Noch ungerechter ift der Ausſpruch des Minifterd über bie Indianer und 
Halbindianer in den Provinzen. Dieje machen in Wahrheit einen Theil ber 
Reichthümer des Landes aus. Nur fie ermöglichen die Ausbeutung der Minen 
und den größten Theil der tropiichen Kulturen. Sie produziren etwa brei 
Viertel der Grportartifel des Landes. Die rein weiße Bevölkerung und die 
gebildeten Meitizen leben fait ausichlieglih in den Städten, fie werben in 
andern Dokumenten (von Herrn Romero jelbit) al& die drei Millionen bezeichnet, 
die allein europä:ihe Waaren fonjumiren. Das iſt wohl zutreffend. Aber der 
große Neit der Indianer und Halbindianer fonjumirt auch und bringt dem Staate 
dadurch Steuern ein. Die Fabrifen Mexikos, die jährlib 500 Millionen Ellen 
Waumwollenwaaren liefern, arbeiten faſt ausjchließlich für die Indianer. Und 
diefe Gewebe find erit durch Geſetz vom 1. September mit einer neuen Steuer 
belegt, die von den Händlern mit 8SOI—100 pCt. Mufichlag wieder auf die 
Konſumenten geihoben wird. Den größten Theil der auf den inländifchen 
Brammtwein gelegten Steuer tragen die Indianer. Uebrigens find von den 
rund 12 Millionen Einwohnern höchſtens 60 pGt. reine Indianer (nah Garcia 
Gubas 35, nach Yamas 42 pCt.); Herr Nomero rechnet alfo nod ca. 3 Millionen 
der Meitizen zu der nicht koönſumirenden und nicht produzirenden Bevölkerung. 

lleber die Heritellung eines beiferen Verhältniffes zwiichen den Einnahmen 
und Ausgaben des nächſten Jahres (alio bis 1. Juli 1894) liegen mir nur 
offizielle Vertchte über die Ausgaben vor. Da eine Hebung des Silberwerthes 
für die nächſte Zeit micht zu erwarten ift, kann das Budget nur durh Er 
jparnifie oder durd neue Anleihen geregelt werden. Nach forgfältiger Durd- 
ficht des ganzen Budgets fommt man zu der Heberzeugung, daß nur an wenigen 
Stellen die Ausgaben reduziet werden können. So find die often für bie 
Vertretung Mexikos im Nuslande enorm. Es erhalten die fieben außerordentlichen 
Geſandten in Europa je 10,000 bis 15,000 Bei. und die Gejammtfojten ber 
einzelnen Gelaudtichaften ſchwanken zwijchen 12,400 und 25,000 Bei. pro Jahr. 
Drei oder vier dieſer Gelandtichaiten fünnen aufgehoben und durch bezahlte 
Konſuln erießt werden. Die Gehälter für die Gefandtichaften in Nord- und 
Mittel-Amerika (31 reip. 17,3 Tauiend Bel.) fönnen vermindert werben. Daneben 
unterhält Mexiko eine ganze Schaar bezahlter Konfuln, von denen einige 
5000 Bei. erhalten. (In Summe 89,946 Bei.) 

Der Dienst der öffentlihen Schuld erfordert: 

Jahresrate von 6',% für die Anleihe von 10% Mill. £ v.%.1883 — 3412500 Bei. 
Sahrezrate von 6% %, für die Anleihe von 6 Mill. £ v. 3. 1890 —= 1875000 „ 
Koften in Europa für beide Anleihen . » 2 2 2 2 30000, 
Zinſen der 3 Sr Be ei ee er RR; 
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Die ſchwebende innere Schuld erfordert 2950000 Bei. und die Vers 
zinfung der Schuld zur Subvention der Bahnen 3548370 Bei. Ganz weſent— 
lihe Eriparniffe können aud im Offizier-Eorp3 gemacht werben. Merifo befigt 
allein im Generalitabe 6 Dipifiongeneräle und 5, die zur Difpojition geftellt 
find. Jeder diefer Herren beider Kategorien erhielt 6000 Peſ. pro Jahr. 
2 Brigade-Generäle und 35 der jelben Klaſſe z. D. erhalten je 4500 Bel. 
Außerdem ift Die Anzahl der Offiziere und Beamten bei jeder Militärbehörde 
und Truppe zu hoch. So zählt jedes der 28 Bataillone des jtehenden Heeres 
1 Oberit, 1 Cherftlieutenant, 1 Major, 2 Adjutanten, 8 Hauptleute, 24 Lieute— 
nants, 4 Feldwebel, 32 Sergeanten, 72 Unteroifiziere, 20 Horniften und 360 
Gemeine. Diele erhalten einen Sold von 31 Gentav. (113,15 Bei. pro Jahr). 
Die Geſammtkoſten für jedes Bataillon betrugen pro Jahr 100 308 Rei. Jedes 
der 13 Stavallerieregimienter zählt 349 Mann (davon 283 Gemeine) und 389 
Verde und 32 Maulthiere für das Gepäck. Die Gefammtausgaben für das 
Jahr 1893 — 4 find — 44,63 Mill. Rei. Die Hauptpoiten fommen auf das 
Ninifterium für Handel und öffentlichen Kredit (22,39 Mill.) und Heer und 
Marine (11,52 Mill.). Dieſes Budget iſt am 13. Mai vom Stongrejje ange— 
nommen und am 26. Mai vom Prälidenten unterzeichnet und publizirt worden. 
Gine Spezielle Berehnung der Einnahmen habe ich nicht erlangen können. 

lleber die Einnahmen d. 3. 1895— 94 finden wir mur in dem Buche des 
Herm 2. Pombo: Merito 1876—92, weldyes kürzlich in Merifo in ipaniicher 
und engliicher Sprache erjchien, einige Angaben nach ovifiziellen Quellen. Es 
werden die Erträge der neuen Steuern gejchäßt: 


Tabalituerr -. . » 2» 2 300 000 Bei. 
Berliherungfteuer . » « = 2 2... 1000 „ 
Alkoholituerr. - 2 = 2 250 000, 
Territorialfteuerr » 2 = = 22000. 300000 „ 
Bergwerksſteuer . . 2. 20000, 
Steigerung der Federalfteuer. >... 700000, 
Aenderung der Stempeliteuerr . . . 400000, 
Menderung der Zollabgaben . . . .. 800000 


Summe der erwarteten Mehreinnahnen 3 300 000 Bei. 

Die Gejammteinnahmen berechnet der Finanzminiſter auf 41,30 Mill. Bei, 
Das Heine Defizit von 2,5 Mill. ſei mur ein jcheinbares, da im Ausgabe: 
Budget einige Poiten figuriren, wie Amortijation der flottirenden Schuld, 
deren Zahlung vom freien Willen der Negirung abhängt. Die Herftellung 
des Gleichgewicht? fei alfo durchaus wahriceinlich. 

Die Höhe der ganzen Schulden de3 Landes (incl. rüditändige Zahlungen 
und Behälter aus verjchtedenen Jahren und noch zu prüfende Aniprüche an 
den Staatzihag) betrug am 30. Juni 1592, nach einer forgfältigen Berechnung 
des Finanzminiſters (Diar. Ofic. d. 14. Dez. 92), 522179 Bel. Die eigentliche 
anerkannte Staat3ichuld (innere und äußere) betrug aber 2 anderen Berech— 
nungen nur 220,58 Dill. Nehmen wir aber wirklich 265,22 Wiill. an, jo ift dieſe 
Eumme für ein Land wie Mexiko nicht zu hoch. Die Staatseinnahmen 
TAT Mil. im J. 1891—92) machten 14,1%, der Schuldenmaſſe aus, in Argen— 
tinien aber im jelben Jahr nur 5,37°/,. 

Das legte wichtige offizielle Dokument über die Finanzlage Mexikos iſt 
dad am 14. Dezb. 1893 vom Minifter J. Limantour unterzeichnete: Inieiativos 
de Presupuestos para el aio de 1394—Vö, preced. de una ERDORIG. de mo- 


—— —— 
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tivos. In dieſem Budgetvorſchlage iſt das volle Gleichgewicht hergeſtellt, die 
Aera des Defizits ſcheint beendet. Der neue Miniſter verdankt dieſen Erfolg 
der Energie, mit der er — taub gegen alle Oppoſition der Betroffenen — Er— 
ſparniſſe durdhgefegt hat. Die Einnahmen werden auf 43,07 Mil. Bei. berechnet. 
Davon fommen nur 19,99 auf Zolleinnahmen. Die verjchiedenen Eriparniffe 
belaufen fih auf 8,05 Mill, die Erträge neuer Steuern auf 5,67 Mil. Die 
Ausgaben find auf 43,05 Mill. feitgeiegt; auf das Finanz-Miniſterium fallen 
22,35 (17 Millionen für Verzinjung der Echulden) und auf das Kriegsminiſterium 
10,40. Die Hoffnung, daß die Erträge der Steuern ꝛc. dem Anſchlage des 
Miniſters entiprechen würden, ift durch die Botichaft vom 2. April leider nicht 
erfüllt worden. 

Eine dauernde Bellerung der Finanzlage, ein Ueberihuß der Einnahmen 
und des Erporte über die Ausgaben und den Jmport, fann nur allmählich 
durh Hebung der Landwirthihaft erlangt werden. Die ulturen, bie 
hier in Betracht kommen find: Saffee, Henequen (und andere Gejpinit- 
pflanzen) und Tabak. Die widtigite Kultur wird die des Kaffees fein, 
der befonder8 in Vera Cruz, Darafa, Mihoacan, Colima unb Morelos, 
aber aud in faſt allen anderen Staaten gut gedeiht. Die größere Hälfte alles 
fulturfäbigen Bodens iſt freilich bereits in Privatbefige, und zwar giebt es 
zahlreiche, ungeheuer große Hacienden, die zum Theil noch aus dem 16. und 
17, Sahrhundert einer Familie gebören. Leider find dieje großen Befig- 
thümer bisher nur zum fleinen Theil angebaut worden und der Erlaß eine: 
Geſetzes, das die Beliger zur Ausnugung ihrer Liegenjchaften antreibt, ift nicht 
zu erwarten. Auch fehlt es, bejonders in den Tiefebenen, an Arbeitfräften, 
da ein Theil der Indianer nicht mehr arbeitet, al® für den eigenen Bedarf 
genügt; e3 müſſen aljo Arbeitkräite (Neger von den Antillen oder Japaner) 
eingeführt werden. Da aber $taffee erit im vierten Jahre trägt und — falls 
nicht größere europätiche Kapitalien fich auf den Ktaffeebau in Mexiko werfen — 
die Anzahl der Plantagen nur allmählich zunehmen wird, muß das Land eben 
ein etwas ichwieriges Hebergangsitadium in den nächſten Jahren durchmachen. 

Etwa die Eleinere Hälfte des ganzen Terraind der Vereinigten Staaten 
von Mexiko iſt mod im Beſitze der Gentralregirung und der Regirungen ber 
verschiedenen Staaten und wird in kleineren oder größeren Parzellen zu billigem, 
Preiſe an Sinheimiiche und Fremde verfauft. Darunter befinden ſich noch große 
Gebiete, die für Tabak: und Haffeebau pafjend find. Die Produktion von Getreibe, 
Mars und Wohnen wird fich, beim Mangel von Waſſerſtraßen und der hohen 
Fracht der Bahnen, faſt nur auf den Konſum des Landes beichränten. 

Die finanzielle Lage des Landes iſt zwar eine jchiwierige, aber durchaus 
nicht eine beunrubigende oder verzweifelte. Es liegt auch nicht die entferntejte 
Wahricheinlichkeit vor, dab Mexiko fi den übernommenen Verpflichtungen ent: 
ziehen will; der niedere Nursitand von 48—60 war alſo ganz unmotivirt. Gelingt 
eö aber Mexiko nicht, in dDiefem und den nächſten zwei Jahren durch Eriparniifie, 
durch die neue Anleihe und die neuen Steuern das Gleihgewidht zwiſchen Ein: 
nahmen und Ausgaben herzuitellen, jo ift allerdings jehr wahrſcheinlich, daß bei 
Gläubigern mit janfter Gewalt eine Zinsreduzirung vorgeichlagen wird. 


Dr. 9. Polakowskhy. 
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Nochmals der fall Thüngen. 


Geebrter Herr Harben, 

In Nr. 78 der „Zulunft“ finde ih über ben „Fall Thüngen“ einen 
Auffag, der ſchwere Vorwürfe gegen die mit diefem Fall befaßten preußiichen 
Zuftizbehörben enthält. Das Verfahren, daß man nämlich Herrn von Thüngen 
in Berlin aburtheilen laffen wollte, bedeute eine Verlegung des Grundjages, daß 
Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen werden folle, und damit einen 
Ihweren Angriff auf die Bayern gefeglih gewährten prozefiualen Garantien. 

Wer fo jchwere Vorwürfe in einem weitverbreiteten Blatte druden 
läßt, der jollte doch zuvor forgfältiger, als es ber Verfaſſer jenes Aufſatzes 
getban hat, seine DBeweisführung auf ihre Stichhaltigfeit prüfen. Schon 
der Ausgangspunkt, die Begriffsbeitimmung des „ordentlichen Nichters,* iſt 
rechtlich unbaltbar. Der ordentliche Richter im Sinne des Geſetzes ijt jeder Richter 
der für den Straffall örtlih und jahlich zuftändig if. Dertlich können 
verjhiedene Richter zuftändig fein, der Nichter des Thatorted, des MWohnfiges, 
und der durch Zujammenhang — 3.3. durd mehrere Mitthäter — zuftändig 
wird. Neben der örtlihen AZuftändigkeit kommt die jahlihe Zuitändigfeit 
Reihägeriht, Schwurgericht, Straflammer, Schöffengeriht) in Betracht. Nun 
beiteht in Bayern, Württemberg, Baden und Oldenburg die Bejonderheit, daß 
für die Aburtheilung der durch die Preſſe begangenen Strafthaten in dieſen 
Yändern die Schwurgerichte zujtändig find. Damit ift jedoch keineswegs ein 
ausſchließlicher Gerichtsſtand geichaffen, fondern es gelten im Uebrigen die all- 
gemeinen Grundiäge. 

Die beionderen Gejege, bie für die angeführten Staaten erlafjen find, 
beiagen nichts Anderes ald: wenn in unferem Lande nah den all: 
gemeinen Regeln über Zuftändigfeit ein Preßdelikt zur Ab— 
urtheilung fommt, fo gehört es vor dad Schwurgeridt. Wenn aber 3. B. 
in München von einem Münchener ein Hochverrath gegen Sailer und Reich 
durch die Preſſe begangen wird, dann ift nach der allgemeinen Beltimmung 
des $ 136, 1 d. Ger.:Berf.:Gej. das Neichägericht in Leipzig zur Aburtheilung 
zuftändig und nicht das Schwurgeriht in München. Die Vorjchriften über 
die Örtliche Zuftändigkeit find durch jene Landesvorichriften nicht geändert oder 
berührt. Darin liegt gerade der große Irrthum des erwähnten Aufiages, daß 
der Vorſchrift über die Zuftändigkeit der Schwurgerichte in Preßſachen aud 
die Ktaft vindizirt wird, die Negeln der örtlichen AZuftändigfeit über den 
Haufen zu werfen. Wenn der Verfaſſer jenes Artikels wenigitens noch mit 
der Idee gelommen wäre, daß Herr von Thüngen, da er nach dem Hecht 
ſeines Gerichtsjtandes der That vor dad Schwurgericht gehöre, auch in Berlin 
vor ein Schwurgericht geftellt werden müßte und (nad den Grumdjägen über 
Zufammenhang) mit ihm feine Mitangeflagten! Eine jolhe Idee wäre wenig: 
tens diöfutabel geweien; unrichtig würde fie auch fein, denn die abweichenden 
Zuftändigkeitvorjchriften bezüglich der Preßdelikte haben, wie ſchon erwähnt, 
rem lokale Natur und außerhalb bes betreffenden Landes geht der Preßdelin— 
quent deshalb „des Schuges des Schwurgericht3,* wie der Verſaſſer des Artifels 
ganz hübich jagt, verloren. Die aus der jchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit her— 
gencmmenen Vorwürfe des erwähnten Artikels gegen die Anklage vor dem 
Landgericht Perlin find alfo nicht begründet. Ein Staatsanwalt. 

F 
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Ronzertdirigenten. 


„Non voce, sed corde cantandum est“, 
H. Hieronymus. 


„Irois fois simple musicastre!“* pflegte Berlioz zu jchimpfen, wenn er 
auf eine Seele ftieß, die fih Mufifer nannte, ın Muſik aber nicht einmal ein 
Bischen eingetunft war. Diejes Schimpfwort fällt mir nun immer ein, fo oft 
ih in den Stonzertjaal trete und die gefammte Orchefter- Miliz erblide, die in 
zerftreuter Diuße des Zeichens nur harrt, den Geift eines Mozart oder eines 
Beethoven zu verkünden. Defter aber no, als es mir lieb ift, ereignet es fich, 
daß nah vollbradter Offenbarung ich, trog meiner geſammten angeborenen 
Sanftmutb,noch ganz andere und berbere Verwünſchungen zwar nicht ausſtoße, 
aber denke. Giebt es ja doc nur zweierlei Wege des Nugens in diejer Sadıe: 
entweder man verrichtet heilende Thaten, oder man jchreibt fich den Aerger 
heraus, auf da auch Andere, die es angeht, in Aerger mitichwingen. 

So begegnete ich neulich hier in Wien einem hervorragenden Ordheiter: 
Nekruten unserer berühmten philharmoniſchen SKorporation. Gin blühender 
Mann, der Horn bläft, aber wirklich nicht in der glüdlichen Lage ift, die etwas 
entfernte Hebbelihe Sdeenafjoziation vom „Horn“ und „des Berges Shoot” 
(aus Hebbeld Gedicht: „Horn und Flöte‘) fich einfallen zu laſſen oder auch 
nur zu begreifen. Um nur zu fragen, frag’ ich den braven Mann, wie ihm bie 
neu aufgerührte Symphonie des Böhmen Fibih gefallen habe? Er ermwibert, 
„Ne habe ihn fehr amufirt, Brahms fei zwar nah den eriten paar Talten 
dbavongelaufen, aber Da& beweije nichts, die Symphonie fei gemüthvoller als 
irgend eine Brahmsſche Symphonie.” Und wie um zu motiviren, jet er raſch 
hinzu: „Wien Sie, in Brahms ftedt fo gar fein Gemüth.” ....! Nun 
frage ich, — fonnte ith mich da mit dem Berliozſchen: „Trois fois simple 
musicastre!“ jo fatt ärgern, wie es Noth that? Was hätte es aber aud 
fonft genügt, wenn ich ihm gejagt hätte: „Liebes Nas-horn, vielleicht fehlt es 
gar Ihnen an Gemüth?“ oder wenn ich ihm erklärt hätte, e8 müſſe der Em- 
prangende jelbit das Kunſtwerk auszufüllen fuchen, von der eriten bis zur legten 
Note! Er hätte weder meinen Merger noch meine — übrigens nicht einmal bei 
den Derlegern noch acereditirte — Theorie begriffen und fo ließ ich ihn ziehen, 
den gemüthvollen Fibichianer. Aber es fommt noch beſſer. Der brave Rekrut 
hatte im unſäglich ſüßen Trio von Brahms (op. 40) — einer ber individuellen, 
bes Meiſters Stil erichöpfenditen Kompositionen — das zauberijhe Horn eben 
zu blajen, und ich frage: Wie fonnte und mußte nun, unter foldden Um— 
ftänden, jeine nachichartende Kunſtleiſtung ausfallen? Was mich aber mit dem 
waderen Künſtler vollends ausjöhnt, ift, daß er für fein eigenes Weſen bod) 
noch jo viel Sinn übrig batte, mir zu erzählen, „mit dem Brahmöſchen Trio 
habe mwenigitens er fih großen Erfolg eripielt.“!!... Das tft fo recht ber 
Geift und Charakter der allermeiiten Mufifer von heute... 

Und nun denfe man ſich eine Maſſe von 6O—80 ähnlichen Rekruten! Ich 
glaube, die Strenge meines Gedanfens wird mir verziehen werden, wenn ich 
jage, da& der Stongert:Dirigent nicht jo ſehr mwejentliches Bedürfniß der Mufil 
jelbit ift al& vielmehr Bedürfniß der Orceiter-Mufifer, die fih bon der Mufit 
nur ganz uneigentlich fo herichreiben. Denn für die Muſik felbft ift ein Konzert⸗ 
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Dirigent fa nur darum unb nur injofern weſentlich, als das Orchefterftüd eines 
einbeitlich leitenben Geiſtes bedarf, und ald, wegen der größeren Zahl ber 
Austührenden, eben ein "folder Geift hier fi nicht mehr jo ganz von ſelbſt 
fonftituiren fann, wie ed in einem Quartett, Quintett, Gertett, Septett, 
Octett und Nonett fich ereignen fann. Wenn nun aber aus einem anderen, 
in den Mufifanten gelegenen Grunde nothwendig ericheint, daß die Aus— 
führung des Orchefterftüdes (eben jo wie bed Kammermufifiwerfes) von einem 
bewußt und planvoll leitenden Geiſt beherricht fei, jo darf doch dieſer 
feifhgewordene Geift feine Sichtbarkeit und feine Störperherrlichfeit durch» 
aus niht mißbraucen, wie es leider am Häufigiten geichieht. Es wiſſen 
beute die wenigften Dirigenten, daß jie eigentlih nur dazu da find, um im 
Moment der Hauptaufführung als überflüffig geradezu in den Hintergrund 
treten zu fönnen! Statt Deſſen drängen fie ihre PBerfönlichkeit, ichon im 
törperliben Sinn des Wortes verftanden, vor und irritiren den jozujagen ewig 
flüffigen und abftraften Geift des Werkes durch Kunitgriffe des Dirigirend ober 
aud nur durch harmloje Bewegungen, die aber allefammt überflüffig find und 
höchſtens zeigen, daß mit eben diefen Mitteln das — Studium des Werkes be— 
trieben wurde. Auch noch in der Hauptaufführung fieht es leider öfter jo aus, 
als wäre dad Werk und der Komponiſt nur dazu da, um den Dirigenten ins 
Licht zu ftelen und nicht umgefehrt. Wie hübih und treffend jagt e& doch 
Berlioz: „Die Spieler aller Art, deren Verein das Orcheiter bildet, jcheinen 
elsdann die Eaiten, die Rohre, die Gehäufe, die hölzernen oder metallcıren 
Reionanzböden zu fein, — mit Verftändnig begabte Maichinen, welche aber der 
Wirkſamkeit einer unermeßlichen Klaviatur gehorchen, die vom Orcheiterdirigenten 
unter Zeitung des Komponiften gejpielt wird.” Man erlebt wirklich ſehr jelten 
eine Aufführung, im der alle dieſe Elemente zu einer reinen und rein geijtigen 
Rirfung fi vereinigen würden. 

Zunächſt fehlt es ja meiſtens an „ber Zeitung des Komponiſten“, — alio 
am weſentlichſten Element jelbit! Um ficb aber vom Komponiiten leiten zu 
lafien, dazu gehört die Kraft und die Begeifterung, bis an die Quelle de 
Runitwwerkes, zu dem jchaffenden Individuum, vorzudringen, dahin, wo der Kom— 
ponift zu fomponiren anfängt; und Das iſt wahrlich nur ehr Wenigen gegeben. 

Allen voran ftelle ich hier den uns entriffenen Meiſter der Neflerion, der 
Begeiiterung und früher zugleich auch der Beicheidenheit vor dem Komponiſten: 
dans von Bülow. Er ift für mich ein epochaler Mann, der den ausübenden 
Muſiket oft genug von der Naivetät jeiner Initinkte zu erlöfen die Straft hatte, 
der in hellen, bemwußteiten Worten das intimite Mufikaliiche, die Seele der 
Nufit jelbft, aufzufangen und mitzutheilen die Gabe beſaß. Und feine Morte 
waren nicht blos Phrajen, jondern der Eprache mit ganz eigener Kraft und 
mit merkwürdig jchönem Gelingen abgerungene MNequivalente der Tonbilder und 
der Tonabfichten, der noch unergründeten! Wir ftehen heute faum am Anfang 
der mufitaliichen Reflexion und der Fähigkeit, die Spradıe der Muſik anzupaſſen, 
und darım mußte Bülow herzlich gegrüßt fein, der im Werbältniß au feinem 
Können noch immer ſehr befheidene Künstler, den leider Wenige nur wieder fo 
rahempfinden und jo nachverſtehen können, wie Bülow jelbit feine Meiiter dere 
Hand und fühlte. Schade nur, daß der geniale Mann nicht noch mehr Gedanken 
über Werke mitrheilte, in größerem Maßſtab und Zuſammenhang. Dieſe 
Gedanken wären ficherlich nicht nur wegen des originellen Bülow jelbit ans 
tegend, als vielmehr, was eben weit wichtiger und ſchöner it, wegen ihres dem 
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Werke und dem Komponiften zugewendeten Inhalte. Freilich nennen Leute, 
deren Phantaſie noch niemals an ben jchönen Ufern des inneren Stromes einer 
fremden Stünftlerfeele geweilt hat, ein ſolches Nachfühlen eines Kunſtwerkes ein 
Grübeln nur und ein die Mufit nur beläftigendes Wortemachen. Indeſſen iſt 
Das eine wahrhaft poetiihe Mühe und, wenn id mich bis an die Grenze bei 
Widerſpruchs heranwagen darf, eine geradezu mühelofe Mühe, und ein Grübeln 
kann e8 nur Demjenigen fein, den es eben Grübeln koſtet. Wit dem jelben 
Nechte, mit dem Napoleon 1. beim Zerreißen eines epifchen Gedichtes von feinem 
Bruder geſagt hat: „Wenn in unferer Familie ein Dichter geboren wurde, fo 
bin ich es,“ durfte Bülow von fich jagen: „Wenn in der Familie der Dirigenten 
ein Komponift geboren wurde, jo bin ih es“ Man warf ihm oft Wanbel- 
barkeit jeines Geihmades und feiner Richtung vor. Gerade dieſe Eigenichaften, 
das Unwandelbare im Wandelbaren, waren mir an ihm lieb und werth. Wie 
Das echt muſikaliſch iſt! In der Muſik geſchieht e8 nämlich, wie Lenau jagt: 

„Freilich, wenn Du unabwendig 

Starreit in das jelbe Rod, 

Wird vor Deinem Blid lebendig, 

Dein Ausbarren lohnt fich doch; 
ohne daß man hierauf folgen laffen dürfte, was Lenau bemitleidend und be 
dauernd folgen läßt: 

Denn die Augen Dir erlahmen, 

Und Gejpeniter malen ſich 

An des Fenſters leeren Rahmen“, 

Billow hatte eben jo viel Net, einem Brahms und einem Verdi zu 
huldigen, wie er früher Richard Wagner gehuldigt hat. Muſik ift Fein Gebiet 
der Gelinnung. Wenn es fih in der Gejchichte unzählige Male ereignet bat, 
daß der eine Komponist den anderen vor lauter Selbftfülle der eigenen Perſön— 
lichkeit nicht begriff, jo beweilt Das ja weiter nichts, al® „daß die Cicero Feine 
Ahnung don den Mirabeau haben.* Und wenn aus dem Beethoven = Leugner 
C. M. v. Weber jpäter ein Beethoven Gläubiger E. M. v. Weber geworben iſt, 
jo beweift Das auch weiter nichts, als dak Weber fchließlih den Beethoven 
gefunden oder, bejier geiagt, daß er jich felbit in Beethoven wiedergefunden 
bat. Was hat man dagegen, dat Bülow ſich mit Vergnügen und Enthufiasmus 
in Brahms wiederfand? Zu allen den Dingen jagt die Muſik immer bereit 
willig: „Ja“. Auch hatte Bülow eine glüdlich neutrale Phyſiognomie, die eben 
jo gut den zarteiten Schumann wie den myſtiſcheſten Brahms, den männlichiten, 
beroifcheiten Beethoven eben jo gut wie den in den herrlichiten Regenbogen- 
wundern des Inſtinkts fchwelgenden Schubert Heidete. Da nun einmal ber 
Dirigent auch in die Augen fallen muß, fo meldet ſich gar bald ein etwaiger 
Wideripruch zum Bemwußtiein, der von diefem Sinn herrührt. So jehe ich es nicht 
gern, wenn 3. B. Hans Nichter den Dienft einer Schumannihen Symphonie 
verrichtet. Vielleicht hilft hier, Die Augen ſchließen? Ich ſchließe die Augen, 
und fiehe da, der Richterſche Schumann will mir noch immer nicht ſchumanniſch 
genug vorfommen. Vielleicht täuſche ih mich? 

Hans Richter, der heute ummorbenfte Dirigent, hat jenes innere Auge 
nicht, da8 Bülow vor Allen fo eigenthümlih war. Auch er fieht in den 
Notenföpfen der Meijter den großen Werftand, aber er vermag ihnen die Seele 
nicht wiederzugeben, die die Notenköpfe einft hatten, an dem Tage, da ihnen der 
Meiſter das Leben gab. Wenigſtens niht immer. Man jagt, er jei etwas 
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bei n fehlt es an jener poetiichen Neugier und Begierde, 
* Serle zu fchauen, wie es einer tief und wahr leiden» 
‚Sraft nur irgend möglich if. Er hat Gemüthöruhe genug, fich mit 
F gelegentlich auch noch ander® abzufinden, als ihr, der ewig ver= 
, eivig erregt durch Die und Dünn zu folgen, während einen Bülow 
% Gegenwart ber Kunſt, wie die Gegenwart einer Geliebten, zu 
wem und friihem Kreislauf der Gedanken und Kräfte anregte und aufs 
fien iſt auch Richter jelten ganz falt, und ich möchte einer Trägheit 
dann beſchuldigen, wenn ein Mangel an Proben deutlich in die Augen 
ı Beiten leidet er ein Weethoveniches oder Wagnerſches Wert. 
ie in bie legten Geheimniffe eines Beethoven Myiteriums binabzufteigen 
jelbit und dem Zuhörer fie zu entichleiern, trifft er es doch prächtig, 
chen Melos-Gricheinungen der Beethoven: Mufit die eigene Plaftik der 
| Armbewegungen zu aſſoziiren. Ohne, wie Schumanı, den Höhepunkt 
zerkes zu fuchen, ohne deutliche Empfindung des Ganzen, weiß er dennoch 
ande Detaild, die der Symphonie im Leibe, wie Splitterchen im Glafe, 
m er geihidt zu Gunften der Hauptiabel in ihrer Anmaßung zu Dämpfen 
eine ftrömende Energie im Werk zu fchaffen, wie fie fonjt nur cin deutliches 
istjein aller Tonabfihten zu erzielen im Stande ift. Ein Mozart, ein 
egen ihm leider fern. Die Meiſterwerke diejer eriten genialen Erbauer 
ernen Melodie, einer Melodie, die jchier die Zunge der Sprache beiikt, 
werfe der eriten Gejeßgeber der mufitalifhen Maße und Formen, der 
Er von Scherz, Humor und der ungebundenſten Willkürlichkeiten, 
Dieifterwerfe — Offenbarungen aller Zukünfte — die Summe aller unge— 
mmfifalifchen Räthiel — müſſen fih mit Wühe heute in ein Programm 
bette 1 und erfahren überdies die jhmählichite, gröbite Behandlung der 
uben, der Nichtfühlenden, der fich Herablajienden, der Nur-Modernen. 
rmen im Geifte ahnen nicht, daß ſich alle Mufif, wie eine Sonnenblume 
Sonne, dereinft nah der Sonne eines Mozart jehnen wird, nad) 
Br ber das große, unendliche Chaos der heutigen Mufikelemente 
iſchaften mit der heiligen Kraft eines Eros zur jchöniten Gr: 
€ Ehen und abklären wird! Der jchon eritandene Mozart braucht 
n, modiſchen Ehrenbezeigungen; lieber möchten die p.t. Dirigenten fich 
1, ihım aufrihtige Huldigungen darzubringen. Leicht iſt es keineswegs. 
e e wohl Einen, der es mit Bülow felbit aufnimmt, cine Mozart— 
e zu offenbaren. Er heißt Herman Grädener, eines bedeutenden 
deuten Sohn, derzeit Profeſſor am Wiener Koniervatorium, der die 
m Konzerte in ber jeligen Theater: und Muſikausſtellung mit groß: 
e leitete. Ein Mann von Autorität, aber zadig nah innen 
* verbittert. Es fehlt ihm der Wirkungskreis, den er verdient. 
onif! hat er eine ſekundäre Bhantafie jozuiagen, die fich von Beethoven, 
irgendwo abzweigt, leider aber den eigenen Ton nicht jo jatt 
baß er überall und immer begeiftert vernommen werden könnte. Gleich 
auch er im Scherzo am Neueften. Ob er nicht im Scherzo den 
ft feines Vaters fortiegt und erweitert? Aber welch’ herrlich 
jet in feinen Kompofitionen, welche Neflerion, welches Planen, 
e, welcher Blick! Voll Beiit iſt Alles, was (Srädener jchreibt, 
Zuftipielouverture, fein D-moll: Trio u. j. w. Und dieſe Kraft, 
ion bewährte, muß nun brach liegen. Wer feinen Mozart 
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weiß, weiß auch alle übrige Muſik, und ich fage wenig, wenn ich jage, Grädener 
it einem Nichter im poetifchen Grfafien und Aufipüren eines Kunftwerfes, in 
willig begeifterter Unterordnung unter den Komponifter weit überlegen. Schon feine 
Proben find lehrreich, interefiant. An den Proben erkenne man aber den Dirigenten! 

Mit Vergnügen erinnere ich mich oft der Proben eines Spendien, eines 
Tſchaikowsky u. A. Wie haaricharf fie ihre Intentionen (in den eigenen Kom— 
pofitionen) mit Sleiih und Blut de& Orcheiter& überzogen, wie fie fich mühten 
darıım, bis fie Die Grenze der Zufriedenheit erreichten! Freilich, in der Haupt: 
aufführung war Meiiter Svendſen ein menichgewordenes Metronom bios, aber 
dadurch jchadete er dem Orcheiter umd dem Stüd immer noch weniger, al? 
wenn er weniger intelligente Proben abgehalten und den Schwerpunkt leichtfertig 
in die Hauptaufführung verichoben hätte. Und dieſe Spendieniche Anfchauung 
bom Beruf de3 Dirigenten würde ich übrigens vom heutigen Standpunkt aus 
als die ricdhtigite loben müſſen, wenn ich nicht eine noch weitergehende Ans 
Ihauung hätte, die bereits hie und da in guter Etunde gar lebendig gemadt 
wird. Eine Hauptaufführung joll ja vor Allem der Aktion eines Hypnotiſitten 
gleihfommen: die Hypnoie hat in den Proben ftattgefunden, die fuggerirte 
Altion des hypnotifirten Orchefters findet in der Hauptaufführung ftatt. Was 
thun fie nun, die Hnpmotifeure, die Dirigenten, die ja der infarnirte Geiſt des 
Stüdes fein jollen? Sie begnügen fi, Neußerlicheiten des Werkes dem Zuhörer 
aufzudrängen, die ihm obnehin ganz von jelbit fich ergeben müſſen. Sie fchlagen 
fleißig Takt, zeigen der Trompete, der Tuba ihren Eintritt an — die es 
nad dem Gindrillen doch nicht mehr nöthig haben follten — und kümmern fi 
mehr um das Orceiter ald um das Werk. Die befieren unter den Diri 
genten, die ganz jeltenen, die mit halbem Geficht ſchon nah der Zukunft fid 
wenden, athmen mit dem Athem des MWerfes, beichleunigen und verlangjamen 
den Puls des Werfes (freilich ſeit Wagner erit!) und beziehen ihre Blicke und 
Bewegungen, die fie auch auf das Orcheſter und den Zuhörer übertragen 
meistens von dem Geiſt, der fich lebendig in ihnen regt. Und die Allerbeiten? 
Die Allerbeiten nım, die erit fommen werden, werden wieder daran anknüpfen, 
womit die eriten Chordirigenten noch begonnen haben, vor vielen, vielen Jahr: 
hunderten. Da ruhte die Muſik im Schooße der Tradition noch, ging von 
Seichleht zu Geichledht, von Menich zu Mensch und ihres jchönen Geiſtes 
förperliche Hülle und Form war jchwanfend. Und um des Körpers und des 
Geiſtes der Melodie ficher zu fein, jehuf man die eichen der Neumen, die da 
malten, was in Linien gleihiam auf: und abwärts ging. Doch auch bie 
Neumen umſchloſſen nicht deutlich den Leib der Melodie und Irren war under 
meidlih. In jenen Zeiten nun pfleate der mit dem Blut der Tradition ge 
tränfte Ghordirigent die Melodie mit Handbeweguugen in der Luft zu malen 
und der Chor folgte, von der Kraft der Ideenaſſoziationen unwiderſtehlich ge 
trieben, den malerischen Anweiiungen und goß jo Linien in Töne um, und der 
Geilt im Malen mußte zum Geift im Singen werden! 

Einer jolhen Malerei im Dirigiren prophezeie ih auch die Zukunft. 
Sie ftammt vom Werk, und was zuerit Ton gemweien, wird zur Linie, und gem 
fehren die Linien auch zu den Tönen zurüd. Die Muſik braudt ja Ideen— 
afjoziationen, nicht nur, um neue Inhalte zu bauen, jondern auch, um fchon 
alte Inhalte jo Klar wie möglich auszudrücken. 

Wien. s Dr. Heinrih Scentler. 
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I. 
Ein böſes Traumgeficht hab ich geträumt; 
Wer's immer deuten kann, fol Anwort geben. 
In eines Kerferd Nächten jah ich Zwei 
Zum Tod gefangen um geheime Sünde, 
Selbit ihnen unkund. Eingeniſtet hatte 
Sich allenthalb das Finſter. Seine Fänge 
Schlug's in die Augen der Gefefjelten, 
Sie gänzlich blendend, jo daß ihres Steines 
Des Andern Gegenwart empfinden fonnte. 
Einmal im Jahre, nur ein einzigmal 
Stand jo die Sonne, daß dur eine Spalte, 
Die im Gewölbe facht fich aufgethan, 
Das Licht fich ftahl in jene Dunfelheiten. 
Ein ihmales Stäbchen glomm es auf dem Eſtrich 
Und zudte durch den Raum. 
Aufitanden Beide 
Bom Boden, drauf fie Jammer hingeitrect, 
Und hinter fih die ſchwere Kette jchleifend, 
Sp nahten fie einander, ſah'n fih an 
Im ungewiſſen Licht mit Ziweifelbliden 
Der Mann das Weib, und Jedes fand am Andern 
Ein mädhtig Wohlgefallen; boten fich 
Die Hände dar — nicht litt die Feſſel Weitres — 
Und taufchten Trojtesworte dann, unfinnig, 
Dod mit geheimer Zuverficht das Herz 
Und ihre Bruſt erfüllend. Alſo ftanden 
Sie lange Zeit. 
Und dann erblich das Licht. 
Und, mädtig raufchend, wieder ſchlug das Yiniter 
Um fie den Fittig. Sie verharrten jo 
Verſchlungner Hände, bis die Müpdigfeit 
Zum Sceiden zwang. Doch Hang fortab ein Flüſtern 
Dft heimelnd durch den Raum und Jedes zählte 
Die Tage, Monden bis zum fünft'gen Jahr, 
Zum Augenblid des Lichts, danach fie bangten... . 
Ein böſes Traumgeficht hab’ ich geträumt; 
Wer’s immer deuten kann, Soll Antwort geben. 


II. 
Es war 


Dem Raume, da die Zwei gefangen ſaßen, 

Ein Häuschen angefügt. Drin wohnt’ ein Weib 
In Fülle hungernd. Mann und Stinder hatt’ fie — 
Gedeihend Alles und ihr Alle werth — 

Und ihr Gewerk — doc fie begehrte mehr. 
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Bor ihrer Hütte Schwelle ſaß fie abends 

Und ftarrte angeipannt, mit leeren Bliden, 

Dem Weiten zu; fie fah die rothe Sonne 

In Flammen fterben; hörte, wie der Nachtwind 

Sid erit erhob mit leifen, leifen Echritten, 

Dann herriſch auftrat. Seine Gloriole 

Wob ihr das Abendroth in’s krauſe Haar, 

Und um ihr bleih Geſicht; in ihrem Schooße, 

Darein die müden Hände feiernd ruhten, 

Zag von veriprengtem Golde fo ein Fünkchen. 

Und Etwas von der Gluth zog ihr in's Herz. 
Dann fam 

Shr eine Ruhe. Dann verflang ihr ganz 

Der Rinder Lärmen; ihres Gatten Wort 

Zog ton» und Manglos ihr in's Chr. Ob! Ruhe, 

Die fait dem Glüde gli. Und aljo faß fie 

Bis völlig Dunkel ward. Und ging dann jchlafen, 

Und träumte dann von Sonnenslintergängen 

Darin ihr käme, was fie fo erfehnte 

Und nicht zu nennen wußte; that am Tage 

Ihr traumhaft läffig Thun; doch kam der Abend — 

Bor ihrer Hütte Schwelle jaß fie wieder: 

Sie harrte ... 

Wien. 3. 5. Dapib. 


a. 


Aus der Mafchineninduftrie. 


Während unjere Börjen ihre Engagements abwägen, um danach entiweber 
Athem zu ſchöpfen oder weiter zu fteigen, während man die Uebernahme einer 
Warihaus Wiener Eiſenbahn-Obligation wie die Betheiligung an einer ruſſiſchen 
Staatsanleihe verjhönt und als fchärfere Etimulanz auch noch Schweizer 
Gijenbahnfufionen eingiebt, — nehmen tunfere Induſtriepapiere eine Gange 
an, die nur zum Theil auf den rufliichen Handeldvertrag zu beziehen ift. Am 
SIntereffanteiten ift es dabei, die Maſchinengeſellſchaften zu verfolgen, weil biele 
jeit nicht zu langer Zeit mit einem ganz neuen Faktor zu rechnen haben. 

Die Thatiahe dürfte wohl nicht allzu befannt jein, daßsin den Mafchinen 
der deutichen Gleftrotechnif heute nach wenigen Jahren ſchon mehr Geld ftedt 
als in unjern gejammten Dampfmaschinen, deren Fabrikation doch ungleich älter 
it. Dies frührt daher, dab die Herren Glektriter umfaflendere Gefchäftslente 
find und fich aud) des ganzen Zubehörs ihrer Technik: Beleuchtung, Lampen, 
Accumulatoren 2c. 2c. bemäcdtigt haben. Mich als Laien hat die neue Kraft 
beſonders in ihren Vertretern angezogen, weil fich mir dabei das Schaufpiel 
darbot, wie Wilfenihaft und Erwerbsſucht — vielleicht auh nur Wiſſenſchaft 
und Thatendrang — in einer jonderbaren wilden Che leben. Sein Feld gleicht 
dem eleftrotehniichen, wo die Grfindungen fo raftlos, die Ausnügung fo 
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ſchnell, die Wahrheitliebe ber Praftifanten jo zweifelhaft, ja kaum feftftelbar 
eriheint. Das hübſche Wort von einem deutihen Stäbtetag, wo recht viele 
Interefienten ihre Beleucdhtunganlagen anlobten und die Auguren entre eux 
von einem Bürgermeiiter-Nugeffekt jprachen, d. h. alfo von einer Berechnung extra 
für den Consul dirigens. Wahrfcheinlih hat feine Großinduftrie, die Etwas 
geworden ift, chepalereäfer angefangen, weil wir e8 aber bei der Elektrotechnik 
no ſehen fönnen, ja tagtäglich erleben, bietet dieſe dem fchärferen Beobachter 
einen unendlich werthvollen Stoff. 

Seit Langem hatte die Dampfmaſchinen-Induſtrie feinen Anſtoß erfahren. 
Sie baute ftationäre Mafchinen mit jehr wenigen Spyitemen, auf der anderen 
Seite Zofomotiven. In den jechziger Jahren begannen dann bereit3 die Pro— 
fefforen ihre Vorgänger zu beneiden, die nur einen Regulator (Watt) kannten, 
während neuerdings ein ganzes Semefter nur über Regulatoren gelefen werden 
mußte. Damals trat nämlich bie Tertilinduftrie mit ihren größeren Anfprüchen 
an dem gleihmäßigen Gang hervor. Es entitanden in Amerifa die Bräzifion- 
maſchinen und Corliß ftellte auf der Ausftellung in Philadelphia 1376 die erite 
1000 pferbige Mafchine aus, von der ich mich noch erinnere wie bon einem 
Beltwunder geleien zu haben. 

Noch kräftiger wirkte aber die Elektrotechnik, weil dieſe auf eine kom— 
pendiöfere Bauart drang, ımd fo iſt e8 vorgelommen, daß in Gentralen, wo 
ver noch drei Jahren 200pferdige Dampf: und Dynamomaſchinen ftanden, 
gegenwärtig eben fo viele Majchinen mit 600 Pferdekraft arbeiten können. 
Dan fol ſich eben früher nicht getraut haben, mehr als 50 Touren in der 
Minute machen zu lafien, während man heute ganz ruhig auf 100 Touren 
fommt. Durch alles Dies kam die Dampfmaichine, wie ja für Aktionäre auch 
in zahlreichen Generalverfammlungen konſtatirt wurde, in völlig neue Bahnen, 
So ſchnell kam der Umihwung, daß Deutihland nicht gleich folgen konnte 
und 3. B. die Berliner Elektrizität: Werte, als fie 1887/88 eine taujendpferdige 
Dampfmaſchine gebrauchten, diefe in Gent beftellen mußten. Belgien war im 
Naihinenbau überhaupt dem Kontinente voran und jelbit England zeigte 
ich bei diefen jchneller laufenden Dampfmaſchinen nicht nleich vorbereitet. 

Auch die Lokomotiven, deren Heritellung ſich jegr unabhängig entmwicelt 
dat, gelangten nach der Prophezeihung von Fachmännern nur durch die Elektro— 
ichnit in andere Bahnen. In Frankreich macht man heute PBrobefahrten, w, 
an Stelle der Lokomotive ein Wagen tritt, auf dem eine ftationäre Dampf: 
maihine it. Bewährt ſich dieſe elektriihe Lokomotive, wie man fie nennen 
lann, fo werden alle biäherigen Einrichtungen diejer Fabrikation hinfällig. 

Der Bau der Dynamomaſchinen in Deutichland ift ſchon jo ausgebildet 
mb, wie man den lauten Klagen glauben kann, derart im Preiſe verpfuicht, 
dab nur noch die Mafienfabrikation rentirt. Dieſe, nota bene in jehr wenigen 
Elablifiements, tröftet fih nämlid mit dem Profit am YZubehör: an den 
Leitungen, der Beleuchtung, den ganzen Anlagen. Cine große Erfindung fol 
man bei der gewöhnlihen Tynamomaſchine nicht mehr erwarten, denn das 
Epftem iſt bereits jehr einfah. Die meilten Fabriken verlaflen ihre 
Beiondernheiten und beſchränken fih auf einige Typen mie den bon 
Siemens oder Lahmeyer. Natürlich bezieht fich dies Alles auf den Gleichitrom. 

Der Wecyielftrom wird immer noch al& die Sache einer näheren oder fers 
neren Zukunft angejehen, nachdem die Kämpfe, die zum Gaudium der Gasleute 
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zwischen den Gläubigen von Gleiche, Wechſel- und Drehitrom aufgeführt wur: 
den, an Heftigkeit ftarf verloren haben. Thatfählih fann man aber felbit bie 
Interefjenten über die nocd wenig guten Maſchinen zur Erzeugung von Wedel: 
ftrom reden hören. Das berühmte encyklopädifche Werk von Wiedemann (1884) 
zeigt im ganzen Sachregiſter nichts über Wechſelſtrom- oder alternirende Mo- 
Ihinen, obwohl davon im Tert (allerdings ohne Illuſtration) geſprochen wirt. 

In Deutihland ift diefes noch junge Gebiet von wenigen großen Firmen 
monopolifirt, ähnlich wie in Amerika. Dabei werden zwiichen einzelnen erften 
Unternehmen bereits Fufionen angeftrebt, um jo die ſehr Eoftipieligen Verſuchs— 
ftationen zu vereinfahen. Gin fehr gewandter Hamburger Rechtsanwalt 'hat 
fih in diefen Verſchmelzungen fchon jeit mehr als SZahresfrift abgemüht, und 
wenn er biöher auch noch nichts erreicht hat, werden wir doch eines Tage: 
von einer eleftrotechnifchen Gefellichaft hören, die mit circa 30 Millionen Marl 
Aktien aus zwei hochrenommirten Gejchäften "zujammengelegt wurde. Die 
Börfe wird daraufhin jogar eine Hauffe madhen, ohne zu ahnen, daß wenig 
ſtens die eine Firma dann der Noth gehorchte, nicht dem eigenen Triebe. 

Neben den großen Gefellihaften fönnen nur noch die Spezialfabrifen 
beitehen, jolche, die ſich durch nichts von ihrer Beſonderheit abbringen laſſen. 
Vabrizirt fo ein Haus etwa nur Bogenlampen, fo erreicht e8 darin allmählich 
eine ſolche Fertigkeit, daß es doc noch gute Geichäfte macht. Andererfeits ent: 
wickelt fic jegt das anfangs zurüdgebliebene Snftallationgefhäft recht kräftig. 
Handmerfer, zum Theil auch jchiffbrüchige Eriftenzen, wagten fich auf dieſes 
neue Feld zunächſt nur langjam, aber nad und nad) nehmen diefe Snjtallateıre 
den großen Firmen die lofalen Unternehmen fort. In ſolchem Falle unter 
handelt man lieber mit fleineren Zeuten, um die Formalitäten zu vermeiden. 

Bei Submiffionen werden natürlich zumeift die großen Firmen aufge 
fordert, da, wie ſchon vorhin gejagt, die Dynamos felbft wenig eintragen, der 
Nugen aljo bei den übrigen Lieferungen heraus muß. Neue Chancen bieten 
die eleftriichen Etrakenbahnen, die zweifello8 in den nächſten Tezennien eine 
Ausdehnung wie in der Union gewinnen werden. 

Wir haben in Deutichland in erfter Reihe: die Allgemeine Eleftrizität 
Gejellihaft in Berlin, A-G. Schudert in Nürnberg, Helios Köln, Lahmeyer— 
Frankfurt a. M., Siemens & Halste— Berlin und fodann auch Maſchinen— 
fabrif Efiling und Kummer in Dresden. Die Allgemeine Eleltrizität-Gejells 
Ihaft it, genau genommen, eine eleftriihe Bank. Sie verfügt, Dank fehr ge 
Ihidten Finanzirungen in den guten Jahren 1857 und 1889, über ein Kapital 
bon 20 Millionen ME in Aktien, [ca. 5 Millionen ME. in Obligationen und 
einen Mejervefonds, dem 1889 das Agio von 2 Millionen zufloß, von 
4', Millionen Mark Ihre Hauptthätigkeit beruht in der Gründung neuer 
Unternehmen, die fie erft einrichtet und danı zu einem Aftienunternehmen 
ummandelt, fobald die Aktien mit Vortheil zu verkaufen find. WBeifpiel: Die 
Deutihe Lokal: und Straßenbahngejellichaft in Berlin (früher Hannover) bei 
dem die „A. E-G.“ jtark betheiligt ift, giebt diesmal 5% p&t. Die „A. E⸗G.“ 
wird aber wahricheinlich 10 pGt. vertheilen. Wie kann fie Dies anders als 
durch günstiges Abſetzen ihrer Lofalbahnaftien? Die Hauptgeichäftstraft ift 
dort Emil Nathenau, Hauptfinancier Dr. Siemens von der Deutichen Banl. 
Es ift Fein Zweifel, daß der Schwerpunft diejer fo vielbeſprochenen Gefellichaft 
in ihrem großen Stapital liegt, gerade hierdurch wurde aber anderen linter: 
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| ben. das wen in ges 
r newerdings recht gut, den Aftionären wird fogar 
| | Einziges Bebenfen ‚bleibt immerhin, daß bie 
imbuftrielles Geihäft voritellt, jondern mehr von Aktien 
ten: = Pe ‚hatte fie ausweislich General Electric Bonds (der Edifons 
* ar bie wahrjcheinlich als Geldanlage, was auch feine andere 
5 En ar t waren. Als aber im vorigen Jahre jene Bonds zu ftürzen 
"bie „U. E.=6.’ sie befiße nihts mehr davon, — alfo fie 










ejunden, die Bonds abzujegen. Und ich möchte jchon heute 
\ — irgend eine andere Betheiligung, jagen wir ein— 
— | wird, die Erklärung erfolgen könnte: die bes 
u fe bereit$ weitergegeben. 
Uchaft Schudert & Co. in Nürnberg, erft jeit vorigem 
‚nat. Altienunternehmen, fit heute in der Anlage bon 
er am Liebften nicht felbit betreibt, unbedingt die rührigite 
— Shre Geihäfte gehen bis nach Rußland, Norwegen 
m * in Deutſchland übt fie die nicht ganz leichte Kunſt, mit 
zu verhandeln. Man muß nur den Wettbewerb ber 
hen Bürgermeijter bis herunter zum jüngften Stadtverord⸗ 
5 die fühnen Offerten kennen, deren zu ſchöne Berechnungen 
ai ten Stontrolfe enthüllen, un die ganze Komplikation dieſes 
Sm eleltriichen Dingen beginnen viele deutiche Städte 
t fich — im Berlanfe wie Mottenburg zu benehmen. Das 
war urjprünglich eine mehaniihe Werkitatt, bis der 
ger Jahre die Flahring:Mafchine ‚erfand, eine ſehr 
aldhin: bie das Glüd genieht, mit keinem Patente zu follidiren. 
— in Berlin ſollen ſeit dem Tode ihres großen Werner 
j eingebüßt Haben; allerdings nur in Deutichland, 
par Allem in Defterreich, noch immer gute und feite Abjap: 
er. Außerdem find die großen, Sregelmäßigen Einnahmen 
= und GEifenbahnfignal: Apparaten hinzuzurechnen, troß neuerer 
om font: en Bebenklich bleibt dagegen der baldige Ablauf des Ber: 
EB Diefe durfte nämlich, weil fih Siemens & Halske 
g jener Gejellihaft betheiligten, feine großen Dampfmaſchinen 
d aber biejer Vertrag ohne Entihädigung enden würde, geftaltet 
Sfe die ältefte elektriiche Firma durchaus nicht rofig. 
5 Dresden, viel auch in Straßenbahnen engagirt, ſoll jetzt 
‚Bei echäfte Emaden. Weber Helios. ſowie Lahmeyer müßte ich zu weit 
= > würde bielleiht dennoch mißverftanden. Beide Unternehmer 
rtig auch beim Wettbewerb nicht im eriten Gliede! 
wie au großen Suterefienverichmelzungen, jo dürfte ſich wohl 
| na Dort erſchien die Elektrotechnik ala ein 
nen, da kam ber befannte Ring und nun hatte 
: rien ift die wifjenichaftliche Elektrizität im Water: 
lich N orben. Ein peinlicher Beweis mehr für den 
, mo ber Hoealift nur jelbitlojen Forichertrieb erblicten wollte. 
Er Pluto. 
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Der Deutſche Kaifer hat den Herrihern von Defterreih und Stalien 
Beſuche abgeftattet. Der Kaifer vom Defterreich hat, als er kurz vorher ſich 
an ber franzöfiihen Küſte aufhielt, in beinahe auffallend herzlichen Worten an 
Herrn Garnot telegraphirt und er hat an dem Tage, wo er den Deutfchen 
Kailer in feinem Lande begrüßen durfte, dem Präſidenten der franzöfifchen 
Republik den höchiten Orden verliehen. Der König von Jtalien hat unmittel- 
bar vor dem Eintreffen des Deutjchen Kaiſers einen franzöfifben Sournaliften 
empfangen, ihn an Magenta und Solferino erinnert und die Hoffnung aus 
geiproden, die alte Bluts- und Waffenbrüderichaft zwijchen Franzoſen und 
Stalienern möge bald wieder zur Geltung fommen. 

* . * 

Das Berliner Tageblatt, das für die Bewohner der Häufer Wilhelm: 
itraße 76 und 77 den Hauptoffiziöjendient verfieht, hatte den Württember⸗ 
gifhen Minifterpräfidenten als den Hintermann des Hladderadatich bezeichnet. 
Herr von Mittnacht erflärt dieje Leiſtung des offiziöfen Wlattes nun öffentlich 
für eine „unmürdige Verleumdung“ und er weilt gleichzeitig die Behauptung 
des jelben infpirirten Organs zurüd, nad der er die Abberufung des Herm 
von Moſer veranlaßt haben jollte. Leider iſt der Miniſter durch amtliche Rüd- 
fihten verhindert, fich über dieſe Angelegenheit deutlicher au&zufprechen, und jo 
wird man fich noch ein — wohl nicht zu langes — Weilchen gedulden müſſen, 
bis von anderer Seite die Aufflärung fommt. Die Andeutungen des Kladde— 
radatich werden von dem Württembergiichen Minifterpräfidenten mit feinem 
MWort dementirt. Wir erleben aljo, daß ein offiziös begnadetes Blatt den 
eriten Vertreter eines großen Bundesitaates verleumdet und daß Angriffe, die 
in Berlin als „jeder Begründung entbehrend“ bezeichnet werden, bei dem ben 
Ereigniſſen am Nächten jtehenden Minifter Fein leiſes Wörtchen der Abwehr 
finden. Das Ganze heißt in der Zeitungiprade: Reichäregirung. 


A * * 


Herr von Holſtein, der Held des Tages, genießt nicht zum erſten Male 
das zweifelhafte Vergnügen, der öffentlichen Aufmerkſamkeit zur Zielſcheibe zu 
dienen. Vor einem Jahr erſt richtete der Pariſer Times-Korreſpondent in ber 
Gontemporary Review gegen ihn einen Angriff, der dann durch die ganze 
frangöfiiche Preffe ging. Herr Blowitz erzählte da, Herr von Holjtein habe 
ihm durch Herrn Rudolf Lindau ein Dofument überjandt, das den Botichafte 
rath gegen die Angriffe in der Arnim-Affaire rechtfertigen ſollte. Darauf 
habe Blowig einen Artikel in den Times veröffentlicht, die Angreifer feien 
verftummt und Herr von SHolitein habe den Korrefpondenten bejudt, um 
ihm feinen Dank auszuiprechen. Bier Tage nad) dieiem Beſuch habe Herr 
von Holftein an einen Freund des Direktors der Times einen Brief ges 
ichrieben, in dem er dringend bat, einen anderen torreipondenten nach Paris zu 
ichiefen, da Blowig ein Werkzeug der Orleaniften jei. Der Brief, der ſechszehn 
Setten füllen und auf dem Papier der Kaiſerlichen Deutſchen Botjchaft ges 
ichrieben jein soll, it noch im Beſitz des Times:$torrejpondenten, der das 
Zeugniß des Herrn von Holſtein ausdrücklich provozirt bat. 








Verantwortlid: m. varden in ‚ Berlin. — verieg von ©. Häring in Berlin SW. 48. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin, 
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enn Richard Cobden, der in Dunford zuerit Schafhirt und in 

Mancheſter nachher Kattunfabrifant war, noch unter den 
Yebenden wandelte, dann hätten die Iden des Aprils ihm jebt eine 
rolze Genugthuung beicheert. Aber der Freihandelsheilige iſt jeit faft 
dteißig Jahren tot und jo wird nur feine Jüngerſchaft bei dem all 
ſommerlich wiederfehrenden Jahreseſſen des Cobdenklubs in dankbarer 
Rübrung der bedeutjamen Thatjache gedenken können, dag am vierzehnten 
April 1894 der zweite Kanzler des Deutjchen Reiches zu den Grund: 
lügen und Argumenten Richards Cobdens jich laut und vernehmlich 
bekannt bat. Auch die Cobbeniten de robe courte, die Herren Leon 
Sa, Glemenceau, Poultney Bigelow, Alerander Mever, Bamberger 
und alle die Anderen, werden in gebührender Ergriffenheit boffentlic) 
das große Greigniß feiern und endlich die Verleihung der Ehren: 
mitgliedichaft arı den aus dem friauliichen Gejchlecht Derer von Gapriva 
tımmenden Handelövertrggsgrafen beantragen. Es ift ja durdaus 
me Schande, ein Freihändler zu fein; Feine ehrlich empfundene Ueber: 
zeugung, mag fie ſozialiſtiſch, cobdenitiſch oder — Fonjequenter durch: 
gedaht — anardiitiih fein, kann Dem, der jtie nach bejter Einficht 
degt, Unehre machen und im Freetrade haben, von Voltaire bis auf 
Delbrück, ſehr viele vortreffliche Männer das wirthichaftliche Allheil- 
mittel zu erbliden geglaubt. Nur über die Nüslichfeit oder Schäd— 
lichkeit ſolcher Anficht kann das Urtheil verjchieden fein, und damit 





100 Die Zulunft. 


es nicht in eine faljche Richtung abirrt, muß man von den ver: 
antworlich bervortretenden Politifern zunächt ein offenes Befenntnik 
verlangen. Graf Gaprivi bezeichnet ſich noch immer als einen 
fonjervativen Dann, obgleich er — was jeine Anhänger gerade jauchzent 
an ihm rühmen — vom Ueberfommenen faum irgend Etwas konſer— 
virt hat; Das iſt ein jchlimmer Irrthum, der unferer politilchen Lage 
eine jtörende Unflarheit giebt. Daß er aber mit den Bollen un 
Ganzen auf dem Boden des reihandelsevangeliums fteht, wird der 
Herr Graf nach feiner legten Rede nun nicht mehr leugnen Fönnen, 
denn er hat beinahe wörtlich die Gründe wiederholt, die, vor genau 
fünfzig Jahren, von Gobden und jeinen Leuten im Anti-cornlav- 
Cireular und im ‘Parlament ohne Grmatten vorgetragen wurden. 
Der große Richard, der im eigenen Gejchäft zweimal vor dem Bankeret 
Itand, erhielt für feine Bemühungen eine Nationaljpende von zwei 
Deillionen Mark und er wird trogdem von unjeren Unentwegten nidt, 
wie der böje Bismard, als ein gieriger Bettler gebrandmarft. Auch 
der Gedanke an ein Nationalgejchent für den jegigen Kanzler ift ſchon 
angeregt worden, — aber von jeinen Gegnern: ein Landwirth bat 
vorgejchlagen, dem leitenden General ein zur Hälfte verjchuldetes Gut 
an der rujfiichen Grenze zu ſchenken und dem neuen Bejiger, der ſo 
die beite Gelegenheit hätte, e8 einmal praftijch mit der von ihm em: 
pfohlenen Methode der Abjchreibungen zu verjuchen, nur die Ber: 
pflichtung aufzuerlegen, daß er die Erträge des Gutes alljährlih im 
Reichsanzeiger befannt machen muß. Aber der Kanzler wird ſich den 
vermeintlichen Vortheil feiner arlojen Unintereffirtheit jicher nicht rau: 
ben laſſen; und fo muß er wenigitens gejtatten, daß der Tag, da von 
jeinen wirtbichaftlichen Ueberzeugungen der letzte Schleier fiel, als ein 
denfwürdiges Datum in der deutichen Gejchichte fejtgehalten wird. 
Der Tag brachte auch ſonſt noch allerlei unerfreuliche Aufflärungen. 
Graf Kanik-Podangen hatte einen Geſetzentwurf beantragt, wonach 
der Einkauf und — zu einem fejtgefeßten Mindejtbetrage — ber 
Berfauf des zum Verbrauch im Zollgebiet bejtimmten ausländiihen 
Getreides, mit Einfluß der Müblenfabrifate, ausſchließlich für 
Rechnung des Reiches erfolgen jol. Der Antrag bezwedt das Selbe, 
was aud der Zollihuß, der zu einem wichtigen Theil in den Handels: 
verträgen nun geopfert ijt, eritrebte: er will den deutſchen Getreidebau 
vor der erdrüdenden Konfurrenz aus billiger produzirenden Ländern 







in ven und angleid aus den Einnahmen, die dem Reich 

ir des auslänbifchen Getreides zufallen würden, einen 
aueme und ausfichtlofe Steuerprojefte Schaffen. Nach 
; gegen eine winzige Minorität abgelehnt worden tft, 
n ‚feinen Werth und feine Durhführbarfeit einftweilen 
* Albert Schaeffle, der gewiß kein Mancheſtermann 
wed vor Schlagwoͤrtern noch vor neuen Ideen je Furcht 
ai, Hält ihn ihn für unwirkſam und unbaltbar, und da jogar 
md tiuge Agrärier wie Graf Mirbach, Graf Bismard und Herr 


F ihn nicht unterjtügt haben, jo muß man annehmen, daß auch 


u Kuba ſelbſt noch jehr ernſte Zweifel darüber bejtehen. 
& jein, ob e8 richtig war, in diefem Stadium ſchon die Sache 


flichfeit zu bringen; wenn es aber geſchah, dann mußte 
de Partei erftens doch wenigjtens vollzählig erfcheinen und 
RER gerüjtet fein, als fies num war. Außer dem 
‚ ber eine jehr vernünftige und Mare Rebe hielt, war 
| Feder fonfervativer Sprecher gründlich vorbereitet und 
* war im Stande, auf die ſchweren und höhniſchen Angriffe 
ae efar 3 zu antworten, der unter anderen Norwürfen zur 
e der Linken auch den erhob, die Konſervativen hätten ſich 
— Parteien“ getrennt. Nach dieſer Rede, 
irch e Tonart mehr noch als durch ihren Inhalt verletzend 
En ee ber Vorjigende der Fonjervativen Fraftion, natürlich 
Be damit war jtillichweigend ausgeiprochen, daß 
ich waffenlos fühlten, und die Reden, die dann folgten, waren 
ur rd ibm, jo mit Einichränfungen und Entſchuldigungen be- 
— vielleicht nicht mit Unrecht den dringenden 
mai mac einer Verjöhnung mit dem Bapripiemne heraushörten. 
mug man eine Parenthefe machen. Im „Reichsboten“ 
e- tiven neulich mehrfach vor den „Hamburger Nad): 
— der „aufunft” gewarnt und es iſt ihnen gejagt 
Bhsantimismus‘, ber in biejen Blättern mit dem Fürjten 
—8 nur „dem unbändigen, maßloſen Haß’ 
, welche jeßt an der Spite der Negirung jtehen”. 
be Wortes Byzantinismus jcheint der Warner, 
28, * 
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ber auch den großen Friedrich, troß der offenfundigen Geneſis des 
jiebenjährigen Krieges, nicht als mediſant gelten laſſen will, ſich nicht 
ganz Far zu fein; bisher wenigjtens verjtand man darunter die uns 
würdige, Vortheile hajchende Streberei und Kriecherei vor mächtigen 
Herren, nicht aber das Beitreben, die ragende Gejtalt eines 
Machtloſen in unbefledter Reine dem Wolf zu bewahren. Es 
giebt Leute, die den Grafen Gaprivi für einen großen Staatsnann 
halten, und auch diefe Leute brauchen nicht nothwendig Byzantiner 
zu fein; warum jollten die Anderen e8 jein, die Bismard gewiß nidt 
vergöttern, auch durchaus nicht überall jeine Anfichten theilen, die in 
ihm aber, wohl auf Grund ihrer bejjeren Kenntniß ſeines eigenjten 
MWejens, nicht nur einen in diefer ficheren Geniefülle vielleicht nie vorber 
geichaffenen Politifer, nein, auch eine jeder Bewunderung würdige, künſt⸗ 
leriich wirkende Menjchenericheinung jehen? Die e8 unbegreiflicy finden 
und beflagenswertb, daß in einem mit großen Staatsmännern nicht 
ſonderlich verwöhnten Volfe und in einer befonders Fritifchen Zeit der 
Glückszufall, der uns den Einen gab, nicht bis ans Ende ausgenüßt, daß 
vielmehr das von dem Einen Gejchaffene in wichtigen Theilen eilig ge 
opfert werden konnte? Vortheile find mit der Ausſprache dieſer Anficht 
gewiß nicht zu erhajchen und befjere Gejchäfte wird man jedenfall$ machen, 
wenn man jich an die kompakte Majorität einer Partei verfauft; auch bat 
man da den Vorzug, nur zu Schon im Voraus UÜeberzeugten zu ſprechen, 
während hier jelbjt die entjchiedenjten Gegner Bismards zum Wort ge: 
fommen jind und wieder fommen können. Auch von einem Hak gegen 
die jetzt leitenden Männer kann ernjtlich nicht die Nede fein; warum 
ſollte man jo liebenswürdige, zugängliche und Eonziliante Herren haſſen? 
Der Haß iſt, wie die Liebe, eine annähernd poetiihe Empfindung 
und die vegt bei nicht ganz thörichten Menjchen im öffentlichen Leben 
fich nicht ohne großen Gegenſtand. Ser aber die von dem neuen 
Herren getriebene Politif, die Politik der Verföhnung und der 
Konzejjionen: Ausverfäufe, als unheilvoll und im höchſten Mae 
gefährlich Für die monarchiſche Zukunft und für die entjcheidende 
Großmachtſtellung des Deutjchen Reiches betrachtet, der hat das Recht 
nicht nur, jondern die imperative Pflicht, um jo lauter und nachdrück— 
licher jeine Ueberzeugung auszusprechen, je eifriger von Intereſſirten 
und von Bedienten in der Prefje die wirkliche Lage entjtellt und 
gefälſcht wird und je größer die Wahrfcheinlichkeit ift, daß die Rechnung 
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für jest begangene Fehler erjt präjentirt werden wird, wenn die Feinde 
den Mann in Friedrichsruh nicht mehr zu fürchten haben. 

Diefe Anſchauung ſchien in der letten Zeit von der fonjervativen 
Partei getheilt zu werden: in Reben und Artikeln jprachen die Führer 
fie unzweideutig aus; aber — literae non erubescunt, und wenn die 
Herren das Bedürfnig nach Frieden mit der Regirung haben, wenn 
jie in den gouvernementalen Wettlauf wieder miteintreten wollen, jo 
wirt ihnen Niemand ihr gutes Recht verwehren und jie werden, freilich mit 
einigem Gatjeßen vielleicht, erleben, wie weit fie damit kommen. 
Rollen fie Das aber nicht, dann jollten jie der Erfahrung vom 
vierschnten April doch ſehr ernithaft nachdenken. Es darf nicht vor: 
fommen, daß ein Eonjervativer Führer Heiterfeit erregt, weil er als 
das Weſen der Sozialdemokratie die Herjtelung aller Werthe durch 
Produktivgenoſſenſchaften bezeichnet und damit beweilt, da ihm die 
ganze Entwidelung jeit Lafjalles Tagen entgangen ift. Es darf nicht 
vortommen, daß Fonfervative Redner, obwohl fie genau wiljen, 
dar mehr als je heute das Syſtem an die Perfonen gefnüpft 
it, vor diejen Perfonen, über die fie in Privatgeiprächen doch ſehr 
freimütbig urtheilen, die höflichjten Verbeugungen machen und ſich 
ängitlih vor dem Verdacht verwahren, fie Fönnten jo „unfonjervativ‘’ 
kein, einen Perſonenwechſel zu wünfchen oder gar anzuftreben. Ein 
joldes Streben ijt, wenn man wirflih von der Schädlichfeit ber 
Berionen überzeugt ift, durchaus Eonjervativ; würde übermorgen Herr 
Ridert Reichsfanzler, dann hätten die Konfervativen doch wohl die Prlicht, 
mit jchuldiger Ehrfurdht vor dem Monarchen, auf die Entfernung 
eines ſolchen Gejchäftsleiters hinzuwirken; warum jollten jie nicht 
das Selbe gegen einen angeblich Fonfervativen Mann verjuchen, der 
die Sefchäfte ganz nach dem jubelnden Herzen des Herrn Rickert be- 
jorgt? Sie müſſen es, wenn jie feine Thätigfeit für jo verderblich 
balten, wie man es nach ihren Reden und Schriften aus den letzten 
Monaten annehmen muß. Mit loyalen Phrafen und trägem Murren 
it der Kampf um das Dafeinsredht des produzivenden Landvolkes 
mt zu gewinnen; und wer die Ehre bat, in diefem Kampfe ein 
Führer fein zu dürfen, der darf auch vor den Streichen der Geaner 
nicht ohnmächtig in die Knie knicken. Die Aktion vom vierzehnten 
April bat auch auf unbefangene Zujchauer einen jehr ungünjtigen 
Eindrud gemacht und jie hat der agrariichen Bewegung, der fie 
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nüßen jollte, ganz offenbar gejchadet. Gewiß iſt die rajche Beredjamteit 
eine untergeordnete Gabe und die beiten Redner jind ſelten auch die 
beiten ‘Politifer; Parlamente aber jind eben Sprechanſtalten, geſchickte 
und rajch gerüftete Dialeftifer find da nicht zu entbehren und beim 
parlamentarifchen Strohdruſch iſt die Partei ſtets verloren, die ohne 
Handwerkszeug auf der blanfen Tenne erjcheint. 

Gar jo jchwer war gerade in diefem Falle die Abwehr und bie 
Bertheidigung nicht, denn die Batterien, die gegen den Antrag Kanik 
gerichtet werden jollten, waren längjt vorher jchon in der Preſſe demas— 
firt worden. In die knappſte und nettſte Form hat der Börjen: 
beobachter der VBojjiihen Zeitung das Toben der Zürnenden gefaht, 
als er jchrieb: „Der Getreidemonopol-Traum des Grafen Kanik hat 
gezeigt, in welchen Schichten der Bevölferung eigentlich der Sit bes 
ſtaats- und gejelichaftfeindlichen Sozialismus zu juchen ift. Nicht der 
Arbeiter, der ein Recht auf Arbeit verlangt, um jich die Eriftenz zu 
Jihern, jondern der Großgrundbeliger, der ein Recht auf Rente pro: 
Kamirt, um ji) Genuß und Wohlbehagen zu jchaffen, ijt der eigent- 
liche Feind der Gefellihaft. Zum Glüd wird der Latifundien- 
Eozialismus nicht ernjt genommen, er beweilt nur, wie ohnmächtig 
alte Kulturanjchauungen im Kampfe gegen den wirthichaftlichen und 
civilijatorischen Fortjchritt geworden find... . Für Deutſchland ift jein 
wirthichaftlicher Entwidelungsgang unabänderlich vorgefchrieben: Zum 
Induſtrieſtaat. Der Uebergang zum Induſtrieſtaat mag gewiß für die 
Landwirthichaft jchmerzhaft fein, viele Eriftenzen mögen zu Grunde 
gehen, aber Das tjt das unabänderliche Walten der Gejeßmäßigfeit in 
der Gejchichte, für das Ganze erweilt e8 ſich als eine Wohlthat.“ 
Mehr und Herrlicheres iſt auch ſonſt nicht geleijtet worden, weder in 
der Prejje noch im ‘Parlament. Zwar handelt e8 ſich gar nicht um 
ein Monopol, denn nur elf Prozent des deutſchen Getreidebedarfs 
follen vom Reich gefauft und verfauft werden, und auch die nur jo 
lange, bis der Körnerbau jo ausgedehnt und jo intenjiv gejtaltet it, 
daß der Bedarf im Inlande gedecft werden Ffanı. Zwar tft der An: 
trag nur ein Verſuch, für den unwirkſam gemachten Zollſchutz einen 
Erſatz zu Schaffen und dabei dem Reich eine nothwendige, reichlich 
fliegende Einnahmequelle zu öffnen; vielleicht ein Verſuch mit untaug: 
lichen Mitteln, ganz Jicher aber eine gut gemeinte und interefjante 
Anregung, die im Geheul nicht wieder verhallen wird. Ginerlei: es 
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macht jich beijer, wenn man die Antragjteller als eine wüſte Bande 
ven Brotwucherern Hinjtellt, einen Kleinen Haufen von Großgrund- 
beiigern, die ein Monopol erjtreben und das arme Volk ausplündern 
wollen, um Sect trinken und beim ollen ehrlidhen Seemann Roulette 
irtelen zu können. Dieje wundervoll ähnliche Schilderung wirft im- 
mer; wie einjt die ſizilianiſche Giftmijcherin Tofana ihr Heilmittel als 
Manna von Sanct Nikolaus an die arglojen Kunden verſchickte, jo 
wird jeit fünfzig Jahren das aus England importirte, völlig geruch— 
los bergejtellte Freihandelselixir als die allein vom unerträglid bar— 
bariſchen Druck einer grauſamen Brotjteuer befreiende Arzenei an die 
Menge verfauft. Und bevor diefes grobe Lügengewebe nicht für im— 
mer in ‚seen liegt, werben die deutſchen Bauern, mögen jie noch jo 
traf organifirt fein, eine Befjerung ihrer Lage nicht erreichen. 

Die meiften Wunderdoftoren täufchen ſich über die tötliche 
Wirkung ihrer Quadjalberfünite genau jo wenig wie die berüchtigte 
Time aus Palermo; jie wijjen, daß fie die ländlichen Beſitzer zu 
Srunde richten, wenn jie der überſchwemmenden Konkurrenz des billiger 
produzirenden Auslandes fie preisgeben; aber jie wijjen auch, daß die 
fübrerlofen, verarmten Kleinbauern einer bürgerlichen oder ſozialiſtiſchen 
Demokratie einen jchügenden Damm nicht entgegenthürmen können. 
Wer unter dem ſtolzen Namen des Liberalismus die Plutofratie will, 
die großſtädtiſche Geldverjflavung, und auch wer das Beſtehende raſch 
ruiniren und zur Vergejellihaftung allen Eigenthbums gelangen will, 
der muB begierig nach der Aqua Tofana des Freihandels greifen und 
der fonjequenteite Freihändler wird immer der Anarchilt fein. Mit 
tiefen Stantpunften kann man jich abfinden, ſie jogar als fubjettiv 
berechtigt anerkennen. Die Schwierigfeit und zugleich die nichtsnußige 
Ebarmlichkeit beginnt erſt, wenn dieje Leute, anjtatt offen ihre Ziele 
zu entbüllen, die Legende von der verbrecheriichen Begehrlichkeit der 
Ayrarier ausbrüllen und um die feilten Zwiſchenhändlerleiber die ver: 
ſchliſſene Toga ihrer allein volfsfreundlichen Tugend jchlagen. Sie 
ſchaffen das bilfige Brot, fie ſchützen den Aermiten vor dem Blutzoll, 
ſie haben die routinirteften Nichtsalsredner, jie haben das mobile 
Kapital und die Preſſe. Wer follte ihnen widerjtchen? In Deutich: 
land bat es nur Bismard vermodt. Heute bliden ſie zu einem 
Reichskanzler empor, deſſen nicht zu bezweifelnde gute Abjichten von 
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den Gobdeniten völlig umjponnen find, — und die ganze jchwere Arbeit 
der legten fünfzehn Jahre ift deshalb vergebens gethan. 

Wenn unter die Redakteure einer freibändleriich agitirenden 
Zeitung morgen der Belißer träte und ihnen jagte: Ich kann es nicht 
länger verantworten, die werthvollite geiltige Nahrung dem Volk zu 
vertheuern; ich will mein Blatt fünftig billiger geben, deshalb muß 
ih die Kojten der Heritellung verringern und Sie, meine Herren, 
müfjen von Ihrem Gehalt mindeitens fünfzig Prozent abjchreiben, im 
Interejje der Gejammtheit, — dann würde die Antwort lauten: Wir 
denken gar nicht daran; die Gejammtheit, zu der wir auch gebören, 
bat nicht das mindefte Recht, ihre Nahrung zu einem Preije zu ver: 
langen, der dem Herjteller nicht einen ausfömmlichen Lebensunterhalt 
gewährt; wollen Sie, geehrter Herr, diefer Geſammtheit aber ein Opfer 
bringen, Schön, dann opfern Sie gefälligjt einen Theil des jehr reichlichen 
Zwiihenhändlergewinnes, den Sie ohne eigentliche Arbeitleijtung, nur 
vermöge Ihrer Kapitalkraft, einjtreihen. Und jämmtliche Redakteur: 
würden das Geflunfer vom Gejammtintereffe ſpöttiſch belächeln und 
dahinter eine neue Gejchäftsgier des Unternehmers wittern. Wenn der 
Verleger aber die Möglichkeit hätte, die Tintenfulis durch wirkliche 
Kulis aus China zu erjegen, "die für hundert Mark monatlich die 
berrlichjten Leitartikel, Feuilletons und Theaterkritiken jchrieben, wenn 
die Produkte der deutichen Schriftiteller zu auch nur annähernd aus: 
reichenden Preiſen nirgends mehr Abſatz fänden und [die Produzenten 
jehen müßten, wie die Echleuderfonfurrenz der Fremden fie brotlos 
macht —: würden fie dann nicht zu einem Bunde der Redakteure fid 
zufammenschliegen, nicht wahllos mit allen erreichbaren Mitteln jic 
zur Wehr jeten und den gejättigten Herren von Bennigjen ins Geſicht 
laden, die den Verbungernden vornchme Mäßigung empfehlen? 
Vielleicht denfen die Herren zwiſchen zwei ſchnaubenden reihändlereien 
einmal der Frage nad) und überlegen fich, ob die Landwirthe gar je 
verruchte Gejchöpfe find, weil fie endlich ſich regen, da der Boden 
ihnen Schon unter den Füßen wanft. 

Die Lage des deutjchen Bauern iſt heute in Wirklichkeit jo, wie 
jie im Beilpiel bier eben für den Redakteur angenommen wurde. Aud 
nad) der Berechnung des Grafen Gaprivi bleiben die Getreidepreife nod 
erheblich hinter den ‘Produftionfoften zurück und auf eine dauernde Steige: 
rung diejer Preije bietet ſich für die nächiten zehn Jahre nicht die geringite 
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Ausſicht. Am Gegentbeil: ;e vollfommener die DVerfehrsmittel, je 
billiger die Frachten werden, deito niedriger im Preiſe wird auch das 
Angebot von landwirtbichaftlichen Produften; wenn erjt die jibiriiche 
Bahn fertig ift und Herr Witte jeine Zweigbahn nah dem Norden 
gebaut haben wird, werden wir nod) die erjtaunlichiten Dinge erleben 
und zugleih wird die Export-Politik den Häglichiten Banferott machen, 
meil mit dem Fortſchreiten der Kultur der Kreis der Abnehmer von 
Induſtriefabrikaten jich naturgemäß verengt. Ein enormer Volkswirth 
des Thiergartenfreijinns bat neulich höhniſch gefragt, ob die Agrarier 
am Ende gar jchon die Lofomotiven als Teufelswerf vernichten möchten. 
Der waere Börſenſchützer fpottet feiner felojt und weiß nicht wie. 
Der Landwirt mu ja dahin kommen, die modernen Verkehrs— 
mittel zu verwünjchen, wenn jie ihm das fremde, billigere Getreide 
ins Land befördern und ihn um den Ertrag jeiner ſchweren Arbeit 
bringen, er muß die gepriefenen Errungenjchaften der modernen 
Kultur wie eine myſtiſche, feindlihe Macht empfinden, da er, von 
ihren wirklichen oder vermeintlichen Segnungen fast völlig ausgejchlofjen, 
im gleichmäßig einförmigen Hundetrab des ländlichen Alltagslebens nur 
ihre Nachtbeile an der fjchmerzenden Haut verjpürt. Um ihn vor 
diejen Nachtheilen zu bewahren, um ihn nicht in einen gefährlichen 
Haß gegen die moderne Entwidelung verjinfen zu laſſen, it der Zoll: 
Ihuß eingeführt worden, — ein künftliches Mittel gegen die aus Fünftlich 
gewordenen Zuſtänden erwachſenden Leiden. Nicht eine gejicherte 
Rente oder das Privilegium einer ftattlihen Jahreseinnahme verlangt 
der Bauer, fondern eine ſchützende Mauer gegen eine Ueberſchwemmung, 
der er machtlos gegenüberſteht. Er bietet dem Staat das beite 
Menjhenmaterial, er liefert ihm an Steuern den reichjten Ertrag, er 
it bie fetefte Stüte des Beftehenden, weil er am Beltehenden mehr 
als Andere interefjirt ift, und er kann, wenn in kritiſcher Zeit das 
mobile Kapital aus dem Lande flüchtet oder in jorglam verborgene 
Schlupfwinkel ſchlüpft, auch den jchweriten Opfern jich nicht entziehen, 
Dafür fordert er nur die Möglichkeit, die Preije jeiner Produkte nad) 
den inländifchen Verhältnifjen, nach den Bedingungen, die Wind und 
Vetter, Angebot und Nachfrage im eigenen Lande ihm vorjchreiben, 
regeln zu können und nicht von den günjtigeren Bedingungen anderer 
Länder abhängig fein zu müſſen. In den Zeitungen iſt von ihm nicht 
die Rede, da führt die Bourgeoifie und allenfalls noch das Induſtrie— 
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proletariat das große Wort; die Abwechlelungen und Amufements des 
Städters muß er entbehren; für die Geſammtheit muß er die ſchwerſte 
Arbeit leiften und die unentbehrlichjten Werthe jchaffen; und ſchließlich 
empören ſich die Maulhelden diefer Geſammtheit noch, wenn er nicht 
in geduldiger Gottergebenbeit ji) zu Grunde richten lafjen will. Denn 
die Gejammtheit will billige Kornpreife, will jie jo billig wie möglid, 
und der Produzent mag jehen, wo er bleibt. Allerlei Mirturen 
werben ihm verjchrieben, allerlei Rathichläge ertheilt, und da er immer 
wieder antwortet, dag nichts ihm helfen kann, jo lange er feine 
Waare unter dem Selbitfoitenpreije verfaufen muß, wird er als ein 
gemeingefährlicher Feind der Gejellihaft an den Pranger geitellt. 
Der Zollſchutz ift durch die Politit der Handelsverträge, durch 
die Verbilligung und Bejchleunigung der Frachtgelegenbeiten, durch die 
Steigerung der fozialen Laften und durch die Geftaltung der Währung- 
verhältnifje unwirfjam geworden und Graf Kanit bat ſich die dankens— 
werthe Mühe gegeben, dafür einen Erfaß zu juchen. Vielleicht it 
jein Verſuch unbrauchbar; jedenfalls fommt er im Effekt genau auf 
das Eelbe hinaus, was der Schußzoll erjtrebte, und man durfte deshalb 
nicht erwarten, daß die alten, läng‘t widerlegten Einwände abermals 
durch alle Gaſſen geheult werden würden. Auch im Sabre 1879 
wurde über ein ungeheuerliches Attentat auf den Boltswohljtand 
gezetert, wurde der nahe Untergang des Reiches propbezeit und dad 
Lied von dem beglüdenden Segen billiger Kronpreije gejungen. Aber 
ihon damals hat Bismard bündig bewiejen, daß niedrige Getreidepreife 
durchaus nicht unter allen Umſtänden ein Glück find — jonft müßten 
die Donauländer und das jüdlihe Rußland mehr als Frankreich und 
Belgien, der preußiiche Oſten mehr als das Elſaß und der Breisgau 
prosperiren —, daß der Brotpreis dom Kornpreis nicht unbedingt 
abhängig it, weil überall der Zwifchenhandel vertheuernd eingreift, 
und daß Deutichland, wenn der Körnerbau nur einigermaßen lohnend 
gemacht wird, jehr bequem jeinen Getreidebedarf jelbjt zu decken vermag. 
Wer diefe Reden lieft und ihren Reichthum an Sachkenntniß, Er: 
fahrung und praftiichem Menſchenverſtande unbefangen auf jich wirfen 
läßt, der wird eritaunt jich fragen, woher der Nachfolger Bismards 
den Muth nimmt, ſolchen Lehren jo jchnurjtrads entgegenzubandeln. 
Es ijt Schwer, bei der Unjicherheit unjerer Strafrechtspflege die 
letste Nede des Grafen Gaprivi gebührend zu charakterifiven; nur unter 
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jolden Kalle nit von Zerjchmetterungsgelüften gegenüber jo rüdgrat- 
itarfen Miniftern angewandelt würden.” Herr Alerander Meyer mag 
wohl niedergebonnert gewejen jein, als er in jeinem Blatte ſolche 
Kebereien fand, die beinahe jchon bismärckiſch ſchmecken. 

Die prinzipiellen Gründe gegen den Antrag Kanit bat Graf 
Gaprivi ausjchlieglih dem Repertoire Cobdens entlehnt. Won ihm 
ſtammt die Behauptung, daß jeder Kornzoll eine „Brotſteuer“ ijt, die 
gerade die ärmjten Klaſſen am Härteſten drüdt. Cobden jelbit ba, 
als e8 ſich um die Arbeiter in jeiner eigenen Kattunfabrif handelte, 
ausdrücklich in der Brojhüre über Rußland anerkannt, daß billige 
Kornpreiſe auch niedrige Arbeitlöhne herbeiführen, und die National: 
öfonomen aus allen Yagern, Gantillon, Adam Smith, Ricardo und 
Laſſalle, haben fejtgeftellt, daß der Arbeitlohn fich immer um den zur 
landesüblichen Yebenshaltung ausreichenden Sat bewegt. Wenn aber 
der Kornzoll wirklich eine unerträgliche Belaftung der Aermſten ift, wenn 
er für die geringe Steuer nicht durch eine Lohnfteigerung reichlichen 
Erſatz ſchafft, dann wäre e8 gewifjenlos, auch nur einen Tag länger 
ihn aufrecht zu erhalten, und da Graf Caprivi gewiſſenhaft iſt, wird 
er ſich beeilen müjjen, ihn gänzlich zu bejeitigen. Cobden verkündete 
als Abgeordneter für Stodport, dal die Kornzölle nur den Groß— 
grundbejigern, nicht aber den eigentlihen Lanbwirthen Wortbeil 
brächten, und Graf Gaprivi jagt: „69 Prozent aller Derjenigen, die 
vom landwirtbichaftlihen Gewerbe als Befitende Leben, jind Kleine 
PBarzellenbefiger. Dieje Leute werden Sie gegen ſich befommen, die 
verkaufen fein Getreide!” Darauf hat, am zehnten Februar 1885, 
Fürſt Bismard ſchon geantwortet: „Die Behauptung, daß nur der 
große Beliger interejfirt wäre, während der kleine unter ben 
höheren SKornpreifen litte, die iſt volljtändig unrichtig; aud 
der allerfleinjte Bejiger wird den Roggen, den Weizen, den er baut, 
verfaufen, und ſich dafür, joweit er es braucht, Brot anſchaffen; 
joweit er es nicht braucht, ſchafft er jich andere Dinge für den Erlös 
des verfauften Kornes an, denn er kann den Roggen doch nicht 
in natura verzehren, jondern diejer muß immer durch einen Zwiſchen— 
handel durchgehen. Deshalb jind alle dieje Behauptungen in der 
Preſſe und in Reden, die daton ausgeben, als ob dieje ganze Zoll 
gefeßgebung in Bezug auf Getreide und Holz das Mittel wäre, den 
Großgrundbeſitz zu erleichtern auf Koften des arınen Mannes, einmal 
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verlogene Entitellungen der Wahrheit, dann in zweiter Linie un— 
gerehte Aufhetzungen der bejitlojen Klaffen, in weit höherem Maße 
\ozial gefährlich und unmoralifch als alles Andere, denn die Leute, 
Se Das lejen, die können ja nicht mit der Sicherheit, wie wir bier, 
untericheiden, daß das Alles nur zur Schädigung der Negirung, aus 
Sarteipelitit und aus Taktik, jo dargeftellt wird, daß es aber von 
Srund aus erfunden und unwahr ift.” Fürſt Bismard hätte ſich 
zewiß böflicher ausgedrüdt, wenn er auch von fern nur die Mög: 
lichleit vorausgeſehen hätte, daß dieſe alten, von der Wiſſenſchaft und 
von der Praris längjt in die Numpelfammer verwiejenen cobdeniti— 
sen Weisheitiprüce jemals offen und ſtolz von einem Kanzler des 
Deutihen Reiches verfündet werden könnten. 

Das Unwahricheinliche ift nun Ereigniß geworden und damit hat das 
Datum vom dierzehnten April eine ungeahnte Bedeutung gewonnen, — 
weit über den Antrag Kanik hinaus. Während in demokratifchen 
Yindern mit republifanifcher Verfafjung, in Frankreich, Amerika und 
ver Schweiz, unermüdlich verjucht wird, der einheimischen Produktion 
ausreichenden Schuß zu jchaffen, während dort, außer den perſönlich 
interejfirten Freihändlern von der jtriften Obfervanz, jedes Kind weiß, 
daß vom Wohljtand, von der Zufriedenheit dev Landbevölferung und 
von der Kräftigung des inneren Marktes die Gejundheit des ganzen 
Staatsorganismus abhängig ift, können in dem unter monarchiicher 
Spitze geeinigten Deutſchen Reich nun alle Gobdeniten und 
<ozialiften jih auf einen Reichskanzler berufen, der öffentlich 
erflärt bat, daß der Kornzoll eine die Aermiten graufam bedrückende 
Srotfteuer ift und daß feine Wirkung nur einer winzigen, genuß: 
lühtigen Clique von ftaatsfeindlichen Großgrundbefitern zu Gute 
fommt, Die Folgen werden nicht ausbleiben und es wird im Laufe 
det unvermeidlichen wilden Agitation, zu der die beſitzloſen Klaſſen 
som Grafen Gaprivi aufgerufen worden find, fich zeigen, wer die 
demagogiſchen Mittel angewendet hat. Der von jo hoher Stelle Fre: 
denzte Trank wird gierig verſchlungen werden und zu jpät erjt werden 
Ne Berauſchten erkennen, daß die wafferflare, die geruchloje umd ge: 
ihmadlofe Flüffigkeit, genau wie das Manna der Zauberin von Palermo, 
mar zuerit fein Vergiftungſymptom hervorruft, den Körper aber, in 
ten fie langſam geficert ift, zu mählichem, qualvollem Sterben führt. 
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Sr wird manchmal als der — von Profeſſoreneinbildung hingeſtellt, 
daß Gelehrte wie ich, die niemals in Indien geweſen ſind, Angaben 
von Leuten zu bezweifeln wagen, die viele Jahre in jenem Lande zugebracht 
haben. Das ijt immer ein beliebter Schadhzug gewejen. Wenn Sansfrit: 
forfher anderer Meinung find als Schriftjteller, die zwanzig Jahre in 
Indien gemwejen find, dann macht man ihnen Har, daß fie gar Fein Redt 
haben, den Mund aufzutbun; daß es in Indien noch Handſchriften 
giebt, die noch fein Menſch je zu Geſicht befommen bat, und daß ed ein: 
geborene Gelehrte giebt, die fih im Befiße von Geheimniſſen befinden, von 
denen wir armen Profefloren und gar feine Vorjtellung machen können 
Wenn man aber das Vorzeigen dieſer Handſchriften verlangt oder um 
einen Empfehlungbrief an dieſe gelehrten Mabätmas bittet — denn Indien 
ift heutzutage nicht mehr fo ſchwer zu erreihen wie in den Zeiten Marco 
Paolos —, dann ftellen fie fi niemald. Das Seltfame ijt aber, daß 
wirkliche Sansfritforicher, die ihr Xeben in Indien zugebradt haben und 
gründlihd Sanskrit und Pali können, abſolut nichts von foldhen Hand: 
ihriften, von ſolchen Lehrern, von Geheimniffen wiſſen. Nur Leute, bie 
weder Sanskrit noch Pali können, find mit ihnen befannt. Das fcheint 
alfo die erſte Vorbedingung für die Zulaffung zu der ejoterifchen Weisheit 
Indiens zu fein. Thatſache ift, daß über der Sanskritliteratur heute feinerlei 
Geheimniß mehr jchwebt, und wir in England wifjen wohl eben jo viel 
darüber wie die meijten eingeborenen Gelehrten. 

In den lebten Jahren find die handſchriftlichen Sanskritſchätze, die 
ed in Indien noch giebt, fo gründlich durchgewühlt worden, daß es ganz 
zmwedlos geworden ift, nad verborgenen Manuffripten zu füchen, bie bie 
alten Myſterien der Neligion Andiens enthalten follen. Wenn ein neuer 
Tert entdedt wird, dann ift Freude unter allen echten Sanskritforſchern in 
Indien wie in Europa. Aber die dee, daß es occulte und heilige Hand: 
ichriften gebe, oder daß über der Neligion der Brähmaner je ein Geheimnik 
geſchwebt habe, ift heute gründlich überwunden. Was e8 überhaupt jemals 
an occulten religiöfen Yehren in Andien gegeben hat, Das bat einfad auf 
Lehren für die Aufnahme beftanden, für die eine gewifje erzieberijche Ver: 
bereitung erforberlih war. Jedes Mitglied der drei oberen Kaften hatt: 
freien Autritt zu den Veden, und wenn die vierte Kaſte die Veden nidt 
auswendig lernen durfte, fo entiprang Das weit mehr einem fozialen Bat: 
urtheil als einem religiöfen. Ferner ift es gewiß richtig, daß deg Lehren 
bes Vedanta oder der Upaniſhads mandımal Rahaſya, d. b. geheim, ge 
nannt worden find; aber Dies bedeutete eben fo nur, daß die Lehrer dieſe 










: Bu — — Beflinmmten Alter und von 
ür biefe böberen Studien lehren follten. 
Sg ber Brahmanismus feine Geheimnifje birgt, jo 
Meinung Mancher doch im Buddhismus ſolche verborgen 
Das wiſſenſchaftlic Studium des Buddhismus in Europa fällt 
ter als da6 wifenfüatliße Studium des Brahmanismus, und das 
u * das über den Buddhismus geſchrieben worden iſt, ehe 
— > m —**F Bali und Sanskrit die Forſcher in den Stand febte, die 
g r ber Buddhiſten ſelbſt zu leſen, macht den Betrachter einfach 
— : wurde für die Urreligion der Menjchheit erflärt, 
BaueL = der Brahmanismus, für älter als die Religion der germanijchen 
Bi Dee Wer fen zweifeln, daß Buddha der jelbe Name mar wie 
Ehriftenthum wurde zum einfachen Plagiat geftempelt, feine 
sn follten dem Buddhismus entlehnt fein und man machte 
Eu wir nichts Beſſeres thun könnten, um wirkliche Chriften zu 
‚al Er zum Buddhismus zu befehren. Es giebt heute eine neue 
ich die ber chriſtlichen Buddhiſten nennt; in England und Frank— 
zahlreich vertreten fein. Das Journal des Debats ſprach 
on im fabre 1890 bon 30000 Bouddhistes Chrötiens in Paris. In 
* ſpeziell in Ceylon ſoll ihre Zahl noch weit größer fein. 
find ernfte Dinge und fie lafjen ſich nicht als bloßer Scherz 
Steh : Narrheiten abtbun. Es ift thatfählih von Bedeutung, ſich 
wärtig zu Balten, daß diefe Narrheiten eine wirkliche Baſis haben, 
jtefer Mabniinn Meibobe hat. So giebt es z. B. die Tradition von 
* t in dem Veda jowohl wie im alten Tejtament; jo kennt ber 
jichte bon dem Vater, der auf das Gebot des Gottes Varuna 
n Sohn zu opfern. Ferner iſt die fehr große Aehnlichkeit 
Sittengeboten und gewiſſen Sagen in Buddhismus und 
m nit meazuleugnen. Wir follten uns Deſſen von ganzem 
über e8 bejteht keinerlei Nothwendigkeit für die Annahme, 
re ber beiden Seiten entlehnt oder geſtohlen worden jei. 
Shubium der Religionen des Alterthums hat unjeren 
F erweitert und bat die Univerfalität eines gewiffen Betrages 
#10 grümblich feftgeitellt, daß, wenn wir die zehn Gebote 
m Büchern der Budbhijten fänden, wir nicht an Diebjtahl und 
u benten hätten, fonbern einfach an eine gemeinfame Erbſchaft. 
en ii bie zehn Gebote, wirklih im Buddhismus, aber 
tb mi ſaiſe Bei geſchichtlichen Thatſachen und Sagen iſt 
Wenn man mir vorhält, daß hinſichtlich dieſer im 
Aus und bon Buddha ebenfalls große Aehnlichkeiten be— 
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fteben, jo muß ich ihr Dafein zugeben und eben fo, daß, wenn man audı 
viele von ihnen auf Rechnung des gemeinfamen Bornes der Menjhennatur 
ſetzt, doch noch ein paar übrig bleiben, die uns ftugig machen und ung vor: 
läufig noch ein Räthſel bleiben. 

Unzweifelhaft liegt in diefen Uebereinjtimmungen der Grund dafür, 
dag eine jehr merkwürdige Perjönlichkeit, deren Name jüngſt in England 
viel genannt worden ilt, jihb von dem Studium des Buddhismus fart 
angezogen gefühlt bat. Ach meine natürlih bie verftorbene Madame 
Blavatoky, die Begründerin des Cfoterifchen Buddhismus. Ach habe fie 
niemals gejehen, obwohl fie oftmals verſprochen oder vielmehr gebrobt hat, 
fie würde mir in Drford Auge in Auge gegenübertreten. Sie ift nad 
Orford gelommen und bat, wie ich höre, ſechs Stunden lang vor einer 
Anzahl junger Männer gepredigt; mir bat fie ihre Anweſenheit aber nicht 
angezeigt. Am Anfang behandelte fie mich fait wie einen Mabätma, aber 
als ih darauf nicht reagirte, wurde ich wie alle Sanstritforfcher eine höchſt 
unzuverläjlige Autorität. Ich babe ihre Yaufbahn viele Jahre lang, von 
ihrem frübeften Auftreten in Amerika an bis zu ihrem Tod in London 189, 
verfolgt. 1875 begründete fie ihre Theofopbifhe Geſellſchaft in New-York. 
Der Zweck diefer Geſellſchaft war, praftifch mit den occulten Naturkräften 
zu erperimentiren, ferner Kenntniffe über die religionphiloſophiſchen Syiteme 
des Morgenlandes zu jammeln und fie unter den Chriſten zu verbreiten. 
Segen diefe Zwede ließe fi gar nichts fagen, wenn fie nur ehrlich und 
mit der nöthigen wiſſenſchaftlichen Vorbildung in Angriff genommen worden 
wären. Später wurden jedoch noch andere Zwecke hinzugefügt, und zwar, 
unter den ummachteten Heiden Zeugniffe über die praftifchen Ergebnifje des 
CEhriſtenthums auszubreiten, die den Gemeinſchaften, unter denen Miffionare 
wirkten, wenigitens auch die Kebrfeite des Chriftentbums vorführten. Zu 
diefem Zwecke unternahm es die Gefellichaft, mit Körperjchaften und einzelnen 
Perjonen im Diten Beziehungen einzuleiten, und verjah fie mit authentiſchen 
Berichten über Firhliche Verbrehen und Bübereien, Spaltungen, Härefien, 
Streitigkeiten und Prozeſſe, dogmatifhe Uneinigkeiten, Bibelkritifen und 
Nevifionen, von denen die Preffe des hrifilihen Europa und Amerika 
beharrlich wimmelt. Das Ergebniß einer folden Geſellſchaft kann man 
ſich vecht gut vorjtellen und eben jo, wie beliebt ihr Schwarzes Bud in 
Indien und anderwärtd werden würde. Gleihwohl will ih Mabame 
Blavatsfy gern glauben, daß fie aus guten Beweggründen handelte, wenigitend 
im Beginn ihrer Laufbahn. Wie viele Menfhen unferer Zeit war fie 
wohl auf der Suche nad einer Religion, die fie ehrlich umfangen Könnte. 
Sie war ein gejcheites, wildes und erregbares Mädchen, und Jeder, ber 
ihre fpäteren hyſteriſchen Schriften und Vorftellungen mit hriftlicher Barm: 
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berzigteit betrachten lernen will, ſollte bie biographiſchen Notizen über fie 
leien, die 1893 von ihrer eigenen Schmweiter in ber Nouvelle Revue ver: 
öffentlicht worden find. Es ift die Schuld Derjenigen, welche die religiöfe 
Erziehung heranwachſender Männer und Frauen leiten und von ihnen 
einfach den Glauben an beitimmte Thatfahen und Dogmen fordern, ohne 
ihnen jemals zu erklären, was Glaube bebeutet, daß dann jo Viele, wenn 
fie anfangen, über die verſchiedenen Arten menſchlicher Erfenntniß nad: 
zudenken, die Entdeckung machen, daß fie überhaupt feine Religion befigen. 

Religion will, um wirklich Religion, eines Menſchen eigene Religion 
zu fein, geſucht, entvedt, errungen fein. Wenn fie einfach ererbt ober 
ald gangbare Münze angenommen wird, dann verjchrwindet fie oft in 
fpäteren Jahren und ift nur entweber wieder zu erringen oder durdy eine 
andere Religion zu erjegen. 

Madame Blavatsky war eine von Denen, die mehr als einen nur 
traditionellen und formalen Glauben wollen, und da fie fi umſchaute, fam 
fie auf ben Gedanken, fie könne in Indien finden, was fie fuchte. Ach 
will Madame Blavatsky ihre tiefen religiöfen Gefühle und noch beitimmter 
dad ungeftüme Verlangen nach geiftiger Vereinigung mit dem Göttlichen, 
das fo viele der inbrünftigiten Denker unter den Chriften wie unter ben 
fogenannten Heiden bejeelt bat, gern hoch anrechnen. Nirgends hat dieſes 
Verlangen volleren Ausbrud gefunden als unter den Philoſophen Indiens 
und befonder® unter den Vedanta-Philoſophen. Wie Schopenhauer jdeint 
Frau Blavatöfy dur den dunklen Nebel unvollfommener Weberjegungen 
dindurdy ein paar von den glänzenden Wahrheititrahlen entdedt zu haben, 
die von ben Upaniſhads und der alten Vedanta-Philoſophie Indiens ausgeben, 

Alſo ging fie nad) Indien, in Begleitung einiger Freunde, aber leis 
der ohne Kenntniß der Landesfprache und mit fehr geringer Kenntniß da— 
don, was fie dort zu finden erwarten könne, und wo fie fi nad einge: 
borenen Lehrern umzuſehen habe, um fih in die Miyiterien der Geheim: 
wiſſenſchaft des Landes einführen zu laſſen. Das Vorhandenfein einer 
ſolchen Wiſſenſchaft und folder Myſterien hat fie niemals bezweifelt. Und 
in Dahananda Sarasvati, dem Stifter der Ärya-Samäj, glaubte fie zulebt 
gefunden zu haben, was fie ſuchte. Er war fraglos ein bedeutender und 
fähiger Kopf, aber er verftand nicht Engliih. Und Madame Blavatsty 
fonnte weder die modernen no die alten Sprachen feines Landes. Trotz— 
dem entwidelte ſich zwiſchen ihnen eine mwechjeljeitige, obgleich jtumme Be: 
wunderung, und um das interefjante Paar jammelte ſich eine Anzahl Anz 
hänger. Uber diefe ftumme Bewunderung dauerte nicht lange, und als bie 
Beiden anfingen, einander befjer zu veritehen, entdedten fie bald, daß fie 
nit gemeinfam handeln fönnten. Es iſt wohl nicht mehr zu —— 


a ı 


dat Daydnanda Sarasvati eben jo wenig moraliſche Aufrichtigkeit beſaß 
wie feine amerifaniide Schülerin. So hatten ſich denn Beide in einander 
getäufcht und Madame Blavatsky entihloß fih nun, auf eigene Fauft eine 
religiöje Sefte zu ftiften, d. h. thatfächlich eine neue Religion zu fchaffen, 
die fih hauptfählid auf die alten Religionen Indiens fügen follte. 

Leider fette fie ih in ben Kopf, es fei die Pflicht jedes Religion, 
ftifters, Wunder zu verrichten, und es ift nicht mehr zu leugnen, daß jie 
hierbei oft ihre Zuflucht zu den unverſchämteſten Kniffen und Betrügereien 
genommen bat, um in Indien Anhänger zu gewinnen. Das gelang ibr 
benn auch befjer, als fie hoffen konnte. Die Eingeborenen fühlten ſich da: 
durch gejchmeichelt, daß man ihnen vorrebete, fie feien die Träger uralter 
Meisheit, die größeren Werth beſäße als Alles, was europäische Philoſophie 
oder die hriftliche Religion je geliefert babe. Die Eingeborenen erleben 
eine ſolche Schmeidyelei nit oft und biffen naturgemäß auf den Köder. 
Andere ließen fih von der Zuverſichtlichkeit übertölpeln, mit der die neue 
Prophetin von ihrem Verkehr mit unfidhtbaren Geiftern ſprach, von Briefen, 
die dur die Luft von Tibet nah Bombay geflogen, von Blumenregen: 
ergüffen, die von der Dede des Eßzimmers niebergefallen, von Untertafien, 
die von dem Theebrett verjchwunden feien und fih im Garten wiederge— 
funden hätten, von Stimmen und Geräuſchen, bie von Geiftern ausgingen 
und durch ein geheimnigvolle® Zimmer vermittelt wurden. Mean fann 
fragen, wie ſich gebildete Menſchen durch foldde gewöhnliche Tafchenfpielerei 
täufjhen laflen konnten; aber bei manden Menſchen jcheint eben bie 
Slaubensfähigkeit mit der Widerfinnigfeit des zu Glaubenden zu wachſen. 
ALS ich einem ihrer ſtärkſten Bewunderer mein Bedauern ausbrüdte, daß 
ih Madame Blavatoky zu diefen gemeinen Schauftellungen erniedrigt habe, 
jagte er zu mir mit verblüffender Aufrichtigkeit, ohne Wunder ſei feine 
Religion zu ftiften, und wenn fie fi) ausbreiten folle, müfle fo nachge— 
holfen werden. Das find die eigeniten Worte eines Mannes, der Frau 
Blavatsky beſſer kannte ald irgend Einer. Nach diefer Aeußerung war es 
für und überflüffig geworden, die Frage weiter zu erörtern. 

Aber ich bin, wie ſchon bemerkt, ganz bereit, zuzugeben, daß Madame 
Blavatsky von guten Abjichten ausging, daß fie den Wahrheitſchimmer in 
verſchiedenen Religionen der Welt fah und ſich von ihm blenden ließ, daß 
fie an die Möglichkeit einer myſtiſchen Vereinigung der Seele mit Gott 
glaubte und daß fie ſich eifrigit bemühte, in einer großen Anzahl von Büchern 
Spuren der theoſophiſchen Intuition zu entdeden, die das Menſchliche mit 
dem Göttlichen vereinige. Leider beſaß fie nicht die Werkzeuge, um bamit 
in ber alten Literatur der Erde danach zu graben, und ihre Fehler in 
Sanskrit-, griechiſchen und lateiniſchen Citaten würden erheiternd wirken, 
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wenn fie nicht vielmehr an unjer Mitleid für das Weib appellirten, das 
da glaubte, fliegen zu können, obgleich e8 feine Schwingen hatte, nicht 
einmal ſolche wie Ikarus. 

Ihr zweibändiges Werk Isis unveiled von mehr als dreizehnhundert 
Seiten, das fich brüftet mit Anmerkungen und Nachweiſen auf Autoritäten 
aller Art, weije und thörichte, legt Zeugniß für ein ungeheu:re® Quantum 
ſchwerer Arbeit und übel angewandten Scharffinnes ab. Die Reihe ihrer 
Febler ift endlos. Welcher Art fie find, kann man fehen an ihrer Neußerung 
über die Schlange, die der gute oder ber böfe Geift fein kann: „An diefem 
Falle“, fchreibt fie, „it die Schlange der Agathodaimon, der gute Geift; 
in ber anderen Hinficht iſt fie der Kakathodaimon, der böfe Geift.“ Diefer 
Fehler war es wohl, der einen mir befreundeten Studenten in Orford, den 
ih darauf aufmerkjam gemacht hatte, davon abhielt, jeinen Namen in die 
Gifte der Eſoteriſchen Buddhiſten einzutragen. An einer anderen Stelle, 
wo fie thut, als kennte fie die gefammte vebifche Literatur, jagt fie: „Sicher: 
ih ift nirgends in dem Werke die rohe und handgreiflich unfittliche Sprache 
zu finden, bie die Hebraijten jet in der ganzen Mojaifchen Bibel ent: 
deden.“ Wenn man mit uralten Stämmen zu thun bat, die fait nadt 
umberlaufen, iſt es ſehr fchiwierig, zu jagen, was unzüchtig iſt und mas 
möt. Aber ich, der ich darin nicht ganz ohne Erfahrung bin, darf wohl 
jagen, daß der Veda gewifle Stellen enthält, deren Ueberſetzung ins Engliſche 
einfach eine Unmöglichkeit fein würde. 

Was fol man weiter zu dem Sabe jagen, die Veden müßten vor 
der Sintflutb entitanden fein, weil diefe in ihnen nicht erwähnt werde? 
Ertlih wird die Sintfluth im Brähmana des Yagur-veda erwähnt und 
Madame Blavatsty weiß Das, und zweitens, — jollen wir wirklich annehmen, 
daß alle Bücher, welche der Sintfluth nicht gedenken, vor ihr geichrieben 
werben jeien? Was für eine enorme Bibliothek antediluvianiſcher Bücher 
wir dann befähen! Ich brauche bier wohl feine weiteren Belege anzuführen, 
noch bedarf e8 weiteren Beweifes, daf Madame Blavatöly und ihre un: 
mittelbaren Anhänger einfah ohne Steine und Mörtel waren bei ihrem 
Verſuche, das Iuftige Gebäude zu errichten, das fie in ihren Köpfen ent: 
werten hatten. Ich erkenne ihre guten Abjichten völlig an, menigitens 
für den Anfang. Eben fo ehre ich bereitwillig ihren unermüdlichen Fleiß. 
Zie begann ihre Laufbahn als Schwärmerin. Aber Schwärmer find, tie 
Goethe fagt, wenn fie die Welt kennen gelernt haben und von ihr betrogen 
worden find, geneigt, felbit Betrüger zu werben 

Die Zahl ihrer Anhänger in Indien, und bejonders auf Geylon, it 
jedoch eine derartig große geworden, daß die von ihr ind Leben gerufene 


Bewegung nicht mehr zu ignoriren tft. In England, Amerika, Frankreich 
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giebt es freilich auch Efoterifche Bubbhiften; aber in diefen Ländern werben fie 
ſchwerlich viel Schaden anridten fünnen. ihren Anhängern gilt Frau 
Blavatsky als eine Art infpirirter Prophetin. Mir fcheint fie ihre Lauf: 
bahn als Schwärmerin begonnen zu haben, aber wohl nicht ohne Bor: 
fenntniß der Nachtjeiten des Lebens und nicht ohne eine weiblihe Schwäche 
für Ruhm. Nah einiger Zeit aber begann fie, gegen ſich felbjt wie gegen 
Andere nicht mehr aufridhtig zu fein. Aber obgleich ihr Arbeiten eine falſche 
Richtung einſchlug, fo möchte ich doch nicht leugnen, daß fie bier und ba 
einen Funken der wunderbaren philofophijchen Intuitionen aufgefangen bat, 
bie in ben heiligen Büchern des Ditens aufgeftapelt liegen. u ihrem 
Unglüd ift fie einigen Yeuten, an die fie fih um Auskunft wandte, zur 
leihten Beute gefallen — einerlei, ob es Mabätmad von Tibet ober 
Panbditammanyas in Galcutta, Bombay oder Mabras waren. Enttäuſcht 
durch Dayfnanda Sarasvati und feine oft abfurben Veda-Auslegungen, wandte 
fie jih dem Buddhismus zu, aber ihr fehlte auch dabei jede Sicherheit, wie 
und wo diefe Religion zu ftudiren fei. 

Kein Menih kann den Buddhismus ftubiren, ohne Sanskrit und 
Tali zu lernen und fo die Fähigkeit zu erwerben, die fanonifhen Bücher 
zu lefen und mindeſtens doch die Namen orthographifch richtig zu fchreiben. 
Madame Blavatsky hatte dazu Feine Luft, obgleidy fie wohl gejcheit genug 
gewejen wäre, um Sanskrit und Päli zu lernen, wenn fie nur gewollt 
bätte. Aber nicht einmal ihre Gemwährsleute können von diefen Sprachen 
mehr als ein paar Bruchſtückchen gekonnt haben oder fie müſſen in ber 
ſchamloſeſten Weife ihre Leichtgläubigkeit ausgebeutet haben. Mag fie Dies 
nun ſelbſt vermuthet haben oder nicht, in jedem Falle bat fie große Ver: 
Ihlagenheit darin bemiefen, wie fie fich felbft und ihr Bild bes Eſoteriſchen 
Buddhismus jeder denkbaren Kontrole und jedem Widerſpruch entzogen 
bat. Ihr Buddhismus, erflärte fie, wäre nicht der Bubbhismus, ben ge: 
wöhnliche Gelehrte in den kanoniſchen Büchern ftubiren können, fondern 
ihr Buddhismus fei der efoterifche. „Nicht in dem toten Budhftaben ber 
heiligen buddhiſtiſchen Literatur,“ fagt fie, „kann der Forſcher Hoffen, die 
wahre Yöfung der metaphyſiſchen Feinheiten des Bubbhismus zu finden. 
Diefe ſchwächen die Macht des Gedankens durd die unergrünbliche Tiefe 
ihre Schließens ab, und ber Forſcher fteht der Wahrheit niemals ferner, 
als wenn er ſich ihrer Entdeckung am Nächſten glaubt.“ Eben fo erfahren 
wir fpäter, daß es einen vorgefhichtlichen Buddhismus gegeben habe, der 
jpäter im Brähmanismus untergegangen fei, und daß diefer bie Religion ge: 
wejen fei, die Jeſus und die Apoftel gepredigt hätten. Nachdem wir gelernt 
baben, daß e8 einen Buddhismus gegeben habe, ber älter geweſen jei ald 
die Veden — mit dem felben Rechte Fönnen wir fagen, daß es ein Chriften 
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thum gegeben babe, das älter gewejen jei als Mojes —, hören wir nun 
weiter von einem vorvediſchen Brähmanismus, und um jeden Widerſpruch 
unmöglid zu machen, erflärt ung Madame Blavatsky, „daß fie mit dem 
Ausdrud Buddhismus weder den eroterifhen Buddhismus meint, ben bie 
Anhänger von Gautama Buddha begründet haben, nody die moderne 
buddhiſtiſche Religion, jondern die Geheimphilojophie Säfyamunis, die in 
ihrem Kern ibentifch fei mit der alten Weisheitreligion des Allerbeiligiten, 
des vorvebiihen Brähmanismus“. „Gautama“, wirb und verfichert, „hatte 
eine Lehre für feine „Auserwählten” und eine andere für die draußen 
ſtehenden Maffen.* Und zu feiner Rechtfertigung fügt fie hinzu: „Wenn 
Buddha und Chriftus, ſich wohl der großen Gefahr bewußt, die es mit 
fh bringt, einer ungebildeten Bevölkerung das zmeifchneidige Schwert ber 
Erlenntniß zu reihen, die Macht verleiht, den innerften Winkel des Aller: 
beiligften in tiefitem Schatten liegen, — welcher Kenner der menſchlichen Natur 
lann fie darum tadeln?“ Wenn jie aber augenfcheinlich eine ſolche tiefe 
Kennerin ber menſchlichen Natur war, warum bat fie da gewagt, diefe ge- 
fährlihen efoterifhen Lehren befannt zu machen? Ach muß freilich jagen: 
was fie Befannt macht, jcheint mir außerordentlich harmlos. 

Durch ſolche Vorſichtmaßregeln war der Efoterifhe Buddhismus 
dieier Dame ficher vor aller Ehicane und aller Kritif. Wie Niemand die 
Angaben des Ktefiad über die Menjchenraffe Lontroliren konnte, die ihre 
Obren ald Deden zum Darinfhlafen benutzte, fo konnte Niemand die 
Angaben der Mahätmas aus Tibet über den Buddhismus Fontroliren, der 
für Madame Blavatsky ein Mittel zum Darinträumen wurde. Ich fage 
nit, daß es in Indien oder in Tibet feine Mahätmas giebt. Ich jage 
nur, daß das moderne Indien der jchlechtejte Plat für das Studium des 
Buddhismus iſt. Sicherlich ift Indien der Geburtort Buddhas und des 
Buddhismus. Aber der Bubbhismus als DVolksreligion iſt aus Andien 
derſchwunden und die Religionftatijtit des Landes kennt kaum irgend 
welche Buddhiſten, außer in Ceylon und in einigen Grenzdiſtrikten nach 
Tibet und Birmah hin. Da in Bombay und Galcutta feine buddhiſtiſchen 
Lehrer aufzutreiben waren, fo hatte Madame Blavatsky einige imaginäre 
Geſtalien zu fchaffen und fiher in Tibet zu placiren, das nod immer das 
unugänglichite Land ber Erde iſt. Die Schöpfungsfraft diefer Trau war 
außerordentlich, mochte fie nun Verkehr mit Mahätmas, Nitralleibern oder 
irgend weldher Art von Gefpenjtern wünſchen. Hier ift eine Lijte der 
Geipenfter, deren wirkliches Vorhandenſein fie verbürgt: Peris, Devs, 
Vihins, Sylvane, Satyrn, Faune, Elfen, Zwerge, Trolle, Nornen, Nijie, 
Kebolde, Brownys, Necks, Undinen, Niren, Salamander, Geiſterchen, 
Feen, Waſſerpferde, Pixys, Moosleute, Gutleute, Gutnahbarn, Wilde 
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Weiber, friedensleute, Weiße Frauen und viele andere. Sollen mir 
denn zugeben, fragt fie, daß alle Diejenigen, welde dieſe Geſchöpfe 
gejehen haben, ſich nur getäufcht haben? Es ift ſchwer, foldh eine Frage 
zu beantworten, ohne unhöflich zu jcheinen. Ich behaupte allerdings, daß 
fie fi) getäufht haben und daß fie Ausdrücke gebraudt haben, beren 
Bedeutung, deren Ableitung fie gar nicht fannten. So lange Madame 
Blavatsky ihre Mahätmas auf die Nordjeite des Himalaya verſetzte, war 
fie und waren ihre Zeugen völlig fiher vor Detektiven und dem freu: 
verhör des Gerichtes. Ach fah jedoch ſchon jekt in den Zeitungen, daß 
ſelbſt Diejenigen, weldye an Madame Blavatsfy glauben, binfichtlich dieſer 
transhimalayifhen Mahätmas fkeptifh zu werden beginnen. Auf dem 
Theoſophiſchen Jahreskonvent von 1892 in Chicago ftellte bereits eine 
Dame die frage, warum außen Stehende immer den Bejcheid erhalten, vie 
Mabätmaweifen wohnten auf der Norbfeite des Himalayagebirges. Judge 
der jet das Haupt der amerikanischen Theoſophen ift, ertheilte die Antwort, 
Das geſchähe aus Erklufivität. „Wären fie in den Vereinigten Staaten,“ 
fagte er, „fo würden fie den Beläftigungen und Interviews der Reporter 
ausgejet fein.“ Das fchnitt jede Ermwiderung ab, namentlid in Amerila. 

Wir, die angeblichen Autoritäten des Weſtens, jollen zu den Brab: 
manern und Lamaiſten des fernen Oſtens gehen und fie ehrerbietig bitten, 
und das ABE der wahren Wifjenfhaft fund zu thun. Aber Madame 
Blavatsky giebt ung feine Adrefje, feinen Empfehlungbrief an ihre Tibeter 
Freunde, obgleich fie ung an einer anderen Stelle mittheilt, „daß Reiſende 
dieſe Adepten an dem Geſtade des heiligen Ganges getroffen haben, ihnen 
auf den fchweigenden Trümmerftätten von Theben und in ben geheimniß— 
vollen verlaffenen Gemädern von Luxor begegnet find. In jenen Hallen, 
an deren blauen und goldenen Bogengewölben Zauberzeihen die Aufmerk— 
ſamkeit feifeln, in deren geheime Dedeutung der müßige Gaffer niemals 
eindringt, find fie gefeben worden, wenn aud nur jelten erkannt. Ge: 
ſchichtliche Memoiren gedenken ihrer Anmwejenheit in den glänzend erleud: 
teten Salons der europäifchen Ariftofratie. Weiter find fie in ben aus: 
gedörrten wüjten Flächen der Sahara und in den Höhlen von Elephante 
Leuten entgegengetreten. Allenthalben find fie zu finden, geben fidh aber 
nur Denen zu erkennen, die ihr Leben felbftlofer Geiftesarbeit - gewidmet 
baben und die nicht fo leicht wieder abtrünnig werben.“ Mean jiebt, 
Madame Blavatsty hätte auch Erfolge haben können, wenn fie fi damit 
begnügt hätte, in Rider Haggardbs, Semets oder Marion Crawfords 
Fußtapfen zu treten; aber es war ihr Ehrgeiz, eine Religion zu gründen 
und nicht Schäte zu fammeln durd Schaffung von „Arabiihen Nächten”. 

Orford. Profefior 5. Mar Müller. 
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E unjeren Börjen wird jahraus, jahrein ein böjes Spiel getrieben. 
Das ift der Terminhbandel. Er bewegt fi in der unfhuldigen Form 
eined Kaufgeſchäfts. Der Eine kauft von dem Andern eine Quantität 
Vertbpapiere für einen bejtimmten Termin zu einem ſchon jet beftimmten 
Preife. Es ift ihm aber gar nicht darum zu thun, die Papiere wirklich 
zu erwerben. Es joll nur, je nahdem am Lieferungtermin die Papiere im 
Kurje geitiegen ober gefallen find, der Verkäufer oder der Käufer dem 
Anderen die Differenz zwiſchen dem verabredeten und dem Kurspreife 
berauszablen. Der Terminhandel ift aljo ein Hazardipiel um die Differenz. 
Aber er ift doch Fein reines Hazardſpiel. Mit Erfahrung und Nachdenken 
fann man einigermaßen das Steigen oder Fallen eines PBapieres berechnen. 
Darin find nun die Börfenmänner den Laien, die ſich aus blinder Gewinn: 
fuht an dem Börjenfpiele betheiligen, weit überlegen. Und deshalb ift der 
Terminhandel für jene eine Quelle großen Reichthums, für diefe nicht felten 
die Urfache des Ruins. DBegreiflich ift e8 daher auch, daß Börfenleute, die 
nah dem Ruin Anderer nichts fragen, ben Terminhandel eifrigjt vertheidigen. 

Eben jo wie Werthpapiere an der Effeftenbörje werden auch gewiſſe 
Waaren, die in großen Duantitäten gekauft zu werden pflegen, an ber 
Waarenbörſe terminlich gehandelt. Auch diefer Terminhandel dient zum 
Dörjenipiel. Auch bier drängen ſich öfters Laien zur Theilnahme, die 
ihnen verderblich wird. Aber der Hauptjig des Börſenſpiels bleibt doch 
immer bie Gffeftenbörje, wohin unzählige Spieler ihr Geld tragen. 

Der Terminhandel wird von den Börfenleuten als eine Nothwendig— 
feit bezeichnet, namentlih zur Ausgleihung internationaler Werthe. Ein 
ſehr börſenkundiger Schriftfteller bezeugt jedoch, daß der Terminhandel „fajt 
ausihließlih der Spekulation diene“, d. 5. daß die Termingejchäfte fait 
ausnabmelos Differenzgefchäfte feien. Daß es mit den Termingeſchäften 
eine eigene Bewandtniß bat, ergiebt fih auch aus den eigenthümlichen 
Schranken, in denen fie ſich bewegen. Nicht alle Bapiere werden terminlich 
gehandelt, fondern nur gewifje Papiere, die man „Spefulationpapiere“ 
nennt. Nicht auf beliebige Termine werden die Geſchäfte abgeſchloſſen, 
fondern immer auf einen beftimmten Tag am Ende des Monats, Ultimo. 
Nicht in beliebigen Quantitäten werden die Papiere gefauft, fondern in 
beftimmten Normalfägen. Das Alles weift darauf bin, daß es fich bei 
tiefen Gejchäften in Wahrheit gar niht um die wirthichaftlichen Zwecke 
eines Kaufgefhäfts handelt. Die Quantitäten, die Gegenſtand des Termin: 
handels bilden, müſſen natürlich ſehr hoch gegriffen werden. Denn da das 
Steigen ober Fallen der Papiere in der Regel doch nur wenige Prozente 
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beträgt, fo muß, wenn bei der Differenz etwas Erkleckliches herauskommen 
fol, der Handel auf eine hohe Summe lauten. Daraus ergiebt fi au, 
weshalb nicht allein für die Gejchäftsleute, die den Terminhandel für ſich 
jelbit abfchließen und dabei die Differenz gewinnen, jondern auch für bie 
Bantiers, welche den Geſchäftsabſchluß nur vermitteln, die Termingeichäfte 
jo vortheilhaft find. Denn die Provifion, die fie dafür beziehen, richtet 
fih nicht nad) den Beträgen, die ald Differenz von dem Einen ober dem 
Andern berausgezahlt werden, fondern nad) den Summen, auf melde die 
ſcheinbaren Kaufgefhäfte lauten. Dieſe Provifion bildet ſtets einen ſichern 
Gewinn für den Bankier, aber einen Berluft für ben Börfenjpieler. 

Nah unjeren Geſetzen ift eine Klage auf den Gewinn aus einem 
bloßen Spiele nicht geitattet. Das würde auch die Klage auf die Differenz 
aus einem QTerminhandel treffen, wenn nur Mar vorläge, daß dieſer nichts 
Anderes als ein Spiel um die Differenz gewefen ſei. Died zu erfennen, 
machte aber unferen Gerichten Schwierigfeit. Sie ließen ſich durch die äußere 
Form des Gefchäftes als eines Kaufgejchäftes täufchen und glaubten, die 
eingeflagte Differenz als die aus dem Kaufvertrage wegen Nichterfüllung 
geichuldete Entihädigung zufprehen zu müſſen. Es Tann babin geftellt 
bleiben, ob nicht bei einem tieferen Eindringen in den Gejchäftsbetrieb ber 
Börfe (das übrigens gar nicht leicht ift) die Gerichte nicht ſchon früher zu 
einer anderen Anſchauung hätten gelangen fönnen. 

Im Herbit 1891 braden in Berlin mehrere anſcheinend blühende 
Geihäftshäufer zufammen. Biele Menſchen verloren ihr Vermögen. Alle 
Welt war außer fi vor Entrüftung. Wie iſt Das gefommen? fragte man. „Die 
Inhaber haben an der Börſe gefpielt,“ war die Antwort. ft denn gegen dieſen 
Unfug gar nicht aufzutommen? So erhob ſich laut die äffentlihe Stimme. 
Am Reichstag ftellten ſowohl nationalliberale als Tonjervative und Centrums⸗ 
Abgeordnete Anträge, daß die Neichsregirung „noch im Laufe der gegen: 
wärtigen Seſſion“ ein Gejeb vorlegen folle, das dem Börjenjpiele entgegen: 
räte. Zur Verhandlung kamen die Anträge nicht mehr. Aber am jechzehnten 
Vebruar berief der Reichskanzler eine große Kommiffion, die über die Börſe eine 
Enquete anjtellen und Vorſchläge zur Befeitigung der Uebelftände machen jollte. 

Inzwiſchen regte fih auch noch an einer andern Stelle die Reaktion 
gegen ben Unfug des Börfenfpield. Das Reichsgericht unterzog die Fälle, 
in denen Differenzen aus QTermingejchäften eingeflagt waren, einer näheren 
Betrachtung. Wir haben ſchon erwähnt, daß die Terminabfchlüffe durchweg 
auf große Summen lauten, weil fonjt bei den Differenzen nichts heraus: 
fommt. Dadurch nun, daß die Betheiligten von vornherein nur die Differenz 
ins Auge fallen, wird es möglich, daß Geſchäfte dieſer Art aud von Solchen 
geichloffen werben, deren Vermögen bei Weitem nicht ausreidt, um die ge 
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bandelten Duantitäten zu liefern oder die verſprochenen Summen zu zahlen. 
Es genügt, daß fie genug befigen, um die Differenz zu deden. Wirklich 
werben nun auch vielfah Termingeſchäfte abgeſchloſſen von PVerfonen, deren 
Bermögen weit hinter den Beträgen, auf welche das Termingefhäft lautet, 
zurüditeht. Eine Berfon, die 30000 Mark Vermögen befist, läßt Termin 
geihäfte für fi machen, deren Umſätze allmonatlid in die Hunderttaufende 
geben. Natürlich denkt fie nicht daran, die „angefauften“ Papiere wirklich 
zu erwerben. Als nun das Reichsgericht Verhältniſſe diefer Art näher ins 
Auge fahte, fam es naturgemäß zu folgendem Ergebniſſe. Es fagte: „Wo 
fo die Dinge liegen, ift ed ganz flar, daß bie Betheiligten gar nicht daran 
gebaht haben können, die dem Namen nach gefauften Papiere wirklich zu 
liefern oder zu empfangen, baß fie vielmehr nur auf die Differenz fpefulirt 
baben. Hier liegt aljo ein reines Differenzgefhäft vor, aus dem eine Klage 
nit ftattfindet.“ Es wies aljo in ſolchen Fällen die Klage auf die Differenz 
zurück. In diefem Sinne find ſeit dem Frübjahre 1892 mehrfach Ent: 
ideidungen des höchſten Gerichtshofs ergangen. Für die Termin-Geſchäfte 
an der Waarenbörfe fommt auch noch in Betradht, daß oftmals ſchon bie 
Berufsftellung der handelnden Perfonen deutlich erfennen läßt, das es ihnen 
zur um ein Differenzipiel zu thun gemejen ilt. 

Unzweifelhaft wirb mit dieſer Praris, wenn fie fonjequent durchge— 
führt wird, ein ſchwerer Schlag gegen das Börjenfpiel geführt. Mag man 
aud mit dem Einzelnen, der ſich in biejes Spiel eingelaffen hat und dabei 
dereingefallen ift, kein befonderes Mitleid haben, jo führt doch die Verſagung 
eıner Klage aus ſolchen Geſchäften dazu, von ſolchem fpekulativen Handel über: 
baupt abzufchreden. Und Das ift die Hauptſache. Kleine Leute werden ba= 
durh von dem Terminhandel ganz ausgeſchloſſen. Man kann daher dem 
Reihögericht nicht dankbar genug fein, daß es diefen neuen Weg, deſſen 
Gtundlage die natürlichfte von der Welt ift, beichritten hat. 

Ein Zeugniß für die Sache legte auch der im September v. %. in 
Ausgeburg zujammentretende Yuriftentag ab. Dort wurde auf Antrag des 
Oberlandesgerichtspräfidenten Dr. Strudmann mit großer Mehrheit der 
Sag angenommen: Differenzgefhäfte find nicht klagbar, wenn bie wirkliche 
Erfüllung ausbrüdli oder ftillihweigend von den Vertragſchließenden 
ausgeihlofien ift. Diefer Saß hatte offenbar die Bedeutung, daß damit bie 
neue Praxis des Reichsgerichts gebilligt werben jollte. 

Kehren wir nun zu der vom Reichskanzler ernannten Börſenkommiſſion 
surüd. Sie beitand aus 28 Mitgliedern, lauter angefehenen Männern aus 
den verfchiedenften Ständen. Elf davon waren Berliner; fiebzehn aus dem 
übrigen Deutfchland berufen. Die Kommiffion faß länger als anderthalb 
Sabre zufammen. Sie hielt 93 Situngen ab. Sie vernahm 115 Sadı: 


124 Die Zukunft. 


verjtändige, deren Ausfagen jtenographirt und auch gedrudt wurden. Ganze 
Berge von Protofollen wurden zufammengehäuft. Die Kommifjion berieth 
dann noch in 35 Sitzungen. Endlid, am elften November 1893, kam der 
Beriht zu Stande, ein jehr mweitläufiges, höchſt juriftifh ftilifirtes Wert. 
Darin waren formulirte Vorſchläge gemacht, die fi auf viele Theile des 
Börſenweſens erftredten. Und was enthielten diefe VBorfchläge in Betreff 
der Hauptfrage? Eine ganz unerhörte Protektion des Börfenfpiels! . 

Es möge bier noch erwähnt werben, daß in ber Kommiſſion eime 
Mehrheit und eine Minderheit beftand und daß die Minderheit die ge 
faßten Beſchlüſſe Iebhaft befämpft zu haben jcheint. Die Beſchlüſſe fommen 
daher allein auf Rechnung der Mehrheit. 

Wohl ſah aud die Mehrheit ein, daß es ohne ein gewiſſes Opfer 
nicht abgehen werde. Hierzu wurde die Waarenbörje auserfehen. Man be 
ſchloß, vorzuſchlagen, daß für die Waarenbörfe ein Regijter geführt werden folle, 
in bag Alle, die dort Termingefhäfte machen wollten, ſich eintragen laffen 
müßten. Diefes Regijter follte öffentlich fein. In diejem Vorſchlag ließ fih 
wohl eine zureidhende Vorkehrung gegen das Börſenſpiel in feiner gemein: 
gefährlichen Wirkung erbliden. Borausfichtli würden dadurch mindeſtens 
Yaien von der Börfe fern gehalten werden. Wer aber dennoch jpielen 
wollte und ſich in das Regiſter eintragen ließe, auf den würde man mit 
den Worten binmweifen: Hic niger est, hunc tu, Romane, caveto. 

Nichts wäre num natürlicher gemejen, als diefe Regiſterführung aud 
auf die Effektenbörfe auszubehnen. Das wollte auch die Minderheit. 
Damit hätte die Mafregel eine ernite Bedeutung gewonnen. Nein! jagte 
die Mehrheit; die Effeftenbörfe muß gefchont werden. Es muß doch auch 
den Offizieren und Beamten unbenommen bleiben, ein Spekulationgeſchäftchen 
zu maden. Das geht mit der Regiſterführung nicht. 

Mit diefer Beichränkung bat die Regifterführung, wenn fie auch bei 
ber Waarenbörje eingeführt würde, für die Verminderung des Börſenſpiels 
jede Bedeutung verloren. Denn es liegt auf der Hand, daß jeder Spieler, 
der die Maarenbörje für fich verſchloſſen findet, an die Effektenbörfe gebt. 

War man fo weit, jo fam es nur noch darauf an, für die Effekten: 
börje etwas Unſchädliches vorzuſchlagen. Hierzu wurde die Jurisprudenz 
vorgelpannt. Cine Ausführung voll gewundener, veriwirrender Sätze wird 
in dem Berichte vorausgefhidt. Dabei fommt auch die neue Praris des 
Reichsgerichtes ſchlecht weg. Mit dialektiſcher Kunft wird fie als ganz be: 
deutunglos und unhaltbar hingeftellt. Das Endergebniß ift, daß man dem 
Börfenfpiel direkt gar nicht beifommen könne, weil e8 unmöglich ſei, zwiſchen 
Fällen berechtigter und unberechtigter Spekulation zu unterfcheiten. Das 
einzig Mögliche fei, daß man für gewiſſe Fälle Strafbeitimmungen erliche. 
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Em - * | S nun fit er Bericht mit feinen dem Wuchergefeße 
tt hervor. Wer in gewinnſüchtiger Abſicht 
— eines Anderen Geſchäfte über Börſen⸗ 
air re fü —— Dritie abſchließt, obwohl er weiß oder nach den Um: 
änt en a daß ber Umfang der Geſchäfte die wirthſchaftliche 
* —— gefährde, ſoll mit Gefängniß und Geld 
| . Desgleihen Der, welcher unter Benutzung des Leichtſinns 
abrenheit einen Anderen zu dergleichen Geſchäften verleitet, 
— mf.w. Wer dieſen „Thatbeſtand ſubſtantiiren“ kann, ſoll 
id im Civilreßtsiege Schuß finden. 
a ‚ber ſchwülſtige Bau diefer Sätze läßt erkennen, weh’ Geiftes 
x | * — gefaßt ſind ſie allerdings, ſo vorſichtig, daß ſie 
em weh ihun werben. Das Börfenfpiel im großen Ganzen 
2 fie v 3 unberührt. Es kann nad; wie vor fidh frei ergehen. Nur 
or —* Fallen ſollen Börſenmänner und deren Schlepper ge: 
N nb t werben fünnen. Aber die Beftimmung diefer Fälle ift fo 
m Begriffen gefpicht, daß fie dadurch alle Bedeutung ver: 
* —* it dieſe Beſtimmung, als Grundlage civilrechtlichen 
läderlih. Dan braucht nicht Juriſt zu fein, um Das ſofort 
. Bir Alle erinnern und wohl, daß uns als Kindern weisgemacht 
1 fönne Bögel fangen, wenn man ihnen Salz auf den Schwanz 
—— Mittel ſchlägt die Kommiſſion dem deutſchen Volke vor. 
dem Trugbilde dieſer Strafbeftimmungen hatte fich die 
n ns nicht genug gethan. Es jollte auch ein pofitiver Sieg 
je erfochten werben. Es galt, das Börfenfpiel ein für allemal 
e fidher zu ftellen. Dazu mußte vor Allem der verhaßten 
——— ein Ende bereitet werben. Die Mehrheit ent: 
H alfo, folgende weitere Beftimmung vorzuſchlagen: „Segen Differenz: 
mb Zeitgefeäfte über Börjenpapiere, jowie aus börfenmäßigen 
über Waaren Tann ein Einwand nicht darauf gegründet 
6 die — durch Lieferung der Papiere oder Waaren von 
—— t ausgeſchloſſen worden iſt.“ 
eei dem durch den Vertragsſchluß die Erfüllung 
x uf it, it nichts Anderes als ein Differenzgeichäft. 
„ni wie ber Tag. Natürlich kommen ſolche Geſchäfte, bei denen 
ucgemacht wäre, gar nicht vor. Bisher ſtand der Grund: 
 Difen enzt e find nicht Hagbar. Die Schwierigkeit für die Recht— 
mg lag mi — daß man nicht erkennen zu können glaubte, ob ein 
Inserat lebiglih um der Differenz willen abgeſchloſſen, alſo ein 
30 fol nun zu Gunften der Börje ein neuer Rechts— 
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grundjag gejchaffen werden. Die Gerichte jollen ſich nicht mehr mit ber 
Trage den Kopf zerbrehen, ob in einem Terminhandel ein Differenzge 
Ihäft ftedt. Der vorgeichlagene Satz jtellt den Grundfaß auf: Differenz: 
gefhäfte find umbebingt klagbar. Wenn daneben noch in dem Berichte 
gefagt wird, „der Einwand des Spielens jolle keineswegs ausgeſchloſſen 
fein, wenn das Verſprechen lebiglih auf Zahlung der Differenz gerichtet 
ei,“ fo ift Das nur eine juriftifche Abgeſchmacktheit ohne Gleichen. 

Um ein Bild davon zu geben, mit welden Gründen diefe neue Be 
ftimmung vertheidigt wird, wollen wir bier (jtatt der hochtönenden Gründe 
des Berichts) einen Sab aus einem jüngit von einem Mitglied der Kom: 
miffion veröffentlichten Auffage anführen. Er lautet: 

„Wir überzeugten uns, daß bie neue Rechtſprechung der beutichen 
Gerihtshöfe gleihjam in einem Nothitande gehandelt hat, indem fie, mangels 
beijerer Handhaben der Gejeßgebung, den Einwand von Spiel und Wette 
zugelaffen hat, in Fällen, da offenbare Mißbräuche des Börſenſpiels borzus 
liegen jchienen, um ihn ala Schußwehr gegen biejelben zu brauden. Das 
Unbefriedigende und Widerſpruchsvolle dieſes Rechtszuſtandes haben wir 
fennen gelernt. Wir wiffen auch, mit welchen neuen Mitteln die Kommiſſion 
einen befjeren Rechtszuſtand fchaffen will. Für Waarentermingeichäfte als 
Bedingung der Nechtögiltigkeit die Eintragung der Kontrahenten in bag neue 
Negifter, für MWerthpapiergeichäfte, und nicht nur Diejenigen in Form bei 
Terminhandel3, die neue Strafrehtsbeitimmung. Dieſe beiden neuen ins 
rihtungen haben die Aufgabe, die materiellen Schäden zu treffen, gegen melde 
bisher in unficherer, ungeſchickter, unwirkſamer Weiſe die Rechtſprechung zu 
reagiren fuchte durch jpitfindige Anwendungen bed Begriff von Spiel und 
Wette. Es folgt alio aus der Annahme der neuen Verbefjerungen des Rechts⸗ 
zuftandes die Beſeitigung diefed ungeeigneten Aushilfsmittels.“ 

Das ift das ftärffte Stüd von Entjtellung, das uns jemals aus ber 
Feder eines Gelehrten begegnet ift. Alfo die neue Praris des Reiche: 
gericht, die enblid dem Unfug des Börſenſpieles entgegen tritt, iſt ganz 
nichtsnutzig, nur ein trauriger Nothbehelf, der durch die energijchen Straf: 
beftimmungen der Kommiffion erjeßt werden muß! Es iſt erftaunlich, was 
man den Menſchen zu glauben zumutbet. 

Aber mit Eritattung des Berichtes von Seiten der Kommiſſion iſt 
das Wunderbare, das diefe Angelegenheit in ſich trägt, noch nicht zu Ende. 
Während die Kommiſſion zuſammenſaß, war vielfah von ihr die Rede. 
Die großartige Umfrage erregte allgemeines Intereſſe. Man war geipannt 
auf die Ergebniffe. Ohne Zweifel hat auch die Kommiffion das Deutjce 
Reich Hunderttaufende gefoftet, und man iſt wohl berechtigt zu 
fragen, wie fih denn diefer Aufwand Lohne Nun erſchien der Bericht. 
Es iſt doch gewiß fein ganz gewöhnliches Ereigniß, wenn eine 
amtlich berufene Verſammlung bodyangefehener Männer Bejchlüfle 
faßt, die fich zu dem Zweck ihrer Berufung geradezu in Gegenfaß ftellen; 
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Beſchlüſſe, die zugleich den Anfhauungen und Beftrebungen bes beutjchen 
Volkes ins Geſicht ſchlagen. Sonft behandelt unſere Tagesprefie auch bie 
geringfügigiten Dinge mit großer Ausführlichkeit. Der Inhalt des Kom: 
miffionberichte8S aber wurde nirgends einer Beiprehung unterzogen. Wes: 
balb ſchwieg man? — Es ließe fi denken, daß die Herren Berichterftatter 
ed zu ſchwierig gefunden haben, das Stilungethüm des Berichts zu bemäl- 
tigen. Nun aber erjhien ſchon vor einiger Zeit in den „Grenzboten“ ein 
Aufſatz von einem befannten Auriften, worin der Inhalt des Berichtes und 
deilen Bedeutung Far gelegt war. Auch diefer Vorgang hat an dem 
Schweigen der Preſſe faum Etwas geändert. 

Es ift gewiß auch eine verzeihliche Neugier, wenn man gern erführe, 
wer bie Männer gewefen find, bie ven Muth hatten, dieſe Mehrheit-Be— 
ſchluſſe zu faſſen, ſo wie man aud wohl die Männer kennen lernen möchte, 
bie den bittern Kampf mit der Mehrheit zu kämpfen hatten. Insbeſondere 
wäre es interefjant, zu wiſſen, wie die hoben Minifterialbeamten, die man 
in bie Kommilfion entfendet hatte, geftimmt haben. Bon einer kollegia— 
(fen Verpflichtung der Geheimhaltung kann doch unter diefen Verhält— 
nifien nicht die Rebe fein. Warum erfährt man von Alledem nichts? 

Zwei Männer jedoch haben fich bereit8 als Mitwirker bei den gefaßten 
Beihlüfien öffentlich gemeldet: die Herren Wiener in Yeipzig und Cohn 
in Göttingen. Herr Wiener hat ſchon im Frühjahr vergangenen Jahres 
in der Berliner juriftifhen Geſellſchaft einen Vortrag gehalten, worin ganz 
die in dem Komiffionberichte niedergelegten Anjhauungen vertreten waren. 
Tie Auriftenmwelt follte zeitig in biefe vom Standpunkt der höheren Juris: 
prudenz maßgebenden Anfchauungen eingeweiht werden. Profefior Cohn bat in 
den jüngften Heften ber „Deutſchen Rundſchau“ einen Auffat veröffentlicht, 
der die Ergebnifje der Kommiffionberathung mittbeilt und zu rechtfertigen 
fuht. Aus ihm ift bereit8 vorhin eine Probe gegeben worden. 

Es iſt ja möglich, daß die Kommiffion gar nicht auf Annahme ihrer 
Vorihläge gerechnet hat, daß fie vielmehr nur die Sturmfluth des 
Jehres 1891 hat abweifen und bie Wafler in das ruhige Bett des Nichte: 
tbuns hat zurüdleiten wollen. Iſt Das ihr Ziel geweſen, fo ift ihr deſſen 
Erreihung, allen Umſtänden nad, glüdlich gelungen. 

Das deutſche Volk aber ift wieder um eine Hoffnung ärmer gewor— 
ben. Dean hatte gehofft, daß enblih dem Unfug des Börfenfpieles ein 
Ende gemacht werde. Umfonft! Die Weisheit der Männer, die man zu 
Urtheilern berufen bat, läßt Das nicht zu. Das deutfhe Volt mag fi 
alſo beruhigen. Das Börfenfpiel wird fortbeftehen und, wie ein Molody, 
immer von Neuem feine Opfer fordern. Die einzige Hoffnung bleibt, daß 
die Rechtſprechung des Reichsgerichts ihm gewiſſe Schranken ſetzt. *,* 

> 
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Der gegenwärtig in dem civilifirten Ländern herrichenden Geſellſchaft⸗ 
organifation ift der Trieb immanent, auch die übrigen, nicht unter ihrer Herr 
ihaft ftehenden Länder in fich einzubeziehen. Dieſer Trieb nad Expanfion 
ift ihr eigenthümlich und hat fich bis jegt bei feiner früheren Organifation ber 
Gejellihaft gefunden. Sie hat nach zwei Richtungen neue Unterfchiebe ge 
ihaffen: den Unterſchied zwiſchen Kapital und Arbeit, und den Unterſchied 
zwijchen ber Produktion der Rohitoffe, der Agrikultur, und der Verarbeitung 
der Rohitoffe, der Industrie. Aus diefen beiden Unterſchieden ift jene erpanfive 
Tendenz zu erllären. 

Wenn fich Arbeit und Kapital nicht getrennt gegenüberftänden, ſondern 
Arbeiter und Kapitaliften Ein wären, jo wäre das Produkt Gigenthum ber 
Produzenten, die Produzenten würden dieſe ihre Produkte gegeneinander aus: 
taufchen, bis ein Jeder die für feine Konſumtion geeignete Waare erhalten bat, 
und Alles würde ohne Reit fonjumirt. Aber das Produkt ift nicht Eigenthum 
bed Produzenten, jondern bes Sapitaliften. Dieſe haben die Produzenten 
durh einen ®eldlohn abgefunben, für ben dieje einen Theil der Produfte für 
fih erwerben können; der andere bleibt den Kapitaliften verfügbar. Wäre «$ 
nun möglich, daß die Stapitalilten dieſen Theil gleichfalls aufzehrten, fo ginge 
auch hier Alles ohne Umjtände glatt auf. Das ift aber unmöglich, weil die 
Entwickelung ber Technik, die fich nicht aufhalten läßt, immer größere Betriebe 
der Einzelnen nöthig madt. Wollte ſich Jemand anftemmen und die Fortſchritte 
der Technik nicht acceptiren, jo würbe er im Konkurrenzkampf unterliegen. Daß 
dieje Fortichritte auf die Vergrößerung der einzelnen Betriebe hinwirken, liegt 
in ihrem Wefen: man denke nur an die Stube eines ſchleſiſchen Leinwebers und 
an den Saal einer mobernen Spinnerei. Aus diefem Grund können die Kapi— 
taliften den ihnen verbleibenden Theil der Produkte nicht völlig verzehteı, 
jondern müjjen ihn möglichit zu nener Produktion verwenden. Daburd fommt 
es aljo, daß jegt ein Ueberſchuß von Produkten entfteht, der weder von den 
Arbeitern no von den Kapitalijten, die bei ihrer Produktion betheiligt waren, 
fonjumirt werden kann: derjenige Theil der Produkte nämlich, der zur Ber 
größerung der Betriebe verwendet werben joll. 

Offenbar kann nur ein Theil jener Produkte in feiner Naturalform ſolche 
Verwendung finden; andere können nur ihrem Werthe nach dazu verwendet 
werden, müfjen alfo umgetaufcht werden, und zwar offenbar gegen Rohprobutte, 
deren Verarbeitung ja der Zweck der Induſtrie ift, Die alfo eingetaufcht werben 
müſſen für die Grweiterung der Unternehmungen. 

In diefem Kampfe um den Austausch der Fabrikate gegen Rohprodukte ſucht 
die Industrie die heimische urwüchfige Hausproduttion des Bauernſtandes zu ver: 
nichten. Der Bauer ſpinnt, webt, ſchneidert felbft; er macht jein Leder und feine 
Schuhe ſelber; er ift fein eigener Tischler, Zimmermann — höchſtens die Räder läßt 
er von dem Dorfhandwerker machen, der jelbit zu neun Zehnteln Bauer iſt — 
jein eigener Schmied, Scloffer, Bäder, felbft Müller. Die Snduftrie bietet 
ihm alle Gegenftände jeine® Bedarfs viel eleganter, modifdher, oft aud 
praftiicher, als er fie jelber machte, jelten haltbarer, ſtets aber ungemein billig 
an und kauft ihm gleichzeitig feine Nohprodufte ab; jo hat er Geld, mit dem 
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er die Waare bezahlen kann, und der Taufch Fabrikat-Rohprodukt kann ftatt« 
finden, jo lange, bis die ganze „Naturalwirthſchaft“ der alten Bauern gänzlich 
der „Belbwirthichaft” Plag gemacht hat. Und man halte feft, daß nicht die 
Boarenprobuftion an fi, jondern die Waarenproduftion mit ber Bedingung 
Kändiger Erweiterung der Unternehmungen e8 ift, welche bie alte Hauswirthichaft 
zerftört, und den entlegeniten Bauernhof mit in ihren Strudel hineinzieht. 

Auf bie Dauer wirb aber der „innere Markt” zu eng. Man geht über 
die Ländergrenzen hinaus, um fi anderweitige „Abjaggebiete” zu erobern, 
das heißt, Yabrilate gegen Rohprodukte auszutaufhen. Und es gelingt. Die 
ganze civilifirte Welt wird mit den neuen Waaren überfhwemmt. Die Zahl 
der imduftriellen Arbeiter fteigt immer mehr. Schließlih kann die Landwirth— 
Ihaft des Landes diefe große Zahl neuer Effer nicht mehr ernähren und man 
muß fogar Korn einführen, für einen Theil der ausgeführten Produkte. 

Allein die fjcheinbare Blüthe des Induſtrielandes macht die übrigen 
Yänder neidiſch, und da die Vorbedingungen für die Induftrie ziemlich überall 
sorbanden find, jo entmwidelt fi ein „Abfatgebiet” nach bem andern zum 
Ronkurrenzland. So wird jchließlich die civilifirte Welt zu eng, die Induſtrie 
wendet fich zu den barbariichen und wilden Völkern, um ihnen die „Kultur zu 
bringen”, das heißt, fie auf irgend eine Weife zu bem Tausch Fabrikat gegen 
Robproduft zu bewegen. 

Gleichzeitig mit dieſer Entwidelung ift eine andere vor fih gegangen. 
Solange die Naturalwirthichaft beftand, ijt das äußerfte Maß von Abgaben der 
Bauern an die Grundherrihaft beftimmt durch die Konfumtionfähigkeit der 
Serrihaft und der von ihr unterhaltenen Gefolgihaft; Abgaben darüber 
dinaus einzutreiben, hat feinen Sinn, denn diefe Einkünfte würden ja nur ver: 
derben. Mit der Geldwirthſchaft ändert fi) Das. Sobald der Grundherr die 
ıhm in natura geichulbeten Leiftungen verlaufen kann, hat er ein Intereſſe, fie 
Immer zu fteigern, denn ein Schag in Geld ift nicht wie ein foldher in Natus 
talien dem Verderben auögefegt. Se nahdem nun die rechtlichen Anichauungen 
der Zeit und de3 Landes find, erhöht er entweder die Abgaben der Bauern 
oder er nimmt ihnen das Land weg und läßt fie blos als Zeitpächter darauf 
mt beliebig zu fteigernder Geldpacht, oder es findet eine „Bauernbefreiung“ 
fait, bei welcher der Grundherr fein Obereigenthum und jeine Nechte an die 
Perfönlichkeit der Bauern dieſen fir einen großen Theil ihres Landes verkauft, 
das er nun in eigener Regie oder durch Pächter bewirthichaftet. Dieſer Fall 
iheint für die Bauern der glüdlichite zu fein. Aber durch die Induſtrie iſt viel 
Kapital erzeugt, das in müßige Hände gefommen ift. Für diejes Kapital wird 
eme Verzinfung geſucht, die eine perjönliche Thätigkeit der Befiger unnöthig 
mad. Zu dem Zwed bietet fich die Hypothek dar. Das Grunditücd, welches 
der Bauer jet als freies Eigenthum befigt, erhält einen jelbitändigen Geld: 
wertb; bei Erbichaften wird es nicht in natura getheilt, fondern in Geitalt 
son Hnpothefen belommen die Gejchwifter einen Antheil am Werthe der Güter. 
Auch dur Wucher entitehen Hypotheken, bejonders in den erſten Zeiten diefer 
Intwidelung. Zuletzt ift der Befig bed Bauern nur noch eine reine Fiktion, und er 
jelbft iſt nichts als der Arbeiter des ftädtifchen Hypothefengläubigers. 

Den felben Uriprung mie die Hypotheken haben die Staatsſchulden, 
welhe gleichfalls jegt entftehen. Früher wurden außerordentliche Staats: 
bebürfmifie durch direkte Vermögensſteuern gededt, die natürlich nur die Reichen 
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treffen. Seit fie durch Anleihen gededt werden, dienen fie zur Bereicherung 
der jelben Leute, denen früher Opfer auferlegt wurden; denn bie Zinfen werben 
durch indirekte Steuern bezahlt, die von den armen Klafien aufgebracdht werden. 

Diefe etwas langen einleitenden Ausführungen waren nöthig zum Ver 
ftändniß des gegenwärtigen jozialen Zuitandes von Egypten. 

Der Tauſch Rohprodukt⸗Fabrikat, der zwiſchen dem barbariichen Staat 
und dem Sndujtrieftaat ftattfindet, muß offenbar ftet3 eine für den barbariichen 
Staat ungünftige Handelsbilang zur Folge haben, denn der Sjnduftrieftaat will 
ja nicht blos den Werth der Nohprodufte zurüdichiden, jondern den Werih des 
verarbeiteten Rohproduktes. Deshalb finden wir überall bei den Staaten, 
die neun in ben Sreiß der europäijchen Kultur eintreten, eine paſſive Handels, 
bilanz, wenn nicht befonbere Momente Hinzutreten Die Ausgleichung erfolgt, indem 
biefe Staaten Schulden madyen und ihre Papiere nad) dem Induſtrieland jchiden. 
Hier werben fie, da fie hohe Zinjen geben, zum größten Theil von den kleineren 
Leuten gelauft. Natürlich kann der Schuldner auf bie Dauer bie Zinfen wicht 
bezahlen und er ift gezwungen, immer neue Anleihen aufzunehmen, denn bie 
Gründe, weshalb er die erfte Anleihe aufnahm, dauern ja fort. Sclieklid 
macht er einen Bankerott, die Heineren Sparer des Inbuftrielandes find um iht 
Vermögen geprellt, — und dann beginnt die Sache von Neuem. 

Egypten hatte eine aktive Handelöbilanz und feine Schulden hat es be: 
jonderen Umftänden zu verdanten. Es hat auch nicht Bankerott machen können, 
ſondern ift, gleich der Türkei, durch Eingriff der europäifhen Staaten zur 
pünktlihen Zinszahlung gezwungen. Während in jenen anberen erotifchen 
Ländern fich ſchließlich ähnliche Verhältniffe entwideln wie in Europa, iſt 
Egypten lediglich ein Objekt der Ausjaugung für bie europäifchen Gläubiger. 

Sn Egypten gehörte jeit undenfbaren Zeiten das Land dem Herrfcher und 
die Bauern waren nur Nugnießer. Dieſe Inftitution hatihren Grunb in uralten 
Anſchauungen der primitiven Menjchheit. Nach diefen ift der Boden das Eigen⸗ 
thum der Verftorbenen, der Verftorbenen, welche aber zu Göttern geworben 
find: Nun maht in Ländern wie Egypten, deren Givilifation auf der Benutzung 
bes Fluſſes beruht, dieſe geographifche Verfaffung von Anfang an eine Ent: 
widelung ber kleinen, zeriplitterten Gentes zu einer ftrafferen Organtjation 
nöthig, es entwidelt ih ſchon früh ein Königthum, das nicht nur religiöfe Be: 
deutung wie alle® primitive Königthum hat, fondern auch ökonomiſche und po: 
litijche, hauptſächlich Eonzentrirt in der Sorge um das Waſſer. Die Funktionen, 
die es hier ausübt, find, nach primitiver Anſchauung, nur zu verftehen als Aus 
fluß eine& Obereigentbums. Bei fo übermäßiger Bedeutung des Herricers 
entwickelt fich ftatt eined gewöhnlichen Seelenkult®, wie bei Völkern geringerer 
politiijher Organifation, ein Herrenfult. Der veritorbene Herrfcher ift alfo ein 
ziger Herr des Landes; und da er den regirenden Herrjcher als Fetiſch bewohnt, 
jo iſt er durh ihn dieſer. Klar wird diefe Entwidelung, wenn man ibr 
Gegenjtüd, die Entwidelung der griechifhen Beſitzverhältniſſe, betrachtet. Hier 
ift der Ahnherr jedes „Geſchlechts“ der Befiger des dem Geſchlecht gehörigen 
Landſtückes, und feinen Befig beweift die heilige Säule, die er bewohnt und 
die auf dem Grundftüd fteht. Als Solon für ben athenifhen Staat dieſe 
Säulen umftürzte, machte er den Befig auch den nicht zu den Gefchlechtern 
Gehörigen zugänglich und ein Obereigenthbum gab es nit mehr. Schon im 
Alterthum erregten dieſe Sonderbaren Eigenthumsverhältniſſe Eapptens bie Auf: 
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merfiamteit der anderen Völker, und in der Geihichte von Joſeph im Egypten- 
land Geneſ. 47,20) wird ein Erklärungverſuch nah damaliger Weife gegeben. 

Die Befigverhältniffe erhielten fih burh die Groberungen hindurch. 
Unter den römiichen Kaijern war Egyptens Boden Domäne des Kaiſers. Wie 
auch ſonſt faft überall in feinen Eroberungen, hat der Islam gleichfalls nichts 
geändert, nur daß, gemäß dem islamitiſchen Staatsredht, hinfichtlich der Abgaben 
zwei Bodenkategorien geichaffen wurden. Diejenigen, welche den Slam ans 
nahmen, wurden gleichberechtigte Mitbürger der Araber; die, welche ihn vers 
warten, mußten Tribut zahlen. Da Egypten durch die Waffen erobert werben 
mußte, jo wurde fein Boden tributpflichtig; durch Eremtionen und Dal. blieb 
jedoch ein Theil des Landes davon ausgeichlofien, brauchte alio feinen Tribut zu 
sablen, jondern nur die Abgabe, welche aud der muſelmänniſche Boden zu 
tragen bat. Dieſer Unterjchieb befteht noch heute. 

Die Abgaben wurden in natura eingetrieben von den Steuerpädhtern; 
bieje hatten dann dem Staate das vaare Geld einzuhändigen. Daß die Fellahs 
dabei übervortheilt wurden, ift Mar, und daß viele große Mißſtände mit diefem 
Enftem verknüpft find, wird Niemand leugnen. Gewiß ift aber auch, daß, jeit 
ber Fellah jelbit feine Produkte verkaufen muß und die Steuer in Geld und 
direft an den Staat abliefert, er fich noch jchlechter fteht als früher. Nicht 
zur, daß Der, welcher, um Gelb zu befommen, jeine Waare um jeden Preis los— 
Ihlagen muß, von dem Händler gewiß um eben jo viel betrogen wird wie 
rüber von dem Steuerpächter: die Unficherheit, das Geichuldete rechtzeitig ab— 
liefern zu können, wird für ihn auch größer; und bann bleibt ihm al3 einzige 
Zufluht der Wucherer und die Bank; und hinter diejen ſteht der Exekutor. 

Außerdem aber, mochte die alte Rechtöpflege noch jo jchlecht jein — was 
fe Übrigend wohl gar nicht einmal geweſen iſt, wir haben eben feinen Sinn 
mehr für „patriarchalifche” Rechtsſprechung, die für ben Drientalen ganz na— 
türfih erjheint —, jo muß man doch immer feithalten, daß für den Muſel— 
mann das Recht noch eine religiöje Kategorie ift. Die mohammedaniſche Religion 
it aber in fozialer Hinficht jehr anftändig. Wir modernen Chriften, Pro= 
teftanten noch mehr als Katholiken, können uns ſchwer voritellen, daß Das ein 
Schutz für die Bevölkerung fein ſoll. Aber wir jollen uns nur an die joziale 
Bedeutung der chriftlihen Kirche im Mittelalter mit ihren Zinsverboten, ihrem 
„gerechten Preis“ u. A. erinnern — die uns freilich auch unverftändlich ger 
worden iſt —, um und Das Har zu machen. Jedenfalls lebten die Leute, in 
Armuth freilich, aber immer doch fo, daß ihre beicheidene Eriftenz gefichert war. 
Der moderne europäiiche Fabrikproletarier wäre froh, wenn er fo leben könnte, 

Durch Mehemed Ali, der für Egypten Das war, was Peter der Große 
für Rußland, nur in genialerer und jelbitändigerer Weife, wurde Das geändert. 
1813 wurde ein Satafter aufgenommen und nad ihm das Land ben Einzelnen 
vertbeilt, jedoch immer noch nicht als volles Gigenthum. 1854 wurde die 
freie Bererblichkeit eingeführt, und feit 1858 endlich, unter der unglüdjeligen Re— 
sirung Said Paſchas, den Bauern das volle Eigenthum mit dem Recht der 
Berhppothezirung gegeben, das fie gegenwärtig zum größten Theil befigen. 

Sn einem jveben erfchienenen Buh „Das moderne Egypten, mit bes 
ſonderer Rüdfiht auf Handel und Volkswirthſchaft“, von dem früheren öfters 
reichiſchen Generaltonjul Neumann, finden fich einige Notizen über die furchts 
baren Wirkungen diefer Neform; da ich die amtlichen Quellwerke nicht zur Ver- 
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fügung babe, muß ich mich hierauf beziehen. Als ein Beifpiel, auf welche Weiſe 
die Hypotheken zu Stande fommen, mag folgender all dienen: „Ein Fellah 
borgte von einem griehifchen Wucherer gegen Hypothek £E .8.; dba er am Termin 
nit zahlen konnte, wurde die Schuldurkunde wiederholt erneuert. Es lam 
endlich zum erekutiven Verkauf des Grundes, wobei £ 85 erzielt wurden. Nach 
Berwendung diefer Summe zur Begleihung der Gerichtskoſten und ber Intereſſen 
blieb der Fellah dem Griechen noch £ 11 ichuldig.” 

In den erjten Zahrzehnten der Reform-Aera hatte ber Aderbau einen 
großen Auffhwung genommen. Sehr hatte dazu beigetragen, als in dem öler 
Jahren der amerifanijche Baummollenerport wegen des Krieges ftodte und auf 
naher noch ſehr viel ſchwächer war als früher. 1860 war der Preis per 
Santar: 245 Piaſter; 1863: 725; 1864: 900; 1866: 635; 1866: 705; 1867: 
450; dann 380, 460, 390, 315, 420 u. ſ. f.; erft 1878 war der Preis wieder auf 
245 angelommen. Der Erport hatte fih von 500000 Kantars in 1860 auf 
2 Mill. in 1865 gehoben, fiel dann die nächſten Jahre auf durchſchnittlich 
1,2 Mill., um jeit 1871 langjam zu fteigen auf 42 Mill. in 1891. 

Das ſprach jehr zu Gunften der neuen Aera. Die „Blüthe der Land— 
wirthichaft“ war unverfennbar und es bildeten fidy ſofort eine Reihe Hypo— 
thefenbanfen, um dieſe günftigen Umftände für daß europäifche Stapital aus 
zunugen. Indeſſen war die Dauer der hohen Baummollenpreije zu kurz und 
nach wenigen Jahren bradhen fie zufammen; gegenwärtig beitehen nur noch 
zwei. Che eine Hypothekenbank zuſammenbricht, hat fie natürlich einen ent 
Iprehend großen Theil ihrer Hypothefenjhuldner von Haus und Hof vertrieben; 
man fann ahnen, welche Kriſe da ftattgefunden haben mag! Won der einen 
noch bejtehenden Hypothefenbant, dem „Credit Foncier Egyptien“ erzählt 
Neumann: „er fieht mit jedem Jahre feinen Landbefig anfchiwellen; wegen nicht 
bezahlter Hypothefendarlehen gelangen jehr viele Güter zum erekutiven Verkauf. 
Da nun die Muſelmänner es mit ihren religiöjen Begriffen nicht für vereinbar 
halten, derartige Güter anzufaufen, jo bleibt dem Credit foncier nichts übrig, 
als dieſe jelbit zu eritehen und gu verwalten” Wenn man die Eurze Zeit 
bedenkt, in welcher die unumjchränkte Freiheit der Verhypothezirung erſt beitecht, 
jo ift Daß gewiß jchon ein außerorbentlicher Erfolg! 

Als Haupturſache der Verhypothezirung wird man die Steuer annehmen 
dürfen. Im Budget für 1892 betragen die direkten Steuern 52 Mil. £ E, 
davon fallen 5 Dill. auf die Grundfteuer; bei 2 Mill. ha angebauten Bodens 
etwa 52 Mark auf das Hektar; die beiden Steuerfategorien find bier in Eins 
gefaßt. Das ift ungefähr halb fo viel, wie man bei uns in Deutichland im 
Durchſchnitt auf Weizenboden Pacht zahlt. Es iſt Har, dab dabei, wenn bie 
Erhebung noch dazu ungejchidt ift und in Anbetracht Deſſen, daß der Fellah 
doch jeine Produkte noch nicht wird jo leicht in Geld umjegen können, oft 
Schwierigkeiten eintreten müſſen. 

Zur Zeit Mehemed Ali wurden die Steuern in natura abgeliefert, 
feitdem aber jein großartige& Projekt, den ganzen Handel des Landes zu 
monopolifiren, jcheiterte, wurden die Steuern baar gezahlt. In den fechziger 
Zahren fand völlige Willlür in der Zeit der Erhebung jtatt; jpäter wurden 
dann wenigſtens beſtimmte Zeiten feitgejegt; aber die waren jo unglücklich ge 
wählt, daß man von dem Bauern gerade dann Gelb verlangte, wenn er am 
Wenigften hatte. Auch Das ift ja eine regelmäßige Erſcheinung in dieſem 
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Stadium der Entwidelung eines Qanded. Daß dadurch ber Fellah dem Wucherer 
und der Hypothekenbank in die Arme getrieben wird, ift Elar. 

Würben die Steuern wieder in natura eingetrieben und richtete bie 
Regirung Speicher nah den neueren Syitemen ein, fo wäre bie Steuerlaft 
durchaus nicht unerträglid. Gegenwärtig ift man in jedem Jahr zu bedeuten 
den Steuernachläſſen gezwungen, die fi bis auf 10 pEt. der Solleinnahme 
aus der Grundfteuer belaufen mögen, und läßt trogbem noch Erefutionen in 
außerordentlihem Umfange wegen rücdftändiger Steuern jtattfindeu. So wurde 
im Januar 18% Grundeigentum im MWerthe von 22000 £ veräußert, welches 
20 Grundbefigern gehörte. Etwas PVerberblicheres kann es offenbar für ein 
Sand nicht geben, als wenn der kleine Bauernftand wegen der Steuern von 
feinem Boden vertrieben wird. Dazu giebt es nur Parallelen in der Geſchichte 
der Staaten, die kurz vor dem Ruin ftanden, wie dad Römiſche Reich feit dem 
vierten und fünften Jahrhundert und Spanien jeit Philipp dem Zweiten. Die 
ganze ländliche Bevölkerung Egyptens umfaßt 4,2 Mill. Perſonen. Diefe find 
durhaus nicht alle Grundbefiger; nehmen wir an: ?/,. Rechnen wir die 4,2 Mill. 
Perjonen als 1 Mill. Familien, jo haben wir 0,66 Mill. Grundbefiger. Wenn 
20 in einem Monat blos wegen der Steuerrüditände ihre Grundſtücke verlizi= 
tirt jehen, jo find das 0,3 pCt. Man ftelle fih nun noch die Lizitationen, die 
durh die Wucherer und Hypothekenbanken verurſacht werden, vor! 

Der Soziale Niedergang zeigt fih denn auch allenthalben. Der Dctroi, 
die ftäbtiiche Verzehrungſteuer, weit einen Rüdgang auf, ein Beweis für den 
Rüdgang in der Lebenshaltung der ftädtiichen Bevölkerung. Bei der ländlichen 
Devölkerung läßt fih dieſer Rückgang natürlih nicht fo Eontroliren. Die 
inptihe Begleiterfcheinung biejes Stadiums des Kapitalismus, wo er erit die 
Sandbevölterung ruinirt, da8 Vagabunden- und Räuberweien, hat einen enormen 
Umfang angenommen. Das vertommene und ruinirte Volk rottet fich zu 
Banden zufammen, die felbft in der Nähe von Kairo und Alerandrien rauben 
und plündern. Die intereffantefte Erfcheinung ift vielleicht, daß die Gommendatio 
auftritt, die fih überall nur in Zeiten wirthichaftlihen Niederganges oder 
politiiher Unficherheit zeigt. Grundeigenthümer übertragen ihr Eigenthum 
teligiöjen Körperihaften und behalten fih und ihren Erben die Nugnießung 
dor. Dadurch jhügen fie fih gegen jede Art von Erpropriirung. 

Schon allein die Einführung des abfoluten Gigenthums am Boden mit 
freier Verſchuldbarkeit und die Verbrängung der alten weiſen Gejege des Koran 
durch den code civil mußte natürlih ruinirend auf die Landbevölferung 
wirken, auf der doch nun einmal die Kraft des Staates beruht. Daß der 
Ruin aber jo beichleunigt ift, wird durch die Höhe der Steuern, verbunden mit 
ihtet unrichtigen Eintreibung, verurſacht. Und die Höhe der Steuern wird zum 
größten Theil den Schulden des Staates verbantt. 

Egypten hätte gar nicht nöthig gehabt, Schulden zu machen. Die erite 
Schul ftammt aus dem Jahre 1862 und wurde kontrahirt, — um Herrn von 
Lefieys Mittel für feinen Suezlanal zur Verfügung zu ftellen. 

Man fieht fofort ein, daß Egypten durch den Suezkanal nicht nur nicht® 
zu gewinnen hatte, jondern auch viel zu verlieren, nämlich den größten Theil 
jeines Tranfitverkehrs. Und wenn die egyptiiche Regirung nur noch ein Wenig 
weiter geblidt hätte, fo hätte fie ſich ſagen müfien, daß der Sueztanal Egypten 
eine für das Band felbft ſehr ungenehme politiiche Bedeutung geben müſſe, und 
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dab England, nachdem es zweimal auf alle mögliche Weiſe den Bau bes 
Kanals verhindert hatte, jedenfall3 juchen werde, wenigſtens ihn im feine Ge 
walt zu befommen, und daß e3 zu dem Zweck fih auf irgend eine Weife und 
unter irgend einem Vorwand Egyptens bemächtigen werde. Die egyptiſche 
Negirung hätte fi alſo möglichft Fräftig gegen den Bau des Kanals fträuben 
müffen. Indeſſen ift ja feit Panama aud größeren reifen befannt geworben, 
wie Herr von Leſſeps „arbeitet“. Der berzeitige Khedive, Said Baia, ein 
großmüthiger und arglofer Mann, der Europens übertüncte Höflichkeit noch 
über Gebühr ſchätzte und alle möglichen „Reform‘:Schwärmereien hatte, lieb ſich 
bom Herrn von Lefjeps leicht begeiltern, und feinen Rathgebern wird vermuthlid 
& la Panama das nöthige Intereſſe an dem Kanal beigebracht worden jein. 
An die eriten Anleihen fchloffen fich weitere, theild immer noch für die 
Zwecke des Kanals, theild für eine gänzliche Europäifirung des Landes be: 
ſtimmt, und fo kam denn in 11 Sahren, von 1862 bis 1873, eine Schuld von 
685 Mill. £ zu Stande, die mit 7 pCt. verzinft werden jollte, und mofür ber 
Staat nur 51,6 Mill. erhalten hatte. Reelle Werthe waren für diejes Geld 
fait gar nicht ins Land gefommen, außer dem Kanal hatten das Meiſte euro: 
päiſche Schwindler und Projektenmacher verzehrt. 1876 begannen die Zahlung: 
ihiwierigfeiten und die Einmiſchungen der europäifhen Mächte. (Egupten 
wurde zu einem Abkommen gezwungen, daß die europäiſchen Gläubiger nicht 
nur ficher ftellte, jondern ihnen ſogar namhaften Gewinn brachte; nad einer 
Berechnung, die Neumann mittheilt, haben fie beim Werfauf der 1862—1878 
herausgegebenen Titre8 1541 pCt. „verdient“. Die Regirung, die jegt wohl 
endlich die furchtbare Gefahr einjah, in welcher fie jchwebte, befolgte genau das 
Abkommen und bot Alles auf, um feinen Vorwand für eine Sntervention zu 
bieten. Aber die Erbitterung der Bevölkerung über die europätichen Blutjauger 
war jo groß, daß 1882 ein Aufitand losbrach, bei welchem viele Europäer er: 
mordet wurden. Jebt hatte England den gewünjchten Vorwand zur Occupation, 
und feit der Zeit hat ed das unglüdliche Land nicht wieder aus der Hand ge: 
geben. Um den Vorwand nicht hinfällig werben zu lajjen, muß es natürlich 
für eiferne Durchführung der Zinszahlungen forgen, mag auch das Land zu Grunde 
gehen. So gelten jegt die „Egypter“ als eins ber ficheriten Anlagepapiere. 
Es ift natürlich nicht daran zu denken, daß das Land von dieier Lat 
befreit wird, ehe es nicht auf Heller und Pfennig zurüdgezahlt hat. Fraglich 
ift es nur, ob es ſo lange aushalten kann. Dieſe orientalifchen Länder haben bie 
blutigiten Eroberungen, die furchtbariten Erpreifungen ausgehalten, und haben 
doch ihren jahrtaufendlangen Beitand unverändert bewahrt: weil die Lands 
bevölferung erhalten blieb. Die Arbeit der Bauern und die TIhätigfeit des 
Bodens hat das Zerftörte immer wieder neu geichaffen. Aber jet wird aud 
der Bauer zeritört. Die Hypothekenbanken werden freilich feinen Großbetrieb 
ihrer Latifundien einrichten können, fie werben fchließlich gezwungen fein, den 
bisherigen Betrieb beizubehalten und an Stelle des früheren kleinen Beſitzers 
den Kleinen Pächter zu fegen. Dan hat dann, was man früher hatte, nur mit 
dem linterichied, daß jtatt des Staates eine Aktiengeſellſchaft Grundeigenthümer 
ift, und daß, ftatt nach den menſchlichen Negeln des Koran, nach ben unmenſch⸗ 
lichen Negeln des iriichen Pachtſyſtems das Verhältniß geordnet ift. 
5 Dr. Paul Ernit. 
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Was uns die Runftgefhichte lehrt. 


a“ Rembranttihe Radirungen gelangten in einem Londoner Haufe 
EL vor furzer Zeit zur Verfteigerung, vier Blätter. Sie braten ein 
deines Vermögen. Rabirungen macht man mit einer Prefje, und Rembrandt 
fonnte beinahe jo viele er wollte machen. Natürlih find die erjten befjer 
ald die legten Abprüde und die in London verfauften gehörten zu den 
ſchönſten und glüdlichften Gremplaren. Immerhin bleiben es Drude, und 
daß man für einige Drude von Rembrandt ein kleines Vermögen ausgeben 
und nicht des Wahnſinns, fondern der Methode und Kennerfchaft geziehen 
werden könne, würde im Anfang biefes Jahrhunderts in London fidher noch 
Niemand geglaubt haben. 

Rembrandt war während jeines Lebens zunächſt eine Iofale, dann 
ſogat eine nationale Größe: am Schluffe feiner Laufbahn ging es ihm 
ſclecht. Gr wurde vernadläffigt. Vondel intereflirte fih nicht für ihn. 
Fin anderer zeitgenöffifcher Dichter fand, da Rembrandt (ungefähr mie 
Laſſalle ein großer Teufel fein wollte, weil er es zu einem legitimen Engel 
niht bringen konnte) das Zurüdbleiben feiner Begabung hinter Genien 
wie Tizian, van Dyck und Michelangelo gefpürt und es deshalb vorgezogen 
bätte, der erfte Keber in der Kunſt zu werben, um durch etwas Driginelles 
wenigſtens ſich Fenntlih zu machen. Houbrafen jpriht im Amperfeftum 
ven Rembrandt („er hatte einen Erfolg, er war eine Mode“), Laireffe, 
diefer Maler, der noch, als er blind geworden war, fortfuhr, die Kunft zu 
IBädigen, indem er Vorträge bielt, fagte von Rembrandt, daß er nicht 
abfelut fchlecht fei, jo wie man etwa vor Gericht mildernde Umftände bei 
inferioren Geiftern zuläßt, — und erft im Anfang des adhtzehnten Jahr: 
dunderts fam ein Umſchwung in allen diefen Dingen. Noch aber Iaftete 
die Autorität des Klaffizismus auf den Gemüthern: noch 1784 konnte 
Barry in feinen Borlefungen jagen, Rembrandt hätte eine „ignorant 
dligence“ gehabt, Dpie bemerkte, Rembrandt wäre in den Tempel bes 
Ruhms lumpenbaft durchs Fenfter eingeftiegen, Reynolds verglich Rembrandt 
und Rouffin als Ertreme und meinte, es ſei ſchwer zu entjcheiden, wer ber 
am Meiften zu tadelnde fei, da Beide gleich weit von den forderungen der 
Natur und den Imeden der Kunft ſich entfernt hätten. Die zulett ges 
nannten Herren find Künftler geweien, Reynolds jogar ein noch befjerer 
Künftler in feinem Face, in der Malerei, ald Reinhold Begas heut: 
zutage in der Bildhauerei. Leslie der Aeltere, der fchon näher bei unferer 
Zeit fteht, begann, Rembrandts Radirungen zu fhäten; er ſchrieb einen 
Sat von fünf Pinien über diefe Radirungen. Auch Ruskin, der im Gegen- 
ſat zu Leslie mehr ein Schriftfteller als ein Maler war, fchrieb doch nur 
wenige Zeilen zu Rembrandts Ruhme: für einen Mann von Ruskins 
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wo er bingerifjen wirb, überquellender Beredſamkeit war es ſparſam, daf 
er fünf Linien den Landſchaften Rembrandts, ſechs den religiöfen Bildern 
und zwei einem Stillleben des Meifters zuwandte. Erſt gegenwärtig if 
die Größe Nembrandts unbeftritten. Er gilt ald Meifter ver erjten Linie, 
in gleihem Rang mit Tizian und Michelangelo und minbeftens jo viel 
werth wie van Dyd. Vielen fteht er, wegen feiner Menjchlichkeit, höher 
als alle anderen Künftler. Und es giebt nur nod einen einzigen Herrn, 
der glaubt, ihn entfchuldigen zu müfjen: den Herrn Hofraıh Aldenhoven. 

Sehen wir nun jo das Schidfal eines der größten Künitler aller 
Zeiten erſt lange Zeit nach feinem Tode befiegelt — denn jeßt kann nichts 
mehr Rembrandts Ruhm erfhüttern —, fo drängt ſich uns die Ueberzeugung 
auf, wie unficher, einerlei ob als Schriftiteller oder als Maler, ob als 
Publikum oder als Künftler, man in der Mitwelt über große Kunit- 
eriheinungen urtheilt. Und auch in der Betrachtung der nächſten Nachmelt 
ſcheint nody immer nicht das Urtbeil über den Künftler ſich entmwideln zu 
fönnen, vielmehr gleicht das Bild feiner Perfönlichkeit, das auf die Nachwelt 
übergeht, zunäcdft jenen Bildern, die an der Wand ihre Stelle finden unt, 
nahdem man fie an ihre Kette gebracht hat, noch ſchwanken — ſchwanken 
müſſen, bis fie ſich beruhigt haben; jo will es das Naturgefeb. 

Daß den Irrthümern gegenüber, die von allen Ständen und nıdt 
zum Wenigſten von den Kollegen im Urtheile über die Kunftgrößen be 
gangen werden, es wenig ausmade, ob ſolche Thorbeiten innerhalb der 
Profeſſion vortommen oder ob fie von den Kiebhabern herrühren, liegt auf 
der Hand. Reynolds und Laireffe waren nicht mehr gefeit gegen bie Thor: 
beit ald Bondel; und wenn wir fagen wollten: wenigſtens haben fie ihrer 
Veberzeugung Ausdrud gegeben und auf das Sadlichite, freilih nur von 
ihrem Standpunkte, ihre Meinungen formulirt, jo würde damit menig 
gejagt jein, was uns für ihre Kritiken mehr als für Vondels Kritik zu 
interefliren vermöchte, es fei denn, daß ihre Kritiken doch für Den ein 
Spezialinterefje haben, ver jich für Reynolds und Laireſſe an fich intereflirt. 
Und aus folden und ähnlichen Motiven können wir Künftler:Kritifen den 
Laien: Kritiken vorziehen. Vorausgeſetzt, daß beide Parteien durch die Natur 
ber Materie, von der fie handeln, zum unſicheren Taften, zum Trugſchluß, 
zum Irrwahn verurtheilt find, fagen uns Künftler:Krititen deshalb mehr 
zu, weil fie von den bei Weitem intereflanteren Perſönlichkeiten ausgeben: 
wir feßen voraus, daß ſich aud dee Künftler irren, noch mehr als bie 
Profanen, gerade weil fie Künftler find; aber es amufirt uns bejonderd- 
fie bei diefem Irrthum zu begleiten, weil uns die Leidenfchaftlichkeit erfreut, 
mit der fie vorgehen, bie Kraft ihrer Ueberzeugung und die Begrenztheit, 
bie glüdliche Begrenztheit, — die wir neidend bewuntern müfjen. 
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Einer ſolchen neidenden Bewunderung gab ich mich auch hin, als ich 
in biefen Blättern neulich die fo glatt und glänzend gejchriebenen „Apboris: 
men über Kımft“ von Reinhold Begas lad. Wenn man fo glatt und 
glänzend redet, ijt man vielleicht nicht deshalb ein geborener Schriftiteller, 
fiher aber ein geborener Plauberer. Weiß der Plauberer jelbit, was er 
am Anfang gejagt bat? Er weiß es jelten mehr. Und darum mwürbe es 
unerbört pedantifch fein, Herrn Begas zum Vorwurf zu maden, daß er 
am Anfang gejagt bat, nur bie Reiter können über den Sit zu Pferde 
urteilen, nur die Glieder der Zunft über das Kunftwerf; und am Enbe: 
ih finde, Richard Wagner beherrſcht nicht die Technik der Muſik; auch ift 
Cornelius ein ganz jchlechter Zeichner. Muſik und Malerei find nicht ganz 
das Fach, das Zunftfach von Reinhold Begas; kleinlich würbe es aber jein, 
ihn darauf feftzunageln, nüßlicher erfcheint dagegen Eins: eben aus dieſem 
unmilltürliden Aussder-Rolle:fallen von Reinhold Begas die unbezwing- 
lihe Neigung zu demonjtriren, die alle Welt erfüllt, fi über Dinge zu 
verbreiten, über die fie zu urtheilen nicht das Handwerkszeug hat. 

Ganz oft hat man übrigens nicht das Handwerkszeug und doch das 
Zeug dazu, zu urtheilen. Wir nähern uns der Klaffe der Sammler: 
naturen. Thore hatte mehr Urtheil als Ingres; Senfier hat nie in feinem 
Leben gemalt, aber er bat Millet verftanden. Daß Geröme ein Maler 
war, bat ihm die Erkenntniß von Millets Künftlergröße nicht näher ge— 
bracht und blind und thöricht ift er gegenüber Millet gewefen, während ber 
Minifterialbeamte Senfier einfihtvoll war. Der Bantier, der fih von 
Raphael einen Landſitz mit hübſchen Bildern deforiren ließ, begriff Raphael 
wahrſcheinlich; es hieße, Michelangelo unterfhäten, wenn man glaubte, er 
bätte Raphael nicht begriffen, aber er hat ihn jedenfall® nicht genügend in 
feiner Schönheit gewürdigt. in mittelguter Maler und guter Sammler 
war Sir Th. Lawrence, Menzel ift ein ſehr guter Maler und veriteht nicht, 
Gorst zu würdigen. Er theilt diefen Mangel mit Cabanel, der geglaubt 
oder wenigiten® behauptet hatte, jo Etwas, wie Corot male, könne er jeden 
Nachmittag, wenn es für ihn Schon zu dunkel fei, beritellen; leider bat er 
es nicht getban. Aber er ijt überhaupt fein guter Maler und ich ziehe 
dieſes Erempel zurüd, weil es nicht fo glänzend auf der Kichtfeite ift mie 
beftimmt auf der des Schattens. 

Freilih würde uns eine noch weit größere Zahl eflatant falfcher 
Urtheile begegnen, wenn wir an eine Sammlung verfehrter Ausſprüche aus 
Laienmund gingen. Eine der dümmſten Bemerkungen der neueren Zeit ift 
von Herrn Franz v. Holtendorff in dem Augenblid begangen worden, al® 
er des Herrn v. Payer „Bai des Todes* ſah. Das Poetiſche des Titels 
boll und ganz, wie man in folden Fällen jagt, würdigend, müfjen wir 
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leiter unferer Vermuthung Nachbrud geben, daß es eben biefer Titel und 
der Inhalt des Bildes war, woburd die irrige Meinung fich erzeugte, daß 
bier ein Kunftwerk vorläge, und num gar ein großes. Als etwas, doch 
nicht viel weniger, verkehrt, und in ber Tendenz eigentlih ganz auf bas 
Gleiche hinauskommend, ftellt fih die Meinung des Profeffors Hausrath 
dar, dem ©. F. Yelling ein großer Hiftorienmaler war, während ben Herm 
nur der Umftand befchäftigt hat, daß Lefling gewiſſe Themen wählte, die 
feinen protejtantiihen Glauben intereflirten. Stets wirb bei den Laien 
das Intereſſe für den Anhalt im Urtbeil zu Fehlern verleiten, bei ben 
Künftlern Cliquenanſicht, Rivalität und Doktrin bezüglich des Stils und 
der Technik gefährliche Irrthümer erzeugen; es ift nicht nöthig, eine weitere 
Sammlung diefer Berirrungen vorzunehmen: früher oder fpäter fommt Alles 
ing Gleiche und jeder Künftler zu der Würdigung, die er verdient. 

Den Verſuch, bdiefes Spätere früher eintreten zu lafjen, nennt man 
die Kritif. Jeder, der die Kritif für mehr hält als für einen Verſuch, it 
im Irrthum. Während man felber diefen Verſuch unternimmt, iſt es 
nöthig, daß man mähnt, im Rechte zu fein; es iſt aber nicht nöthig, daß 
man ed danady noch wähnt, nody mehrere Jahre danach. Nein, die fub: 
jeftive Kritif ift nur der Niederfchlag eines Augenblides, und fo wenig wir 
morgen noch fein werben, wie wir heute find, fondern ſich eine Veränderung 
in unferem Sein ohne unſer Beithun vollzogen hat, jo wenig werben wir 
morgen noch annehmen, was wir heute glaubten. 

Das hindert indeſſen nicht, daß es die Pflicht aller Kritiker ift, ſich 
jo viel als möglich zu unterrichten, — es ift die Pflicht aller Laien über: 
baupt, ſcheint es mir, und eine Art ebenfall& der Huldigung, die wir den 
Künften und Künftlern fhuldig find. So vorbereitet wie möglich müſſen 
wir fein, fie zu empfangen, und dba es denn nicht erreihbar ift, in der Ber 
urtheilung der Zeitgenoffen gerecht zu fein, jo müflen wir jo viel Proviant 
wie nur möglid von Dem fchaffen, was unfer Urtheil nährt: kunſtgeſchicht⸗ 
lihe Kenntniß. Zu einem Theil tritt fie nämlich für jene Reife ein, bie 
man Dingen des Lebens gegenüber „Erfahrung“ nennen würde; und immer 
wird der Kritiker im Vortheil gegen jeine Kollegen genannt iverben, der 
bei gleicher Fähigkeit, auf den erjten Blid zu einem Eindrud zu gelangen, 
über ein größeres Material an Kenntniffen verfügt. Dieſe führen ihm 
Vergleiche zu, gewähren ihm Einfichten und durchſetzen fein Empfinden im 
Momente derartig mit den Lehren, die bie Kunſtgeſchichte giebt, daß Etwas 
bieraus entftehen mag, was als ein vorweg geahntes Urtheil der Zukunft 
erfcheinen kann; natürlid auf ſchwankem Grunde; aber Der, der fid je 
rüftet, hat mindeftens das Eeinige gethan. 

Fin Buch voll Weisheit und Erfahrung, voll Einfiht und voll 
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namentlid von Dingen, denen man nicht wiberfprecdhen Tann, liegt nun in 
der Meinen Arbeit des Profeſſors Karl Woermann vor: „Mas und bie 
Kunftgeihichte lehrt.“ Ein verdienftliches und würdiges Bud, keins, das 
ben Fachmann überraicht, aber das ihm nützlich ericheint wie faum ein 
zweite. Denn dem großen Bublifum wird es jehr viel beibringen; und 
manden ftreitbaren Philifter lehrt es Beſcheidenheit. Es verjudht, die 
Beurtbeilung der Künjtler unjerer Tage auf den Boden der Wahrjcheinlidh: 
feit zu jtellen und ohne Zorn und Haß von Denen zu ſprechen, die bag 
Publikum, und mit ihm mander Kritiker, leichten Herzens verlabt. Gewiß 
ift, daß alle Fachleute fähig find, fi von gewiſſen Eigenſchaften rühren zu 
laffen, und in mander Beziehung müfjen wir glauben, daß uns das Gericht 
der Aufunft als etwas optimiſtiſch beurtheilen wird; aber viel lieben®: 
würdiger wirb die Jufunft Die finden, die milde und aufnahmefähig zu fein 
fuchten, als Die, sie vom Schlechten befriedigte, ſeichte Spötter waren. 
Alles an dem Buche hat mir gefallen, jelbit, daß der Autor nicht fo ganz 
aus der Sphäre feiner urſprünglichen Bewunderungen hinausgegangen ift, 
um Preller aus diefer Sphäre auszufchließen. Denn es gefällt uns, wenn 
Werke über Kunſt noch bei aller gejchulten Mäfigung und bei den 
prinzipiellen Hinweifen auf Das, was unbedingt ift, das perfönlich Bebingte 
nit unterbrüden können. Es ſchimmert als der zarte Untergrund allen 
Intereſſes durch, giebt dem Bude Heimath, Wärme, dauerndes Leben. 
Hamburg. Herman Helferich. 


Nachſchrift. 

Da Herr Helferich von den Aphorismen geſprochen hat, bie Reinhold 
Begas hier neulich veröffentlichte, möchte ich raſch darüber auch noch ein Wort 
ſagen. Erſtens hat Begas nicht behauptet, daß Wagner nicht die Technik der 
Mufit beberricht, jondern nur von deſſen „humorlojer Langeweile“ geiproden; 
dabei ift leider ein Zwiichenfag ausgefallen, der — in gewiſſen Grenzen — 
ber Bewunderung des Bildhauers für den großen Schöpfer der Nibelungen 
Ausdrud gab. Zweitens hat Begas nicht, wie in zahlreichen Zeitungen unters 
ſtellt worden ift, in jeinen Aphorismen an den letzten Reihstagsverhandlungen 
über das Nationaldentmal Kritik geübt und „mit der Reichstagskommiſſion 
abgerechnet” ; dieſe Aphorismen waren jeit mindeitens anderthalb Jahren — nicht 
in einem Zuge, jondern gelegentlich — niedergeichrieben und fie ritifiren nicht 
beitimmte parlamentariiche Vorgänge, fondern ganz allgemein die Wirthichaft 
der bunt zuiammengemwürfelten Kommiſſionen in Kunſtfragen, wo fchließlich doch 
dem Künſtler die Entjcheidung gebührt. Im Uebrigen wird Reinhold Begas 
gegen die Anpöbelungen aus der Preſſe allmählich wohl abgehärter jein. Jede 
jachliche Kritik feines Werkes ift felbitverftändlich berechtigt; aber jede Möglich: 
keit einer Verftändigung entichwindet, wenn die nur durch ihre Dreijtigkeit legi— 
fimirten Beurtheiler vergeflen, daß fie von dem unbeftreitbar größten plaftiichen 
Rünftler Deutihlands fprechen, von dem einzigen, den man getroft den großen 
Meiftern der Renaiffance vergleichen darf. M. 9. 

+ 





140 Die Zukunft. 





Ein moderner Zauberkaſten. 


Vor einigen Jahren brachte der Kladderadatſch eine Zeichnung, die ich mir 
jegt mit einem gewifjen Behagen vergegenwärtige. Das Bild ftellte eine Straße 
ber Großitabt dar. An der Front eined mächtigen Gebäudes prangte ein Schild 
mit der Auffchrift: „Siemens und Halske.“ Reger Verkehr herrichte und alle 
Vaſſanten bedienten fich eigenthümlicher Fahrzeuge, deren bewegende Kraft nicht 
zu erkennen war. Sie glihen ungefähr dem Belociped für eine oder mehrere 
Verjonen. Ginige Aufllärung über den Antrieb erhielt man dadurch, daß bie 
Fahrzeuge vor dem Haufe der vorhin genannten Firma hielten und ihre Befiger 
fleine Käften aus bem Portal heraustrugen, fie ihren Wagen einfügten und 
flott davon fuhren. Wir hatten es aljo hier mit einem Zukunftbilde des Accu: 
mulator8 oder — wie es die Germanijten unferer Neichspoft nennen — dei 
Sammlers zu thun, wie er fi im Haupte der Gelehrten des Kladderadatic 
darftellte. Inzwiſchen ift biefe Vorrichtung thatiächlich zu einem Zauberfaften 
geworden und die Wirklichkeit hat die Phantafie wieder einmal übertroffen. 

Unter einem Sammler oder Accumulator veriteht man bekanntlich eine 
Vorrichtung, in der elektrifche Energie durch chemifche Prozefie aufgeipeichert 
und bewahrt werben fann. Die Accumulatoren find aus den galvaniichen 
Elementen hervorgegangen, welche direkt elektriihe Ströme entwideln können. 
Die wichtigſten und befannteften Vorrichtungen von biefen, die in allen Lehr— 
büchern ber Phyſik beichrieben werden, wurden von Grove, Daniel, Bunien, 
Leclandhez und Anderen fonftruirt. Im Allgemeinen bejteht ein folches Element 
aus einem mit Eäure gefüllten Gefäße, in dem fich zwei Metalle befinden. 
Verbindet man dieje durch einen Draht, jo durchfließt ihn ein elektrifcher Strom 
bon Metall zu Metall. Galvaniſche Elemente find jehr bequeme Mechanismen, 
fie haben aber die Fehler, daß fie für techniiche Zwecke zu theuer find, dab 
ihre Kraft relativ jchmell abnimmt und daß fie zum Theil ſchädliche Gaſe ent: 
wideln. Dennoh waren die galvanifhen Elemente lange Zeit hindurd bie 
Quelle für die Ströme, die in unjeren Telegraphen kreifen. 

Durh eine zufällige Veobahtung wurde der franzöfiihe Phyſilet 
Planté im Jahre 1860 auf die SKonftrultion von Accumulatoren geführt. 
Plante ftellte zwei Bleiplatten in eine Lölung von verdünnter Schwefeliäure 
und verband jede diefer beiden mit bem Pol eines galvaniſchen Elementes. 
Er entfernte dann nad einiger Zeit die Batterie und verband nunmehr die 
beiden Bleiplatten durch einen Kupferdraht. Es zeigte fich jeßt, daß ein meuer 
Strom von Bleiplatte zu Bleiplatte floß, aber in ber dem primären Strom 
entgegengeiegten Richtung. Der Erfinder nannte jeine Vorrichtung eine jefundäre 
Batterie und die durch fie hervorgerufene Bewegung den ſekundären Strom. Der 
praftiihe Erfolg mit der neuen Batterie war anfangs nur ein jehr geringer 
und Planté ftellte deshalb damals feine Bemühungen ein, Er nahm die 
Unterfuhungen erit wieder auf, als mit der Erfindung ber Dynamomaſchine 
jtarfe Ströme billig zu erhalten waren. Im Jahre 1879 erfchien das jefundäre 
Element in vollendeter Form auf dem Markte. 

Der Gefammtporgang bei der Ladung des Plantéſchen Apparates iit im 
Großen der folgende: Wiederum ftehen zwei Bleiplatten in einer Löſung von ver: 
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bännter Schwefeljäure. Die eine ift mit dem pofitiven, bie andere mit bem negativen 
Bol der Dynamomaſchine oder einer anderen jtromerzeugenden Vorrichtung 
bernüpft. Der Strom, der bie Kombination durchdringt, zerjegt da3 Waſſer 
der Löſung in feine zwei Beftandtheile, den Sauerftoff und den Wailerftoff. 
Bie man leicht jehen kann, entwidelt fi der Sauerftoff an der pofitiven und 
ber leichte Waſſerſtoff an der negativen Platte ber Vorrichtung. Nach den 
Belegen ber Chemie verbindet fich der Sauerftoff mit dem Blei der Platte und 
erzeugt eine blaufhwarze Maffe, die man als Bleiüberoxyd bezeichnet. Die 
Oberflähe der negativen Platte dagegen bildet fich zu einer aufgeloderten 
hwammartigen Maffe um, die Bleifhtwamm genannt wird. So fchnell allers 
dings, wie es nach diejer Schilderung ericheint, vollzieht fich der Vorgang nicht. 
Plante mußte vielmehr, um Das zu erreichen, fich eines eigenthümlichen Kunſt⸗ 
griffes bedienen. Nachdem der Strom der Dynamomaſchine den zukünftigen 
Accumulator einige Wochen durchflofien hatte, fchaltete er den Strom aus und 
ließ die Vorrichtung ruhen. Nach diefer Pauſe wurde von Neuem ein Strom 
dur die Kombination gejendet, ber aber jet nach der entgegengejegten Rich— 
tung flo. So mußte mehrere Jahre hindurch und mit entiprechenden Ruhe— 
paujen die Batterie beichidt werden. Iſt Das geichehen, hat der Apparat das 
vorhin gejchilderte Ausſehen erhalten, dann ift er zum Gebraude fertig. Er 
giebt nun einen fehr gleihmäßigen Strom, der nach einer Richtung fließt, bis 
durh weitere chemiſche Umſetzung die Batterie erfchöpft ijt und von Neuem 
ihre Ladung empfangen muß. 

Der eigentliche Vorgang bei der Ladung der Accumulatoren beſteht alio 
darin, daß auf den Bleiplatten chemische Veränderungen hervorgerufen werden; 
und dieſe hemifche Arbeit wird bei der Entladung in Elektrizität umgemwanbelt. 
Im Accumulator befigen wir demnach ein vorzügliches Beifpiel für das univerfelle 
Geieg von der Erhaltung der Kraft, nach dem in der weiten Welt nirgends und 
niemals Energie verloren gebt, fondern nur Energieverwandlungen ftattfinden. 

Die lange Zeit, die zur Formation eines Accumulators nad dem Planté— 
ſchen Verfahren norhwendig ift, macht ihn nun aber zu Zoftipiclig, als daß man ihn 
in der Brarid allgemein verwenden könnte. Es gelang Faure, eine Methode zu 
ermitteln, durch welche die Formirung bedeutend heichleunigt wird. Diefer 
Tehniter trägt nämlich die Mafje, die beim Plante-Verfahren fih langiam 
bildet, gleich fertig auf- die DBleiplatten auf. Als ganz vorzüglich geeignet 
bierfür wählte der Erfinder Mennige, eine Sauerftoffverbindung des Bleis, die 
auch ſonſt vielzache technische Verwendung findet. Trägt man diefe Mafje auf die 
beiden Bleiplatten auf und läßt den Strom hindurchgehen, dann bildet jich ſchon 
tab Berlauf weniger Stunden auf der pofitiven Platte Bleioryd, auf der 
negativen Bleiſchwamm. Nah Verlauf einiger Tage ift ein Faurefcher 
Acumulator bereits vollftändig entwidelt. Unterwirft man die pofitiven Platten 
der Accumulatoren, die nach dem Plants» und Faure:-Verfahren Eonftruirt find, 
einer genauen Unterjuhung, dann erkennt man ben tief eimjchmeidenden 
Unterichieb. Bei der Plantéèſchen Vorrichtung geht das Bleiüberoxyd durch die 
Poren des Bleis in die Platten ſelbſt hinein und ift gleichfam mit diejen ver: 
wadhien. Beim Faure-Accumulator liegt die Mafie hingegen nur ganz ober: 
flaͤchlich auf. 

Seitdem wurden viele neue Accumulator-Formen veröffentlicht, die ſich 
aber fait jämmtlich den von Plant& oder Faure angegebenen Methoden mehr 
ober minder nähern. Eine der intereffanteften dieſer neuen Einrichtungen, bie 
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beide Grundmethoden mit einander vereinigt, it der im Jahre 1882 patentirte 
Tubdor-Mccumulator. Der Erfinder läßt nah dem Planteverfahren zwei bis 
drei Monate den Strom zunächſt durch die beiden Bleiplatten hindurchgehen. 
Hierdurch werden dieje in eigentümlicher Weile vorbereitet. Nunmehr werden 
bie jo präparirten Platten mit Mennige beftrihen und etwa zwei Wocen 
nach der Faure-Methode behandelt. Zur Vollendung der Tudor-Accumulatoren 
gehört etwa ein Vierteljahr, und fie haben die Haltbarkeit wie die nad dem 
PlantesVerfahren erzielten. Vor Kurzem ift eine neue Form unjerer Vorrichtung 
auf dem Markte erichienen, der Bleiftaub-Accumulator, über deſſen Eigenichaften 
die Meinungen der Techniker noch recht getheilt find; während Einige darin den 
vollendetiten Energieſammler erfennen wollen, zweifeln Andere überhaupt an 
feiner praftiihen Brauchbarfeit. Der Bleiftaub wird in der Weile gewonnen, 
dab man in ein Gefäß mit geichmolgenem Blei ein Saugrohr tauchen läßt. 
Ueberhitzte Dämpfe drüden das Metall durch das Rohr hindurch im ein luft: 
leeres Gefäß, wo es ald Staub niederfällt. Durch hohen Drud ift man ım 
Etande, aus dem Staub fefte Platten herzuftellen, die nach Angabe der Erfinder 
an der haltenden Platte gut haften follen. Neuerdings gehen mehrere Firmen, 
die ſich mit der Heritellung von Accumulatoren beichäftigen, von der Formirung 
mit Bleiplatten ganz ab. An eriter Stelle iſt bier die Aftiengeiellichaft in 
Hagen, die Befigerin der Tuborpatente, zu nennen. Sie hat zum Betriebe von 
elektriihen Bahnen einen in Amerika patentirten Nccumulator übernommen, beiten 
eine Platte aus verzinktem Gijenblech, die andere aus einem Gewebe von Kupfer: 
drähten beiteht. 

Die Anwendung der Accumulatoren ift jehr mannichfaltig. Schon che 
der Accumulator als praftiich durchgearbeiteter Apparat auf dem Markt 
erichien, beichäftigte er nicht nur die Phantafie der Erfinder. Sn den Romanen 
Jules Vernes tritt er als Univerjalinftrument auf, durch das die fabelhafteiten 
Leiſtungen zu erreichen find, und bald fchien es, als jollten die Mechaniker den 
Dichter übertreffen. Eine befonders große Rolle fpielte der Accumulator bei 
allen Leuten, die fich mit der Heritellung lenkbarer Luftichiffe befchäftigten. Dem 
ersten Sturme folgte allerdings jehr bald die Ernüchterung. Es ift ja zweifellos, 
daß es bei der Entwidelung der heutigen Technik nur einer jehr kräftigen und 
leichten Straftmafchine bedarf, um ein lenfbares Zuitichiff zu fchaffen. Aber Das 
iſt jegt noch nicht erreicht und alle die Verſuche, die mit jo großen Hoffnungen 
dem Publikum bisher vorgeführt wurden, find gefcheitert; die Accumulatoren 
find gegenwärtig noch zu jchwer. 

Als Plant bemüht war, im Accumulator eine neue SKraftquelle zu 
ihaffen, hatte er im Sinn, eine befjere Etromquelle für die Telegraphie zu er 
mitteln, als man fie in den gewöhnlichen galvaniichen Batterien bereits bejaß- 
Sedoh find die Accumulatoren für dieſen Zweck erſt in den legten Jahren 
wirklich reif geworden; und Das verdanken wir zumeift den Unterfuchungen 
der Ingenieure der Neichspoft. Der Betrieb mit Accumnlatoren ift bedeutend 
einfaher und fehr viel billiger als der mit galvanifchen Batterien. Auch 
für die Erzeugung des elektrifchen Lichtes iſt jegt der Sammler von ber 
borragender Bedeutung geworden. Gerade in der legten Zeit haben beifpiels- 
weile die vielen Unglücsfälle, die bei den Bahnzugbränden entjtanden find, 
flar gezeigt, wie unpraktiich die bisherige Waggonbeleuhtung ift. In Amerika 
find längſt falt alle Züge durch elektriihe Glühlampen erleuchtet, die den 
fpeifenden Strom durch Accumulatoren empfangen. Man bemüht fich jet viel: 
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ab auch in Deutihland, ſolche Sammler zu jchaffen, die fich für dieſen Zweck 
beionder& eignen. — Auch in den großen Gentralen zur Grzeugung des 
eleftriicben Lichtes bedient man fib rein aus ökonomiſchen Rüdjichten des 
Sammler. Die Großmaſchinen, die hier arbeiten, find nur dann nugbringend, 
wenn fie ihre Thätigfeit mit höchiter Belaftung vollführen. Nun iſt aber 
die Snanipruchnahme im Laufe bes Tages eine jehr verichiedene.. Aus diejem 
Grunde laden beiſpielsweiſe die Berliner Elektrizität-Werke während der Vor: 
mittagsftunden eine nur mit Accumulatoren ausgerüftete Station im hier: 
gartenviertel, und Diele ipendet ihre jo erhaltene Kraft während der Abend- 
und Radıtitunden. Ueberhaupt bat fih die Möglichkeit herausgeſtellt, durch 
Lereinigung der ſehr hoch entwidelten Gasmaſchine und der ANccumulatoren 
obme den Aufwand großer Stapitalien überall da das elektriſche Licht einzus 
führen, wo eine Gasanitalt vorhanden iſt. Dadurch fann fait jeder Ort ſich 
die modernfte Beleuchtung verſchaffen. Uebrigens laden im Intereſſe der Land— 
bemwohner ſeit etwa Jahresfriit große Gentralen Accumulatoren, die fie dann billig 
verienden. Boran ging hierbei die Firma Siemens & Halske in Wien. Die 
Accumulatoren, die in bewegten Räumen Aufftelung finden follen, bereiten 
dadurch Schwierigkeiten, dab bie flüjfige Maſſe feit einzuichließen ift und daß 
die poröje Maſſe auf den Platten leicht zerbrödelt und abfällt. Man fabrizirt 
jest Apparate, die eine gelatinöje Maſſe enthalten. Eine jehr erprobte Kom: 
dination diefer Art (von Schoop) beiteht aus Wafjerglad, Schwefelläure und 
Aebeſt. Dieje neuen Kraftfäften eignen fich 3. B. ganz vorzüglih zum Be— 
triebe von Booten. Das hat fi recht deutlich auf der Weltausftellung zu 
Chicago bei Den meuen Redenzaunfchen Booten gezeigt. Uebrigens find auch 
ihon früher von großen Firmen elektriihe Boote durh Sammler getrieben 
worden. Sie haben die Annehmlichkeit, daß fie ohne Rauch und Ruß und 
Dige, wie fie ein Dampfkeffel verbreitet, und ohne den unangenehmen Geruch 
des Betroleums oder Benzins faft geräuichlos dahingleiten. 

Nahdem man ed zu Stande gebradt hat, widerſtandsfähige Accumula— 
toren zu bauen, tritt auch die Frage, ob es ökonomisch jei, Straßenbahnen mit 
imen zu betreiben, wieder in den Vordergrund. Beſonders die neuen Eijen- 
blech⸗ Jint- und Kupfer-Elemente der ſchon erwähnten Attiengejellihaft in Hagen 
haben in New⸗York zu guten Refultaten geführt. Die oberirdiiche Stromzuführung 
iM dort jeit einiger Zeit verboten. Diejes Werbot zwang die Bahngefellichaft, 
ih der Accumulatoren zu bedienen. — Aber auch unter der Erde begegnen 
wir dem Sammler. Es iſt belannt, dab troß der Davyſchen Grubenlampe 
durch den Leichtjinn der Knappen die Gefahr einer Zündung der fchlagenden 
Retter in den Bergwerken heraufbeihworen werden fann. Vor Kurzem find 
nun durch Vorſter in Jena Grubenlampen fonitruirt worden, die der Haupt— 
ade nach aus leichten Sammlern von parabolifher Form bejtehen, in deren 
Bertiefung fich Heine Glühlampen befinden. Der Apparat ift nicht zu jchmwer 
und funktionirt vortrefflich. 

Damit ift die Anwendung der Accumulatoren noch keineswegs erichöpft. 
Arbeitmaihinen aller Art, in der Werkſtatt wie in der Häußlichkeit, finden im 
dieiem wahrhaft modernen Zauberlajten eine immer bereite Betriebsfraft. 
Leider ift auch jegt noch der Preis zu hoch, als daß man den Apparat mit 
Vortheil überall benugen könnte. Franz Bendt. 


2 
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Der Luſtmörder. 


IL" was iſt denn ein Quftmörder?* An einer Straßenede hörte 
X ich, wie ein nett geputztes Mädchen von neun, zehn Jahren — 
griechiicher Knoten natürlich, Korjett und höchſt neugierige Augen — bie 
Mutter danach fragte, die ein Ertrablatt in den Händen bielt. rgend 
ein Annoncenpolitifer hatte, um für fein Blättchen raſch und billig eine 
Reklame zu maden, in einer befonderen Ausgabe dem Publikum mitgetbeilt, 
daß ein wüſter Gefelle, der im Grunewald ein armes Mädchen überwältigt 
und abgeichladhtet hatte, von der Polizei eben ſchon aufgegriffen ſei, und 
der feuchte Feen wurde den Vertheilern gierig auf allen Straßen nun aus 
den Fängen geriffen. Ich babe nicht mehr gehört, wie die befragte Mama 
ih aus der Verlegenbeit geholfen bat; einen fehr unangenehmen Nach— 
geihmad aber habe ih von dem an ber Ede Erlaufchten doch mitgenommen, 
und als ich im Saffeehaufe bald darauf einen Zeitungftoß vor mir hatte 
und überall, in feudalen und demofratifchen, in frommen und unfrommen 
Blättern, immer wieder die durch Sperrdrud kenntlich gemachten Geſchichten 
vom Luftmörder fand, da ftieg ein heißer Ekel mir auf und nun mußte 
ich fragen: Wer giebt diefer Sippe, die täglich ſich ihrer volkserzieheriſchen 
Leiftungen rühmt und die fittlich entrüftet ift, wenn ein Schuft öffentlich 
ein Schuft genannt wird, das Recht, jeden blutrünftigen Quark breitzus 
treten, nur um bie Spalten zu füllen, und den verbredherromantijch Iodenden 
Kitel den Familien in die Häufer zu tragen? 

Sin Maurer, jo ſcheint es, hat einer Diakoniffin Gewalt angethan 
und die um Hilfe Jammernde dann getötet. Bloße Brunft kann zu folder 
Schandthat nicht führen, denn die findet auch außerhalb der weitafrifaniichen 
Zone für ein paar Pfennige leicht Befriedigung; in allen Preislagen bietet 
die gute bürgerliche Gejellichaft dem Hungernden die Proftitution und an 
der Peripherie der Hauptitabt iſt der Tarif felbjt für einen Maurer niedrig 
genug. An eine fonträre Serualempfindung, wie in jchwelgendem Bebarren 
fie Krafft:Ebing ald Sadismus und Maſochismus befchreibt, ift auch nicht 
zu denken, denn die pflegt erjt mit der Hpperäfthefie ſich einzuftellen, mit 
dem von der geſchlechtlichen Ueberreiztheit und von der brünftig kränkelnden 
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Phantaſie gepeitichten Drang, im jeruellen Affelt Schmerz zuzufügen oder 
Schmerz zu erleiden. Den müben Marquis de Sade konnte die Luft peinigen, 
an Yuftines gräßlich blutenden Reizen die erfchlafiten Nerven gemwaltihätig auf: 
zurütteln, und Roufleau, ben Binet jebr fein einen rbetorifchen 
Flagellanten nennt, konnte fich effeminiren, um im geheimjten Genuß felbit 
noch ſich als einen geknechtet im Staub Kriehenden zu empfinden. Bei 
einem Maurer, der an der Tafel galanter Genüfje gewiß nur die berbiten 
Gerichte gekoftet hatte, müßte eine verbrecherifche Perverjität, die Zola an 
jeinem Jacques durch die Vererbung und durch ein Milieu zu erklären 
verfudht, mindeitens ungewöhnlich erjcheinen. Eher noch fann man an 
eıne andere Möglichkeit denken: an bie burch jchlechte Zeitung: und Romans 
Lecture vergiftete Phantafie, die den Taumel erzeugt und das unmiber: 
ſtehliche Gelüften Iosfettet, in einem dumpfen, dämmernden Dafein einmal 
wenigſtens von den Genüſſen den außerordentlidjten zu umflammern. 
Fin Maurer ijt ohne Arbeit und Lohn; er hat mehr Zeit als jonft, in 
Piennigblättern und Kolportageromanen ſich jatt zu ſchmökern; fein Geld 
gebt zu Ende und Triebe, die lachend ſonſt an der nächſten Ede 
befriedigt wurden, melden fih mahnend im Blut; müßig durchſtreift 
er abgelegene Wege, um am Anblid arbeitender Kameraden nicht den nagen- 
ven Neid zu ſtacheln, und im unbejhäftigten Sinn regt fi, mählich 
erwahend, bie lüjtern fragende Erinnerung an allerlei blutig lockende Gräuel, 
bie er mit fuchenden Sinnen verſchlungen bat, um mit ihrem ſchwülen 
Duft den wilden Geſchlechtshunger zu betäuben. Er überfällt ein arglojes 
Mädchen und ſchlachtet die Aermite, die er ohne Genuß, nur in dem 
trtumpbirenden Gefühl, ein interefjanter Verbrecher geworben zu fein, befikt; 
denn davon hat er irgendwo einmal Etwas gelejen; er taumelt weiter und 
Ihändet eine zweite Frau, um ſich felbft vorzuprahlen, daß er ein Kerl ift, 
der nach ſolcher That no friſchweg zu genießen vermag; dann kriecht er 
in feine Schlafitelle zurüd, verfolgt mit ſchmunzelnder Gier, wie das Ding, 
das er in jeiner Bejchränttheit für die öffentlihe Meinung der Hauptitabt 
bilt, eine Woche lang fih mit dem Geheimnif feines Vollbringens be: 
Idäftigt, Lieft eifrig, was darüber gedruckt wird, und findet fich pünktlich ein, 
ad die Leiche der Geſchändeten zur Schau geftellt wird. Ein Kapitelihluß 
fällt ihm ein, wo der Mörder kalt lächelnd und unbekannt unter der trauern= 
den Menge an der Totenbahre feines Opfers ftand; auch Davon hat er irgendwo 
einmal Etwas gelefen. Bielleiht muß er den wüſten Mordwahn einer 
dunkenen Stunde auf der Ridtitätte büßen, — vielleicht; jedenfall® aber 
wird er ein befonders interefjanter Verbrecher fein und alle Zeitungen wer: 
ven non ihm berichten, — von ihm, dem armen Maurer, den jo lange 
Niemand kannte, Niemand beachtete. 
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Und er täufcht fi nicht. Die Preffe begnügt fi nicht, knapp und 
nüchtern, nad dem Polizeibericht, die traurige Thatſache zu melden, fie 
greift haftig nad dem fenfationellen Stoff und erſchöpft ſich in pifanten 
Ginzelnheiten: wie die Kleider der Ermordeten lagen, welche Eigentbümlid: 
feit der Körperjtellung auf einen Luſtmord deutet und wie ber Mörder 
auf feinem Dpfer knieend gefeben wurde; nicht die Verwandten der Toten 
nur bis ins vierte Glied, nein, aud) die Yamilienverhältniffe der zweiten, 
ber lebenden gejchänbeten rau werben, ficher zur Freude des Mannes und 
der Kinder der Unglüdlien, ausführlid gejchildert und fein widrigſtes 
Detail wird unterbrüdt, denn der Sommer ift vor der Thür, der Stoff 
fängt an, knapp zu werden, Kiberlen ift mit Wafchzetteln auch vorfichtiger 
geworden, mit vernünftigen Dingen fängt man feine Abonnenten und —: 
wenn wird nicht bringen, bringts der Konkurrent nebenan und der kann 
beim Duartalsfhluß dann und gefährli werden. Das freie Spiel der 
Kräfte regt ſich, Keiner will hinter dem Anderen zurüdjteben, die 
billigften Blätter find, wo die hohe Politik und die lokalen Machthaber 
nicht in Frage fommen, immer die eifrigiten unb ein bejonders findiger 
Mann macht raſch gar ein Grtrablatt. Nun beginnen die PBerfonalbe: 
ſchreibungen des Mörders: wie er ausfieht, ob er muthig, gefaßt, brutal 
vergnügt ilt oder in Reue zufammenfnidt, wie er die erfte und dann bie 
zweite rau überfallen hat, — und jo weiter, bis der rothe Dunit in die Wohn: 
ftuben und in die Küchen dringt, die Phantafie der Kinder ummebelt und 
mandem Erwachſenen fait eine Bewunderung für den Kerl juggerirt, der 
zweimal fo Ungeheuerliches vollbradyt hat. Seruallitel und Blutdurft, Wolluit 
und Grauen vereinen ſich und ſtrömen ein wundervoll gräßliches Aroma 
aus; die Literatur, pfui! die muß anjtändig fein, gut bürgerlich und fitten: 
rein, die darf von den Nachtſeiten des Lebens nichts willen, in verdüſterte 
Seelen ſchlimmer Sittengejetesbreher nicht hinabtauchen, aber im Lokal: 
tbeil, lieber Gott, da müfjen wir doch bringen, was unfer Publifum 
intereffirt, und der Luſtmörder ift heute in Berlin der interefJantefte Mann. 
Und verliebte Paare pilgern hinaus, den oft bejchriebenen Plat des Ber: 
bredens an jhönen Sonntagen gerührten Herzens ſich zu betrachten. 

Eben leje ih, daß im Grunewald wieder geſchändet worden ift. Viel: 
leicht ifts nicht wahr, denn es jteht in der Zeitung; zum Verwundern 
aber wäre ed nicht. Unfere Einrichtungen find jo, daß fie Manchen ver: 
loden können, ein unnüßliches, ein werthlojes Yeben an eine Minute grauen: 
vollen Genufjes zu jeßen, der vielleicht zum Abſchied von dieſem Leben zwingt, 
ganz ficher aber der Eitelfeit den Kiel gewährt, in der papiernen Welt 
mindeftens eine Woche lang intereffant zu fein und nett gepußte Mädchen 
zu der Frage zu ſtacheln: Mama, was ift denn ein Luſtmörder? M. H. 


Berantwortlid: M. Harden in Berlin. — Berlag von D. Häring in Berlin SW. 48, 
Drud von ®, Bürenftein in Berlin. 











FR. > ; * 
Ay ik AL Sg) IS2= — = Br h 


—— 


I IE, 


vr S zukunft. 


Berlin, den 28. April 1894. 
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Ordalien. 


K zwijchen der latiniihen Stadt Albalonga und der jtolz auf: 
geichoijenen Tochter Roma, die der allen Gymnaſiaſten unaus- 
tehlihe Tullus Hoftilius damals beherrſchte, von jchlimmer Eiferfucht 
eine wilde Fehde entfacht war, wurden aus beiden Städten jtattliche 
Trillinge auserjehen, im Einzelnfampf den nimmer rajtenden Streit 
der Rivalinnen zu beenden. In hartem Anprall maßen die Curiatier 
aus Latium mit den römijchen Horatiern die Kräfte, und da die lati- 
niſchen Drillingsbrüder im Kampf unterlagen, mußte die Mutter Alba- 
longa jeufzend ins Joch der Herrichaft Romas fich fügen. Der von 
der Sage rühmend weitergetragene Dreimännerfampf war nur die ver: 
Anfachte, die bejchleunigte und minder graujame Form einer Krieg: 
führung, deren Erfolg auch jonjt damals noch von dem Maß ganz 
perjönlich aufgewendeter Tapferfeit abhängig war. Die Kommunal 
serriher zeigten im Verbraud von Menjchenleben eine für diefe frühe 
Kulturepoche bejonders Löbliche Sparſamkeit: jie hatten den fehr ver: 
nünftigen Einfall, anjtatt der misera plebs die Edelſten der Nation 
den Strauß ausfechten zu lafjen, und ihr arijtofratiicher Glaube mußte 
Nie zu der Annahme führen, dal der Stadt, deren vornehmſte Kämpfer 
den Sieg erjtreiten würden, auch die Herrichaft gebühree An ein 
Sottesurtheil dachte die romanische Anſchauung wohl faum; die antike 
Belt mußte erjt in Trümmern liegen, das Chriftentfum mußte in 


frühen Formen fich die Erde erobern, che mit dem Herauffommen ber 
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Germanen, die jtreitbar blieben und doch hrijtgläubig wurden, jolder 
Gedanke allmählich aufdämmern Eonnte, An die Stelle Iuftig lebender 
und leben lafjender Götter, die nad) Gunſt und Laume, ganz wie ein 
abjoluter König, belohnt oder gejtraft, ihren Beiltand gewährt oder 
verjagt hatten, trat ein ernjter, gerechter und öfter noch jtrenger als 
milder Gott, der, wie ein Eonjtitutionell regirender Herr, nie an ein 
rajches perjönliches Gelüften jich verlor und gewiſſenhaft immer in 
den Schranfen der Verkündigung blieb. Diejen gerecht richtenden 
Gott fonnte in Nöthen der Glaube anrufen, ihm konnte geruhig er 
in zweifelhaften Fällen den Schiedsjpruch anvertrauen, und jo entitand 
im Laufe der Zeit die Sitte der Gottesurtheile, die von dem angel- 
Jächliichen ordäl den Namen Orbdalien empfingen. Das Kreuzgerict, 
das Bahrredht, die Proben des Feuers, des Waſſers und des heiligen 
Biffens famen auf und fchlieglich fand man im Zweifampf das geeig: 
netjte Mittel, die Stimme des richtenden Gottes vernehmbar zu madıen. 
Mit gleichen Waffen traten annähernd gleich tüchtige Kämpfer einander 
gegenüber, nicht mehr, um als Vertreter der Allgemeinheit um die 
Herrichaft zu ringen, jondern, um beim Waffengang vom hödhiten und 
weijejten Richter ihren Zwiſt entjcheiden zu lafjen. 

Mit dem Brauch pflegt bald auch der Mißbrauch ſich einzujtellen. 
Fanatismus und Schlauheit verjtanden ſehr gut, bei Herenprogelien 
und Kebergerichten den blinden Glauben an Gottesurtheile fich dienit- 
bar zu machen: man half dem unjichtbaren Richter etwas nach, man 
wußte unbequemer Gegner jehr geſchickt dadurch ſich zu entledigen, daß 
man ſie jolhen Proben unterwarf, die fein jterblicher Menſch zu er: 
tragen vermag, und da in dem belicbtejten Mittel, im Zweikampf, nod 
immer einige Gefahren jich bargen, ließen gewaltthätige Naturen von 
der Art der Malatejta und Medici die Gottesgerichte der Sicherheit 
wegen von gedungenen Mördern vollziehen. Je mehr num der Glaube 
an die Bereitwilligkeit eines Gottes, der als ein mild, ohne Blutgier 
und Rachſucht, Waltender mählich begriffen wurde, zur Schlichtung 
jedes häflihen Haders als ein Aberglaube erfannt werden mußte, 
deſto mehr wich auch die Gewöhnung an die entjcheidende Wunder: 
fraft der Ordalien. Der Zweifampf verlor die myſtiſche Bedeutung, 
er galt nur noch als ein äußerſtes Mittel perjönlichen Schutes per: 
jönlicher Ehre, als eine blutige Neinigung von erlittenem und aud 
von angethanem Schimpf; denn da nun der Glaube an ein über 
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irdiihes Eingreifen entihwunden und an feine Stelle eine refignirte 
Hinnahme des zufällig waltenden Glüdes der Waffen getreten war, 
mußte man auch den im Kampf Unterliegenden, den Beleidiger wie 
den Beleidigten, für gereinigt erflären. Solche Auffafjung fonnte nur 
aus germaniichem Empfinden erwachlen; dem Römer war unjer Ehr— 
bearift fremd, er Fannte nur jein fejt umgrenztes Bürgerrecht, das die 
Sejammtbeit allein ihm verleihen und wieder entziehen fonnte, er war gegen 
wörtlihe Ehrenkränfung unempfindlich und die zwölf Tafeln wie die 
Ipätere Gejeßgebung der Kaiferzeit bedrohten mit harter Strafe nur 
tie libelli famosi, ohne für die Beleidigung, wie wir fie heute ver— 
jtehen, irgend welche Vorjorge zu treffen. Den perjönlichen Ehrbegriff 
braten erſt die Germanen mit in das Recht und fie juchten für diejen 
empfindlichjten Punkt ihres Fühlens die verjchiedenjten Schutmittel; 
für jedes Schimpfwort wurde eine bejtimmte Buße feitgefeßt, dem 
Spruch der Genofjen wurde eine reinigende Kraft zugewiejen und als 
letztes Mittel wurde das Schwert erwählt, das Blut fließen läßt und 
im Blut die Beleidigung fortjpült. Die Zeit der Gottesurtheile war 
vorbei, aber die Sitte des Ausheiichens zum Zweikampf bürgerte fich 
en und fie nahm bald jo überhand, daß gegen gewaltthätige Durch, 
brechungen der Rechtsjicherheit gerichtliche Verbote und Strafandrohungen 
erlafien werden mußten. Das Andividualrecht auf die jelbjtherrliche 
Wahrung der perjönlichen Ehre, das den Quiriten unverftändlich ge 
blieben war, hatte ſich eine jo breite Gaffe gebrochen, daß nun wieder 
das ım Staat vertretene Geſammtintereſſe ſchützende Mauern aufführen 
mußte. Seitdem bat die Beurtheilung des Zweifampfes unaufhörlich 
zeſchwankt; ſtrenge Duellverbote find, namentlich in Oeſterreich, ſchon 
im Mittelalter ergangen, Friedrich und Joſeph der Zweite haben den 
Zweiklampf mit jchweren Strafen bedroht und Savigny wollte die 
Duellanten gar mit entehrender Verurteilung treffen. Heute ruht bei 
den Berftändigen längjt der Streit; die Gejeßgebung hat mit der Eitte 
Nh abgefunden, fie konnte in den Ländern der allgemeinen Wehrpflicht 
nicht daran denfen, im bürgerlichen Leben mit entehrenden Strafen 
einen Brauch zu bedrohen, defjen Befolgung in der militäriichen Sphäre 
als ein unabweisbares Gebot gilt, und fie mußte fich damit begnügen, 
durch gelinde Bußbeftimmungen gegen die Gefährdung eigenen und 
fremden Lebens zu proteftiren. Auch ein aufgeflärter Sinn, der mit 


Kranz von Liſzt den Zweikampf in ſyſtematiſcher Beziehung auf eine 
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Stufe mit dem Glücksſpiel ſtellt, muß zugeben, daß da, wo die Geſetz— 
gebung verjagt, der Verſuch der Selbjthilfe unter gewiſſen Umſtänden 
zu dulden und ganz Jicher zu begreifen iſt. 

Aber auch nur da. Es ijt veritändlich, da man die Ehre eine einer 
rau, einer Familie, nicht dem Spießruthenlauf durh einen unbe: 
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: Ichränften Wahrbheitbeweis ausjegen will, und es find auch Fälle dent: 


bar, wo in zwei Menjchen die Empfindung wach wird, daß nur für 
einen von ihnen auf diejer Erde nody Raum tft. ragen von jo deli: 
fater und ganz perjönlicher Bedeutung find mit einer jtarren Formel 
nicht zu beantworten. Nur Das darf man mit unbedingter Sicherheit 
behaupten, daß überall da das Duell nicht allein ein Vergeben gegen 
das jtaatlich geregelte Recht, jondern auch ein Joziales Verbrechen wird, 
wo andere Mittel der Reinigung fich bieten. Ein Dann, der im jeiner 
Berufsthätigfeit oder in jeiner menſchlichen Ehre öffentlich angegriffen 
wird, hat zwei Möglichkeiten der Abwehr: er kann öffentlich die Un: 
wahrheit der beleidigenden Behauptungen nachweijen oder, wenn er 
fich jtarf und in feinem Anjehen jicher genug fühlt, die Angriffe igne— 
riren. Hält er den Beleidiger für unehrenhaft, dann wird bejien 
Meinung ihm gleichgiltig fein und er wird das Urtheil getrojt den 
verjtändigen Zujchauern überlaſſen; hält er ihn aber für chrenbaft, 
dann wird er ihn von der Unhaltbarfeit jeiner Behauptungen über: 
zeugen und in der jchon vom alten germanischen Volksrecht vorgejehenen 
Ehrenerflärung ſich die wirfjamfte Genugthuung verichaffen. Wer für 
formale Beleidigung gerichtlihe Sühne jucht, beweilt, daß er für den 
vielleicht etwas hitigen Ausdruck einer ſachlich unbejtreitbaren Anſicht 
Rache zu nehmen wünſcht. Wer auf öffentlich ausgejprochene beleidi— 
gende Behauptungen mit einer Herausforderung zum Zweifampf ant- 
wortet, beweijt erjtens, dat er die Perjon des Beleidigers als untadel- 
haft und zur Satisfaftion fähig anerfennen muß, und zweitens, daß 
er die Fonventionelle Reinigung durd den Zufall des Waffenglüdes 
einer öffentlichen Aufhellung des Ihatbeitandes vorzieht. 

Dieſes nicht allzu erfreuliche Schaufpiel hat einer der Gekränkten 
von den Marſchall-Inſeln eben uns vorgeführt. Der Gebeimrath ven 
Kiderlen-: Wächter hat, ungefähr drei Monate, nachdem im Kladderadatid 
die befannten Angriffe gegen den Aujternfreund und das Späßle be 
gonnen hatten, Herren Polſtorff, dem Redakteur des Witzblattes, eine 
außerordentlich Schwere Pijtolenforderung zugeſchickt. In den Zeitungen 
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wird jetzt über die Frage geltritten, welcher Privatbrief des Redakteurs 
den äußerlichen Anlaß zu dem Duell gegeben hat; die Beantwortung 
diefer Frage ijt aber ganz gleichgiltig, denn dem Suchenden bietet in 
jelhen Dingen jich immer ein Anlſaße Die Veröffentlihung des 
Folitorffihen Privatbriefes war ein bemerfenswerthes Stück publis 
ziſtiſcher Unanftändigkeit, den geärgerten Herren der Wilhelmftraße 
aber wurde damit ein jeden Danfes werther Dienſt geleiftet. Ganz 
'hlau begann man die von den Gegnern leider vernachläffigte Taktik 
des Nolirens: nicht Herr Polſtorff nur, jondern auch jein befannterer 
Kolege Trojan rief laut und anhaltend nach einem Gerichtsverfahren, 
das ihnen die Möglichkeit geben jollte, für ihre Behauptungen den 
Beweis zu erbringen; aber die Batterien wurden nur gegen Herrm 
Tolftorff gerichtet und der Theil unſerer Preſſe, der entſchloſſen iſt, 
um jeden Preis und unter Opferung aller ſonſt noch jo laut aus— 
gebrüllten Prinzipien das lebende Inventar des Gaprivihofes zu 
vertbeirigen, erichöpfte ji in Schmähungen gegen einen Wann, der 
vielleicht unvorfichtig und ungeſchickt, aber ſicher nicht unehrenhaft 
gedandelt hatte. Es iſt interefjant, ich jegt zu erinnern, daß Herr 
Volſtorff von den offiziöfeften Blattern zu den erbärmlichjten Ver: 
\umdern und zum Abſchaum der Menjchheit geworfen wurde, während 
der Dirigent des offiziöfen Chores den jo Beichimpften doch einer per= 
\önliben Satisfaftion für fähig hielt. Nur die wüjte Preßhetze fonnte 
Herrn Polſtorff hindern, bis nach der gerichtlichen Erledigung der Sache 
ch der Forderung des ſchwäbiſchen Herrn zu entziehen; hätten bie 
Zeitungleute fich objektiv verhalten und, wie es ihre Pflicht war, 
chne für den einen oder den anderen Theil Partei zu ergreifen, den 
Wunſch nach unzweideutiger Klärung des Thatbeſtandes ausgeiprochen, 
dann wäre der Zweikampf unnötbig gewefen. Jetzt iſt Herr 
Polſtorff nicht umerbeblih verwundet worden und, ſiehe da, das 
Wuthgeheul, das in der Liberalen Preſſe jonjt jedem Duell zu folgen 
pegt, laäßt nun als ein jchüchternes Zirpen höchſtens ſich irgendwo ver— 
nehmen. Ein Beamter hat, ohne dazu genöthigt zu fein, fich eines 
eatanten Nechtsbruches ſchuldig gemacht und einen Familienvater, 
der ihn öffentlich, unter Anbietung des Beweijes, in jeiner Amts— 
tbätigfeit angegriffen hatte, wahrjcheinlich für Monate feinem Beruf 
entzogen. Wenn man bedenkt, welche Koramirungen, welche einſt— 
weilen nur an gemwifjen Symptomen erkennbaren Vorgänge jchon 
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vorher jich abgejpielt hatten, dann wird der Zweikampf erjt recht interefjant. 
Irgend eine offizielle Erklärung ift bis jetzt noch nicht erfolgt, 
und was an offiziöjen Beihwichtigungen geleiftet wurde, bat jeine 
Wirkung verfehlt. Am Reichsanzeiger wurde zuerjt verkündet, Die 
Angriffe des Kladderadatjch jeien nichts als „der Ausflug einer un: 
befannten perjönlichen Gegnerjchaft” und es genüge, fie „hiermit zu 
harakterijiren.” Das jcheint dann aber doch nicht genügt zu haben; 
denn, obgleich im Reichsanzeiger jpäter geleugnet wurde, daß vom 
Auswärtigen Amt jemals in der Angelegenheit ein geheimer Miſſionar 
abgejandt worden jei, iſt das Wißblatt zweimal gebeten worden, jeine 
Angriffe einzuftellen: zuerft, auf Wunſch des Grafen Caprivi, vom 
Kammergerichtsrath Wichert, und dann, auf Veranlaffung des Aus: 
wärtigen Amtes, vom Generalmajor Spis. Als dieſe Miſſionen 
ergebnißlos blieben, hat Herr von Kiderlen: Wächter Herrn Polſtorff 
vor die Pijtole gefordert. Inzwiſchen hatte das Reptiliarien-Orcheſter 
das ihm vorgejchriebene Programm tapfer heruntergejpielt und durch 
dreilte und dumme Lügen den Sachverhalt jo wirfjam entitellt, dat; 
man nod) jet in rujliichen Blättern, die mitunter nody thörichter und 
Ichlechter bedient als unſere jind, die allerliebjte Behauptung leſen 
fann, den ganzen Unfug habe der bösartige Bismarck angejtiftet und 
der Kaijer habe ein gerichtliches Vorgehen verboten, um den Mann 
in Friedrichsruh vor einer jchmählichen WVerurtheilung zu bewahren. 

Mit dem Knalleffeft aber, der jet dieje Lieblichen Weiſen unter: 
brochen bat, iſt die Sache durdyaus nicht beendet. Es kann uns gleid: 
giltig fein, wie Herr von Kiderlen jeine amtliche Thätigkeit gegen 
Angriffe ſchützen zu müſſen glaubt; wichtig ijt nur, daß er durch die 
Art dieſes Schußes die Ehrenhaftigfeit des Angreifers über allen 
Zweifel hinaus feitgeftellt hat. Damit gewinnen dieje Angriffe eine 
wejentlich erhöhte Bedeutung und e8 wird nöthig fein, nun namentlich 
von der Ihätigfeit des Hauptbejchuldigten, des Herrn von Holitein, 
jeden befledenden Verdacht zu entfernen. Ein Schuß bemeilt gar 
nichts, da wir an die myſtiſche Wunderwirfung der Ordalien ſchon längit 
nicht mehr glauben. Und wenn die Uebermenjchen des Auswärtigen 
Amtes, nah dem Vorbilde der Horatier, Mann für Mann jelbjt mit 
den Gelehrten des Kladderadatich kämpfen wollten, jo blicbe troßden 
die Frage immer nod) unbeantwortet, ob auf den Marſchall-Inſeln 
wirflic die Brunnen vergiftet worden jind. 

4 
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Seit der Annahme des rujlishen Handelsvertrages iſt die deutſche 
66 Handelspolitik bis zum Jahre 1904 „reitgelegt“. Der gegenwärtige 
zeitpunkt ift daher ganz dazu angethan, um unter weiteftem Horizont, das 
Auge feit auf die großen, enticheidenten Faktoren und Konjunkturen der 
internationalen Handelspolitif gerichtet, eine Rückſchau auf die handele: 
rolitiſchen Vorgänge ber letten vier Jahre und eine eben ſolche Ausſchau 
ınd nächſte Jahrzehnt zu richten, um zu prüfen, ob wir mehr gewonnen 
oder ob wir mehr verloren haben, um zu erkennen, was wir weiter: 
din zu hoffen oder was wir zu befürdten haben. Hierbei werden die 
engliihen Pläne eines „weltbritiichen Präferentialzollbundes“ und die durch 
den Grafen Caprivi jüngit in Danzig verlautbarten Gedanken, welde unfer 
Kaifer in Beziehung auf feiteres Zufammenftehen europäifher Staaten im 
wanzigſten Jahrhundert bereits zu begen ſcheint, fi) ganz von felbjt in 
ten Vordergrund ſchieben. Dieſe Zufunftfragen braudt man nur ruhig 
nd Auge zu faffen, um eher Troft als Schreden daraus zu fchöpfen und 
zur Ginfiht in die legten Urſachen der handelspolitiſchen Wirren leßter 
Zeit, zur Einficht in die Mittel ihrer künftigen Verhütung fich zu erheben. 

Zieht man nun die Bilanz der jüngiten Handelspolitif, fo werden ſelbſt 
Diejenigen, welche den Verträgen feit 1891 zugeftimmt haben, weil ihnen 
der drohende Zollfrieg aller gegen alle Staaten, der Mangel an jeber 
„Ztabilittät* und Berechenbarkeit des internationalen Verkehrs mit Recht oder 
Unrecht ein unerträglicher Gedanke geweſen ift, ſich nicht verhehlen können, 
daß der Gewinn auf unferer Seite der größere nicht gewejen if. Man 
!arm die Frage, ob wir Dejterreich, der Schweiz, Belgien und talien 
gegenüber mehr eingeräumt haben, als wir eingeräumt erhielten, jett auf 
ih beruhen lafjen; die fich hierüber entgegenftehenden Meinungen werden 
nicht unter einen Hut zu bringen fein. Dagegen fann faum ein Zweifel 
deftehen, daß wir gegenüber jenen großen Ländern, die uns feit Jahren 
die Daumſchraube einer für unfere Grportinduftrie ruindjen Probibition: 
pelitit im brutaler Weiſe aufgefett, jenen Reichen, weldye die mitteleuro= 
älihen Staaten in einer handelspolitifhen Zwangslage feitzubalten ver: 
tanden haben, Alles in Allem gerechnet, den Kürzeren gezogen haben. Nord: 
amerika bat heute noch feinen Mac Kinley = Tarif und bat dennody alle 
Lortbeile unferer Verträge von 1891 ohne pofitive Nequivalente an ſich 
gerifjen. Rußland aber ijt troß der Tarifherabfeßungen und Tarifbindungen 
des jüngften Vertrages nicht einmal fo weit zurüdgegangen, daß das 
bandelspolitiiche Verhältniß, welches nun auf zehn Jahre zwiichen ihm 
und und beftehen wird, aud) nur ald ein mittlerer Zuftand zwiſchen Prohibi— 
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tionismus und Freihandel, au nur als ein bloßes Schutzſyſtem bezeichnet 
werden barf; der rufliihe Snduftrietarif für unjere Erportartifel ijt noch 
immer hochſchutzzöllneriſch, theilweife probibitiv. ebenfalls Rußland und 
den Vereinigten Staaten gegenüber haben wir, wenn wir und nicht jelbit 
täufchen wollen, eine handelspolitiſche Unterbilanz uns einzugeiteben. 

Wie ift Das gekommen? wie konnte es und mußte es jo kommen? 
Darauf läßt fich einfach antworten: durch die abjolut freihändleriiche Paflivt: 
tät Englands allem Zollfrieg der amerifanifhen und der ruſſiſchen Handelt: 
politit gegenüber. Ob wir Deutiche durd) Retorfionen hätten allein Einiges 
ausrichten können, darüber kann geftritten werben. Viel war ficherlich nicht zu 
erreichen, da England, im buddhiſtiſchen Gleihmuth der Freetrade-Orthodorie 
alle Püffe ruhig aushaltend, den Amerikanern und den Ruſſen den freien 
Weltmarkt für ihre hauptſächlichen Produkte offen hielt und ſicherte. Zu 
diefer Auffafjung gelangt auch die beſte Studie, weldhe wir in der deutſchen 
Literatur über die engliſche Handelspolitif der letzten dreißig Jahre befigen, 
bie Arbeit von Fuchs.“) Hätten die Engländer gegen die große Nepublit 
im Weiten und gegen das Zarenreih im Oſten fih in Kampfitellung ge 
worfen, jtatt alle Unbilden im Namen des allein ſelig machenden Mandeiter: 
glaubens geduldig einzufteden, jo bätten die Amerikaner und die Rufien 
nicht erreicht, was fie erreicht haben. Namentlih dann nidyt, wenn Eng: 
land und die mitteleuropäifchen Staaten einander ſekundirt haben würden. 
Man Elagt den feitländiichen Hochſchutz als den Herausforderer der amerika: 
niſchen und ruſſiſchen Prohibition: Zölle an. Viel mehr müßte man ben 
engliihen Freibandel wegen feines alle Provokation gelaffen hinnehmenden 
Verhaltens verantwortlid machen. 

Unter den Folgen der Paſſivität der orthodoren Freihandelspolitil 
Englands wird nun allerdings England ſelbſt auf längere Zeit zu leiden 
haben; denn troß aller vorübergehenden Anwandlungen gegen den Mac Kinley: 
Tarif werden die Vereinigten Staaten in abjehbarer Zeit vom künſtlichen 
Emportreiben einer amerifaniihen Großinduſtrie nicht ablaffen, und 
noch viel weniger it zu erwarten, daß Rußland nad zehn Jahren ic 
auh nur einem gemäßigten Schutzſyſtem bingeben werde, ohne vorher 
ſtarke Netorfionen erlitten zu haben. Auf Beide wird man einigen 
Eindrud nur dann zu machen vermögen, wenn England aus jeiner 
Pafjivität beraustritt und wenn wir felbit uns davor hüten, auf den vermeint- 
lihen oder wirklichen Lorbeern unferer jüngiten Handelspolitif nun in 
zehnjährigem Schlafe auszuruhen. Vielmehr gilt es jet erjt recht, das 
Auge über die Handelspolitif der ganzen Welt offen zu halten und fih 
bewußt zu bleiben, daß ganz Mittel: und Wefteuropa, ſoweit e8 nad) jeiner 
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Berölferungdichtigfeit theilmeife auf Import von Bodenproduften und auf 
Ausfuhr von Induftrier-Erzeugnifjen angewielen it, alfo England inbegriffen 
und jogar eben an, gegenüber den aufitrebenden Riejenreichen mit handele: 
politifih maßgebendem Erport von Bodenprodukten ein folidarifches In— 
tereite bat. 

Dabei ſtößt man nun in England jelbit auf eine gewaltige Bewegung, 
die ald der Niederſchlag der lettzwanzigjährigen protektioniftifchsprohibi: 
tioniſtiſchen Tarifkriege auf die öffentlihe Meinung Englands anzufehen 
it, eine Bewegung, die leicht dazu führen kann, daß die abjolute, gegen 
alle fremde Tarifunbill unempfindliche Handelspolitit des großen Inſelreiches 
aus ibrer Paſſivität für die nächſtkommende Epoche der Welthandelspofitif 
berauggerifjen wird. Es ift die Bewegung für den Zuſammenſchluß von 
England mit allen jeinen Kolonien zur Einheit der Vertheidigung und zu 
anem irgendwie gearteten Zollbund, die ftarfe Bewegung, aus Great- 
Britain ein Greater Britain, ein Weltbritannien, zu maden, — 
einen Bund, einerjeit8 der Wehrgemeinfchaft und der Verkehrsmittelgemein— 
ihaft unter dem Namen der Imperial Federation, andererfeits einen 
Zellbund oder Zollverein (Commercial Union) für das ganze britifche 
Reltreih herzuſtellen. Diefe Bewegung fann, wenn fie durddringt, für 
Deutihland zu großem Schaden oder zu großem Nuten werden, je nad) 
der Richtung, die fie annimmt und die man ihr im Zuſammenwirken der 
mitteleuropäifchen mit der engliſchen Handelspolitif zu geben veritehen oder 
auch nicht verjtehen wird. Eben jett nimmt dieſe Eventualität eines welt: 
britiſchen Wehr- und Nährbundes eine jehr aktuelle Bedeutung an. Der alte 
Gladſtone, der ald Cobdenit vom reiniten Waſſer fich ablehnend verhielt, iſt ver: 
mutblid für immer vom Schaupla abgetreten, um dem Manne zu weichen, 
der zwar noch nicht zum gefammtbritifchen Zollverein ſich bekennt, aber an der 
Spige der Imperial Federation League, der Wehrbundbewegung, 
Jahre lang. geitanden hat: dem Lord Rojebery. Sollte diefer Mann weiter 
zum Anhänger auch der gefammtbritiichen Zollunion jih unter dem Antrieb 
nötbigender hochpolitiicher Anterejjen entpuppen, jo würde eine welthandels— 
pelitiihe Verſchiebung von gemwaltigiter Tragweite ſich einjtellen. Die 
Gventualität des Greater Britain ijt durch Lord Rofeberys Erhebung 
zum leitenden Staatsmanne Englands eine politiiche Frage von hoher, von 
unmittelbarer Aktualität geworden. Zur Beurtheilung diefer Eventualität 
dat das fon erwähnte Buch von Fuchs alles erforderliche Material 
berbeigefchafft. 

Den Anſtoß zum Betreiben großbritiiher Zolleinheit hatte ſchon im 
Anfang der achtziger Jahre die neue Partei für eine Politit der wechſel— 
feitig anftändigen, nicht abftraft und einjeitig freihändlerifchen Handelspolitit, 
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für eine Politik des fogenannten „fair trade“, gegeben. Die fair trade- 
Partei hatte damals zufammen mit einzelnen Freihändlern ben Zuſammen— 
Ihluß zu interbritiihem Freihandel innerhalb des Weltreiches gefordert. 
Dieje fair trade-Rihtung war aber der erite Rückſchlag gewejen, den bie 
Umkehr des Feitlandes von der TFreihandelspolitif der Periode von 1865 
bis 1879 in England wachgerufen hatte, die erfte in der Literatur feitdem 
erheblich weiter fortgefchrittene Abkehrung vom altredhtgläubigen Cobdenismus, 
vom reinen free trade. 

Der erite Agitationverein für weltbritiihe Wehrgemeinfhaft galt 
jedoch nicht zugleich der Zollvereinigung zwiſchen dem Mutterland und den 
Kolonien. Das war die am 10. November 1884 begründete „Imperial 
Federation League“. Aber audy diejer Gedanke lag damals in der Luft. 
War dod ſchon bei der weiteften Einräumung von Gelfgovernment an 
die Dominion of Canada (1867), an die Gapfolonie (1876) und am bie 
auftraliihen Kolonien eine bedeutende finanzielle Entlaftung des Mutter: 
landes durch Aurüdziehung der englifhen Truppen aus dieſen Kolonien 
und die Vertheidigung der Kolonien zu Lande und in den Häfen vom 
Sande aus durch Territorialtruppen, welde von dem Tochterlande erhalten 
werden (Kanada 36 000 Mann, Aujtralien 40 000 Mann), durchgeſetzt worden. 
Es galt nun weiter, die Sicherung der Kolonien und des Handels mit 
ihnen dur Veritärfung der Flotte und durch die Mehrung und Ver: 
jtärfung der SKohlenftationen zu erreihen. Dem britiſchen Steuerzahler 
war Imperial-Federation diejes Inhaltes naturgemäß fehr ſympathiſch. 
Zweigvereine in den Kolonien wurden gegründet. Die Liga jchuf fi 
ein eigenes Organ, die Zeitfchrift „Imperial Federation“. Dod wid fie 
Jahre lang bejtimmt formulirten Feberationvorihlägen aus und brüdte 
jih um Zolle und Handelseinigung ganz herum. 

Inzwiſchen hatte die Yondener Handelskammer auf energijches Be 
treiben ihres Gefretärs K. B. Murray auf die Seite der Zollverband, 
Forderung ſich gejtellt und im April 1885 eine Norefje an den Gtaatd 
fefretär der Kolonien gerichtet, worin fie lebhaft die Reichsföderation aud 
in bandelspolitifcher Beziehung betonte und von der Regirung eine Sons 
dirung der Kolonien über diefen Gegenstand verlangte. Im Sommer 1856 
wurde aus Anlaß der großen SKolonialausjtellung ein ſtark bejchidter 
Kongreß der Handelsfammern des ganzen britiihen Reiches zu Stande 
gebracht, die öffentliche Meinung erfolgreich bearbeitet, und nun gab noch 
im felben Jahre die Thronrede dem allgemeinen Wunſche nad engerer 
Verknüpfung der Kolonien mit dem Mutterlande Ausdrud. Der neue 
Kolonialminifter des Eonjerpativen Kabinets, Stanbope, erließ ſchon ım 
November 1886 ein Rundichreiben an die Gouverneure der felbjtändigen 
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Kolonien und der Kronfolonien mit der Einladung zur Beihidung einer 
in Yonden abzubaltenden Konferenz. 

Das Programm für diefe Konferenz war offen gelaſſen. Dennoch 
waren zwei Punkte, nämlich die gemeinfame Vertheidigung des britischen 
Reiches und die einheitliche Entwidelung bes Pot: und Telegraphenverkehrs, 
beionders bezeichnet. Die Konferenz wurde zahlreich beihict und tagte vom 
zweiten April bis zum neunten Mai 1887. Es fam jedoch nicht nur zur leb— 
Saften Erörterung eines auf Koften ber Kolomen zu erhaltenden Station: 
geihwabers für die auftraliihen Gewäſſer und zur Grörterung des Poſt— 
und Telegrapbenverkehrs, eines internationalen Handelö:, See: und Prozeß: 
tehtes, des Wertbpapierverfehrs, des Handelsmarken- und Patentrechtes, 
jondern es wurde auch, da der Gegenjtand zu den Anjtruftionen mehrerer 
Delegirten, namentlich derjenigen des Kapitaates, gehörte, die handele: 
poltifhe Union des britifchen Reiches zur Sprade gebradt. Und zwar 
theils finanzpolitiſch als Mittel zur Dedung der Vertheidigunglaft, theils 
unter rein bandelspolitiihen Geſichtspunkten. Als erjtes Ziel wurde durch 
den Premierminifter von Queensland, Samuel Griffith, eine wechſelſeitige 
Begünſtigung aller Theile des britifhen Reiches durch Differentialzölle, 
alſo unter Beibehaltung gejonderter Zollfyiteme, in Vorſchlag gebradht. 

Dieſen Gedanken nahm der Führer der Afrifanderpartei im Kapftaat, 
Jar Hendrid Hofmeyr, in der Konferenz auf, formulirte ihn jedoch eigen: 
thümlich. Im ganzen britifhen Reich ſollte ein einheitlicher Reichszuſchlags— 
jol von allen aus fremden Ländern kommenden Waaren erhoben und 
kefien Ertrag für den Unterhalt der britifchen Flotte verwendet werben. 
Tie Einnahmen aus diefem allgemeinen Reichszuſchlagszoll wurden bei nur 
meiprozentigem Anja auf 7 Mil. 2. St. berechnet, wofern die Einfuhr 
aus fremden Yändern mit 286 Mill. 2. St. ind Mutterland und 66 Mill 
L ©. in die Kolonien, zufammen 352 Mill. L. St., nicht weſentlich zurück— 
ginge, Der Gedanke fand ganz überwiegend lebhafteſten Anklang und 
klbft ein fünfprozentiger Reichszuſchlagszoll zur finanziellen Fundirung ge: 
meinfamen Seefhußes, alfo mit etwa 10 bis 15 Mill. 8. St. Ertrag, 
end mehrfach Billigung. 

Ohne Zweifel bildet die „Colonial Conference* von 1887 einen be: 
deutenden Wendepunkt in der Geſchichte der britiihen Handelspolitif, 
tielleiht, ja fogar wahrſcheinlich den Anfang einer neuen Entwidelung ber 
Welthandelspolitik. Unter großer TIheilnahme der öffentlichen Meinung 
des Mutterlandes batten fich die bedeutendften Staatsmänner der Kolonien 
in regem Gedankenaustauſch über große Ziele geeinigt. Das treue Feſt— 
halten am Mutterland hatte die als felbjtverjtändlich acceptirte Grund 
lage der Verhandlungen gebildet. Zwar machte im Mutterlande ber alte 
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orthodore Freihandel nochmals gegen einen Zollbund mit Bevorzugung: 
zöllen des interbritiihen Verkehrs (preferential customs) mobil. Der 
Hofmeyrihe Gedanke des Reichzufchlagszolles auf fremde Waare für See: 
vertheidigungziwede Fam deshalb im Mutterland während ber nächſten 
Jahre auch nicht weiter vorwärts. Um jo kräftiger wirkten in den Kolonien 
die Anregungen fort und namentlid von Kanada aus murbe das Eiſen 
warm gehalten. Kanada war durd den Mac Kinley:Tarif 1890 ſchwer 
bedroht geweien. Der Zollverein mit den Vereinigten Staaten hatte dafelbit 
eine jtarte Partei gefunden. Nur die ungewöhnlihe Energie des Führers 
der kanadiſchen Konfervativen, des Premierminiſters Macdonald, hatte 
diefen Plan durch Auflöfung des Bundesunterhaufes zu vereiteln vermocht. 
Unter dem Feldgeſchrei nah einem engeren bandelspolitiichen Verhältniſſe 
zum Mutterlande, mit Zollbegünftigungen zwiſchen Mutterland und Kolonien, 
hatte darauf in den Wahlen die Fonjervative Partei gefiegt und mar ber 
Zollverein mit den Bereinigten Staaten hiermit bejeitigt worden. 

Die Kolonialereigniffe bradten es nun zu Stande, daß aud im 
Mutterland felbit die dee eines Zollverbandes des britijchen Reiches mit 
Präferentialzöllen, die Idee eines weltbritiſchen Zollverbandes, mehr und 
mehr an Boden gewann. Dbmohl Macdonald den Aufregungen des 
Wahlfeldzuges erlegen war, hatte doch das kanadiſche Parlament ein 
ſtimmig die Adreſſe angenommen, welche wegen der einem interbritiihen 
Zollbund im Wege jtehenden Meijtbegünitigungklaufeln der Handels: 
verträge mit Belgien von 1862 und mit Deutfhland von 1865 um Kin: 
digung bdiefer Verträge bat. Dieſer Beihluß fand jekt im Mutterlante 
lebhaften Wiederhall und die Kondoner Handelsfammer nahm trotz ihrer 
freihändlerifhen Mehrheit zu Gunften der Zolle und Handelsunion mit den 
Kolonien Stellung. Die Seele der Bewegung war der jhon genannte 
Sekretär diefer Handelsfammer Murray, — der, obwohl Freihändler und 
daher dem fünftigen Beitritt fremder Staaten entichieden zugeneigt, von ber 
Nothwendigkeit der Schaffung eines interbritiihen Zollbundes mit 
Präferentialzöllen, in der Richtung auf einen großbritiſchen Zollverein als 
Endziel, aufs Wärmſte durdhdrungen if. Ein im Sommer 1892 ver: 
anlaßter zweiter Kongreß der Handelsfammern bes britiſchen Neiches in 
London nahm im September einjtimmig den Antrag an, „Mafregeln zu 
treffen, welche geeignet wären, zu einer engeren handelspolitiſchen Ber: 
bindung zwifchen dem Mutterlande und den Kolonien zu führen“. Dafür 
votirte im November des felben Jahres mit großer Mehrheit aud 
die Jahresverfammlung des Verbandes der Vereine der Eonferpativen Partei 
(Nativnal Union of Conservative and Constitutional Associations), un: 
befümmert um bie andauernde ZJurüdhaltung des Parteileiters, des Premier 
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Salisbuty. Bon Kanada ging noch im Jahre 1892 ein weiterer Vorftoß 
für den Präferentialzoll-Bund aus, indem das Parlament diefer Kolonie 
fh bereit erklärte, eine weſentliche Herabſetzung der fanadifhen Zölle auf 
britihe Manufakturen eintreten lafjen zu wollen, wofern das Mutterland 
fanadiihen Produkten Zollvergünitigungen einräumen würde. Die be: 
treffende Rejolution des kanadiſchen Parlamentes wurde in England fogar 
von den „Times“ beifällig aufgenommen, „jelbit auf die Gefahr einigen 
Abweihens von der ftrengen Freihandelsdoftrin. Am englifhen Ober: 
baus empfahl am 27. Mai Earl of Dunraven nachdrücklichſt die von 
Kanada angebotene Handelspolitit mit allen Konfequenzen, auch derjenigen 
eines mäßigen Zolles auf fremdes Getreide. Dieſen Antrag lehnte die Re: 
girung zwar noch ab, doch hielt Lord Salisbury, der kaum erft die 
Segnungen des reinen Freihandels in einer großen Meetingrede gepriefen 
datte, am 18. Mai zu Hajtings eine ſehr ſcharfe Rede gegen den orthodoren 
wreihandel der Cobdeniten und gegen deren „Rabbis“, empfahl — Getreide 
und Rohſtoffe allerdings ausgenommen — Retorjionzölle für die übrige 
Finfuhr aus ſchutzzöllneriſchen Yändern, um England wieder eine ftarte Waffe 
gegen die exkluſive Handelspolitif anderer Staaten in die Hand zu geben 

Inzwiſchen war auch der Gedanke des engeren wehr: und verfehrs:, 
pelitiihen Zuſammenſchluſſes zwifchen England und feinen Kolonien, ber 
Gedanke der Imperial Federation League, deren Präfident Lord Rofebery 
Jahre lang gewejen ift, zu ganz betimmten Vorſchlägen gelangt. Nach 
tiefen Vorſchlägen fol ein Reihsbundesrath (Imperial Couneil) aus Ber: 
tretern des Mutterlandes, der felbjtändigen Kolonien und der Kronfolonien 
(für biefe in den Perfonen der englifhen Minifter für die Kolonien und 
Indien) gebildet werden. Diejer Bundesrath foll bei allen Fragen ber 
auswärtigen Politik, melde das ganze Reich betreffen, eine verfaflung: 
rechtliche Mitwirkung haben, die gemeinſame Vertheidigung des Reiches, 
den Schutz des Handels und die finanzielle Belaftung der Kolonien für 
ſolche Zwecke regeln. Zur Grörterung diefer legten Frage fol nach dem 
Verlangen ber Liga eine neue Kolonialfonferenz einberufen werden. Diefe 
Verfhläge baden nun in ber mutterländifchen Preſſe der verfchiedenften 
Skattirungen, wie Fuchs bemerkt, „eine überrafchend einftimmige, günftige 
Aufnahme“ gefunden. 

So weit war die Bewegung für die zwei finanziell zufammenhängenben 
Ziele, für den Wehr: und für den Zollzufammenjdluß Englands mit feinen 
Kolonien, für „Imperial Federation“ und für „Commercial Union“, 
gediehen, als das Kabinet Salisbury fiel. Der heiße Wahlkampf, ber 
berausgegangen war, bat beide Gegenitände aus dem Vordergrund bes 
öffentlichen Intereſſes zwar wieder verdrängt. Der fiegreih aus bem 
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Wahlkampf bervorgegangene bartgefottene Freihändler Gladſtone war and 
Ruder gelangt, mit ihm freilich au, und zwar ald auswärtiger Minifter, 
der langjährige Vorftand der Imperial Federation League, Lord Rojebery. 
Die Home:Rule Gladjtones bat feitdem alles politifche Intereſſe ver: 
ſchlungen. Allein nun ift ja Gladſtone durdy jein Augenleiden wohl für immer 
von ber Führung der Geſchäfte verdrängt, Home-Rule bei Seite gejchoben, Lord 
Nojebery aber Premierminifter Englands und als folder vielleicht der 
provibentiele Mann einer großen Wendung für die ganze Welthandels: 
politif geworden. 

Darum ſpitzt fih gerade in diefen Tagen die große Frage 
perfönlid jo zu: was will Lord Rojebery in Hinfiht auf die Heritellung 
eines Weltbritannien, eines Greater Britain? Wozu wird er, wozu fann er 
oder ein Nachfolger in diefer Richtung gedrängt werden? Lord Roſebery 
will entſchieden die feitere Mehrverfnüpfung Englands mit den Kolonien. 
Sit er doch von der Spite der Imperial Federation League hinweg zur 
oberften Stellung im britifchen Weltreich gelangt. Lord Roſebery will aber 
bis jet entfchieden nicht die engere Zollgemeinfchaft, keinesfalls die eigentliche 
Zolleinigung, wahrſcheinlich auch immer nody nicht den Präferentialzoll-Bund 
im Sinne ded Homeyrſchen Gedankens. Und fo jtellt fich obige frage 
dahin: wird Lord Rofebery, um die Kolonien dem Mutterlande politiſch 
zu erhalten und um jeine politifhe Imperial Federation durchzuſetzen, 
nicht dennody troß aller in England noch verbandenen MWiderftände dem 
Drängen von den Kolonien her nachgeben und fein Greater Britain aud 
als einen Nähr: nicht blos als einen Wehrbund annehmen? Das bebeutet 
die Erfüllung oder Nichterfüllung einer der größten weltgeſchichtlichen 
Miffionen, die je einem englifchen Staatsmanne geftellt gewefen find. Die 
gewaltige Bedeutung der Sache für die deutſche Politif werde ich in einem 
weiteren Artikel hervorheben, wenn erft die eben gejtellte Frage beantwortet ift. 

Der fühlen Erwägung drängt fich zuerſt die beftimmte Anſicht auf, 
dat Lord Nofebery die Wehrbunde: und die Wehrbundstkojtengemeinfcaft, 
alfo Imperial Federation, leichter durdhfeßen werde, wenn er den Kolonien 
den Präferentialzoll:Bund mit oder ohne die Endabfidht einjtiger völliger 
Zolleinigung verfhafft. Viel cher ift bandelspolitiiher Zuſammenſchluß 
ohne finanz- und verfaffungpolitiihe Einigung als diefe ohne jenen möglid. 
Ein Reihsbundesrath für ſich allein kann den Kolonien kaum behagen. 
Ein folder verfhafft den Kolonien fehr problematifhe Rechte, auf deren 
Kehrſeite eine Einbuße an politiiher Unabhängigkeit ftünde; der bloße 
MWehrbund würde den Kolonien bedeutende Laften auflegen, während bie 
Kolonien bisher den Schuß und das Weltanfehen des Mutterlandes fait 
umfonjt genießen. Entginge ihnen felbjt in einem Kriege des Mutterlandes 
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diefer Schuß, jo könnten fie durch Abfall von England jederzeit ben Frieden 
mit englandfeindliben Mächten haben. Nur mit einer jtarfen materiellen 
Zuthat reciprofer Begünftigung der Einfuhr, d. h. mit Präferentialzoll- 
Gemeinſchaft, Scheint aljo jene politifche Einigung zu Stande fommen zu fünnen, 
melde im Mutterland jo viele platonifche Anhänger unter der bisherigen 
Führung Lord Rojeberys aufweiſt. Ohne jolde Beigabe wird Kanada dem 
Zug zur Zollunion mit den Vereinigten, Staaten dennody erliegen und 
Kapland und Aujftralien werden dem Gmanzipationjtreben fi vielleicht 
auf die Dauer auch nicht entziehen! 

Alſo entweder Greater Britain mit handespolitiſchem Zuſammenſchluß 
eder Greater Britain überhaupt nit! So jcheint ed. Und dody könnte die 
endgiltige Löfung auch in der Anſchauung liegen, die Lord Roſebery bisher 
vertreten bat, in bloßer Imperial Federation mit aktiver Theilnahme der 
Kolonien an der Weltbandelspolitif des Mutterlandes, mitteljt eines welt: 
britiſchen Reichsbundesrathes. Dieje für Deutfhland und ganz Mittel: 
europa wünſchenswerthere Eventualität joll in einem zweiten Artikel 
ihre befondere Würdigung finden. Doc darf ſchon hier nicht verfchwiegen 
werden, daß eine aktive Handelspolitif, welche die Retorſionkraft des 
solverbündeten britiihen Weltreiches gegen den Prohibitionismus 
anderer MWeltreihe in Bewegung jeben und hierdurch noch mehr als 
durh allgemeinen Reichszuſchlagszoll oder bejonderen Präferentialzoll 
auch die Kolonien beim Mutterlande feithalten würde, nod größere 
Vortbeile dem britifhen Gefammtreih und bedeutende Segnungen für 
die ganze internationale Handelspolitit zu Folge haben könnte. Fair 
trade in der ganzen Welt, nad den bejonderen ‚Bebürfnifjen jedes 
großen Welthandelögebietes in jeder Epoche, in billigem Entgegenfommen 
aler Völker gegen einander, eines jeden nad feiner Individualität und 
nad jeiner Entwidelung, würde audy für alle Theile des britifhen Welt: 
Reihes doch noch mehr bedeuten als free trade und Präferentialverkehr 
innerhalb des britifchen Reiches allein. Wenn Lord Rojebery dahin jteuerte 
wenn jein bisheriger Widerftand gegen Zolleinigung und feine Begeifterung 
bles für Imperial Federation fo zu deuten wären, wenn er ein handels: 
velitifhes Weltgleihgewiht auf dem Boden des fair trade, unter Ab: 
freifung der bisherigen free trade-Pajfivität, wenn er eine bandlungfähige 
Zufammenfafjung aller Theile des Reiches zu einer aktiven Handelspolitif 
berbeizuführen verftände, jo wäre diefer Verſuch doch das weit höhere und 
dasjenige Streben, welchem Deutihland und Mitteleuropa vollauf, ohne 
Freisgebung ber handelpolitiſchen Individualität und Unabhängigkeit, fich 
anzuſchließen nad ihren Lebensinterefjen nicht umhin könnten. 


Stuttgart. — Dr. Albert Schaeffle. 
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Ejoterifcher Buddhismus. 
II x 


a wir uns einmal näher anjehen, was die Träger der Urmweisbeit, 
die Mahätmas von Tibet und vom heiligen Ganges, Madame 
Blavatsfy gelehrt haben jollen, jo finden wir Feinerlei Geheimniſſe, nicte 
befonders Neues, nichts bejonders Altes, jondern einfach einen Miihmajd 
von wohlbefannten, aber auch faſt immer mißverſtandenen brahmaniſchen und 
bubohiftifhen Lehren. Wer mich fragt, was Madame Blavatskys Eſoteriſcher 
Buddhismus in Wirklichkeit ift, dem antworte ich: falſch aufgefakter, vers 
zerrter, karilirter Buddhismus. Gr enthält nidyts, was nicht ſchon befamt 
gewefen wäre, namentlid aus heute veralteten Büchern. Die aller: 
gewöhnlichſten Ausdrüde find falich geichrieben und falſch erklärt. Mabätma 
z. B. ift ein mwohlbefanntes Sansfritwort, das von Männern gebraudt 
wird, die ſich von der Welt zurüdgezogen, die mittel® einer langen asfetiidhen 
Schulung die Leidenjchaften des Fleiſches fih unterworfen und ſich den 
Ruf der Heiligkeit und Weisheit erworben haben. Es ijt volljtändig 
richtig, daß diefe Männer fähig find, die erjtaunlichiten Dinge zu thun und 
die ſchrecklichſten Qualen auszuitehen. Ein paar von ihnen, nicht viele freilich, 
zeichnen ſich auch als Gelehrte aus, und zwar fo jehr, daß Wabätma, 
wörtlich der Groß-Beſeelte, ein Ehrentitel geworden ift. Ich habe jelbit 
die Ehre gehabt, in vielen in Sanskrit gefchriebenen Briefen fo angerebet 
zu werden, die mir von Benares nad Orforb gefandt worden find, — 
allerdings nicht durch die Luft, fondern durch das allgemeiner übliche 
Poltamt. Daß es unter diefen fogenannten Mahätmas auch Betrüger 
giebt, wiljen Alle, die in Indien gelebt haben. Ich will daher recht gem 
glauben, daß Madame Blavatsky und ihre Freunde fi von Leuten haben 
anführen laffen, die jih für Mahätmas ausgaben, obgleich e8 noch immer 
nicht aufgeklärt ift, in welcher Sprade fie ihren Efoterifhen Buddhismus 
ihrer europäifhen Schülerin hätten vortragen folen. Madame Blavatsly 
war, wie fie jelbjt zeigt, völlig außer Stande, die Kenntniffe diefer Männer 
zu beurtheilen oder ihre Ehrlichkeit zu prüfen. 

Daß e8 in Indien Männer giebt, die ein gewiffes Maß Sanskrit 
und ein Bischen Engliſch können und zu Allem, wa® man fie fragt, ja 
jagen, weiß idy aus eigener trauriger Erfahrung, und es wäre fehr un: 
gerecht, behaupten zu wollen, daß es folde Schwädlinge nur in Andien 
giebt. Wer fi betrügen lafjen will, findet immer und überall Jemand, 
ber gern dazu bereit iſt. Dies ijt wohl nod die chriſtlichſte Auslegung, 
die wir den Anfängen der außergewöhnlichen Bewegung geben fünnen, bie 
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unter dem Namen des Efoterifhen Buddhismus geht, ja die, ſich bie 
Aebnlichkeiten zwiichen Buddhismus und Chriſtenthum zunußemadhend, an 
einigen Orten den Namen des Chriftlihen Buddhismus für fih in Anſpruch 
nımmt. Ueber diejen jogenannten driftlihen Buddhismus und die wirklichen 
Aehnlichkeiten zwiſchen Buddhismus und Chriſtenthum habe ich vielleicht 
eın ander Mal ein Wörtchen zu jagen. Augenblicklich habe ich nur bie 
Abſicht, zu zeigen, daß, mehr als irgend eine Religion, der Buddhismus von 
coteriihen Lehren frei il. Im Budphismus hat ed nie Etwas wie ein 
Geheimniß gegeben. Am Ganzen jcheint mir das Geheimniß mehr eine 
moderne Erfindung zu jein als eine ſolche des Altertbums. Selbit im 
Brabmanismus giebt es feine wirklichen Geheimnifjfe; denn auf Lehren, 
tie nit Jedermann mitgetheilt wurden, jondern nur Leuten, welche eine 
zewiſſe vorbereitende Schulung durchgemacht hatten, ift diefe Bezeichnung 
faum anwendbar. Das ganze Leben eines Brähman im alten Indien ftand 
unter gewifjer Kontrole. Es theilte fih in vier Stufen: die Schule, den 
Yausitand, den Wald und die Einjamkeit. Bis zum Alter von 27 Jahren 
batte ein junger Dann zu lernen in dem Haufe eines Guru. Dann 
batte er zu heirathen und einen Hausjtand zu gründen und alle religiöjen 
Handlungen vorzunehmen, die in den Veden vorgefchrieben find. Wenn er 
dann jeine Kindeskinder gejehen Hatte, follte er jih aus feinem Haufe 
zurücziehen und entweder allein oder mit feinem Weibe im Walde leben, 
befreit von fozialen und religiöfen Pflichten; ja, der größten ‘Freiheit 
philofopbifher Spekulation durfte er jih dann erfreuen. 

Nun ift ed gewiß wahr, daß die Aranyalas, die Walbbücher, und bie 
Upaniſhads, in denen dieſe philofophiihen Spekulationen enthalten find, 
manhmal Rahaſya, d. b. geheim, genannt werden. Gie jollten jungen 
euren und auch dem verheiratheten Befiger eines Hausftandes noch nicht 
mitgetheilt werben, und zwar aus begreiflihen Gründen; denn fie lehrten, 
daß die Götter, an die die jungen Männer und die verheiratheten Haus: 
tanböbefiser geglaubt hatten, gar feine Götter feien, fondern einfady ver: 
ibiedene Namen für das Unbekannte, das hinter der Natur ftehe, und daß 
man von dem Großen Geijt oder Brahma nichts ausjagen fünne als: sat, 
daß er jeiz kit, daß er wahrnehme und denke; und Ananda, daß er ge: 
jegnet ſei warum er auch oft Saffivänanda genannt wurde. Opfer und 
ale äußerliche Verehrung, die vordem ald nothwendig für die Erlöjfung des 
Nenſchen bargeftellt worden waren, wurden nunmehr nicht nur als nußlos, 
iondern als geradezu ſchädlich bezeichnet, wenn man fie veranftalte in ſelbſt— 
lühtigem Hinblif auf Belohnung in einem anderen Leben. Während ber 
zanze Beda vordem als übermenjhlid, als eingegeben und unfehlbar dar: 


geftellt worden war, wurde nunmehr ein Theil davon, der Karmakanda, der 
11 
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praftiiche Theil, der aus den Hymnen und den Brähmanas, den liturgijchen 
Büchern, beſtand, bei Seite geſchoben und nur der Gñanakanda, der phile- 
fophiiche Theil, beibehalten, d. 5. Dasjenige, was von dem Brahman und 
feiner Beziehung zur Einzelnfeele handelte. Einzig Dies, und infonderbeit die 
Upaniſhads, wurden aud jet noch weiter als wirklich nothwendig zur 
Erlöjung betrachtet. Denn Erlöfung gab e8 nur durch Erfenntniß ober, 
wie wir es ausbrüden würden, durch den Glauben und nicht durch Werte. 

Das höchſte Ziel diefes befhaulichen Waldlebens war das Finden 
ber eigenen Seele, das Retten der eigenen lebendigen Seele, die Entdedung 
des Ätman, des Selbft und nicht nur des bloßen Ich. Das war nichts 
Leichtes, Selbſt in jenen frühen Tagen war die Exiſtenz einer Seele 
bejtritten worden. Cinige hielten Leib und Seele für identifch; Andere 
meinten, der Athem ſei die Seele; wieder Andere, das Ich fei es oder ber 
Geiſt mit allen feinen Erfahrungen, mit feinen Wahrnehmungen, Bor: 
jtellungen und all dem Anderen. Wenn die Waldeinftebler ſich alle Leiden: 
ſchaften des Leibes dienftbar gemacht und ſich allen feinen Feſſeln entrafft 
hatten, fo hatten fie nun zu lernen, daß die Seele ihrer Natur nad) um: 
fihtbar, unhörbar, unwahrnehmbar jei, aljo anders als die fichtbare und 
vernichtbare objektive Welt. Denn jobald jie wahrnehmbar wurde, mußte 
fie fofort etwas Objeltives, etwas von dem wahrnehmenden Subjeft völlig 
Berfchiedenes werden. Sie würde nicht mehr Seele fein. Das nie 
geihaute und unmwahrnehmbare Etwas, was bisher Seele genannt worden 
war, erhielt num den Namen des Selbit, Atman. Bon ihm lieh fih 
nichts ausfagen, ald daß es ſei, wahrnehme und denke und daß es zu 
fegnen fei. Wenn fie einmal entdedt hatten, daß das Ätman, das Selbit 
in ung, feine einzig möglidyen Prädifate mit dem Brahman, dem unfidt: 
baren Selbſt, das hinter der Natur und hinter den jogenannten Natur: 
göttern jtand, gemeinjam hatte, dann mar der nächſte Schritt leicht genug, 
nämlich die Entdedung der urſprünglichen Identität des Selbſt und des 
Brahman, der ewigen Einheit von Menſch und Gott und der Weſens— 
gleichheit des Menfchlihen und des Göttlihen. Diefe Gleichheit durch 
Befeitigung des Dunfeld der Unwiſſenheit, die fie verhüllt hatte, wieder 
berzuftellen oder, wie wir jagen würden, Eins mit Gott zu werden, oder nod 
bejjer: unfer Selbft zu verlieren und es in Gott wieberzufinden, Dad 
war fortan das höchſte Ziel des Greijes für die Jahre des Waldlebens, 
bie ihm noch blieben. Wars nicht nur natürlich, daß diefe Lehren, bie in 
den Upaniſhads enthalten find und die fpäter in den Bebäntafütras bie 
ins Kleinfte ausgearbeitet wurden, vor der Jugend unb vor Denen, die 
noch die praftifhen Pflichten des Lebens zu erfüllen hatten, geheim 
gehalten wurden? Und es war aud gar nicht ſchwierig, fie geheim zu 
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balten. Denn da es im alten Indien feine Bücher gab und alles Lehren 
ein münbliches war, jo mußte man ſich ſtets erft einen Lehrer ſuchen, der 
eınem die Lehren der Upaniſhads mittheilte, und wenn fein höheres Motiv, 
fo hätte ihr Lebensintereſſe die Lehrer ſchon davon abhalten müſſen, dieſe 
jogenannten Gebeimnifje preiszugeben. Wer jedoch geeignet war, fie auf: 
zunehmen, hatte das Recht, in feinem Alter noch einmal ein Schüler zu 
werden, und jo waren bie Upaniſhads in feinem anderen Grade Geheime 
nifie ala jedes andere Bud, das fich nicht zur Lecture für junge Leute eignet. 
Trogdem haben die Upaniſhads das Schickſal aller Geheimniffe getheilt. 
Nicht, daß die Jugend den Wunſch gehegt hätte, an dem asketiſchen 
Yeben der Alten tbeilzunehmen, oder die müßige Neugier, zu entdeden 
was diefe weifen Einfiedler befähigte, ſich eine ſolche Heiterkeit des Geiftes, 
ſolche Wunſchlofigkeit, ſolches volllommene Glück in dem lebten Abſchnitt 
ihres Lebens zu bewahren, den ſie in dem friedvollen Schatten des 
Baldes zubradhten, — aber es Fam bie Zeit, wo Diejenigen, bie alle die 
Prüfungen und die Trübfal des Lebens durchgemacht und nady ftürmifcher 
Fahrt Unterkunft im Hafen wahrer Philoſophie gefunden hatten, deren 
Anker nicht mehr jchleiften, fondern jiher auf dem Felſen der Wahrheit 
rubten — es fam die Zeit, wo diefe Männer ſelbſt, eingedent des Segens, 
deſſen fie fich erfreuten, ſich ſagten: „Was nützt diefes traurige Warten, 
al die Mühſal der Jugend, all der Lebensfampf, all die Mühen des 
Opfers, all die Schreden der Religion, wenn es diefe wahre Erkenntniß 
giebt, die und mit einem Zwinkern ded Auges verwandelt, und unfere 
wahre Natur, unfer wahres Heim, unjeren wahren Gott zeigt?“ Diejer 
Gedanke — nicht der Glaube an eine DVereinigung des Menſchlichen mit 
dem Göttlichen, jondern die Ueberzeugung, daß die Worbereitungzeit bes 
Schullebens und des Ehelebens nutzlos und daß es befler jei, der Wahr: 
deit gleih von vorn herein ins Geſicht zu jehen — ift mir immer als ber 
wahre Ausgangepunft des Buddhismus als gefchichtlicher Religion er: 
Ihienen. Das Wort Buddhismus hat fo viele Bedeutungen befommen, 
daß michs immer überläuft, wenn Jemand fagt, der Buddhismus lehre 
Dies oder Jenes. Gewiß bat der Buddhismus feinen gejchichtlichen 
Uriprung im fünften Jahrhundert vor unferer Zeitrehnung gehabt, doc 
der Urfachen, die zu feinem reißenden Wachsthum in dieſer Zeit führten, 
find viele. Aber von dem fozialen Geſichtspunkt aus beſtand ber erite 
und der entjcheidende Schritt darin, dat Buddha das Thor des Wald— 
lebens allen Denen aufthat, die einzutreten wünſchten, in welchem Alter 
fie auch ftehen, was für einer Kafte fie auch angehören mochten. Diefes 
Raldleben bedeutete ihm jedoch nicht mehr das Selbe, was e8 in früherer 
Zeit bedeutet hatte: ein wirkliches Sichzurückziehen aus dem Dorfe, ein 
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Flüchten in die Waldeinſamkeit, fondern nur ein Zurüdweiden von den 
Sorgen der Welt, ein Leben in der Brüderfchaft und die Erfüllung der 
Pflichten, die der Brüderſchaft von dem Stifter des Buddhiſtenordens, dem 
jungen Fürften von Kapilavaftu, Namens Gautama, Buddha, Sakyamuni, 
Siddhartha, Mahäsramana u. f. w., auferlegt worden waren. Diejes Aus: 
iheiden aus der Welt, che man die Pflichten des Lernenden und des 
Familienvaters erfüllt hatte, war das große Verbrechen des Buddhismus 
in den Augen der Brahmaner, denn es beraubte fie ihrer ausſchließlichen 
jozialen Stellung als Lehrer, Priefter, Führer und Berather. In diefem 
Sinne kann man Buddha einen Härctifer nennen und jagen, daß er das 
Kaſtenſyſtem, die Autorität des Veda und dad ganze Bildungs und 
Dpferungiyitem, wie es jih auf den Veda gründete, verworfen habe. Daß 
er fi) das Recht zu lehren angemaßt hatte, weldhes das ausſchließliche Vor: 
recht des geborenen Brähman war, war ihm niemal® zu vergeben. Das 
enticheidende Ereigniß in Buddhas Leben ſelbſt war in Wirflichfeit ſein 
Fortgehen von Vater, Mutter, Weib und Kindern und jein Zurüdzieben 
in den einfamen Wald. So jagt er von fich felbit: „Und ich, ihr 
Schüler, ging, nod jung, fräftig und mit dunflem Haar, in fröhlicer 
Jugend, in der Blüthe der Mannheit gegen den Willen meiner Eltern, die 
um mid; weinten und klagten, fort mit verjchnittenem Haar und rafirtem 
Bart, in die gelbe Tracht (die Tradt der buddhiſtiſchen Bettelmönde) 
gekleidet. Aus meinem Heim ging ih in bie Heimlofigkeit.“ 

Aber obgleich Das in den Augen der Brahmaner Härefie und 
Rebellion war, bürfen wir doch nicht denken, daß der Buddhismus, wie 
man oft angenommen bat, von allem Anfang an eine neue Religion ge 
wejen jei, unabhängig vom Brahmanismus, ja in offenem Gegenſatze zu 
diefem. In der ganzen Weltgefhichte hat ed niemals eine völlig neue 
Religion gegeben, die man mit Recht jo nennen könnte. Dede Religıon, 
die wir fennen, jebt eine andere Religion voraus, wie jede Sprachſtufe 
eine vorausgehende Spraditufe. Ja es ſcheint faft undenkbar, fi die 
Möglichkeit einer völlig neuen Religion vorzuftellen, ganz wie bie einer 
völlig neuen Sprade. Der Muhammedanismus feßt das Chriſtenthum, das 
Judenthum und einen Volksglauben unter den arabiſchen Stämmen voraus; 
das Chriſtenthum Judenthum und griehifche Philofophie; das Judenthum 
einen früheren und weit verbreiteten femitifchen Glauben, von dem ſich auf 
den Inſchriften Babylons und Ninives Spuren finden. Jenſeits der 
Religion der mejopotamifchen Königreiche jcheint es eine accadijche Religion 
gegeben zu haben, und jenjeit8 von diefer jteht unſer Wiffen an jeinem 
Ende. Die alte Religion Zoroaſters jet wiederum die vediſche Religion 
voraus, und die vediſche Religion weilt auf einen ned Älteren inboger: 
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maniihen Hintergrund. Was hinter diefer gemein-indogerman den Religion 
liegt, Fällt außerhalb des Bereiches der Geſchichte, ja jelbit der Rekonſtruktion. 
Aber man darf ficherlich fagen, wie man noch feinen Menjchenftamm völlig 
obne jede Sprade gefunden hat, wir aud feinen Menichenftamm ohne 
Etwwas wie eine Religion fennen, obne jegliches AJutagetreten einer Vor: 
fellung von einem Jenſeits oder von dem Unendlichen unter dem Endlichen, 
melde der wahre Urquell aller Religion ift. 

Sp jehr ſich aud der Buddhismus in feiner jpäteren Entwidelung 
tom Brahmanismus unterjcheidet, jo wären doch Buddhas Lehren ganz 
unverftändlih ohne das vorhergehende Aufkommen des Brabmanismus, 
Das wird zu oft außer Acht gelaffen; und viele Worte und Begriffe, bie 
den Brahmanern ganz vertraut waren, werden als ausſchließliches Eigenthum 
des Buddhismus betrachtet. Allerdings hat ihnen Buddha in vielen Fällen 
eine neue Bebeutung gegeben, aber den Kern hat er doch von Denen ent: 
lehnt, die die Lehrer jeiner Jugend gemwejen waren. So wird 3. B. all: 
gemein angenommen, das Nirväna, über das fo viel gefchrieben worden 
ft, jei ein von Buddha geprägtes Wort. Aber Nirväna kommt fon in 
der Bhagavabgitä und in einigen der Upaniſhads vor. Es bebeutete ur: 
rränglid das Ausblafen oder Auslöfchen aller Leidenſchaft, die Ruhe 
nah dem Sturm, bie endgiltige Befreiung und die ewige Seligkeit, die 
Viedervereinigung mit dem höchſten Geifte (Brahma-Nirväna), bis es in 
einigen Budbhiftenichulen, aber feineswegs in allen, zur Bezeichnung der voll« 
Hindigen Austilgung und Vernichtung gebraucht wurde. Welche Bedeutung 
Nirvana aber aud am Ende angenommen haben mag, darüber, was es im 
Anfang bedeutet bat, kann fein Zweifel fein; die Ertötung der Flamme ber 
Leidenihaft. Aber diefer Anfang liegt außerhalb der zeitlichen Grenzen des 
Buddhismus; er fällt noch in das alte Herrichaftgebiet des Brahmanismus. 

Eben jo ift der Name, mit dem Buddha und feine Anhänger ſich be= 
jeihneten und unter dem fie zuerſt den Griehen und anderen Völkern 
befannt wurden — Samana gleichfalls brahmanifchen Urſprungs. Es 
it das Sanskritwort Sramana, Asket oder Bettelmönd, abgeleitet von dem 
Torte sram, ſich mühen, fi plagen. Buddha wurde oft Samano Gotamo, 
der asketiſche Gotamo, genannt, obgleih er es war, der die jchredlichen 
Cualen unterbrüdte, die ſich brahmaniſche Asteten auf der dritten Stufe 
ihres Lebens, der Zurückgezogenheit in den Wald, auferlegten. Bei den 
Buddhiſten Eonnte jeder ein Samana werben, der Haus, Heim, amilie 
verließ, zu welcher Kaſte er auch vorher gehört hatte, aber das Wort befam 
bald den allgemeineren Sinn eines Heiligen, jo daß man felbit Jemand 
Samana nennen konnte, auch wenn er das niedrige Asketengewand nicht 
angenommen hatte. So lefen wir in den Dhammapads 42: „Wer, mag 
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er auch in ein feines Gewand gekleidet ſein, Gemütbsruhe beweiſt, ſtill, 
unterwürfig ift, ſich in Schranken hält, keuſch ift und aufgehört bat, mit 
anderen Wejen zu hadern, der iſt wirflid ein Brahmana, ein Sramana 
(Samana), ein Bhikfhu.“ 

Hier ſehen wir zugleich, welche hohe Vorjtellung Buddha, der in der 
Regel als der Feind der Brahmaner und des Brahmanismus hingeitellt 
wurde, mit dem Namen Bıähmana verbindet und wie völlig er ein Kind 
feiner Zeit bleibt. Ihm bedeutet ein Brahman einen Heiligen und ein 
Bhikſhu einen Bettelmönd, der einem Heiligen nicht jehr fern ſteht. Die 
Griehen änderten Samana in Samanaioi und mandmal in Semnoi. 
Der tungufifche Name für einen priejterlihen Zauberer Shaman kommt 
jedvoh nit von Samana, fondern ift tungufiihen Urſprungs. Noch zabl: 
reihe Worte könnte ih anführen, die uns buddhiſtiſch jcheinen, die aber 
wirklich brahmaniſche Werkſtücke find. Thatfählih giebt es nur menige 
buddhiſtiſche Worte und wenige buddhiſtiſche Begriffe, die, wenn mir fie 
geihichtli behandeln, uns nicht ihre brahmaniſchen Vorgänger verratben, 
die durch die fpäteren Bubbhiftenfhulen mehr oder weniger umgeftaltet 
worden find. Eben fangen die Forſcher an, einzufehen, daß, wie wir Pali, 
bie heilige Sprache des Buddhismus, ohne die Kenntnif des Sanskrit nicht 
voll würdigen können, wir auch Buddhas Lehren ohne Kenntniß der vorauf 
gehenden Epochen brahmaniſchen Denkens nicht völlig zu veritehen vermögen. 

Selbit ald Buddha, der junge Prinz von Kapilavaftu, fich entichloR, 
eine Familie, Weib, Sohn, Vater und Freunde zu verlajlen und in ben 
Stand der Heimlofigfeit einzutreten, folgte er dem Beilpiel, das ihm bie 
brahmaniſchen Sramanas boten, und unterzog fidy all den graufamen 
Qualen; denen fi) zu unterwerfen die Walbdfiedler für recht fanden. Er 
brauchte mehrere Jahre, um endlich ihre völlige Nußlofigkeit, ja ihren 
unbeilvollen Einfluß einzufehen. Da ergriff er ein der Vernunft gemäßeres 
Leben, das er die Mittelftraße nannte: von der äußerſten Asketik und bem 
Sichgehenlaſſen gleich weit entfernt. In Alledem war nichts VBerborgenes, 
nichts Ejoterifches, fein Geheimnig. Am Gegentheil wurden alle Geheimniſſe, 
die es unter den brahmanifchen Waldjiedlern gegeben haben mag, nun von 
den Mönden, welche die wirkliche buddhiſtiſche Brüderſchaft inmitten einer 
fehr unabhängigen Laienſchaft bildeten, aller Welt verfündigt. Wenn je 
eine Religion gründlich volksthümlich, gründlich rückhaltlos geweſen ift und 
feinerlei prieſterliche Vorrechte zugelaffen hat, jo war es die urjprünglice 
Religion Budohas. Der Brahmanismus benutzte das Sanskrit als jeine 
heilige Sprache; Buddha wählte die gewöhnlichen Dialekte, die das Volt 
ſprach, damit Alle feinen Lehren folgen könnten. 

Drford. AN Profefior F. Mar Müller. 
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Sittlichfeit oder Befittung? 


„ Realismus und Naturalismus unferer Zeit bethätigt ſich auf dem 
wiſſenſchaftlichen Gebiet der Ethik dadurd, daß er an Stelle der 
Sittlihfeit die Geſittung ſetzt und dadurch eine fundamentale Ummwälzung 
volziebt. Diefe befteht vor Allcın darin, daß das charakteriſtiſche Merkmal 
des fittlihen Menſchen, daß er der Träger des gutgearteten Willens ſei, 
tallen gelafien wird und eine charakterloſe Verwiſchung an Stelle einer 
charfen Bräzifion diefer Beitimmung tritt. Die ſcharfe Präzifion macht 
aber in diefem Fall Alles aus. Es kommt darauf an, jowohl mit dem 
Ausdruck „Träger des Willens“ als mit der Jueignung von „gutgeartet“ 
an den Willen eraft zu verfahren, fonft bleibt von der ganzen Beitimmung 
nur ber Schein übrig, und während die res in nomine verloren geht, tritt 
en Falfififat an Stelle des echten Werthgehalts. Die erfte Anforderung, 
die zu erheben ift, ift die, vor Allem an zwei Punkten als Kompaß feitzu: 
balten; und daß der ethiſche Naturalismus oder die naturaliftifhe Ethik 
Das meiſtens nicht thut, macht eben ihre Schwäche aus. Hat der Menid) 
feinen eignen, ihm angehörigen Willen, fondern nur einen, der ihm aufer: 
gt werben ift, fo ift nicht er der Träger feines Willens und es iſt als— 
dann gleihgiltig (in Bezug auf die angeblich ihm zukommende Sittlichkeit), 
wie gutgeartet dieſer fich verhalten möge, da der Träger des Willens in 
jeimer Berfon ohnehin nicht vorhanden ift. Und andererfeits: zielt der Wille 
mt einzig darauf ab, ſich gutgeartet zu erweifen, fondern darauf, fich durch 
ſolches Erweiſen einem anderen, von ihm begehrten Ziel zu nähern, fo iſt 
er nicht gutgeartet, wie fehr er auch — nad Wirkung und äußerem Aus: 
jeben — fo erfheinen möge. Auch bier ift alfo das Sittliche als Träger 
eines gutgearteten Willens nicht vorhanden, da es nicht echt, fondern nur unedht 
vorhanden iſt. Es handelt fich bei dieſer Unterſcheidung, wie bier zum 
Ueberfluß noch eingefchaltet werden möge, aljo nit um eine Weſensbe— 
ſtimmung des „gutgeartet“, mit anderen Worten: um eine Definition von 
„lich“, fondern nur darum, daß, was immer diefe Wejensbeftimmung 
auch jein möge, fie doch nur dem Willen zugefprochen werden darf, deſſen 
Tendenz fein anderes Ziel verfolgt ald das: ſich gutgeartet (oder fittlih) zu 
erweifen. So wenig wie Jemand tapfer genannt werden kann, deſſen Herz 
und Wille nicht tapfer geartet find und demgemäß empfinden und jtreben, 
iondern der fih nur um irgend eines Zwecks willen wie ein Tapferer ver- 
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hält, fo wenig kann im gleihen Kal Derjenige als ſittlich wollend aner: 
fannt werden, der fi aus einem Nebenzwed nur wie der Sittliche verhält. 
Leider find diefe einfachen, aber grundlegenden Bedingungen in neuerer Zeit 
in der Ethik mehr und mehr in Vergefienheit gerathen. 

Für die eigenthümliche Entwerthung des Sittlichen, die jich in der Ethik, 
jo weit fie der jogenannten naturaliſtiſchen Richtung folgt, vollzogen hat und 
die namentli einen vollftändigen Abfall von Kant bedeutet, ift vielleicht 
nichts fo bedeutfam geworden wie die Nähe, in die man (und beipnders 
Kant jelbit) die Sittlichleit mit der Freiheit, metaphyſiſch veritanden, ge: 
bracht hat. Unmetaphyſiſch bedeutet Freiheit urfprünglid im Grunde nichts 
als Kraftbefiß, bedeutet der Freie nichts als den Kraftträger, der in Folge 
feiner Kraft jeglihen Zwang abwehren kann und abwehrt. Denn zwang: 
[08 und frei fällt für den Sinnenmenjden, der nad dem Sinneneindrud 
- Sinn und Meinung bejtimmt, der Bedeutung nad zufammen. Dice 
urfprünglide Bedeutung verfeinert fih im Lauf der Zeit, aber fie verbleibt 
troßdem auf ihrer wejentlihen Grundlage. 

Wenn der Freie als Kraftträger Denjenigen barftellt, der nicht be: 
herrſcht wird, jondern der herricht, jo bedarf es, wie erfichtlih, nur einer 
Verfeinerung in der Erfafjung der Beziehungen und einer etbijchen Ber: 
tiefung, aber nidyt einer Wandlung, um von dem urfprünglichen, auf derb 
finnlicher Unterlage auferbauten, nad außen gerichteten Freien bet Dem: 
jenigen anzufommen, der ſich ſelbſt beherrſcht. 

Ganz anders auf metaphyſiſchem Gebiet. Hier iſt der Menſch als 
frei nicht ſowohl der Kraftträger ald der Kraftſchöpfer. Hier iſt Freiheit 
des Geiſtes, pofitiv gefaht, nur etiwa jo zu. verftehen, daß der Geilt, um 
in feinen Aeußerungen, in Dem, was feinen wechſelnden Inhalt ausmadt, 
der Eonjefutiven Reihenfolge von Urfade und Wirkung enthoben zu jein, 
ſelbſtſchöpferiſch jich jebit ins Leben ruft und beftimmt. Dann bat er den 
„Naturbegriff, nad welchem es ſchlechterdings nothwendig ift, daß dad 
Gegenwärtige ald Wirkung fi) auf etwas Vergangenes als feine Urſache 
gründet‘ allerdings unter jih, was eben das Poſtulat bildete, nur dad 
Wie ift nie zu verjtehen geweien und die Thatfache ijt ſtets nur behauptet 
und geglaubt oder (mie bet Kant aus dem Gewiſſen) abgeleitet worden, 
obne dadurch begreiflich zu werden. 

Indeſſen, ich will bier nicht das Gebiet der Metaphyſik betreten. Nur 
Das jet im Zufammenbang mit dem Erwähnten hervorgehoben, daß bie 
empiriſch verfahrende naturwiſſenſchaftliche Forſchung, fie, die ganz darauf 
angeiwiejen it, dem Zuſammenhang in der Erfcheinungwelt nachzuforſchen, 
die Ableitung des Einen aus dem Anderen Marzulegen, fi unmöglid 
mit einer Auffaſſung befreunden Fonnte, die eben die Ableitung, die Pe: 
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dingtbeit aufbebt und die Unbebingtbeit, die Spontaneität anerkennt. Für 
fie giebt ed aljo feine Freiheit im Sinne des unverurfachten Geſchehens, der 
Shöpfungtbat, auch nit für den Geift, fondern nur Determinismus, 
Troduftion aus und gemäß den gegebenen Borausfeßungen. 

Die naturmwifjenihaftlihe Anſchauung ift aber von einem nahezu 
mahgebendem Einfluß auf unjere gejammte Vorjtellungwelt geworben. 
Auch die Geiſteswiſſenſchaft, fpeziell die Ethik, konnte ſich ihr nicht ent: 
ziehen. In dem Gedränge, in das fie dabei mit ihrer Auffafjung der 
Areibeit gerietb, erging es ihr, mie ed oft im Gedränge ergeht, daß jie 
mit ganz heil und unverjehrt davon fam. Mit anderen Worten: von der 
reibeit, die man namentlich wegen der auf fie zu gründenden Verantiwort: 
lihfeit nicht fahren laſſen mochte, blieb der Name und die Außenfeite, 
während der Anhalt jich verflüchtigte, da bierin die naturmifjenjchaftliche 
Auffaſſung als zu Recht beftehend anerkannt wurde. Das Mehl, mweldes 
dieſe Zwickmühle lieferte, war nun unvermeidlih ein nicht allzu fein ge: 
hebtes, ein nit allzu reinlihes Gemenge. Der unvermeidlide Wider: 
ſdruch warb nur verjchleiert. So lejen wir z. B. bei Kuno Fiſcher von der 
„sreibeit des Willens‘, gleihmwohl aber muß, um ber naturwiſſenſchaft— 
hen Auffaffung zu genügen, ein Stammbaum des Willens da fein, die 
Selbſt⸗Schöpfung wird geftrihen. Wie löjt ih nun das Räthſel? Ganz 
enlah: man nennt den Stammbaum bes Willens die Freiheit, dann tft 
er abgeleitet und dabei dod frei. 

Anden der freibeitbegriff auf diefe Weife einer Entwertbung anbeim: 
nel, wurde aber auch die Sittlichfeit ſelbſt mit fortgeriffen. Sie verfiel 
emem ähnlichen Schickſal. Mean gerietb bier gewijlermaßen von einem 
Etrem ind andere. Hatte die ältere Auffafjung Anftoß daran genommen, 
N den Menſchen ald Produkt feiner Abftammung und der auf ihn während 
jeiner Pebenszeit einwirfenden Umftände vorzuftellen und ihn über den 
Raturbegriff zu halten geſucht, um ibn gegebenen Falls für fittlih (und 
damıt für verantwortlid) erflären zu können, jo nahm man jett feinen 
Anſtoß daran, den Menden, der ſich dem Sittengejeb gemäß verhielt, auch 
dann für fittlih zu erklären, wenn ihm dies Verhalten nur äußerlich auf: 
eriegt und aufgebrungen war. Hierzu trat ein Anderes, in der Wirkung aber 
röllig Gleichartiged. Kant hatte gelehrt (obwohl er die Unbegreiflichkeit 
zugab), daß in dem Thun des fittlihen Menihen das Yujtgefühl völlig 
ausgemerzt und jede Beitimmung durch diejes Gefühl aufgehoben jei, — 
nur die Vernunft beitimme. Diejer Auffaſſung entſchwand, je weiter die 
Kantihe Periode zurüd trat, im Bewußtſein der ihm nachfolgenden Gene: 
ration allgemad der Boden. Der einfahe, völlig ausreichende und um: 
zmeitelbafte Benthamſche Ausſpruch: „Man kann auf den Willen nur 
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durch Motive einwirken, und wer von Motiven ſpricht, ſpricht von Luſt und 
Unluſt“ brach ſich Bahn und fand eine immer allgemeinere Zuſtimmung. 
Aber auch hier wieder der ſelbe Uebergang von einem Extrem zum anderen. 
Hatte die ältere Auffaſſung Anſtoß genommen an der Luſt überhaupt und 
die Pflichterfüllung gewiſſermaßen zu verunreinigen geglaubt, wenn ſie ein 
Luſtmotiv dabei zuließ, ſo nahm man jetzt keinen Anſtoß daran, auch die 
Pflichterfüllung als ſolche anzuerkennen und ihr einen entſprechenden Grad 
von Moralität zuzurechnen, welche die Luſt nicht an der Pflicht als ſolcher, 
jondern erft an einem durch die Pflichtleiftung fich ergebenden luftbringenden 
Etwas, gleichviel worin dies bejtehe, alfo erjt an dem Ertrag der Pflicht: 
leiftung findet. Hier war man nun im Wejentlichen bei dem engliſchen 
Utilitarismus angelangt, ber nicht darin irrt, daß er ſich zur Luſt befennt, 
jondern darin, daß er diefe an eine faliche Stelle jet und fie in den Ertrag 
der fittlihen Handlung ftatt in dieſe felbjt verlegt. 

Die idealiftiiche Philoſophie Kants hatte die Bafis der ethiſchen 
Spekulation dur die Ausmerzung des Luſtmotivs u. ſ. w. gemwillermaßen 
zu body gehoben und damit eine geneigte Fläche hergeſtellt. Auf einer ge: 
neigten Fläche aber gebt es geihwind bergab. So jehen wir denn plötzlich 
an Stelle des früheren Griffs über den Naturbegriff hinaus die Spekulation 
und Forihung ſich unter diefen Begriff hinab und in die durchſchnittliche 
Erfahrung binein begeben. Die durdichnittlide Erfahrung im Menjcen: 
bereich, die für den Evolutionismus und die Biologie den wünſchens— 
wertheiten Stoff liefert, lehrt u. W., daß aus dem zweckmäßig jtrebenden 
Inſtinkt als Grundlage die „Sitte“ hervorwächſt, daß „der Sitte gemäß 
zu leben“ die Pflihtvorjtelung ausmacht. Hierbei geht die Sittlichkeit 
nun jhon unvermeidlid in die Gefittung über. Dem eriten Erfordernik, 
daß als jittlih nur Der anzuerkennen ſei, bei dem die als jittlich zu rechnende 
That auch aus fittliher Gefinnung hbervorgehe (mas, eubämoniftijch ger 
nommen, nichts Anderes heißen kann als aus einem mit der Pflichttbat 
unmittelbar zufammen hängenden Lujtmotiv), wird nicht weiter nad- 
gefragt, da das „der Sitte gemäß leben“, welches von der Pflihtvor: 
jtellung auf den Pflihtinhalt übertragen und als Sittlichkeit gerechnet 
wird, dabei natürlidd aus einem Gemiſch der verjchiedenartigftien Motive 
abgeleitet werden kann. 

Die durchſchnittliche Erfahrung lehrt aber ferner audh, daß die Kultur, 
und mit der Kultur die Geſittung, die Anpaſſung der Individuen an gewiſſe 
Normen, die das Leben und Lebenlaſſen-Prinzip bedingt, auf einem durch 
Gewaltthaten aller Art gedüngtem Boden erwachſen iſt. Folglich — wenn 
man zwiſchen Sittlichkeit und Geſittung nicht mehr ganz prinzipienſcharf 
unterſcheidet — ſcheint auch die Sittlichkeit auf dem gleichen Boden, auf 
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dem Boden des Zwangs, erwachſen zu fein und man liejt, in Beftätigung 
Defien, bei einem ber nambaftejten neueren Schriftiteller über Ethik (Jodl, 
Geſchichte der Ethik) ald bebeutungvolle Thatſache verzeichnet, daß das 
Bertbvolle den natürlichen Inſtinkten der Einzelnen habe abgenöthigt 
und aufgezwungen werden müffen und daß fait alle ſchätzenswerthen 
Figenbeiten der Menſchheit „durch die mühſamſten Beranftaltungen ber 
Selammtheit dem Naturmenihen haben angezifchtet werben müſſen.“ Da 
aber das Gewiſſen ald ein Grundverhältniß, eine Elementarkraft ber 
menihlihen Natur (wenn auch eine ſolche, die von anderen Elementar: 
öften überwältigt werden kann) zu diefem reinen Anzüchtung-Prozeß nicht 
reht paßt, fo lieft man bei dem jelben Schriftiteller (Philof. Monatshefte 
3. VD daß die „heutige Wiſſenſchaft“ es als ein „abjterbendes Phantom” 
aniebe und daß „man jo ziemlich übereingefommen fei, den Begriff bes 
Gewiſſens als eine ehrwürdige Antiquität den Theologen zu überlafjen.‘ 

Vergeflen oder mindejtens nicht nach Gebühr gewürdigt wird dabei, 
daß die ſchönſten Prügel nie Gefinnung ergeben, daß aber auch alle blos 
mehanifhe Gewöhnung feine Gefinnung ergiebt und daß ohne Gefinnung 
wiederum der Urfprungsquell der echten That fehlt. 

Ale Surrogate helfen und wirken da nichts. Wenn Stuart Mill 
den Willen gewifjermaßen abzurichten vermeinte und zwar dadurch, daß man, 
um den Anfang „Tittliher Bildung“ zu erzielen, das Rechtthun immer mit 
Luft, das Unrechtthun mit Schmerz verfnüpfe, jo ergiebt Das Alles, nur 
ne ethiihe Kultur. Indem man die mechaniſche Gewöhnung der Aſſo— 
nation derart anhäuft, wird — im günftigiten Fall — doch nichts erzielt, 
us dh der Wille deren reinem Schwergewicht wie ein ftummer 
Timer folgt. Hier ift das Abnöthigen, und Aufzwingen nur verjchleiert 
und deshalb das Anſtößige weniger auffällig. Genau wo das Gebiet des 
Nechaniſchen aufhört und das auf Ajfimilirung, gewiffermaßen auf Trans: 
ubftantiation, rubende Gebiet des Organiſchen beginnt, genau da beginnt 
ud, wie jeder Pädagoge weiß, die Gefinnung und aljo — der Möglichkeit 
aach — die Sittlichkeit. Für dieje Auffaffung it es aber völlig gleich: 
zig, ob dies organische Fundament, diefe Säftemifhung im ganzen Wen: 
sen urfprünglich ſchon vorhanden war oder ob fie durch Zuführung des 
keffbildenden Materials, das geeignet, ijt die fittlihe Säftemifhung zu 
otegen, erit erzeugt worden ift. Es ift nicht wahr, daß „das Sittliche“ 
aut ald Entwidelungprobuft begreiflich jei. Dieſer ohnehin jchiefe Ausdruck 
ht ſich kaum anders verftehen, als daß ein fittlich veranlagter und nicht 
erit duch einen Entwidelungprozeß gezüchteter Menjd undenkbar fe. Es 
wird ih aber wohl ſchwerlich ausmachen laffen, warn der erite fittliche Menſch 
auf Erden gewandelt ift — aud der Evolutionismus kann uns den Nach: 
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weis nicht liefern —, und es ijt nicht abzufehen, warum diejer Erite nicht 
auf fich jelbit, d. bh. auf jeiner guten Naturanlage gerubt haben joll, ftatt ein 
Gntwidelungprobuft zu fein. Iſt Das aber der Kal, dann bat er fid 
jedenfalls nicht aus einer mechaniſchen Drefiur heraus entwidelt. 

Die bedenklichite Seite an der bier gewürdigten Erſcheinung tit bie, 
daß fie den Maßſtab der Sittlichfeit erniedrigt, d. b. in die, Mittelmäfig: 
feit, die ihr nicht gewachſen iſt, hinabdrückt. Es ift Sache einer umfafjenderen 
Unterfuchung, die ich in meiner „Trieblehre“*) zu geben verjucht babe, nad- 
zumeilen, wie fih das Luſtverhältniß zu der Pflichtleiftung in dem Fall 
geftaltet, wo diefe Opfer erheilcht, nadhzumeilen, daß ed aud da und dann 
nicht aufgehoben zu fein braucht, wo dieje Dpfer ein äußerſtes Maß er: 
reihen und wie diefe Verfettung in dem Geinsverhältnig der menfchlicen 
Natur begründet ift. Aber es ijt auch im diefer Begründung jchon der 
Nachweis enthalten, daß nur eine tiefere, intenjiv veranlagte Natur in dies 
ganze Verhältnig einzugehen im Stande ift, während die flachere fich zu 
diefem Luftmodus nit auffhwingen kann, ſondern unvermeidlich dazu ge: 
drängt wird, ihre Schabloshaltung für das ihr auferlegte Opfer aus dem 
Ertrag der Pflichtleiftung, wo ein folder zu ermöglichen ift, zu bezieben. 
Wo diefer abjolut nicht zu ermöglichen ift, Fällt dann eben die Piliht: 
leiftung als finnlos geworden zu Boden, — falls fie nicht etwa durch Ge: 
wöhnung und Drefjur aufrecht erhalten wird. Dieſe Art der Aufredt: 
erbaltung trifft aber wiederum die flacheren, untergeordneten Naturen, die 
mittleren Begabungen. Denn e8 ift das dharakterijtiiche Merkmal gerade für 
diefes Mittelmaß, daß ihm nur mechaniſch beizufommen ift, daß ibm, ın 
größerem oder geringerem Maße, die Ajjimilirungskraft, die Etwas zum 
lebendigen Eigenbejig erwirbt, abgeht. Dieſes Mittelmaß iſt deshalb noch 
nicht das Gegentheil von ſittlich, es ift ja vielmehr „gefittet“, aber eben ale 
gefittet jteht e8 unter dem Horizont der Sittlichkeit. 

Die hohe Fafjung des GSittlichfeitbegriffs und ein demgemäß ge 
richtetes Streben jind gerade für uns Deutihe immer ein Wahrzeichen 
unferes beiten Vermögens, unjerer Idealkraft, geweſen. Wenn wir jie er 
niedrigen, d. h. der Mittelmäßigfeit verfallen lafjen, dann, fürchte ich, ergeb: 
es uns beinahe wie jenem alttejtamentlichen Helden, dem, als jein Haupt: 
ſchmuck fiel und feine Kraft von ibm wid, das Schmähwort zugerufen 
wurde: „Philiſter über dir, Simfon!“ 

Dresden. Dr. Julius Duboc. 


ü *) Srundriß einer einheitlichen Trieblehre vom Standpunkt des Determi: 
nismus. Nebſt Einleitung. Leipzig. DO. Wigand. 1892. 
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Die Redhtsanwaltsenquete. 


Gaudeatis Advocati 
Quam felices, quam beati 
Eritis in posterum. . . 

Kürzlih wandte jih an mich ein guter Bekannter mit der Anfrage, was 

» mit den neuen Rechtsanwaltsgeſchichten jei, er wiſſe nicht, was eigentlich 
„8 ift*, aber e3 iſt Etwas, — und Dies iſt ungefähr der Standpunft, den 
a3 große Publikum gegenüber der Verfügung des preußiichen Zuftizminifters 
vom neunzehnten März an bie Präfidenten der Oberlandesgerichte einnimmt, 
— einer Verfügung, die die Art jelbit an diejenige bejchränkte Freiheit zu legen 
droht, welche der Advofatur in Deutichland durch die Rechtsanwaltsordnung 
angeräumt iſt. Erfährt man aus diejer Verfügung, daß der Miniiter Beklem— 
mungen über die Zunahme der Anwälte, zumal in den größeren Städten (bei» 
'nieläweife in Berlin mit 611 Rechtsanwälten gegenüber der altpreußiichen auf 
taetlich regulirter Anitellung beruhenden Zahl von 93 im Jahre 1878) empfindet, 
verner darüber, daß „junge Juriften alöbald nach beitandener Staatsprüfung, 
ohne genügende Belanntihaft mit ben Verhältniffen des Lebens, ohne hin— 
reihende praktiſche Durhbildung und ohne eingehende Selbitprüfung in Bezug 
cut den zu wählenden Beruf, die Zulaffung zur Rehtsanwaltihait nachgeſucht 
und erlangt haben“, und daß zur Aufrechterhaltung des Anſehens des Rechts— 
awaltsſtandes ein Einfchreiten im Wege der Gejeggebung ventilirt wird, wobei 
fan an Abhilfsmitteln in Erwägung kommen 1. der jog. numerus clausus, 
>. 5. die ftaatliche Feititellung einer Marimalzahl der bei einem Gericht zuzu— 
leſſenden Rechtsanwälte, 2. ein etwa zweijähriger weiterer Vorbereitungdient 
2ch beitandener legter Prüfung, 3. die Fernhaltung von den Landgerichten 
durch eine vorherige mehrjährige obligatorijche Thätigfeit beim Amtsgericht und 
ame arbiträre oder an ein gewiſſes Dienftalter gebundene Zulaffung bei den 
Überlandeögerichten, — erfährt man Dies, jo muß man ftaunen über die ſowohl 
in der Sennzeichnung der Uebel als in der Andeutung der Heilmittel zu Tage 
tretende Hermlichkeit. Priichl, dem ich beipflichte, hat in feiner 1888 erichienenen 
Schrift „Advolatur und Anwaltſchaft“ als auf den eigentlichen Krebsſchaden der 
ratihen Rechtsanwaltſchaft bereit3 mit leidenfchaftlicher Energie hingewiejen auf 
Ye Denaturirung der Advokatur durdy die mit ihr gegen alle Theorie und ge: 
\Hiätlihe Erfahrung in Rom, England und Frankreich verſchweißten jubalternen 
Sanktionen der bloßen Geſchäftsagentur und des mechanischen Prozeßbetriebes, — 
sunftionen, die ber barrister und avocat dem solieitor und avou6 über: 
fen Woraus denn folgt, dab jene hohe gerichtliche und gejellichaftliche 
Adtung, die der reinen Advofatur in der edlen Fürfprecherichaft vor Gericht 
and der wiſſenſchaftlichen Konfiliarthätigkeit außerhalb des Gerichts den Charakter 
Anes Ehrenitandes par excellence verleiht, völlig herabgedrüdt wird durch die 
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dem bloßen Gelderwerb bis in feine undelifateiten Formen dienende Schreiber: 
und Crefutorthätigkeit, durch die Geſchäfts-Routine und eigenmügige Polyprag— 
moſyne der Prokuratur. 

Zwar hat der Ehrengerichtshof zu Leipzig fih dahin ausgeiprochen: „die 
NRechtsanwaltichaft jei fein freied Gewerbe, jondern ein jtaatäjeitig georbneter 
wilfenichaftliher Beruf im Dienfte des Nechtes und der Nechtäpflege”. Aber 
man liejet nicht Feigen von den Dornen, auch jo liejet man nicht Trauben 
bon den Heden, und wenn die Berufsarbeit ber deutichen Rechtsanwälte zu drei 
Vierteln aus jenen niedern geichäftlichen Dienitleiltungen befteht, ſo ift e8 denn 
auch nicht anders möglich, ald daß dieſem Niveau der Berufäthätigfeit der Be 
rufscharakter entfpriht. Das Aeußerſte, was die deutſchen Anwaltskammern 
mit aller Standesintereſſenwahrung, mit Ehrengerichten, Verweiſen und Strafen 
bis zum Ausſchluß, zu leiſten im Stande find, iſt denn auch anerfanntermaßen 
feine pofitiv veredelnde Wirkung, jondern beſtenfalls eine die räudigiten Schaft 
beieitigende Aufrecdhterhaltung der „landläufigen Wohlanftändigfeit“. Mochte 
nun bei der für den größten deutichen Bundesftaat immerhin wichtigen Neuerung 
der Freigabe der anmwaltlihen Praris für Jeden, der die zweite Staatsprüfung 
beitanden hat — gegenüber der altpreußiichen Anftellung der ftaatlih ale 
geeignet ericheinenden Perſönlichkeiten —, eine Hereinziehung derartiger Brobleme 
verfrüht und ein Uebergangsitadium geboten ericheinen, ehe rabdifalere Aende— 
rungen in Angriff genommen wurden, jo durfte man bei einer Aufrollung der 
Grundfrage der Standesqualität nad fünfzehnjähriger Dauer der reichsgeſetzlich 
zunächſt geichaffenen Organijation allerdings etwas Anderes erwarten als dieſe 
Waſſerſuppe. Gilt doch buchitäblich das Selbe hier, was fürzlich eine Autorität 
im Neichögeriht dem jo Furzfichtigen Entwurfe der Novelle zur Strafprozek: 
Ordnung entgegenzubalten für erforderlich anjah: „Daß freilich dieje Reform 
nicht in einer Verbeſſerung des Gebotenen, jondern nur in ber Rückkehr zum 
Alten, faum Verlaſſenen geſucht wurbe, giebt der Produktivität der Juriſten 
fein rühmliches Zeugniß. Es beweiſt vielmehr nur, dab das Gedächtniß der 
Suriftenmwelt eben fo ſchwach ift wie das der Tageserfcheinung, welche man ohne 
alle Standesbeihränfung als öffentliche Meinung zu bezeichnen pflegt. Heute 
ift man einig, daß eine Einrichtung nichtd tauge, man reformirt. Morgen 
überzeugt man fi, daß die Neform feinen ibealen Zuftand geichaffen babe, 
und fofort ertönt der Ruf nad Nüdkehr zum alten, aber gewohnten Schledten, 
ftatt durch Verbeſſerung der NReformeinrihtung fih dem Ideal fo weit zu 
nähern, als die menichlihe Schwäche Dies geftattet.” — Denn was jegt als 
Heilmittel geprüft werden joll, ift ganz das Selbe, was im jahre 1878 in ben 
Motiven zum Entwurfe der NRechtsanwaltsordnung mit den präzijen, eben io 
einfachen wie ſchlagenden Sätzen bereits befeitigt worden ift: „Wer befübigt 
ilt, ein Richteramt zu befleiden, einem Amtsgerichte vorzuftehen oder bei einem 
Landgerichte, ſei e8 in erfter oder zweiter Inſtanz, zu entfcheiden, muß auch als 
befähigt erachtet werden, Nechtsanmwalt zu fein. Wenn zur Begründung der 
entgegengeiegten, von Nedtsanmwälten ſelbſt befürworteten Auffafjung darauf 
hingewiejen wird, daß auch dem theoretiich völlig ausgebildeten Juriſten die 
jenige praftiiche Erfahrung meiftens fehlen werde, welche erforderlich jei, um 
eine Sade von dem Standpunkte des Anwalts mit Umficht anzugreifen und 
in bie richtigen Wege zu leiten — ein Mangel, der bei dem NRichter fi 
in viel geringerem Grade fühlbar machen werde —, fo foll die Richtigkeit 
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dieier Erwägung im thatſächlicher Beziehung nit ganz in NAbrede geitellt 
werden. Daraus würde aber nur die Folgerung abzuleiten jein, daß die 
Kehtiuhenden Bedenken tragen werben, ſolche Sadıen, bei welchen außer der 
Seotetiſchen Rechtskenntniß beiondere praftiihe Erfahrung nöthig ift, ganz 
ungen Rechtsanwälten zu übertragen; aber keineswegs wird daraus für den 
Srieggeber ein Grund herzuleiten jein, Rechtskundige, welche die Qualifikation 
um Richteramt erlangt haben, zeitweife von der Rechtsanwaltſchaft auszu— 
‚ließen, und am Wenigſten würde eine zweijährige Worbeichäftigung bei 
Zwatöitellen, als Richter oder Staatsanwalt, zur Vorbedingung für die Zus 
‚anung als Rechtsanwalt aufgeitellt werden dürfen —“ und: „Wenn der Ents 
»ert davon ausgeht, daß die Rechtsanwälte nicht als Beamte anzufehen find, 
'» folgt daraus, daß nicht von einer Anftellung im eigentlichen Sinne des 
Dortes, Sondern nur von einer Zulafjung die Rede jein fann. Vom Stand» 
sunkte des Anwaltzivanges erfcheint es ferner im Intereſſe des rechtsjuchenden, 
in gewiſſen Sachen zu eigener Vertretung nicht berechtigten Publikums, daß 
Im eine thunlichjt große Auswahl ermöglicht und dem Zwange dadurd das 
Bedenklihe und Hemmende genommen werde. Der Entwurf bat daher den 
Frundſatz, die Zahl der Rechtsanwälte in einem bejtimmten Gerichtsbezirk oder 
bei einem beitimmten Gerichte zu beichränfen, nicht angenommen“. Da iit 
dert von Schelling ichon widerlegt. Allerdings haben bereit3 vor Jahren Vor: 
"gende von Anmwaltstammern über die angebliche Ueberfüllung des Berufes 
erllagt, die dazu führe, „daß viele Anwälte nicht mehr zu einem entiprechenden 
enlommen gelangten; diejer Umſtand habe zur Folge, dab die wirthichaftliche 
Notblage zu einer die Standesehre Ihädigenden Ausübung des Berufes führe, 
velde ihrerjeit3 den Anwaltsjtand herabiege und jchließlich der Nechtöpflege 
elbit Eintrag thun müfje; bereit3 würden die Dienfte einzelner Anwälte in 
tentliben Blättern angeboten, zur Gewinnung von Praxis würden mit Winkel: 
Adoofaten Geichäftäverbindungen angefnüpft, die Rechtsanwaltsſchilder würden 
mehr in die Augen fallend, Geichäfte würden aufgeſucht, welche der Rechts: 
siege kemb wären und in ben Kreis von Agentengefchäften gehörten. Wären 
sumit auch nur vereinzelte Auswüchſe nicht anjtändiger Gejchäftsgebahrung 
gelennzeichnet, fo dürfte man bei der ftetig fteigenden Anwaltszahl vor den an— 
Tingenden Gefahren die Augen nicht verfchließen.” (Werner, „Die freie Anwalt: 
Haft in Preußen“). Aber was hier ald Auswuchs bezeichnet wird, zum Theil 
übrigens nicht einmal Dies, ſondern nur des bureaufratiichen Vornehmthuns 
entlleidete Bethätigung der gegebenen und für das Leben nicht entbehrlichen 
Subalternfunktionen ift, würbe ja ſehr wohl durch die ehrengerichtliche Disziplin 
zuögemerzt werben können. Die jetige Verfügung fpricht ohne jede nähere Er: 
‚uterung von Gefahren, die von der durch die Reichsgeſetzgebung eingeführten un 
hräntten Freizügigkeit der Rechtsanwaltſchaft für den Anwaltsitand und damit 
wgleih für die gefammte Rechtöpflege befürchtet werden könnten. Hiernach 
dürfte der Uneingeweihte zunächſt glauben, daß die Nechtsanwaltsbefähigung in 
Veutihland zu einer beliebigen gerichtlihen und außergerihtlihen Anwalts: 
Hätigfeit berechtige, während die gejegliche Zofalifirung des Anwaltes bei dem 
Gerät jeiner Zulaffung, die ohne jede Erzwingbarkeit dem behördlichen Belieben 
enheim geitellte Zulaffung in einem anderen Bundesitaate als demjenigen der 
beftandenen zweiten Prüfung, die Erfchwerung einer Veränderung des ur« 
rängli gewählten Gerichtes in gewiſſen Fällen, in Verbindung mit der Zer— 
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jplitterung des materiellen Rechtes in Deutichland in Wirklichfeit alles Andere 
eher bieten als das Bild einer unbefchränkten Freizügigkeit. Aber die Ver: 
fügung wendet fich auch nicht an das Publikum, fondern an die mit allen dieien 
Dingen bekannten Präfidenten der Oberlandesgerihte. Trog ber verbädtig 
juggeitiven Form möge denn alfo eine Mißdeutung hier als ausgeſchloſſen gelten. 

Wahr ift, daß unfere Nechtsanwaltichaft erfüllt ift von einem mittel: 
mäßigen „Geiit der Kleinheit und Bointille*, dem ihre bejonders in oratoriſchet 
Hinfiht mangelhaften Leiltungen entjprehen. Noch heute harrt das meue 
Deutjchland einer forenfiichen Kraft, die, unabhängig von dem Gelderwerb, aut: 
gerüftet neben dem fachmännifchen Wiffen mit Univerjalität der Bildung und 
Nebnergabe, ohne Menjchenfurdt und foziale VBorurtheile, den Deutichen durd 
ein großes Beijpiel das Ideal aufrichtete, wie e8 der engliichen und franzöftichen 
Advofatur niemals gefehlt hat und wie .es in den Worten bed Stanzler: 
d'Agueſſeau „L’ordre des avocats est aussi ancien que la magistrature, 
aussi noble que la vertu, aussi n&cessaire que la Justice‘ fi jpiegelt. Fit 
in Deutichland doch nad) völliger Bejeitigung der auch dem altdeutichen Gerichts: 
verfahren eigenen Trennung der Advofatur von der Profuratur jenes deal 
eritict, und an Stelle deſſen das jehr niedrig gejtedte Ziel eines geräufchloien, 
ehrlihen, pünktlichen, leidlih reinlihen, aber aller höheren Anjchauung 
baren Prozeß» und Gefchäftäbetriebes getreten, bei dem denn neueſtens in Hin 
fiht der Delifateffe übrigens der Unterjchied, den der Römer gegenüber dem 
Handel machte, erheblich mitipridht: mercatura si parva est sordida est: Wa: 
im Kleinen al3 unanftändig gilt, ift im Großen in Gejtalt von Konſortial- oder 
Auffihtsrathabetheiligungen, Konkurs: und Teftamentöverwaltung-Honoraren und 
Syndilalpfründen durchaus geruchlos. Und fomweit reicht dieje Verdunfelung 
des Ideals jelbit in Anwaltskreiſen, daß in einem Aufjage in der „Nation“ 
einer der angejeheniten Berliner Anwälte die Plaidirthätigfeit des Advokaten, 
alſo den wichtigften Theil der höheren Berufsfunftionen, ja man fann jagen 
den Gipfel und die Blüthe der Berufsausübung, als Aufgabe des „Prozeb: 
künſtlers und Vertheidigers“ für eine borgejchrittene Auffaffung von den Ant: 
gaben des Standes als nicht maßgeblich erklären und als jene Aufgaben die 
Spezialifirung für internationale Fragen des öffentlichen und des Privatrectes, 
für Seeangelegenbeiten, Steuerfahen, Baufahen, Gewerbejahen, Patentſachen, 
Enteignungſachen, Streitigkeiten der Armenverbände, VBerwaltungjitreitigfeiten 
u. Dgl. m., ſowie die fonjultative Thätigfeit für Aktiengejellichaften, Genoſſen— 
ichaften, gemeinnügige Vereine, politifche, fommunale, religiöie und joziale 
Vereinigungen, dieſes mixtum compositum von Aufgaben bed Standes aber 
jogar als Rückgrat des Nechtäftaates bezeichnen Eonnte, — wahrlich ein bedenklich 
rachitiſches Nücdgrat! 

Daß das in dem aufgeitellten deal geftedte Ziel einer Erhöhung der 
Berufleiltungen auf dem Wege der minifteriellen Verfügung nicht liegt, bedart 
an und für fich feines Wortes; wir haben darin nur einen jener Verſucht 
mehr vor und, „die neuerdings unter dem tönenden Namen der Hebung bald 
diejes, bald jenes Standes in Mode gefommen find, um die Angehörigen eines 
Berufes mehr durch Anjprüche, die fie an die Geſellſchaft, als durch folche, die 
ſie an ſich machen, zu höheren Zeiftungen zu befähigen.“ 

Hamburg. Rechtsanwalt Dr. A. Berthofpd. 
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Reform der Univerjitäten. 


Gechrter Herr Harben, | 

Einer Ihrer Mitarbeiter hat neulich in einem Auffag über die lIniverfitäten 
einige wunde Punkte berührt, die in unjerm akademiſchen Leben ficher ber 
Abhilfe bedürfen; aber er hat dabei auch einige Anfichten geäußert|, Die 
nicht ohne Wideripruch bleiben dürfen. Das Wörtchen „Reform“ hat in 
den legten Jahren einen häßlihen Beigeihmacd fgewonnen; man denkt 
dann gleich an Schulreform und wird geichredt durch den Geiſt einer 
Univerfitätferienordnnung, der vor einiger Zeit umging und das afademifche 
Zeben jhmwer zu verwunden drohte. Diejer jcheint gebannt. Aber wir find in 
einem jehr nervöfen Zeitalter; noch immer kann man in feine Gejellichaft treten, 
siht in einem Eiſenbahncoupé fahren, ohne daß in irgend einer Ede ein Re 
former auftritt, der Gott und die Welt 'neugeftalten will, nur ſich ſelber nicht. 
Die Univerfitäten find die bevorzugte Zielicheibe der Neformer. Dem Einen 
keben fie nicht mehr auf der Höhe, dem Andern zu wenig im Leben, dem Dritten 
ind fie zu wiijenichaftlih, dem Vierten taugt die Yehrmethode nichts und der 
Fünfte fteht nur lauter Zöpfe. Man jtreihe aber einmal dieje Univerfitäten 
mit allen ihren Fehlern aus unſerm geijtigen Yeben, denfe jih all die Arbeit 
ber Profeſſoren weg aus unſern Bibliothefen — und ich bin geipannt, wie viel 
da übrig bleibt. Daß ein „tüchtiger” Privatdozent immer dem „Ordinarius“ 
gegenübergeftellt wird — der dann natürlich auch immer der veraltete und uns 
tühtge fein muß —, iſt eine beliebte Wendung. Die Ordinarien jind jo die 
aigentlihen Feinde des akademischen Lebens, die ziehen nur gefällige Schmeichler 
m PBrivatdozenten heran, fie hindern die tüchtigen im Ausiteigen, die wahre 
Zugend jteht abſeits und bleibt verfannt. Ihr Herr Mitarbeiter !itt ja jelbit 
Dozent; ob Privatdozent oder Außerordentlicher oder einer von den jchlimmen 
Ordentlihen, ich weiß es nicht. Aber er wird willen, daß in afademiichen 
Xreiien auch andere Anfichten bejtehen, und ich möchte davon Einiges — nicht 
Ales — Ihrem Leſerkreiſe vortragen, damit auch der „altera pars“ ihr Necht werde. 


I. Die Brivatdozenten. 

Ihr Mitarbeiter giebt zu, dab das nititut der Privatdozenten Sich 
Jahrzehnte lang bewährt habe, für die heutige Zeit ſei es aber völlig überlebt: 
„3 tt faſt ausschließlich eine Prärogative der Reichen geworden, zumal Die 
Anforderungen, die an einen Privatdozenten geitellt werden, verhältnigmäßig 
oeringe find. Wer das nöthige Geld hat, wer es veriteht, durch liebenswürdiges 
Reien und ein Bischen Schmeichelei den Ordinarius des Faches für fih zu 
gewinnen, kann bald nah dem Doftoreramen auf Grund einer oft nur zwei 
Ösgen kleinſten Formats füllenden, recht unbedeutenden Arbeit das Katheder 
erlimmen”. Danach ſcheint aljo nur fraglich zu fein, wer dümmer iſt, der 
Irivardozent oder der Ordinarius — dumm wären jie ja, bei diefer Lage ber 
Imge, alle Beide! Armes Vaterland, jo ficht e8 auf deinen Univeriitäten aus! 

Ih kenne und kannte fehr viele Privatdozenten; aber „das nötbige Geld“ 
hatten fie fait alle niht. Sie gehen den dornigen und unſicheren Weg mit 
ietem Vertrauen, lediglich deshalb, weil es Gottlob noch nicht an jungen 
Kännern fehlt, die Ideale haben. Ach erwidere mit einem andern Sag: wer 
die nörbige Entfagung befigt und im Stande ijt, jich durch gründliche Arbeiten 
als ein „Mehrer des Reiches” auszumeijen, der hat Ausiichten, „das Katheder 
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zu erklimmen“. Andere Fälle mögen vorkommen, find aber nicht Regel, fondern 
Ausnahme Die perfönliche Liebenswürdigfeit hilft Keinem vorwärts; gar 
Mancher wird abgewiejen, der fich natürlid dann für ein verfanntes Genie hält 
und mit Vorliebe einen Artikel gegen das „fich breit machende, unfähige Pro: 
fefforentbum‘ (natürlich meint man immer die Orbinarien) losläßt. 

At der Betreffende nun Privatdozent, jo will er auch vorwärts kommen. 
Ihr Mitarbeiter itellt Das fo dar: „Hat dann der junge Mann 4—5 Fahre in 
der Woche 2— 3 Vorlefungen gehalten, einen Heinen Zeitichriftenauffag veröffent: 
licht, vor Allem aber das gejellichaftliche Leben der Univerfitätfreife eifrig mit: 
gemacht, ift er vollends noch mit der Tochter eines Profeſſors verheirathet ober 
verlobt, jo jegen feine guten Freunde alle Hebel in Bewegung, um ihm eine 
PBrofefiur zu verichaffen“. Der Herr Verfaffer ſchwächt Dielen jchmweriten Bor: 
wurf zwar alöbald mit den Worten ab: „Das ift nicht übertrieben, es giebt jolde 
Elemente, ſolche geichickte Faifeurs in genügender Anzahl”, aber die Abſchwächung 
iſt nur ſcheinbar; er ftellt Doch al& Negel hin, was höchſtens Ausnahme ift. 
Die Verlobung oder Verheirathung mit Brofefforentöchtern jpielt in der alademi- 
ihen Laufbahn feine Rolle. Gerade von diefem Vorwurf ift das akademiſche 
Leben frei. ch bin felbjt nirgends durch Verwandtſchaft irgend welcher Art 
an afademiiche Kreiſe gebunden, ich habe jeit länger als einem Dezennium 
grade daraufhin beobachtet und nirgends einen Anftoß gefunden. Werlobungen 
diefer Art find geradezu überraichend felten — überrafhend, weil doch für 
akademische Dozenten die Univerfität fehr vielen und mannichfachen Werfehr 
bietet —, und wenn einmal eine Verlobung vorkommt, du lieber Himmel, dürfen 
denn dieſe Profeſſoren nicht einmal mehr liebenswürdige Töchter haben? 

Der Herr Verfaſſer findet es jehr ſchlimm, daß bei Neubejegungen von 
PBrofeffuren fait ausichließlich auf die Privatdozenten zurüdgegriffen wird. Ich 
finde Das jehr natürlich und diefe andere Auffaffung hoffe ih auch ausreichend 
zu begründen. Wir einzelne Fälle hat man auf Männer aus dem praftiichen 
Leben zurüdgegriffen und wird e8 immter wieder thun. Man fann in ben 
meilten Fällen jagen: wer außerhalb der Univerfität wiſſenſchaftlich Etwas 
leiftet und ſich der akademiſchen Laufbahn zumenden will, wird offene Thüren 
finden. Dad Privatdozententhbum hat aber jeinen bejonderen Worzug. Wer 
im praftifhen Leben jtebt als Schulmanı, Zurift, Arzt, wird von den Auf- 
gaben jeines Berufes jo in Anspruch genommen, daß er, ungeachtet aller Be 
gabung, zu wiffenjchaftlicher Vertiefung, zu umfangreicher Lecture nur wenig 
Zeit haben umd in den meilten Fällen froh jein wird, in feinen Mußeftunden 
ein Heine Fleckchen feiner Lieblingswifjenichaft zu bebauen. Ich fpreche aud 
bier wie immer von der Regel, nicht von den Ausnahmen. Dagegen hat ber 
Privatdozent feine ganze Zeit zur Arbeit frei, und wer unfer jüngeren Stollegen 
fennt, weiß, daß fie ihre Zeit meiftens nicht mit Kurzweil vertändeln. Nur jo 
iit eine wirkliche Vertiefung und Konzentrirung möglich. In der Negel beginnt 
der Privatdozent mit Heinen, eng umichriebenen Vorleſungen, die dieſes oder 
jeneö Gebiet behandeln und fich ſchließlich zu größeren Surfen ausgeſtalten. 
Hierdurch gewinnt er, neben der jchriftftelleriichen Arbeit, einen Weberblid über 
das ganze Gebiet jeiner Wiſſenſchaft, die ein noch jo tüchtiger Praktikus, der 
feinem Beruf mit Liebe und Erfolg nachgehen will, nicht erwerben kann. 

Der Herr Berfaffer will die Habilitation (zum Glüd) nicht abichaffen, 
aber fie erfchweren. Sie jcheint mir zwar fchwer genug, zumal die Zulafjung 
noch gar feine Ausjicht auf Beförderung gewährt, jondern erft die wahre 
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Frofungzeit für”Biele beginnen läßt; aber im Prinzip: einverftanden! Seine 
pofitiven Vorſchläge find (und da fommt gleich die Schwierigfeit für alle Ne 
'ormer) aber recht wenig einleuchtend. Beitimmte Regeln lafien fi, ohne zu 
'hablonifiren, gar nicht geben; davon gleid) ein Beijpiel. Er jchreibt vor: „Fünf 
Sabre Zwiſchenraum zwiſchen Doktorexamen und Habilitation, darunter min= 
deitens zwei Jahre praftifcher Thätigfeit als Geiftlicher, Affefior 2.” Fünf 
Jahre zu warten, dazu werden Wenige fich bereit finden; fchon ganz äußerlich 
betrachtet, geht ihnen die Anregung des perjönlichen Verkehrs mit gleichges 
timmten Dozenten, die akademiſche Luft, verloren. Wie danı aber, wenn der 
betreffende zwar lange wifienichaftlich gearbeitet, aber erft ſpät promovirt Hat? 
Oder was foll denn eine zweijährige praftiihe Thätigkeit, wenn der Bewerber 
en Fach vertritt, das eine praftiihe Thätigkeit außerhalb der Univerfität gar 
richt geitattet — 3. B. Semitishe Sprachen ober Anatomie? Die zwei Jahre 
verden dann einfach verloren fein. Alſo gleich find Ausnahmen nothmwendig. 
Taber ift e8 am Beiten, wenn man wie biäher die Enticheidung den wiſſen— 
daftlichen Kollegien, die man Fakultäten nennt, überläßt und nicht Alles bis 
2: Einzelne regelt, womit man der Sache eher Schaden ald Nugen bringt. 


11. Die Gehaltöverhältnifie der Profeſſoren. 

Hier treffen wir einen viel wunderen Punkt. Es iſt erfreulich, daß dieſe 
Zinge im bayeriichen Parlament zur Sprade gekommen find und in ganz, 
ganz entfernten lImrifjen auch in Preußen eine Menderung am Horizont er— 
deiat. Da& preußiiche Abgeordnetenhaus kümmert fich nicht viel darım. Man 
!ann als Privatdozent wohl fich einige junge Jahre hindurch nach der meift 
'chr Kurzen Dede ftreden; aber es ijt nothwendig, daß am Ende dieſer Zeit die 
Sräfung aufhört und dem ſehr auägetrodneten Boden eine Erfriihung zu 
Theil wird. Darüber ließe ſich jehr viel jagen. Aber die gänzliche Auf: 
bebung der Stollepiengelder würde «in großer Fehler jein, der das Weſen der 
Umverfitäten mehr, als e8 den Anjchein hat, umzgeitalten würde — kaum zu 
rem Bortheil —, die einzigen jelbjtändigen Ginnahmen der Univerjitäten in 
tem tiefen Boden des Staatsjädels verſchwinden und die Beamteneigenichaft 
%*T Univerfitätprofefioren und deren Abhängigkeit mehr hervortreten ließe. 
Gerade Das ift aber in feiner Weije zu wünſchen. Abhängige Beamte haben 
wir doch wohl genug. Andererfeits ift den Brofefjoren, die eine große Anzahl von 
Ztunden zu boziren haben, ein höheres Einkommen zu gönnen. Auf manche 
Angerechtigkeit gegen jüngere Dozenten, Privatdozenten und Grtraordinarien, 
de veritanden haben, einen größeren reis als Andere um fich zu veriammeln, 
“il ih nur im Vorübergehen hinweilen. Mit wenigen Worten laffen fich dieſe 
xrwidelten Verhältnifje gar nicht abthun oder erflären. Der llneingeweihte 
Hat laum eine Vorftellung von der tiefgreifenden Veränderung, die diefer Schnitt 
u dem Körper unfrer Univerfitäten hervorrufen würde. Aber Zweierlei muß 
sefordert werden: 1. daß viele Profefjoren, natürlich auch Exrtraordinarien, nicht 
mit unzureihenden Behältern figen und, wenn fie fein Privatvermögen haben, 
in Sorgen leben, und 2. daß die Einkünfte nicht ein gewiffes Maß überfchreiten. 
Terin bat der Herr Verfaſſer ganz Recht. Der jegige Zuftand jchafft, wie ein 
renzöfiiher Beobachter hervorhebt, innerhalb der jelben Kollegien ungleiche 
'oziale Berhältniffe. Mit 15-0000 Mark amtlicher Einkünfte fann auch in 
Berlin ſchon ein Menfch leben (viele haben weniger), fann ein Profefior allen 
Anforderungen ſeines Berufes genügen. Was darüber ift, ift vom Uebel. Hier 
mu man kräftig jchneiden. Vor Allem müßte der Etat ein überfihtlid 
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ipezifizirtes Bild dieſer Nebeneinnahmen gewähren; die Kollegiengelder find 
Einkünfte, die aus der amtlichen Stellung fließen, und gehören eigentlich im den 
Etat. Denen, die feine oder wenig Stollegiengelder haben, wozu nicht nur 
Drientaliiten, jondern jegt auch Mathematiter und klaſſiſche Philologen ge 
hören, muß in irgend einer Form ein ausfömmliches Gehalt bewilligt werden. 
Etwas ließe fih ſchon innerhalb des gegenwärtigen Etate, ohne Aufwendung 
neuer Mittel, machen. Aber auf den UIniverfitätetat, aus dem eine außerorbentlict 
Begünitigung der Univerſität Berlin erfichtlich ift, will ich nicht weiter eingehen. 

Der Herr Verfafjer überihäßt den Unterichied zwiichen außerordentlicen 
und ordentlichen Profefforen. Den Studenten gegenüber, denen ja bie Wahl 
des Dozenten völlig freiiteht, beiteht eim Unterfchied überhaupt nicht, eben io 
wenig auf literariichem Gebiet, auf dem der Dozent fich jein eigentliches Anfeben 
ertvirbt; der einzige Unterichied liegt in der (oft geringen) Gehaltsdifferenz und 
in der Nichtbetheiligung der Ertraordinarien an Sigungen, die fich mit Bes 
rufungen und ähnlihen Dingen bejchäftigen. Daß bier die Kreiſe enger gezogen 
werden müſſen, liegt in der Natur der Sache und wird aud von ben Wenigiten 
verfannt werden. Dieſe Kreiſe werden natürlich meift aus den älteren Brofefioren 
beitehen. Die Fälle, in denen tühtige Grtraordinarien nicht berufen werben 
oder an Ort und Stelle aufrüden, ftehen recht vereinzelt da. Manchmal aber 
haben die Herren an großen Univerfitäten gar nicht Luft, ihr warmes Grtra- 
ordinariat gegen ein Ordinariat in der Vrovinz einzutanichen. 


I. Brüfungen und Bromotionen. 

Allem, was aur Hebung des Anſehens der höchiten akademischen Würde, 
die beionders bei den Medizinern leider geringer ald das Staatsexamen an: 
geliehen wird, geichehen kann, sei bereitwillig beigeftimmt. Hier haben wohl die 
Mediziner viele Enden aufgehäuft. Auf die Doktorgebühren, Die bei ben 
meiſten theologiichen, juriftifchen und philofophiichen Fakultäten recht gering 
find, wird die Mehrzahl gern verzichten, wenn ihnen nur ausfömmliche Gehälter 
bewilligt werden. Dann überwälzt man aber eine Abgabe von den Intereſſenten 
auf die Staatskaſſe, was dieſer, bejonders in Fleinen Staaten, nicht gleihgiltig 
jein wird. Auch hier liegt die Sache nicht jo einfach, wie es dem Uneingeweihten 
ſcheint. Zu einer völligen Befreiung von den Gebühren iſt gar feine Veran— 
laffung. Wer unentgeltlih promoviren will, kann bei manchen Fakultäten ſich 
die Berechtigung hierzu durch Löſung einer Preisaufgabe erwerben. Auc einige 
Widerfprüche meine ich in den Ausführungen des Herrn Verfaſſers zu entdeden. 
Er ſpricht von den Differtationen als „dünnen, inhaltslojen Heitchen, die die 
Wiſſenſchaft nicht fördern“, und andererfeit8 davon, dat manche Dozenten mit 
Differtationen „Ichwungbaften Handel“ treiben. Wie iſt denn Das möglid, 
wer fauft denn diefe Heftchen, wenn fie dünn und inhaltslos find? Und jeder 
Dozent befommt doch nur ein Gremplar; woher dann ein „ſchwunghafter“ 
Handel? Nicht zehn Mark jährlich könnte der Einzelne daran verdienen! Meilt 
aber werden fie gegen Arbeiten anderer Univerſitäten eingetauict. 

Sc will nicht weiter opponiren. Der Herr Verfaſſer jchließt jehr pomp— 
haft mit den Worten: „Die Wifjenichaft ſoll kein Geichäft ſein; dieje Forderung 
kann nicht Scharf genug betont werden.” Darauf will ich ihm erwidern: Wobl- 
habend werben von ihren Einkünften — außerhalb der medizinischen Fakultät — 
in Deutichland nur wenige Brofefioren, ein Theil ift froh, wenn er gerade aus: 
fommt, und viele müſſen, um überhaupt auszufommen, in die eigene Tajche greifen. 

Breslau, " Profeſſor A. Hillebrandt. 
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Prinz Taifal. 


Was werd’ ich heute beginnen? — fo dadıte der junge Prinz Taifal bei 
fh, ale er, von feinen Dienern und Gejellichaftern für furze Zeit verlafien, 
früh morgens in jeinem von Prunfftüden verjchiedenfter Art erfüllten Gemache 
jaß und zum Fenſter hinausichaute. 

Da traf ihn ein Sonnenftrahbl — und fiehe, der Sonnenitrahl zitterte 
dor feinen Augen bin und her; und jegt glaubte Prinz Taifal den Sonnenftrahl 
isrehen zu hören. 

„Was du heute beginnen follit, lieber Prinz? Ei, du jollteit einmal 
aufs geradewohl hinauämwandern und inmitten der herrlichen Sommernatur 
dih erquiden und fühlen, um wieviel ſchöner es draußen, in des Waldes und 
al’ der grünenden und blühenden Fluren Freiheit, ift ala hier in dem engen, 
düfteren Schloſſe.“ So ſprach der Sonnenftrahl; und Prinz Taifal neigte fein 
Ohr hinab und lauſchte. 

„Berlaifen“ — hub er nun an — „verlafjen jollt’ ich das prächtige Schloß 
meiner Väter und hinauswandern ins Freie, wo die gemeinen WMenſchen ſich 
tummeln und fingen und allerlei thörichte Dinge treiben, die feines Prinzen und 
sufinftigen Königs würdig find? Weshalb wär’ ich Prinz Taifal, wenn ich nad 
jolhen Freuden Luft veripürte?!* 

Ter Sonnenftrahl aber zitterte nad wie vor; und als Prinz Taifal 
dwieg, fuhr er in dem jelben Tone wie vorhin fort: „Verſuchs doch einmal, 
beiter Prinz. Niemand beobachtet jegt, was du thuft — bijt ganz dein eigener 
Her — ſchüttle den Bann von dir ab, der dich befangen hält, und wandre 
binaus in die freie, freundliche, bunte Welt. Ich hüpfe dir voraus — folge 
mu; und wenns dich reuen wird, jo will ich8 erleiden, daß ich nie mehr vor 
deinem edlen Angeficht erfcheinen darf.“ 

Prinz Taifal überlegte. Der Sonnenftrahl hutte nicht Unredht. Von 
kiner alltäglichen Umgebung war jegt Niemand zugegen; er konnte wohl einmal 
den Beriuch wagen, zu jehen, wie e8 draußen in der freien Welt zuging. Ein 
Benig Angit aber fühlte Prinz Taifal doch. Denn außerhalb des königlichen 
Shlofies war ihn Alles fremd; nur zuweilen hatten ihm feine Diener und 
Geſellſhafter von dem Unbelannten erzählt; und nie war die Sehnſucht in ihm 
!ege geworden, dieſes Unbekannte, das nur für gemeine Menjchen, aber nicht für 
Uniglihe Wefen geichaffen fein follte, kennen zu lernen. 

„Run, Prinz Taifal?“ begann der luſtig tänzelnde Sonnenftrahl wieder. 
„Das gedenkſt du zu thun?“ 

„Düpfe voraus, ich folge“; gab der Prinz nach furzem Zögern zur Antwort. 
Da ficherte der Sonnenjtrahl vergnügt, hüpfte jchnell durchs Fenfter und 
regte fih draußen in den Wipfel einer Akazie. Prinz Taifal aber ichlich leiſe 
binaus und gelangte, von einem bemerkt, ins Freie. 

Die friihe Luft fchlug ihm zuerft betäubend gegen das Antlig; ihm 
war, al& ob jein ganzes Weſen plöglich gelähmt würde. Denn er hatte die 
gemeine Luft noch nie fo unmittelbar nahe gefühlt. Ihn verlegte die Frechheit, 
mit welcher diefe gemeine Luft auf ihm eindrang, gleichſam, als ob er auch nur 
an gemeiner Alltagsmenſch und fein Prinz aus königlichem Geblüt wäre. Schon 
überfiel ihn ein Schauder und feine des Gehens auf den harten Steinen ber 
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Straße nicht gewöhnten Füße begannen zu ſchwanken. Da glitt ihm der 
Sonnenftrahl fanft über die Stirn und flüfterte: „Das dauert nicht lange, 
lieber Prinz Taifal; du wirft fchnell dih an das Neue gewöhnen. Faſſe nur 
Muth; eine kurze, behagliche Strede Weges, und wir find im Walde, wo die 
Buchen und Grlen, die Birken und Eichen auf grünem blumigen Raſen fteben, 
wo die munteren braunen Gichlätschen jchelmiich herumhüpfen und mit meinen 
Brüdern, den andern Eonnenftrahlen, fpielen, die fih durch die Mipfel der 
Bäume fchlingen und über die Gräjer des Waldbodens gleiten, wo die guten 
Vöglein fingen, die Falter fih in den Kelchen der Blüthen jchaufeln, die Käfer 
fi im duftigen Mooje tummeln, wo nichts Anderes herricht al& Heiterkeit und 
Wonne. Falle nur Muth, lieber Prinz Taifal; wir find gleih im Walde.“ 

Prinz Taifal faßte Muth; er zwang den Ekel hinab, überwand ſeine 
Schwäche, redte fih body auf und fagte mit ftolzer Würde zum unruhig bin ımb 
her tänzelnden Sonnenitrahl: „Hüpfe mur voraus — Wir werden dir folgen.“ 

„D, du willit in Gejellihaft zu Walde gehen, lieber Prinz Taifal?” nt 
gegnete der Somnenjtrahl. 

„Nein — Wir werden ohne Gefelihaft zu Walde gehen. Aber ſprich 
nur nicht viel — Wir lieben das nicht. Und nun hüpfe voraus; doch hübſch 
langjam, damit Wir im Stande find, zu folgen.“ 

„Bas ift in Dich gefahren, befter Prinz Taifal, daß Du jegt auf einmal 
fo redeft, als ob mwenigitens ihrer Zwei mit mir zu Walde gehen möchten?” 

Aber Prinz Taifal, der jein fürftliches Bemwußtjein um jo ftolzer zur 
Schau zu tragen begann, je klarer es ihm wurde, daß er hier draußen eine jebr 
ihlehte Figur machte — Prinz Taifal that, als ob er nichtS hörte, reckte fih noch 
etwas höher und winfte gnädig herablaffend mit feiner behandichuhten Rechten. 

„Nun gut” — fuhr der Sonnenftrahl fort. „Sch veritehe, Königliche 
Hoheit. Wenn Hoheit alio die Gnade haben wollen, mir zu folgen, jo will ic 
freudigen Herzens boraushüpfen.“ 

Prinz Taifal nicdte nur ein ganz Hein Wenig mit feinem blondgelodten 
Haupte. Der Sonnenftrahl veritand ſich auf die wortlofe Sprache, ficherte ſtill 
vor jich bin und jeßte fih dann jogleih in Bewegung. 

Prinz Taifal ſchritt unluftig hinter ihm her. 

„Vie weit ift3 denn bis zum Walde?” begann er nach einigen Augen« 
bliden, mürriich, weil ihm die Zeit zu lang wurde. 

„Sleich werden wir dort fein, Stöniglihe Hoheit,“ verjegte der Sonnen: 
ftrahl. „Sehen Hoheit jene breit fich hinziehende dunfle Wand?“ 

„Wir gewahren fie wohl” — fagte Prinz Taifal. 

„Das eben ift unfer Wald, Königliche Hoheit. Noch ein Viertelſtündchen 
und mir ftehen vor ihm. Aber ijts nicht auch hier auf dem Feldwege ihön?“ 

„Wir können es nicht finden,“ erwiderte Prinz Taifal. „Wenns im 
Walde nicht Schöner iit, jo müßten Wir bedauern, dem verlodenden Leichtfuß 
gefolgt zu ſein.“ 

Der Sonnenstrahl ſchwieg. Al er aber den erften ‚Baum des 
Waldes erreicht hatte, rief er: „So, Königlihe Hoheit — jest find wir zur 
Stelle. Nun empfehl’ ich mich und wünſche viel Vergnügen, Königliche Hoheit.“ 
Er tänzelte noch ein paar Dal vor dem von Minute zu Minute trübfinniger 
werdenden Prinzen hin und her, ficherte ſpöttiſch und fchlüpfte dann ind Didiht 
zu den andern Sonnenjtrahlen, die fich gerade von zärtlihen Eichkätzchen und 
Schmetterlingen liebkoien ließen. 
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„Das iſt aljo der Wald!“ jagte Prinz Taifal verbrojien vor ſich hin. 
„Am Beiten wärs vielleicht, wenn ich umfehrte; denn da drinnen ſcheints Dunkel 
zu fein.” Gr überlegte nod ein Wenig, dann aber trieb ihn die Neugierde vor— 
wärs. „Sch will doch wenigitens wifjen, wies da drinnen ausficht.“ 

. Er betrat nım das Gehölz. Doch von den Wundern, welche da zu jchauen 
jein jollten, ward er nichts gewahr. Die Schauer de3 Waldes, die feufche, ges 
heimnißvolle Stille, Die nur zuweilen durd den zarten oder jchrillen Ton eines 
Vogels unterbrochen wurde, das eigenthümliche, Dämmerhelle Licht — all’ Das 
beflemmte ſein Herz noch mehr; ihm graute vor der Einſamkeit; und es verlegte 
jenen Stolz tief, daß die Bäume, die Vögel und Eichlätzchen, die Käfer und 
Schmetterlinge fi gar nicht um ihn befümmerten. 

Da jtand er plöglich vor einer mächtigen Buche, deren Wurzel jich wie 
ein großer Hügel aus dem Erdreich emporhob und weit nad allen Zeiten aus: 
breitete. Prinz Taifal war müde geworden, er ſetzte ſich auf einen Wurzelajt 
und jeufzte vor Bedauern darüber, daß er dem Sonnenitrahl gefolgt war. So 
hatte Prinz Taifal einige Minuten geſeſſen, als es im Wipfel der Buche ſeltſam 
zu raufhen begann. Prinz Taifal fuhr erichredt zuſammen und blidte furchtſam 
nah oben. Doc er konnte nichts und Niemand über fich entdeden. 

„Ber biit du, Menſchenſohn, der du hier, inmitten der herrlichen Wald» 
natur, trauerit und fein Auge bait für das Wunderbare, das dich umgiebt? 
Sprich, unglüdliches Geſchöpf!“ So Hang ed aus dem Buchenwipfel herab. 

„sh ein unglüdlihes Geihöpf?! Ich?!” rief Prinz Taifal entrüftet, 
indem er aufitand und jich jtolz in die Höhe redte. „Wer wagt es überhaupt, 
mi zu fragen? Wer wagt es, ungefragt mich anzureden? Gehört nicht auch 
dieier Wald zum Ktönigreihe meines Vaters?“ 

„Im Walde herricht Freiheit! Wer aber bift du, der du jo ſtolz redeſt? 
Epridh, unglüdjeliger Jüngling.“ 

Prinz Taifal begann vor Wuth zu zittern. Gr warf einen drohenden 
Blid zu dem unfichtbaren Frager hinauf und rief: „Du willit wiſſen, wer ich 
bin? Bernimm denn: ich bin Prinz Taifal!“ 

Da fuhrs wie Sturm durh den Wipfel der Buche, daß alle Blätter 
und Aeſte fich ichüttelten, und ein lautes Lachen eriholl, das weithin hallte wie 
dad Nollen des Donnerd. Aber kein Wort und feine Frage wurde mehr ver: 
nehmbar. Ergrimmt biß Prinz Taifal fi) auf das fahlrothe Fleiſch der diden 
Unterlippe, wandte fih um und fchritt wieder dem Ausgange des Waldes zu. 

Da iprang ein Eichhörnchen über den Weg. 

„Warum bleibjt du nicht ftehen und grüßeit mich?“ fragte Prinz Taifal 
mit gerunzelter Stirn. 

Das Eichkätzchen aber kicherte, jchielte nur ein Wenig jeitwärts nach dem 
Prinzen hin und hüpfte weiter. 

„Ga iſt über alle Begriffe* — ſagte Prinz Taifal vor fih bin. Dod 
ihm war noch Traurigeres vorbehalten. Denn als er gerade den legten Baum 
bes Waldes erreicht hatte, ging ein Häuflein vergnügter junger Bürgerleute on 
ihm vorbei: 

„Halt!“ rief jegt Prinz Taifal. „Wißt Ihr nicht, was fich ziemt?!“ 

Die Bürgerleute jahen ihn groß an; denn fie glaubten, mit einem 
Irfinnigen zu thun zu haben. 

„Witt Ihr noch immer nicht, was ſich ziemt?!“ begann Prinz Taifal 
aufs Neue. 
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„Ziemen würde ſichs allerdings für Euch, fremde Wanderer nicht mit 
albernen Fragen zu beläftigen;*" gab Einer aus der Gejellihaft zur Antwort. 

„Iſt meine Frage vielleicht albern geweſen?“ 

„Albern oder unverihämt — Eines von Beiden.“ 

Da ftieg dem Prinzen das Blut jäh zu Kopfe. „O Ihr Lotterbuben! 
Wißt Jhr nicht, wer vor Euch Steht?!“ 

„Sags doch, Bürſchchen —“ 

„Prinz Taifal, der eritgeborene Sohn Eures Königs und Herrn“. 

Da lahten die jungen Leute laut auf; und Einer von ihnen beriegte: 
„Seit wann jehen Prinzen jo dumm aus wie du? Geit wann gehen Prinzen 
allein durch den Wald? Zeig uns dein Gefolge, deine Dienerichaft, uns 
glüdliher Narr!“ 

Schon wollte Prinz Taifal die Hand erheben, um den Frechen zu züch— 
tigen. Doc da fielen die Gejellen über ihn her und prügelten ihn jo tüchtig 
durch, da er wie tot unter dem legten Baum des Waldes liegen blieb. 

Als Prinz Taifal nad einigen Stunden erwachte, befand er fich zu feiner 
Freude wieder in dem Zimmer, das er in der Frühe jo vorwigig verlafien hatte. | 
Geine Diener ftanden um das Nuhebett, auf dem er ausgeſtreckt lag; und ſein 
alter Hofmeister beugte fi zu ihm hinab und jagte: „Wie befinden fih Eure 
Königliche Hoheit?“ 

Prinz Taifal fühlte noch die Schmerzen, welche die Schläge der unver: 
ſchämten Buben ihm bereitet hatten; aber er wollte fich nichts merfen laſſen 
und erwiderte: „Sehr gut, lieber Freund.” 

„Wir waren Alle bereits in größter Angft, Königliche Hoheit. Niemand 
hatte Sie das Schloß verlaffen gejehen; und wer weiß, was hätte geichehen 
fönnen, wenn der LZeibarzt Seiner Majeität nicht zufällig an dem Baume 
vorübergefahren wäre, wo —“ 

„Genug!“ — fiel ihm Prinz Taifal in die Rede. „Hat mein Vater 
Kenntniß davon, daß ich aus gewejen bin?“ 

„Wir haben es nicht gewagt, Seiner Majeftät von dem Ereigniß 
Mittheilung zu machen * | 

„Dann ſoll es aud ein Geheimniß für ihn bleiben.“ 

„Königliche Hoheit werden hoffentlih in Zukunft nicht mehr allein auf 
Abenteuer ausgehen.“ 

„Nein“ — veriegte Prinz Taifal. „Die Welt und ihr Treiben ift ja recht 
ihön, und es hat mich auch mit hoher Befriedigung erfüllt, zu fehen, wie jehr 
man mid draußen liebt und verehrt und wie große Hoffnungen man auf mid 
jegt. Aber im Schlofje gefällt es mir trogdem bejjer; denn die vielen Ehren⸗ 
bezeigungen wurden mir jchließlich doch läſtig. Es ift meiner jehr viel würdigr, 
die Welt von hier aus zu betrachten; denn mein Beruf foll es werden, die Welt 
zu leiten; und man leitet jie nur danı recht, wenn man fich von ihr fern hält. 
Und nun laßt mich allein, — ich bedarf der Sammlung.” 

Der Hofmeilter war froh, daß die Sache noch einen jo günftigen Verlauf 
genommen hatte, froher jedoh, daß der Prinz unverdorbenen Geiftes und 
Herzen? von dem Ausfluge zurückgekehrt war. 

Der Prinz aber blicb ernft und ſchweigſam; und als am andern Morgen 
der Eonienftrahl wieder den Verſuch machte, durchs Fenſter hereinzujchlüpfen, 
da ſchloß Prinz Taifal schnell die Läden. Eugen Reichel. 
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Benn ein deutſcher Kapitalift in der Fremde einmal wieder ganz aus— 
geplündert wird und zufällig den täglichen Kurszettel bei fich hat, jo könnte 
er fih in diefen einhüllen. Wäre es nur die Größe, der Flächenraum, jo 
müßte man nach all den zahllofen Notirungen von „Brief“ oder „Geld“ auch 
den gegenwärtigen Effektenverfehr für bewundernswürdig lebhaft halten. Allein 
die wirkliche Börie fest ihre Gefammtitimmung gar nicht aus jenen Moſaik— 
tidhen zuiammen, fondern aus großen Bilderbogen von Staaten, Bahnen und 
Banken; je jolider, deſto jhlichtfarbiger; je zweifelhafter, deito prunfvoller. 

Kein frifcher Zug geht nun von den Spekulationwerthen aus und man 
dat allen Grund, dieje Winditille al$ den Normalzuitand der Börſe und keines— 
wegs als eine „hoffentlich“ bald vorübergehende Phaſe anzuiehen. Wird e8 
beiier, jo profitirt davon die finanzielle Großindujtrie, das Baufwejen, während 
die Ginzelngeichäfte dann noch jtärfer den unaufhaltſamen Rückgang ihrer 
früber fo blühenden Thätigfeit fühlen. In Berlin bilden doch die Mittelfirmen 
gewiß eine bemerkenswerthe Macht; wie viel Fleiß, Verſtand und — was in 
Berlin ſelbſtverſtändlich iſt — NRüdjichtlofigkeit hat man jegt zur Aufrecht: 
—————— enden ausgegeben, aber da die Handelsgeſellſchaft, 
oweit der ruſſiſche Vertrag als Ausgangspunkt gilt, als feine überzeugte Anz 
bängern der Haufe erihien und da ferner im Haufe Bleichröder ftatt der 
früheren Einheit manchmal eine Zweiieelentheorie herricht, fo blieben alle An— 
frengungen nach oben ichließlih im Sande fteden. Dabei hat man natürlich 
jenen eriten Faktoren gar nicht die richtigen Gründe untergeihoben. Das Kunit- 
infitur des Direktor Fürſtenberg befigt verichiedene Intereiien, denen es 
augenblidlich seine Aufmerkſamkeit ungetheilt widmen muß: vor Allem Serben; 
im Hauſe Bleichröder erwägt die eine oder andere Seele, ganz abgeiehen von 
der Marktlage, auch jo manche perjönliche Privatmeldungen; die Thatiache alio, 
dei die rührigften Kursregiſſeure nicht im Vordergliede ftehen, hat keineswegs 
etwa das zweite Glied vorrüden lafien, jondern eben nur eine Lücke erzeugt. 

Unrichtig ift es gewiß nicht, daß die Erhöhung der Börjenfteuer ebenfalls 
mumwirkt, da die Vetheiligten wohl erſt nach und nach herausflügeln werden, 
wo der Bankier oder der Kunde den Stempel zu tragen bat. In England 
hebt man jegt gerade die dehnbaren Stempeliäge auf und ichlägt eine all— 
gemeine Steuer von Y p&t. auf alle Umiäge in fremden Gffeften vor. 
Andererieit3 hat man fih bei uns auch vor der Parlaments-Debatte felbit 
gefürchtet, da alle heftigen Worte von vornherein als Keime zu neuen Geſetzes— 
eiheinungen bangend vernommen wurden. Die Börſe fieht eine Strömung 
gegen fih, die ihr um fo mehr Sorge einflößt, als fie die Gegnerichaft nicht 
teht derſteht. Es ift die alte Geichichte: die ſchönſten Gebäude und die höchiten 
Steuem erhalten alle Geſchäfte erit, wenn ihre rentabelite Zeit vorüber ift. 

Auf dem ganzen weiten Gebiete der Fonds fein größeres Leben! Die 
nenen 160 Millionen M. 3 proz. Neichsanleihe, mit deren Kurs man 3,42 pGt. 
madt, gegen nur 3 pGt. bei franzöfiicher Rente, werden eine befriedigende 
Zeihnung erleben; allein find die neuen Konſols wirklich gut placirt, wenn 
unfere Banken zu ihrem Tagesbrauch jehr große Voſten feit übernehmen? 
Voriges Jahr wenigſtens, wo der erſte Kurs 86,80 pCt. war, haben ſowohl 
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Preußen wie das Reich jpäter noch bis hinunter zu 83,60 abgeben müſſen. 
Die eigentbümliche Bewegunglofigfeit unferer Staatspapiere — und hier giebt 
das Anlagepubliftum ganz allein und unbeeinflußt den Ausjchlag — bildet 
überhaupt ein weit trüberes Moment, als gewöhnlich gern zugeitanden wird. 
Denn man fann als Urſache dafür gar nicht ansſchließlich die anderweitigen 
Kursverluſte anführen, — es fommt noch eine jchwer definirbare Mißftimmung 
hinzu, ein Unbehagen an unferen Finanzen, ſchon lange bevor ein berühmter 
Sparer Namens Miquel feine Nahdunfelungen in dem Budgetziffern begann. 

Mehnliches behauptet man auch gegen einen andern Miniſter, nur mit 
dem Unterſchiede, daß Herr Trikupis nicht in Berlin, ſondern in Athen an: 
geitellt ift und daß feine Gewandtheit eigentlih nur in künſtlich geichraubten 
Voranichlägen beruht: hoch, jobald er feiner Volksvertretung gefallen will, 
niedrig, ſobald es die fremden Gläubiger getügig zu machen gilt. Bisher bat 
aber der genannte Herr bei uns fein Glück gehabt, was ihn natürlich angeficht! 
unjerer bisherigen diplomatiihen Energie nicht ſehr aufzuregen braudt. Wa: 
hilft aller ‚Fleiß, aller gute Wille, wenn der wirflihe Nachdruck fehlt? That: 
jache ilt, daß die Hochfinanz zu einem endlichen günftigen Arrangement feine 
allzu große Zuverficht begt. Wie die Dinge heute liegen, iprechen die Freunde 
und Organe des Herru Trifupis noch immer von einer „ing&rence“ de l’ötranger 
dans l’administration de nos finances publiques; ein Arrangement ließe ſich 
überhaupt nur denken „sans froisser l’amour propre national“. Indeſſen io 
wenig man fich in Athen vor Berlin fürchtet, um fo Eummervoller blidt man 
nady Paris, wo der Miniiterpräfident eine unficheren Staaten höchſt unan— 
genehme Snergie entfaltet. 

Gigentlih hat Herr Cafimir:Perier Schon den Schwarzen Aodlerorden 
verdient und ficher giebt e8 Träger diejes Ordens, die Geringeres für Deutid» 
land geleitet haben. Man muß nur die Situation in Xifjabon überdenten, 
die der franzöfifche Premier ganz allein gerettet hat. Graf Bray unterjtügte 
mit größter Hingebung das unabläifige Bemühen der deutichen Delegirten auf 
Wiederheritellung des ifenbahnvertrags vom Oktober v. J. Graf Münfter 
in Paris verbandelte ebenfalls nad beften Kräften: Alles vergebens. Die 
Vortugieſen trauten uns eben feinen äußerſten Schritt zu, fie berechneten 
Menſchen und Berhältniffe in Berlin ganz zutreffend. Da ließ fih von Pant 
aus ein anderer Ton vernehmen, die Franzoſen, die auf ihren Gifenbabn- 
obligationen gar feine Vorzugsrechte wie die Deutichen befigen, hatten plöglid 
in ihrer Negirung den richtigen Beichüger gefunden. Und nun paflirt etwas 
Merkwürdiges: der Vertrag vom Oktober, der ganz überrajchend unſeren 
Delegirten in Lifjabon bewilligt wird, trägt das jelbe Datum wie die Abreile 
des franzöfiihen Gejandten von dort, das heißt alſo unumſtößlich: die ſich 
jehr morjch fühlenden portugiefiichen Minister waren über den jähen Bruch mi 
Frankreich jo niedergeichmettert, daß fie fich Deutichland in die Arme warfen. 
Man darf alio ruhig fragen: Was wäre aus unferem Gilenbabnvertrag 
geworden, ohne die treffliheren Maßnahmen unſeres chauviniſtiſchen 
Nachbars? Wie verkehrt jenes von Berlin injpirirte Zaudern war, gebt 
bejonder® aus der geradezu fomiichen Verzweiflung der portugieſiſchen 
Minister hervor, die ja gar nicht glauben konnten, daß die Gläubiger einmal 
Ernſt madıten. Auch hat wohl nachher fein Menjch Etwas von einer franzofer 
feindlihen Stimmung in QTajolande bemerkt. Die von der Sommation be 
troffenen Miniſter jaßen jo wenig feit, daß vorher auc feine deutjchfeindlicht 
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Stimmung aufgefommen wäre. Und jollte man dies Alles bei uns nicht ges 
wußt haben? Hier an diejer Stelle wurde ihon vor Monaten gejagt, daß in 
dem Angenblid, wo der deutiche und franzöfiiche Gefandte auf dem Minijterium 
des Neukern in Liſſabon mit einem Ultimatum ericheinen würden, ein Nach— 
geben unfehlbar erfolgen müßte. 

Herr Gafimir-Perier iſt befanntlich Caprivi und Marichall in einer Berion, 
benn er iſt auch Minifter des Auswärtigen. Was diefer Mann uns, abgejehen 
don Griehenland, aucd noch in Serbien zu helfen hat, dürfte vielleicht jchon 
die nächte Zukunft zeigen. Unſere Hochfinanz jcheint zwar Serben bei ihrem 
beutigen Kurſe für billig zu halten, da nach ihrer Behauptung die Berliner 
Handelägeiellichaft diejes Gebiet gründlich ftudirt Habe und die ganze Aktion 
gegen den etwas itörrigen Finanzminister jehr geſchickt leite. Allein es iſt hier- 
bei doch der Rarteifrieg unberüdjichtigt gelaffen, dem da3 junge Königreich 
mehr als nörhig anheimfällt. Nachdem Herr PBetrovic ganz einfach 1’oder 2 
Nillionen Fres. aus den für den Coupondienſt rejervirten Kaſſen genommen 
und jomit dad Mibtrauen gegen die halbafiatiichen Adminiftrationen noch ges 
Ihärft hatte, machte er ſich zunächſt einer Beihimpfung Egyptens jchuldig. 
er wollte nämlich die fremde Kontrole mit der Wahrheit abwehren, daß Ser: 
bien niht auf der Stufe des Nillandes jtehe. Sehr richtig, denn die Werthe 
dieſes Staates find durch die vorzügliche Verwaltung Anlagen eriten Ranges 
geworden, während Serben ein zigeunerhaftes Ausiehen gewonnen haben. Wenn 
mur die Herren in Belgrad den Muth, die Weisheit und, was die Haupt: 
Jade ift, die Ehrlichkeit befähen, das von ihmen fo niedrig behandelte Befpiel 
Ethptens nahzuahmen. Sicher ift bis heute, daß die vier Forderungen der 
Gläubiger: 1) die Doppeliperre der Banken, 2) die Ginficht in die Bücher, 
3) die Uebergabe der Einkünfte des Tabatmonopols, 4) Crrichtung 
eine? Bankinjtitute® in Belgrad jeiten® der intereifirten Banken zur 
lebertragung des Couponsdienſtes, — nicht erfüllt wurden. „Auf andere 
Beife* joll eine Verftändigung erzielt worden jein, aber fragt mich nur nicht 
nie? So grün benahm fi der Finanzminiſter dabei, daß er die großen 
Summen ganz überiah, die von den 1895er Anlehen (44 Millionen res.) 
noh gar nicht herauzgefommen find. Allerdings Scheint er jeßt von dem Kon— 
jortium einen Vorſchuß von 8% Millionen glüdlich erhalten zu haben, allein wer 
weis, ob nicht Baron Leyfjac als Mandatar der Banfengruppe doch noch Elüger 
war als Herr Petrovicd. Was von Paris aus gegenwärtig finanziell mani— 
pulirt wird, geichieht faum ohne vorherige Uebereinitimmung mit dem dortigen 
Minifterpräfidenten. Sollte daher eines Tages die politiihe Laune Herrn 
Berier fallen und etwa Herrn Ribot an deſſen Stelle treten laſſen, fo werden 
einige Spigbuben in Liffabon, Athen und Belgrad freudig aufathmen. 

Merkwürdig iſt übrigens die nicht allzu große Feſtigkeit von portugieliichen 
Berthen, troßdem fich die Zolleinnahmen befjern und vor Allem Brafilien 
wieder beruhigt erfcheint. Won der Rückwirkung dieſes Tochterlandes auf alle 
Lerhältnifie Portugals maht man ſich noch immer feine genügend große Vor— 
Rellung. Was Staliener betrifft, fo beginnt das Anlagefapital ſich in jein Loos 
langiam zu ſchicken. Eine wirkliche Erholung könnte nur von einem Handels— 
bertrag mit Frankreich ausgehen; aber jtet?, wenn die Annäherung etwas aus: 
ſichwoller zu fein Scheint, kommen Manöver, Paraden oder jonftige glänzend 
uniformirte Ereigniſſe dazwiſchen. Mit den bdeutichen Banfengruppen fteht 
Stalien momentan durhaus nicht gut. Unſere Financiers trauen den Herren 
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in Rom eine viel größere Klugheit als fich jelbit zu und Das ift für dem Erfolg | 
von Verhandlungen immer gefährlid. Ab und zu etwas Aufmerkſamkeit ziehen | 
Merikaner auf fi, aber die Sache geht regelmäßig von Berlin aus und be | 
deutet doch nur Kursipefulation. Das ift deutlich genug aus den Gründen | 
zu erfehen, die zur Begründung der Verkäufe herangezogen werben, jo z. | 
fürzlih ein angeblich ungünftiger Bericht des engliihen Konfuls in Merilo. 

Bon Gijenbahnaktien waren Staatsbahn („Franzoſen“) von gebeimnih- 
voller Eeite ftark gefragt. Wenn e8 wahr it, daß die Pariſer Mitglieder des 
Auffichtrathes der Defterreichiichen Bodenkreditanſtalt dabei die Käufer vor: 
ftellten, jo muß Died Etwas zu bedeuten haben. Die Herren Charles Malt 
und R. de Hottinguer fönnen ſchon einen Poften zufammenfaufen, während Sou— 
beyran Tas nur von Mazas aus thun Fönnte. 

Bei Diskontofommandit animirt man zuweilen mit ruffiichen Geichäften, 
die noch erft abzuwarten wären, während die Börfenfteuer, die wirflich nahende, 
ftarfe Zurüdhaltung auflegt. Streditaftien werden natürlich, jobald die neue 
Goldrente kommt, wieder fteigen, allein die Realilationen Wiens, die es fonit ſo 
fräftigen Plaßes, geben doch zu denken. 

Am Intereſſanteſten ficht es eigentlih auf dem Bergwerksmarkt aus, weil 
von dort noch die meiften Neuheiten gemeldet und womöglich fruftifizirt werden. 
Es kann fein Zweifel fein, daß die Eiſenwerke und felbit die Stahletablifjement 
fih in einer ausgeiprochenen Beiferung befinden, und die Frage: auf wie lange, 
fönnte man feineswegs mit einem ganz furzen Termin beantworten. In Ober: 
Ichlejien, wo angeſichts des benachbarten Oſtens nicht jo viel Phantaſie wie an 
Ruhr und Rhein ohzumwalten braucht, ijt der Preis von Walzeifen 1891 einmal 
verändert worden, 1892 gar nicht, 1893 einmal und in den eriten 4 Monaten 
dieſes Jahres bereit$ viermal und zwar (1894) immer nur nach oben. Wein: 
bleche find in diefem Jahre bereit dreimal gefteigert worden. Unſere weſtliche 
Stahlinduftrie erlebt jet die Genugthuung, daß man auch in Stuttgart, Karls— 
ruhe uud München die belgifchen Schienenofferten zurückweiſt; bei deren größerer 
Dilligfeit gewiß ein Opier aniehnlichen Umfanges. Belgien hat uns die ge 
fahrlichite Konkurrenz gemacht und feine acht Stahlwerke produzirten bereits im 
Borjahre kaum den vierten Theil ihrer eigentlichen Leiftungfähigfeit. Trotz all 
Diefer guten Umftände liegen Stohlenwerthe doch verhältnigmäßig feiter als 
Gijenwerthe; die eriten find zwar nicht befjer und nicht jchlechter placirt als die 
zweiten, allein wenn Gelfentirchener oder Harpener oder Hibernia zurüdgeben, 
jo find weit ernftere Käufer da. „Kohle muß die Menichheit haben“ jagen ſich 
vorfichtige Großfapitaliften, „in Eijen drängen ſich die Erfindungen zu ftarf, es 
ift fein jo einheitliches Produkt“. An fich ift aber überhaupt eine bedeutende 
Einſchränkung des flottanten Material zu merken, jeitdem Bochumer, Laura, 
Dortmunder, Harpener 2c. 2c. auch in Süddeutichland eingeführt find. Die 
Nachrichten vom Kohlenmarkt lauten ungünftig, mögen fie nun die vorläufig 
noch unaufgeflärte Animofität der niederländiichen Bahnen gegen unfern Gentrals 
verfaufsverein betreffen oder den bedrohlich niederen Waſſerſtand des Rheine. 
Was die vielen Arbeiterentlaffungen auf den Zechen betrifft, jo fragt die Börſe 
wohl weiter nicht danach, wo denn diefe Menichen bleiben. 

Das wäre jo ein Bild des gegenwärtigen Effektenverkehr&; nur nod einen 
Schleier darüber, damit die Farben nicht ettva ganz unrichtig glänzen. 


Pluto. 
R. 
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n einem der vielen guten Bücher, die man heute nidyt mehr lieit, weil 
N. jo unendlich mehr fchledhte den Leſer locken, in Fieldings Tom Jones 
fommt ein ſehr ergötzliches Menſchenkind vor, das auf den ungewöhnlidhen 
Namen Rebhuhn hört, aber die gewöhnlichſten Durchſchnittsanſichten der 
breiten und breiigen Maſſe bat, über das Leben und über die Kunſt. Mit 
diefem im jeiner Gettähnlichkeit ſehr behaglichen Philifter geht Fielding 
Findling eines Abends ins Theater. Hamlet wird aufgeführt und David 
Garrid it der Dänenprinz. Tom ones iſt nun begierig, zu jehen, 
welchen Eindruck der gefeiertiie Scaujpieler Altenglande auf den Ge: 
nofien machen wird; der aber läßt durch den Ruhm ſich nicht ver- 
blüffen, bekämpft, wie immer die ſuffiſante Mittelmäßigfeit thut, die 
aichts über die eigene Größe hinaus Ragendes anerkennen mag, fräftig 
den Auteritätfultus und meint, Garrid fei doch nur ein armer Schächer 
aegen ven Mimen, der als König Claudius im Purpur ſich fpreizt. Denn 
erftens it Garrick unanjchnlih und Klein und der Königsfpieler ift jtattlich 
und groß; zweitens ſpricht Claudius viel lauter und deutlicher ald Hamlet; 
und drittens vergikt man bei dem König nie, daß er eigentlich ein Schaus 
pieler ift, der fih Mühe giebt, zu gefallen, während der Prinz fich wie 
em Menſch unter Menſchen bewegt und vom Anblid des Geipenites nicht 
entiegt fcheint, jondern entſetzt iſt. Das aber, fo urtbeilt Herr Rebhuhn, 
Yarn doch feine Kunft fein, über ein Gefpenft wie andere Yeute auch zu 
aibreden. Und der Hamburger Dramaturg, der von der Echaujpieler: 
tunit Giniges verjtand und deshalb nicht lange darüber ſchrieb, fügt der 
Anzkoote die Moral hinzu, daß die Rebhuhne niemals ausjterben, die den 
Garrids einen Komoedianten von der gewöhnlichen Sorte vorziehen. 

Ah glaube, ich babe die Geſchichte früher ſchon einmal erzählt; aber 
— ih kann nicht dafür — fie fällt immer wieder mir ein, fo oft ih Herrn 
Friedtich Haaſe auf den Brettern erfcheinen fehe. Er it eine Weltberühmt: 
beit, ift ein verbätjchelter Liebling des Publitums und fo darf ich hoffen 
dat er höchſtens verächtlich lächeln wird, wenn ich als meine unmaßgeblich 
ubjektive Meinung ausfprede, daß er ein ſehr ſchlechter Schaufpieler und 
em gefährlicher Geſchmacksverderber iſt. Ein ſchlechter Schaufpieler, weil 
a weder Phantaſie noch Empfindung noch Beſcheidenheit bat, weil er den 
Titer nicht rejpeftirt und die Einheit, die ſelbſt ein ſchwaches Drama 
noch jein jollte, in aufdringlid beleuchtete Einzelneffelte auflöft, weil er 
nicht Menſchen darjtellen, fondern nur ein Feuerwerk von Virtuojenblendern 
veranitalten fann. Undein ſchlimmer Geſchmacksverderber, weil er für feine 
belichten Spezialitätenfünfte ſich möglichit leere Gebäude auszufuchen pflegt, 


192 Die Zukunft. 





Theaterhbandwerfereien, in die nie ein Hauch poetiſcher Echöpferfraft drang, 
weil er dem Urtheil des Rublifums eine falihe Richtung gegeben und eine 
Schule von Nachahmern herangezüchtet hat, die längſt nun mit lebloiem 
Puppenkram die deutihen Bühnen bevölfern. Selten nur lächelt diefen Nach— 
ahmern wie ihrem Vorbild das Glück; immerhin haben wir erlebt, daß gan; 
talentlofe Echaufpieler als Haaſekopiſten zu Ehren gelangt find, und wenn 
andere Mimen diefe Ehre nicht erhafchen Fonnten, jo lag Das weniger 
an der Schwäde ihrer Begabung al® an den Mängeln ihrer äußeren 
Mittel. Herr Haafe bat mit feinen fiebenundfehzig Jahren nod eine 
jugendlih ſchlanke Geftalt, eine tadellos vornebme Haltung und ein aus 
drucksvolles Gefiht; er bewegt fi wie ein Mann aus der beiten Geſell— 
ſchaft, zeigt nicht ohne Eitelkeit die foignirten Hände eines Diplomaten der 
alten Schule und hat jeine ungeberdige Sprade jo bdisziplinirt, daß er 
auch in den größten Schaufpielhäufern bis in die hinteriten Reihen fid 
verftändlidd maden fann. Für ein Kunſthandwerk, das im Urtbeil der 
Mafle zu drei Vierteln auf Aeußerlichkeiten gejtellt ift, find fo ein 
ſchmeichelnde Gaben nicht gering zu ſchätzen. 

Mit diefen Gaben tritt Herr Friedrih Haafe nun an feine Rollen 
heran, — an die Rollen, nicht an die Stüde; die intereffiren ihn nicht be 
fonders und er prüft fie nicht auf ihren Kunftwerth oder auf ihre Menſch— 
lichkeit: er erſpäht nur, ob fie ihm reichlichen Raum für effeftvolle Scherze, 
tragifhe und fomifche, bieten. Die Rolle braucht nicht groß zu fein, aber 
fie muß auffallen und es darf feine wirkſamere ihren Glanz verdunkeln. 
Sit fie nah Wunſch gefunden, dann wird ein löblicher Fleiß aufgewendet. 
Zuerſt wird eine möglichft merkwürdige „Maske“ ausgedacht, denn ein 
Mann, den Herr Haafe jpielt, darf nie ausjehen wie irgend Einer, dem 
man auf der Straße begegnet. Dann wird ein bejonderer „Ton“ gejudt, 
denn ein Mann, den Herr Haafe fpielt, darf nie reden wie irgend Einer, 
mit dem man geftern zu Mittag gegefien hat. Endlich müſſen Heine Ge: 
wohnheiten erfonnen werden, ein chroniſches Hüfteln oder Tänzeln, ein nie 
gejehenes Schlenkfern oder Kraten, eine bejondere Art, fi zu verneigen 
oder fi hinzulümmeln, denn dur foldye Eigenthümlichkeiten wird ein 
Mann, den Herr Haafe fpielt, „harakterifirt“. Dieſe fruchtbare Geiltes- 
thätigfeit dauert einige Wochen, manchmal audy länger, und heißt in der 
Schauſpielerſprache: eine Rolle ſtudiren. Schließlich wird ein Homunkulus 
geboren, der bei Tageslicht nicht eine Stunde leben fönnte, ber zwiſchen 
bemalter Leinwand aber, zum Entzüden ber ftaunenden Menge, trippelt 
oder ftolzirt, ſich niedlih oder aud ſchrecklich macht und allerlei bödit 
ſchwierige Kurzmweil verübt. Zu den Entzüdteften gehören dann immer aud 
die begeijtert klatſchenden Schaufpieler jelbft, die in ihrer künftlichen Welt 
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jeted ſichere Gefühl für die ſchlichte Beſcheidenheit der Natur allzu leicht 
verlieren und denen ein jchöner, jchlanfer Mann, der feine Wirkung ver: 
daßt und viel Geld verdient, ſtets ganz unendlid imponirt. 

Auch neulich wieder, ald Herr Haafe im Königlichen Schaufpielhaufe 
gaftirte, we von einem unfähigen Regiffeur mit guten Schaufpielern 
unbeihreiblih ſchlechte Vorstellungen veranftaltet werben und wo der frübere 
Tranident des Sittlichfeitbundes bald einmal feines Richter: Amtes walten 
'olte, jab ich unter ben eifrigiten Klatfchern die Pofjenmetiterin Anna 
Schramm. Die, dachte ih, müßte nun eigentlich empört fein, denn der 
Kar da unten trieb fo ziemlich das Gegentheil von Dem, was fie jelbjt 
in ihrer derb zupadenden Kunſt erftrebt: fie gebt, wie der Berliner fagt, 
aufs Ganze und fchafft jo komiſche Charaktere, er geht auf die Solowirkungen, 
scigt bei jedem Schritt, dak er mehr Gage als feine Umgebung hat, und 
pußt eine eitle Birtuofendreijtigfeit mit den Lappen eines zerfeßten 
Ztüdes. Aber Frau Anna Schramm klatſchte, mit ihr klatſchte das 
Lublitum und am nächſten Morgen meldeten die jungen Männer fürs 
Feuilleton, denen Anfterburg und Berlin die Theaterwelt bedeuten, Das 
ei die „alte Schaufpieltunft, die der funfelnagelneuen Modernität zwar 
nicht mehr genüge, die in ihrer Art aber immerhin noch vollendet jei. Und 
Ne grüßten ehrerbietig die Meifter von geftern, — ohne zu ahnen, daß 
Hert Haaſe in ber alten, foliven, kräftigen, und beſcheidenen Komoedianten: 
zunft ein jehr viel geringeres Anſehen genoß als in der mit Emil Devrient 
ginnenden Zeit eines gligernden Virtuofentbums. Zwiſchen Döring und 
Semdal war er verloren, neben Herrn Grube aber ift er noch interefjant. 

Um frühere Eindrüde zu fontroliren, ging ich dreimal hin. Narziß 
war erihütternd komiſch; das alte Theatergefpenit hat mich nie jo amuſirt; 
Herr Haafe gab fich für einen genialen Zigeuner aus, aber ich mußte, als 
er fo weltmänniſch zwiichen den bedenklich ausfehenden Enchflopädiften und 
Rurquifen herumtänzelte, an den ſchäkernden General denten, den der wüthige 
Rarat bei Madame Talma in der Geſellſchaft leichter Theatermädchen entdedte. 
Dann kam natürlih der Königslieutenant, der ein etwas jentimentaler 
Krieger fein joll, dem Herr Haaje aber die Manieren einer widerwillig 
alternden Kofette giebt; wundervoll, wie er nad zehn Jahren noch immer 
sei der jelben Stelle den Ellenbogen aufitüßt, daß die Spitenmanfdette 
bnabfällt und man das feine Handgelenk fieht. Und endlidh erjchien der 
Narquis von Seigliere; ſchade, daß ich Sarcey nicht raſch herbeizaubern 
!onnte; der hätte feine Freude gehabt, wenn ers erlebt hätte, wie man im 
Yande der Sauerkrautichlinger eine Rolle des Repertoire, Foͤbvres Glanz: 
tolle, verhunzen und in Fetzen zerreißen darf. Der alte Marquis ift feine 
üble Theaterfigur: ein Legitimift, der bie Revolution nicht anerkennt, in 
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dem korſiſchen Parvenu einen vom Glück begünitigten Knirps fieht und. 
den leichtjinnig=heiteren Lebensformen des Feudalismus, modere par 
chansons, jelbitzufrieden jich wiegt. Ich verzichte gern auf die Schilderung 
des unmöglichen und mwidrigen Narren, den Herr Haafe daraus macht; er 
jpielt, ohne um die Totalität der Figur fih zu befümmern, Momente, er 
jorgt nicht für den inneren Zufammenbang des Charakters, überlegt nict, 
ob diefes Temperament in’diejem Augenblid fih fo äußern kann; er ſucht 
nur den einzelnen Effeft und weiß ihn zu finden und ein Moment gelingt 
ihm fogar vollfommen: das Frühſtück. Wie ein feiner alter Herr Wein 
trinkt, mit koſend geipigter Lippe: Das kann Herr Haaſe glaubhaft machen. 
Er fann Momente ausnüßen, nicht Menſchen gejtalten. 

Und woher fommt jein Erfolg, woher der jeit vierzig Jahren nun 
angewachjene Ruhm? Gr hat mit der Prefje ſich immer zu ftellen gewußt; 
aber Das haben Andere auch veritanden und find doch nicht jo hoch ge 
Elettert. Die Grilärung iſt einfah. Nah ungevuldigem Warten hatte 
Talma als Proculus den eriten großen Erfolg; er trug als Erjter im Haufe 
Molieres die römiihe Toga und das Publitum war von dem Anblid des 
nadten Mannes entſetzt; ald der Schaufpieler aber die Zeichnung Davids 
aus dem Gewande z0g, nad der er ſich Foftümirt hatte, da brad das 
Publikum in Jubel aus und ehrte den Mimen, der jo löblichen Eifer be 
wiefen hatte. Das Publikum it immer entzüdt, wenn ein Schaufpieler 
ſchwierige Sachen macht und ihm zeigt, wie er im Ueberwinden ber 
Schwierigfeit fih bemüht, — das ſelbe Publikum, das in Spezialitäten: 
tbeatern geigende Hunde und tanzende Ziegen bejubelt. Die Selbtverjtänd: 
lichkeit einer einfachen Kunft mag den Kenner erfreuen; um den Beifall der 
Maſſe zu gewinnen, muß der Künftler ſchwitzen, fih Hein machen und mit 
einer artigen Verbeugung andeuten, daß er ſich alle erdenkliche Mühe ge 
geben hat. Was Herr Haafe macht, iſt nicht einfach, nicht leicht, nicht 
befheiden und gar nicht ſelbſtverſtändlich; es ift keuchend ausgeflügelte 
Komovediantenarbeit, die gefallen will und deshalb gefällt. Die befcheidene 
Menfchlichkeit der Garrids wird die Nebhuhne niemals in ftarres Staunen 
verfeßen, und da in allen Schaufpielhäujern den Rebhuhnen eine kompakte 
Majorität gefichert ift, wird Herr Haafe mit feinen ſchwitzenden Spezialitäten: 
fünften bis an fein Lebensende immer ein gefeierter Liebling bleiben. 

M. H. 
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Das Heine⸗Denkmal. 


zwei Jahren etwa tobt durch das deutſche Gelände ein Streit, 
deſſen Gegenſtand eigentlich für die Allgemeinheit ohne jede Be— 
deutung iſt, der aber mit einer beinahe ſchon komiſch wirkenden Er— 
iiterung ausgepaukt wird. Einige Bewunderer Heinrichs Heine haben 
ih zufammengethan, um in einer rheinijchen Stadt dem Dichter ein 
Ienfmal zu jeßen. Die Stadt ſoll nur den Platz hergeben, das 
Tentmal wollen die Bewunderer bezahlen. An Düſſeldorf ftieß der 
Han auf Widerſpruch, in Mainz ſcheinen die Stadthäupter der Sache 
gänftiger gefinnt zu fein. Das ift ihnen nicht zu verargen, denn 
alzu häufig werden deutſche Kommunalverwaltungen nicht mit Denk: 
nalen beſchenkt und der Wunjch, ohne Koſten der Stadt einen fünft- 
rihen Schmuck zu erwerben, kann einen hochwohllöblichen Magiftrat 
hen über mancherlei Bedenken hinwegtragen. Jedenfalls handelt es 
ih um eine durchaus interne Angelegenheit von Düfjeldorf oder 
NReinz; und da in diefen Städten die VBürgerjchaft geordnete Ver: 
Tetungen bejist, jo darf man annehmen, daß fie auch ihre Wünjche 
geltend zu machen vermag, und es erjcheint mindejtens überflüffig, von 
Lerlin, Frankfurt oder Wien aus den Düffeldorfern oder den Mainzern 
eorzufchreiben, ob ihnen ein Heine:Denfmal Freude oder Aergerniß 
&ereiten fol. Das prächtig behängte Gerüſt der bürgerlichen Selbjt- 
derwaltungen, mit ihren Karikaturen des wunderthätigen Parlamen— 


larismus, ift doch nicht aufgeführt worden, damit von draußen dann 
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die Geijtesrichtung bejtimmt wird, die in der Kommune berrichen ſoll. 
Vielleicht findet in Berlin ſich noch einmal ein Fähnlein jonderbarer 
Schwärmer zujfammen, die Herrn Virchow, dem Gajtjpielreijenden 
für eine jeit dem Funde des Sophofles: Schädels nicht mehr allzu 
ernft genommene Anthropologie, ein Denkmal jegen wollen; Ge— 
ringeres träumt die unbegrenzte Eitelfeit diefes Mannes gewih 
nicht, dejjen Applausbebürfnig jogar der zweifelhafte Ruhm eines 
Vaters der heutigen Medizin nicht ſchreckt. Vom Magiftrat und von 
den Stadtverordneten der Parvenuftadt würde der Gedanke ficher mit 
bellev Begeifterung aufgegriffen werden; aber auch andere Leute, die 
für die politiichen Tajeleien und die anmaßlichen Taftlojigkeiten des 
Herrn Virhow kaum noch ein matte8 Lächeln haben, würden jid 
wundern, wenn etwa in Mainz oder in.Düffeldorf über den Plan jic 
laute Entrüjtung regte. Wir leben in dem angenehmen Zeitalter der 
Meajoritäten, wir haben jeder Majorität jorgjam die Möglichkeit gefichert, 
mit bindender Kraft die dümmſten Beſchlüſſe zu faſſen, aljo dürfen wir 
ihr auch nicht die Gelegenheit nehmen, auf eigene Kauft ſich im prallen 
Sonnenlicht zu blamiren. 

So lange der Streit jih nur um die unbeträchtliche Frage 
brebte, ob in Düfjeldorf oder in Mainz aus privaten Mitteln ein 
Heine-Denkmal errichtet werden joll, fonnte er höchſtens die Bewohner 
ber betheiligten Städte interejfiren. Da in der weiten Welt und im 
engeren Baterlande augenbliklih nun aber die jenjationellen Ereignifie 
jelten geworden jind und man von Bombenattentaten, von der Gemein: 
gefährlichkeit der Agrarier und von Luftmorden nicht jeden Tag 
erzählen fann, da jogar die immerhin wichtige Mittheilung des Ber: 
liner Tageblattes, daß bei Hofe jet Profit gefagt wird, wenn der 
Kaiſer genieft hat, nicht überall die gebührende Beachtung gefunden 
bat und da endlich die Preſſe auf ihre alten Tage ſich doch nicht in 
die unbequeme Gewohnheit ſchicken kann, bedeutende vaterländiihe 
Intereſſen ernjthaft und jachlich zu bejprechen, jo hat man die Frage 
des Heine-Denfmals zur nationalen Angelegenheit gemacht. Nicht 
mehr Düfjeldorf oder Mainz: das ganze Deutjchland jollte es 
fein. Eine Volksabjtimmung für oder gegen Heine wurk 
in Szene gejeßt, zu Haufen thürmten ſich Leitartifel un 
Feuilletons, wirkliche oder vermeintliche Berühmtheiten wurden ausge 
fragt und die Antworten ergaben eine jehr amujante Speiſekarte von 
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Anihten und Sentiments. Bekanntlich werden Enqueten aber fajt 
nie veranftaltet, um wirklich vorhandene Verhältniffe oder Stimmungen 
teitzuitellen, jondern fait immer, um erwünjchte Antworten zu erhalten 
und einer Schon vorher beitimmten Abjicht einen Rückhalt zu jchaffen. 
Tie Veranftalter der Heine-Enquete ſcheinen nun nicht ganz vorſichtig 
gemeien zu fein, denn jie haben von Manchem, den man wohl zu den 
\iheren Männern zählen mochte, ein ichrilles Nein zu hören befommen. 
für diefe Enttäufchung wurden jie dann freilich entjchädigt, als mit 
raffelnden Tritten Herr Ernjt von Wildenbruch auf den Kampfplat jchritt. 
In dem Moniteur der weiland Freijinnigen Vereinigung, an der 
Stelle, wo in Baeanen jonft nur die große Individualität des Grafen 
Saprivi anerfannt und die niedrige Erbärmlichkeit jeines Vorgängers 
aufgededft wird, trat Herr von Wildenbruch mit dem Pathos, das er 
ommandirt, für den Reſpekt vor der „geijtig überlegenen Indivi— 
tualität” ein und der Dichter des „neuen Herrn” erklärte feinen Bei: 
mit zu dem Ausſchuß, der dem Dichter der „Schloßlegende” ein 
Ienfmal jegen will. Das gab eine Ueberrafhung und die nädhite 
dolge war, dag Herr von Wildenbruh in den Blättern, die den 
harten Theatraliter wegen jeiner mitunter merfwürbigen Verdichtung 
vr Hobenzollerngeichichte jonjt gern jchmähten, jebt als ein Bor: 
\impfer einer aufgefärten Humanität verherrliht wurde. Denn in: 
mwühen war von dem Szenenwechjel der Schleier gefallen; das Dent: 
mal war zur Nebenfache geworden und um Heine wurde wie um bas 
Ipoftolitum und um die neue Synodalordnung gekämpft: für Heine 
dieß liberal, bie modern, gegen Heine konnte nur ein verrannter 
Reaftionär und ein Eulturfeindlicher Dunkelmann fein. Das ift des Libe- 
nlismus jo der Brauch; wer nicht nach feiner Pfeife tanzen, die Freiheit, bie 
er meint, nicht anbeten will, der ift dem Renommirliberalen ein Verräther, 
an Volksjeind, ein Schurke und jelbjt der leidlich aufgeklärte Goethe 
wird von ihm zu den Junkern und Pfaffen geworfen, weil er gejagt 
bat, daß „nie etwas Größeres und für die Menjchheit Wohlthätigeres 
erfunden worden iſt als die Heilige Alliance”. Heute wirft der alte 
Brauch ganz bejonders komiſch, weil zum Schuß der Freiheit gerade 
die entichiedenften Liberalen auch nicht einen Finger rühren; ihr hei— 
iger Zorn entbrennt nur noch, wenn ein ihnen gefälliger Machthaber 
angegriffen wird, und feine Strafe, die dann für ſolchen furchtbaren 
Sstevel verfündet oder aus der Piftole geſchoſſen wird, ijt — hart 
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genug. Von dem unerbittlichen Terrorismus, den wir unter der Herr: 
Ichaft diejer Mannesjeelen zu erwarten hätten, bat auch die Heine 
Enquete eine recht Iehrreihe Probe gegeben: wer nicht mit einer 
prompten Berbeugung dem neuen Geßlerhut Reverenz erwies, der 
wurde zerfleijcht, zerrieben, zeritampft, als hätte er ſich vermejjen, am 
Ende gar den leitenden General nicht für den größten Staatsmann 
des Jahrhunderts zu halten. Wie einjt der jhlimme Alba, jo meinen 
auch unjere voll und ganz Xiberalen, Freiheit jei dann nur ein jchönes 
Wort, wenn mans recht verjtände: die Kirche ſoll frei fein, jo lange 
dem fogenannten liberalen Gedanken der beitimmende Einfluß gefichert 
ilt, und das Urtheil über einen Dichter joN frei jein, jo lange es ſich 
nicht erbreiftet, von den Bahnen höchſt liberaler Wünjche jelbjtherrlid 
abzufchweifen. Die deutiche Menjchheit wurde aljo in zwei Klaſſen 
eingetheilt: zur Linken die hellen Lichtfreunde, die für Heine gejtimmt 
hatten, zur Rechten die Finfterlinge, die Mucker und Pharifäer, denen 
der ariftophaniiche Dichter ein Gräuel war. 

Dabei wurde völlig vergefjen, daß es fich eigentlich gar nid: 
um ein Urtheil über Heine handeln follte, jondern um eine Antwori 
auf die Frage, ob im heutigen Deutſchland die Stimmung einem 
Heine-Denkmal günftig ift, das nun nicht mehr die fommunale An: 
gelegenheit einer rheinischen Stadt, jondern die nationale Angelegen- 
heit des ganzen Volkes fein jol. Die Enquete und ihr Echo bradten 
allerlei mehr oder — meiſtens — minder verjtändige Ausjprüche über 
die Begabung des Dichters, über jeinen Charafter, jeine Bedeutung 
und feinen fittlichen Werth; der arme Heinrich wurde abwechielnd ver- 
göttert und in den tiefjten Sündenpfuhl verdammt; von einer rein: 
lihen Scheidung der jehr verjchiedenen Fragen aber, die vor der Ent: 
ihliegung zu erwägen wären, ſah man nirgends die Spur. Und doch 
giebt es ficherlich eigenfinnige Leute, die mit einem ſummariſchen Ja 
oder Nein fich nicht begnügen können, die Heine, den ganzen Heine, 
mit allen Fehlern und Schladen, nicht nur bewundern, nein, aud 
leidenschaftlich lieben und in denen troßdem für den Denfmalsplar 
eine wildenbrücige Begeijterung ſich nicht regen will. 

Jedes Denkmal bat mindeitens eine gute Seite: ein Künjtler er: 
hält lohnende Beihäftigung und ein den Mafjen zugänglicher Ort 
gewinnt einen plajtiihen Schmud, der, mag er auch noch jo kümmerlich 
jein, die wenig entwidelten Kunftinjtinfte des Volkes immerhin anzu 
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regen vermag. Deshalb ſollte man eigentlicdy jeden Denfmalsplan 
mit Freude begrüßen und in der Beurtheilung des Denktmalshelden 
nicht allzu mwähleriich fein. Auch find in Stein und Bronze jicher 
ſchon häufig Männer verewigt worden, die jolcher Ehre viel weniger 
würdig waren als Heine. Nachdem die Sache aber einmal zur Haupt- und 
Staatsaftion gemacht worden ijt, find ganz andere Erwägungen hinzu- 
getreten und es hat ich gezeigt, daß ein Heine-Denfmal das Em: 
pinden jehr großer Schichten unjerer Bevölkerung verlegen würde. 
Ob dieſes Empfinden richtig oder faljch ift, darüber werden die An: 
jihten weit auseinander gehen; die Thatjache, daß e8 vorhanden ijt, und 
durhaus nicht nur bei ungebilveten Fanatifern, follte genügen, um 
im Kreiſe der Begeifterten Bedenken zu erweden. Dem Dichter wird 
ein Schlechter Dienit erwiejen, wenn man dem lange jchon gegen ihn 
mühlenden Haß durd eine bronzene Herausforderung neue Nahrung 
eb. Ein Denkmal ift ein Ausdruck des Dankes und der Aner: 
kennung der berrichenden Klafjen für die Leiftungen des Gefeierten; 
Dank und Anerkennung beruhen häufig auf Unfenntniß oder unge: 
nügendem Verſtändniß feines Wollens und VBollbringens, aber dieſe 
Gefühle find vorhanden und juchen ein jichtbares Zeichen. Wo ſie 
ganz oder zum Theil doch fehlen, da ijt entweder die Zeit für eine 
monumentale Verewigung noch nicht erjchienen oder der Perjönlichkeit 
dee Helden fehlen nothwendige Eigenjchaften, ohne die eine wünjchens- 
wertbe Mehrheit nicht zufammenzubringen iſt. Parteien find nicht 
kgitimirt, Denkmale zu jeßen, und eine gewifje Einigfeit innerhalb der 
herrſchenden Klaſſen ijt erforderlich, wenn diejes höchſte Symbol 
offizieller Anerkennung irgend welchen Werth haben joll. Diefe 
Ginigkeit iit für Heine nicht aufzubringen und deshalb iſt er heute 
jedenfalls noch Fein Denkmalsheld. 

St er es überhaupt und kann er es jemals werden? Die 
Möglichkeit einer knappen Antwort wird erjchwert, wenn man ſich 
ſtellt, al jei jeder überragenden Individualität, jedem jtarfen Talent, 
von vorn herein ſchon ein Denkmalsrecht gejichert. Davon kann 
ernjtlih gar nicht die Rede fein. Eine jo äußerliche Ehrung hängt 
auch von äußerlichen Umijtänden ab, von dem Make der An- 
erfennung, die jolhe Individualität und jolches Talent jich bei 
den berrichenden Klaſſen erworben hat. Kein vernünftiger Menſch 
wird leugnen, das Karl Marr eine große, eine weithin wirkende 
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Verjönlichfeit war, und dod würde der Plan, ihm ein Denk: 
mal zu jeßen, in ber bürgerlichen Gejellichaft kaum bejonders 
beifällige Aufnahme finden. Warum jollen andere Leute, die in Heine 
einen jchlimmen Verderber der vielgerühmten Volksſeele jehen, jich nicht 
gegen den Gedanken fträuben, im Namen der Nation ihm ein Denkmal 
zu jeßen? Er hat den Dynajtien, namentlid den Hohenzollern, jehr 
boshafte Ungezogenheiten gejagt, darum gilt er für einen Feind der 
Monardhie; er hat den Franzojen, namentlich dem Napoleon, in jtür: 
mijcher Liebe gehuldigt und über das Deutjchland Metternichs ſehr 
ſchnöde Wiße gerifien, darum gilt er für einen jchlechten Patrioten; 
und er hat von dem Minijterium Guizot eine Jahresrente angenommen, 
darum gilt er für einen Sölbling des Auslandes. Sit es wirklich jo 
wunderbar, daß ein jolher Mann, der nebenbei auch noch ein arger 
Zajterrerrommift war, jelbjt von ganz aufgeflärten und duldjamen 
Leuten nicht als ein vollwichtiger Denkmalsheld betrachtet wird? Das 
offizielle Deutjchland müßte jeine Traditionen opfern und jich jelbit 
aufgeben, wenn es jich für ein Heine-Denkmal erhitzen wollte. 

Nun giebt es freilich gutherzige Männer, die uns erzählen: 
Gewiß, der Heine war im Grunde ein jchlimmer Patron, jeine poli- 
tiſchen Anfichten taugen nicht, mit feinem Chrijtentbum wars nicht 
weit her und von jeinem LXebenswandel wollen wir lieber gar nicht 
erjt reden; aber er war doch ein großer Lyriker, er bat uns wunder: 
volle Gedichte gejchenft und nur dem Dichter wollen wir ein Monu— 
ment errichten. Von allen Anfichten, die ſich hervorgewagt haben, iſt 
diefe ganz ficher die thörichtejte: fie will eine Perjönlichkeit, die wollüftig 
immer in jchranfenlofer Subjeftivität jchwelgte und überall jich jelbit 
jeste, halbiren oder gar vierteln, um aus der etwas fledigen Haut den 
reinen Lyriker herauszufchälen. An dem ganz irdilchen Heine kann 
ſolcher Läuterungverſuch nur ſpaßhaft wirken, denn Heine war immer 
Heine, ob er eine lyriſche Stimmung nun plajtifch gejtaltete oder für die 
Allgemeine Zeitung über Thiers und Guizot jchrieb, und man kann 
über die Bäder von Lucca nicht züchtig hinwegblinzeln, um dem Sänger 
der Loreley oder des Ajra einen Xorbeer zu winden. Heine iſt anzu— 
nehmen oder zu verwerfen, jo wie er ijt; er hat die glänzendſte Proja 
geichrieben, er hat die Nordjee für die Poejie entdedt und als ber 
Erite in der Fremde den Ruhm und das Verſtändniß Luthers, Kants 
und Hegel$ verbreitet; aber die Sümpfe, durch die er, jcheinbar be= 
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baglıh und wonnig watend, jeine Gemeinde geführt hat, jind nicht zu 
überbrüden oder auszutrodnen, und wer ihn, nach der Nomantiter: 
Schablone von sublime und grotesque, theilen will, der gleicht einem 
Kunjtbarbaren, der aus einem Gemälde die Figuren berausjchneiden 
läßt, die jeinem Privatgeſchmack zufällig behagen. 

Die Gegner haben fich eine andere Taftif zurecht gemacht; fie 
jagen: Heine hat ein Halbdugend hübjcher Lieder binterlaffen, aber 
er war fein Charafter, er hatte feine Gejinnung, er war nichts viel 
Beiferes als ein feiler Lump, der jih an den Meijtbietenden verkauft 
und das deutſche Geijtesleben verroht und verlüdert hat; und außerdem 
war er. fein Deutjcher, jondern ein sujet mixte, halb Jude und halb 
Franzoſe. Dieje Behauptungen find nicht neu, aber jie wirken noch 
immer, denn unter den Befehdern wie unter den Bewunderern find 
nur Wenige, die Heine wirklich fennen, die jich die Mühe genommen 
haben, aus jeiner Zeit und aus jeinem perjönlichen Schidjal heraus ihn 
verjtehen zu lernen, und deren intelleftuelle und phantaſtiſche Fähigkeit 
ausreicht, um eine Fünftleriiche Erjcheinung zu erfaffen. Schon Börne, 
einer der früheiten „Zielbewußten‘‘, hat über Heines Gejinnunglofigfeit 
gezetert, in verſteckten Andeutungen ihn der Beltechlichkeit geziehen 
und von dieſem Juden bat der Antijemitismus gegen den heidniſch 
jauchzenden und doch von chriſtgläubiger Sehnſucht umbergetriebenen 
Feind des Nazarenerthumes dann die wichtigiten Waffen entlehnt. 
Wenn die Herren etwas tiefer nachgraben wollten, würden fie gerade 
in Heines Werfen eine jehr werthvolle Bereicherung des Antijemiten: 
Katehismus finden und jie könnten dann die eifernden Söhne Sems 
jehr lujtig verhöhnen, die, frei nad) Graetz, den Heinefampf jetzt zu 
einer Sache der gejammten Judenheit machen möchten. Nein, die 
Synagoge war nicht Heines DBaterland und unter den um Zions 
Fall Trauernden Hätte er die merkwürdigſte Rolle gejpielt. Er 
wäre auch ohne Taufe immer ein verlorener Sohn Jakobs ge: 
weien, denn aus der büjteren Enge der unbarmherzigen mojaijchen 
Welt, wie er jie verftand, locte und trieb es unwiderſtehlich ihn zu 
heller, hellenischer Herrlichkeit. Was in feinem Stil und in feinem 
Empfinden jebt, nachdem Fleine Haufirer jein Erbe ausgefchachert 
haben, als jüdijch betrachtet und verdammt wird, Das jtammt nicht 
aus Paläſtina, jondern aus Frankreich und Schwaben und aus dem 
Wunderland der Romantik. Hegel bat jeinem Geift, Clemens Bren— 
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tano feinem Dichten den Stempel aufgebrüdt und jeine joziale 
Anſchaunng ijt unter der Berührung mit Saint-Simon wach ge: 
worden. Der hamletiſch leidende Mann, der geichaffen war, um 
als ein froher Anakfreontifer durchs jonnige Leben zu fcherzen, und 
den ein widriges Geſchick mitten hinein in den Streit um politijche 
Sintereffen jtieß, hatte die unbequeme Gabe des Genies mit auf den 
Meg befommen und die binderte ihn, den Beifall der Zielbewußten 
ſich zu erobern. Mit den Pollen und Ganzen konnte er niemals 
gehen, mit den Deutjhthümlern nicht und nicht mit den Xiberalen; er 
liebte die große Menjchlichkeit und mußte den Gehorjam verjagen, 
jobald ihm zugemuthet wurde, die menjchliche Größe, die nicht von 
dem Parteivorjtand geaicht worden war, zu verabjcheuen. Er liebte 
jein Vaterland und fein Name jchien ihm jo jchön wie der eines 
deutichen Dichters, aber das Vaterland ſtieß ihn aus und nahm 
ihm die Möglichkeit, ein Fränfelndes Leben zu friften. Er liebte 
die Freiheit, aber die Unentwegten wollten nichts von ihm wifjen, 
denn er beugte jich nicht in ergriffener Ehrfurcht vor der jchwieligen 
Fauft und der Schweißdunjt der Majjen beläjtigte jeine zärtlichen 
Nerven. Er ſah früher als Andere das Herannahen einer neuen 
Hunnenſchlacht, vor der die nationalen Gegenjäte verihwinden und 
nur die MWälle übrig bleiben würden, die gegen die Hungernden 
immer die Gatten aufthürmen, aber er zitterte vor dem Augenblid, 
wo jeder ruppige Lümmel ihn als gleichen Menjchenbruder anjprechen 
fönnte. In diefem Zwiejpalt der Wünfche und der Empfindungen 
ward er umbergeworfen und er wäre verzweifelt, wenn ihm zu vielen 
anderen nicht eine tröftende Gabe gejchenft worden wäre: der Wit. 

Um Heine verjtehen zu fünnen, muß man vorher das Weſen 
jeines Witzes verftanden haben. Nicht die tigerhafte Grazie, auch die 
ariſtophaniſche Wildheit nicht, ift Heines Eigenthümlichjtes, jondern der 
immer bereite Wiß, der feine Rückſicht kennt und feine Scham. Boltaires 
Wit hatte gefragt, Leſſings Wit hatte Haffende Wunden geichlagen und 
der mörderifche Hohn des Beaumarchais war wie ein blanfes Stilet 
in die Flanken der trägen Gejellichaft gebrungen. Sie alle hatten den 
Wit als Waffe gebraucht; erjt für Heine wurde er Selbjtzwed, Trojt, 
Glaube und eigentliches Lebenselement. Der viel Geliebte und viel 
Gehaßte wollte glänzen, wollte auf einem Gebiet wenigjtens von Keinem 
übertroffen fein, und jo griff er immer wieder zu dem jtahlbarten und 
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doch unendlich gejchmeidigen Werkzeug, das ihm ganz allein verliehen 
war. Er verhöhnte nicht nur, was er haßte; jein Wit umflammerte 
wie ein lachender Panther auch, was im Innerſten ihm auf der Welt 
doch das Liebfte war: das Vaterland, den Glauben, ſich ſelbſt. Dean ift 
nicht ungejtraft wißig, wie man ungeftraft nicht ein großer Lyriker ijt; 
wo Beides in einem Menjchenkfinde jich vereint, da ijt für Geſinnung— 
tüchtigfeit das Klima nicht günjtig. 

Ein hehrer Sänger, der in fegenden Gewittern mit rein ge: 
jtimmter Cither dem Volke voranjchreiten kann, war Heinrich Heine 
gewiß nit. Er war allzumenjchlich und in feiner Matragengruft 
hätte er jich vor Lachen gejchüttelt, wenn er den Verſuch erlebt hätte, 
ihn zum Heiligen irgend einer Nation ſittlich Heranzuläutern. Noch 
weniger aber war er der feile Wicht, den eine verirrte Ueberipanung 
nationalen Stolzes jest aus ihm machen möchte. Es ijt ungerecht, 
ihn aus einer völlig gewandelten Zeit heraus zu verurtheilen. Das 
Deutſchland Heines war nicht das Reich Bismards, nicht einmal das 
Gaprivis. Für Napoleon und für die Herrlichkeit der Franzojen 
ſchwärmte damals nicht nur der Judenknabe aus Düffeldorf, jondern 
auch Goethe und Wieland. Kosmopoliten nannten ſich damals alle auf: 
geflärten Geijter und im Patriotismus hatte jelbjt Leſſing nur eine 
beroiihe Schwachheit gejehen. Warum jol gerade Heine der Prügeljunge 
für Anſchauungen jein, die in der Zeit viel mehr als in der Perſön— 
lichkeit wurzelten? Warum jchnüffelt man gerade in jeinem Leben herum, 
da doch Goethe mit einer Sitte, die ihm nicht Sittlichfeit war, noch auf 
viel weniger vertrauten Fuße ſtand? Warum? Weil Heine mit jeinen 
ärgerlich wirkenden Eigenjchaften zu prahlen liebte, weil der Wit: 
reichthum und die Eitelkeit ihn ftachelten, lieber ein intereffanter, ein 
abſchreckender Sünder zu jcheinen als ein langweilig tugendjamer 
Ehrenmann ohne Schuld und Fehle. 

Mit jolhen Gaben iſt man der Bewunderung noch Fein un: 
würdiger Gegenjtand, wenn man vollbracht hat, was Heine vermochte. 
Unnöthig aber und anmaßend iſt es, nun gleich alle Leute als Kultur: 
feinde an den Pranger zu jtellen, die finden, dag Heines Werk heute 
ſicher noch nicht mit der fühl abwägenden Ruhe betrachtet wird, wie 
allein jie einer bijtorijchen Gejtalt gerecht zu werden vermag, und 
die für Heine find, für den ganzen allzumenjchlichen Menſchen, und 
gegen das National-Denfmal, das eine Partei ihm errichten will. 

v 
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Die evangelifch-jozialen Kongreſſe. 


em der evangelifch:joziale Kongreß viermal in Berlin getagt hat, 
wird er in biefem Jahr am 16. und 17. Mai in Frankfurt a. M. 
jtattfinden, und zwar zufällig an dem jelben Tag und in dem felben Saal, 
in welchem vor 31 Jahren Laſſalle in Frankfurt redete. Wie anders find 
feit diefen 31 Jahren die Dinge geworben! Damals zudte der erite Funke 
empor und jebt brennt die Flamme auf der ganzen Linie. Die Frage ber 
Arbeiter und der Arbeitlofen ift jo groß geworden, daß auch die gelicherten 
Schichten des Volkes unruhig werden. Die obere Hälfte der Geſellſchaft 
hört mit Anterefje auf die Töne aus der Tiefe und bie beiten Elemente in 
ihr Suchen die Urſachen des unterirdiijhen Donnerd zu ergründen. Ber: 
bältnigmäßig zeitig regte ſich in kirchlichen Kteiſen ein Verſtändniß der 
fozialen Lage, im Allgemeinen viel zeitiger und klarer als in derjenigen 
Maſſe der bürgerlichen Welt, die überhaupt keine geſchloſſene Weltanſchauung 
befigt. Der beite Beweis hierfür jind eben die verfchiedenen chriftlich- 
jozialen Kongreffe und Kurje auf evangeliſchem und katholiſchem Boden. 
Diefe Verſammlungen find nicht jo akademiſch wie die Tagungen des 
Vereins für Sozialpolitif und nidyt fo politifch wie die Parteitage der ver: 
jchiedenen alten und neuen Parteien. Sie wollen nicht Tagespolitif treiben, 
fondern nur die Aufgaben ihrer kirchlichen Pofition in dem Gemwoge ber 
beutigen Zeit prinzipiell fejtitellen. Ahr Verlauf ift auch für ſolche Beobachter 
interejjant, die vielleiht perjönlih der Drganifation und dem Gedanken— 
ſchatz der chriſtlichen Kirchen ferner ſtehen, denn in ihnen fpiegelt ji ein 
Stück Zeitgefhichte eigenartigften Charakters. Wenn ich bier nur von den 
fozialen Kongreffen auf evangelifcher Seite ſpreche, jo wird doch der fatholifche 
Lefer leicht finden, daß die Erjcheinungen auf dem Boden feiner Konfeflion 
manches Verwandte bieten. 

Die Kongrefje haben eine religiöſe und eine fozialpolitifche Bedeutung. 
Ihre religiöfe Bedeutung zu verjtehen, ift deshalb nicht ganz leicht, weil ja 
überhaupt das Leben der evangeliſchen Kirche jo buntgejtaltig, jo verwirrend 
vielformig, jo undurddringlih für das flüchtige Auge ift wie nur jonft 
Etwas. Nur das Eine jteht feit: die Bedeutung der evangelifchen Grunde 
gedanken an ſich ift im Aufiteigen. Wer nur 20 Jahre zurüddenfen kann, 
fühlt ohne Weiteres den Unterſchied. Damals war die gebildete Welt jo 
gefättigt mit neuer Naturwiffenichait, mit jeichtem Naturalismus, mit 
neuem Reichspatriotismus, daß es ein Spaß zu fein jchien, den alten Gott 
mit allem Glauben ins Gebiet überlebter Romantik bineinzumwerfen. In— 
zwiſchen hat mandyer moderne Gedanke fi jchneller abgelebt, ald man 
ahnte, der Farbenſchmelz neuejter Errungenſchaften ift etwas verblihen und 
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das Yeben ift jo ernit geworden, daß die Ohren viel eher bereit find, Etwas 
vom Chriſtenthum zu bören. Dazu fommt nun, daß fi inzmwifchen inner: 
halb der engeren Wände des evangelifhen Chriſtenthums ein Entwidelung: 
prozeß vollzogen bat, der es diefem ermöglicht, in ganz anderer Weife an 
die großen fragen der Zeit heranzutreten, als es früher der Tall war. 
Der evangeliſche Geilt in unſerem Jahrhundert iſt, ſoweit Deutſch-— 
land in Frage kommt, durch zwei Männer weſentlich beſtimmt worden. Die 
zwei größten Vertreter des evangeliſchen Chriſtenthums in der erſten Hälfte 
des Jahrhunderts waren Schleiermacher und Wichern, von denen der zweite 
noch zwei Jahrzehnte über 1850 hinausreicht. Beide find kräftige, friſche 
Geſtalten voll Geiſt und Weitſicht. Beide glauben mit ganzer Energie an 
die unvergängliche, centrale Bedeutung der Perſon Jeſu für das Seelen: 
leben des Volkes. Schleiermachers „Reden über die Religion an die Ge— 
bildeten unter ihren Verächtern“ zeigen den wiederkehrenden Muth, der die 
Wahrheit des Glaubens getroſt in die neue Bildung hineinſtellt, und 
Wicherns „innere Miſſion“ iſt in ſeinem Sinn der Drang nach dem ſelben 
aroßen Ziele: Durchdringung der heutigen Menſchen mit dem Geiſt der 
Evangelien. Bon Scleiermadher bat die wiſſenſchaftliche Theologie ihre 
Aufgaben zugefchrieben befommen und von Wichern find die Pfade ber 
kirchlichen Praris vorgezeichnet worden. Beide waren in ihrer Art Propheten, 
denn jie fühlten voraus, was von ©enerationen langfam und mühevoll 
getban werden mußte.. Aber ihre Wege waren von vorn herein verjchieden. 
Sie verſuchen die Frage: was ift denn eigentlid Chriſtenthum? in zweierlei 
Art zu beantworten. Schleiermadher iſt wiſſenſchaftlicher Denker und be: 
ginnt deshalb bei der Biftorifhen und philofophiichen Bearbeitung des Be: 
griffes. Das neue Element, das er hinzuträgt, ift die Feſtſetzung des ſub— 
jeftiven Glaubensbewußtſeins als des Ausgangspunftes der Unterſuchung. 
Ton ihm ber fommen die drei Hauptjtrömungen der evangelifchen Theologie: 
die neue, mehr jubjeftive Durdarbeitung des vorhandenen hiſtoriſch ver: 
erbten Glaubensgebäudes (moderne Drthoborie), die philoſophiſche und 
hiſtoriſche Kritik des jelben Syſtems (liberale Theologie) und die Verſuche, 
unter Benußung beider Elemente einen relativ neuen Bau zu errichten 
(Ritſchlſche Schule). Bon ihm kommt die Anregung zur Erfaſſung des 
geichichtlihen Lebens Jeſu ald Duelle vertiefter religiöjer Erkenntniß. 
Natürlich Eonnte die allmählihe Klärung diefer theologiſchen Probleme nicht 
ohne Gegenfäge und Reibungen erfolgen und die evangeliſche Theologie 
mußte manchen Irrgang und manden Nebenmweg geben, ehe fie ein nur 
einigermaßen befriebigendes Ziel erreichen konnte. Aber bie fait endloſe 
Mühe ift nicht vergeblich geweien. Noch jtehen ſich zwar bie verſchiedenen 
Richtungen kämpfend gegenüber, aber der Gährungprozeß hat doch ſchon 
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fejtere Ergebnifje gezeitigt. Das Chriſtenthum wird mehr und mehr als 
die Kraft bes Lebens erkannt, die von Jeſu Chriſto ausgeht. Es iſt nicht 
Tradition, nicht Formel, fondern Seelenbewegung, deren Charakter eine 
Erneuerung bes inbivibuellen und jozialen Innenlebens ijt durch den 
Glauben, wie er aus der Perfon Jeſu berausfliekt. 

Es mag fcheinen, als ob ich mit dem eben Gejagten den Lejern mehr 
Theologie dargeboten hätte, als es fih für ein Blatt mit allgemeinjtem 
Leferkreis ziemt; aber hat nicht die rebliche Arbeit der theologiſchen Wifjen: 
ſchaft jchließlich den felben Anfprudh auf allgemeines Intereſſe wie etiwa 
das wiſſenſchaſtliche Ringen der Wefthetit oder der Biologie? Es iſt doch 
nichts Kleines, wenn die Vorgänge und PVorausfeßungen bes religidfen 
Lebens, das doch nun einmal eine vorhandene Größe ift, genauer erfannt 
werden als bisher. Man begegnet vielfah der Theologie, als wäre jie 
nicht viel beſſer als die einit gepriefene, nun gejunfene Nitrologie und 
Magie, eine zwedloje Syitematifirung von Träumen und Cinbildungen, 
aber man thut ihr damit jachlich Unrecht, denn der Stoff, den fie denfend 
bearbeitet, die glaubende Seele, ijt vorhanden fo gut wie das Silber oder 
die Elektrizität. Was midy aber bier nöthigte, in aller Kürze von ber 
Entjtehung der heutigen theologifhen Richtungen zu reden, ijt der Umjtand, 
daß die Bedeutung der evangelifch:jogialen Kongreſſe erſt von diefem Hinter: 
grunde aus ſich abheben fan. Theologiſche Richtungen find ja nicht blos wie 
Meinungverfchiedenheiten von Phyfifern oder Hiftorifern, denn fie dringen 
aus den Studirftuben der Theologen in das Bemußtjein der Gemeinden 
fie werden zu Trennungen und Lähmungen der gemeinjamen Aktion, fie 
abforbiren unter Umjtänden ungeheuere Mengen von Kraft ohne merfbaren 
Fortſchritt, fie entfremden die im Grunde verwandten Träger der chriſt— 
lihen dee von einander, kurz fie find bei aller ihrer theoretiſch aner: 
fannten Nothwendigkeit eine der größten praftiihen Schwierigkeiten des 
religiöjfen Lebens. Die Trage, wie weit fi diefe Schwierigkeiten über: 
brüden lafjen, jteht an der Eingangspforte jeder größeren chriſtlichen Arbeit. 

Indem nun die tbeologifhe Gedankenarbeit dazu übergeht, das 
Praktiſche am Chriſtenthum hervorzuheben, nähert fie fidh der zweiten - evange— 
liſchen Strömung, an deren Spite Wichern ſteht. Wichern beantwortet 
die Frage: was ift denn das Chriſtenthum? von vorn herein praftiih. Es 
ift die Ausübung der Liebe, die dem Nächſten dient. Diefe Liebe fol 
durd die That bewiefen werden. Wichern zog jfelbjt mit zwölf armen 
Kindern in das bürftige Fleine Heim, das ſich allmählid zu der großen 
Anitalt des Rauhen Haufes erweiterte, er rief Hunderte von Kinberanftalten, 
Herbergen, Verſorgunghäuſern ins Dafein, er fchicte feine „Brüder“ in die 
Sefängniffe, er entwarf den weiten Plan Deſſen, was heute die innere 
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Miflion heißt. Don ihm ftammen vier Arten praktiſch chriftlicher Arbeit: 
die Vereine und Anftalten für barmberzige Zwecke, die Stabtmiffion und 
Evangelifation als Hilfe des Predigtamtes, die Beitrebungen zum Dienft 
der Gegenjeitigfeit innerhalb der Kirchgemeinde und die chrijtlich = foziale 
Thätigfeit. Dieje ift in bemundernswerther Weife von Wichern voraus: 
geihaut worden. In feiner „Denkſchrift“ vom Jahre 1849 fchreibt er, die 
erite Periode der inneren Miffion fei die herablafjende Hilfe für Hilf: 
bedürftige, die zweite Periode werde jein „die freie chriftliche Affoziation 
der Hilfbedürftigen jelbit für ihre fozialen Zwecke“. „Begiebt ſich bie 
innere Miffion erjt ernitbaft an die Verwirklichung dieſer Aufgabe, jo ift 
ber Grenzſtein aufgerichtet zwijchen der bisherigen und einer künftigen 
Epoche der chriſtlich-rettenden Liebesarbeit, und fie tritt mit gleichen Waffen 
und gleicher Rüftung wie ihre Gegner auf den Kampf: und Tummelplatz 
der Bewegungen, bie jegt bie Welt erfhüttern.“ „Sollte e8 nicht möglich 
fein, unſer chriſtliches Volk für das Chriſtlich-Soziale zu begeiltern, wie es 
jegt den Verführern möglich geworben, es für die Verwirrung der atheijtifchen 
und rabifalen jozialiftifhen Schwärmereien zu fanatifiren?* So Har 
ftand 1849 die weitere hriftlihe Entwidelung vor Wicherns Geift. Er 
hat 1871 feine chriftlichefozialen Gedanken, die ſich theilmeife mit denen 
Aimé Hubers deden, weiter ausgeführt, aber ihm jelbit fehlte die Kraft 
und feinen Nachfolgern fehlte das Verſtändniß, um feine MWünfche in 
Thaten umzujegen. Die Zeit war noch nicht reif für ben chriftlichen 
Sozialismus. Stoeder war ber Erjte, der die Wichernſche Idee neu in 
Angriff nahm. Er bat reichlich ein Jahrzehnt ziemlich allein ausgehalten, 
bis um die Wende des Jahres 1890 die zweite Periode Wicherns fi an 
den verjchiedenjten Stellen des evangeliihen Chrijtentbums von felber 
meldete. Der Zeitpunkt für evangelifch = foziale Kongrefje war durch bie 
Thatfache gegeben, daß die Zahl der intereffirten Vertreter des chrijtlich- 
fozialen Gedankens für größere gemeinfame Tagungen binreichte. 

Die Hauptfrage war nun die: wird ſich die Linie Schleiermadher mit 
der Linie Wichern vereinigen lafjen, um ein gemeinjchaftliches evangeliich- 
ſoziales Handeln zu ermöglichen? Natürlich hatten auch die Vertreter der 
Wichernſchen Praris eine Theologie befigen müjjen. Sie hatten, wie es 
praftiihen Richtungen nahe liegt, ſich faſt ausjchlieglich derjenigen Theologie 
zugewendet, die das Meifte an feitem Beſtand zu bieten jchien, der ortho— 
boren. Es bleibt die Ehre der Orthodoxie, daß fie in Hilforganifationen 
das Werthvollſte geleitet hat. Sollte nun auch die zweite Periode diefen 
Verband zwijchen praftijcher Bolksarbeit und Orthodoxie feithalten oder war 
ed möglih, aud die anderen beiden von Gchleiermader herrührenden 
Bäche in den Wihernihen Strom einmünden zu laffen? Dieje Frage 
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bat den erjten evangelifchejozialen Kongreß 1890, wenn auch in etwas 
anderer Formulirung, bejchäftig.. Man berietb, ob ein Zufammengehen 
von Pofitiven und Liberalen angefihts der ſchweren fozialen Aufgaben aus: 
führbar ſei. Theilweife wurde e8 zur Berfoneufrage: Können fi zwei 
fo verſchiedene Theologen wie Stoeder und Harnad zu diefem beſtimmten 
med die Bruderhand reihen? Man war fi der Tragweite der Ber: 
bandlungen völlig bewußt. Profeſſor Harnad fagte: „Es handelt fidh hier, 
meine Herren, um eine große Sade, fo groß, daß wir fie nur einmal 
unternehmen können und daß, wenn fie uns biejed eine Mal mißlingt, 
wir unferer Kirche unermeßlich jchaden können.“ Die große Sache iſt 
nicht mißlungen. Die verfhiedenen Theologien haben ſich zur Erörterung 
der fozialen Noth geeinigt. Die Einigung hat vier Jahre ſich erprobt und 
heute darf man getroft jagen: an dem einheitlihen Willen der Evange— 
liſchen, das Ehriftlih: Soziale gemeinfam zu betreiben, können auch einzelne 
Verdroſſene, Aengftlihe und Mifgeftimmte nichts mehr ändern. Dieje 
Thatfache Hat erjt begonnen, ihre Wirkungen zu äußern, aber ſchon heute 
ift es Far, daß die Pfingfttage von 1890 einen Denkſtein in der Geſchichte 
des evangelifhen Deutichlands bilden. Von den evangelifch = jozialen 
Kongrefjen geht eine Luft des geeinten Wollens aus, wie wir fie auf kirch— 
lihem Gebiet vorher nicht geathmet haben. Der Theologenftreit ift in den 
Hintergrund gerüdt vor dem Bemwußtfein praftifcher Pflicht. 

Natürlich find mit dem Entſchluß des Zufammenarbeitend nicht aud 
mit einem Schlag die vorhandenen Gegenfäße aus der Welt geſchafft. Es 
bedarf beiderſeits ziemlih großer Geduld. Dazu entjtehen durch ben 
Kongreß neue ſchwierige Aufgaben, an denen ſich die Geifter jcheiden. Die 
neue Aufgabe lautet: wie verhält jih die Religion zur Wirthichaft: 
ordnung? Die zwei möglichen Löfungen, find im Grunde: entweder bie 
Religion ift an ſich meutral gegen den MWechjel der wirtbichaftlichen 
Drdnungen oder die Religion fordert irgendwieweit bejtimmte Formen 
des Wirthichaftlebens. Am Konfequenteften vertrat den erften Gedanken 
1891 Profefjor Hermann aus Marburg. Seine Thefe: „Die wirthichaft: 
lihen Ziele der Sozialdemokratie im Namen des Chrijtentbums zu be: 
kämpfen, iſt unchriſtlich“, ift recht geeignet, die Sadlage Kar zu jtellen. 
Sie enthält zunächſt etwas fehr Richtiges und Wichtiges, nämlich die An: 
erfennung, daß das Chriſtenthum nicht an Das gebunden ift, was wir 
heute „alte Gejellihaft“ nennen. Als Chriften haben wir gar kein religiöjes 
Intereſſe an dem jeßigen Beſtand der Gütervertheilung. Die Hypotheken: 
ordnung iſt fein Gejeß Gottes, fondern ein Gemächte der Menſchen. Das 
Erbrecht ift feine Offenbarung. Aber freilih: wie jteht e&, wenn etwa 
eine kollektiviſtiſche Zukunft die Fa.nilie lodern wollte, wenn fie die innere 
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Entwidelung der Einzglnperjon hemmen müßte, — kann und darf da bie 
Religion aud ihren Segen dazu geben? Wenn fie es nicht kann, fo liegt 
darin, daß es wirthichaftliche Forderungen irgend welcher Art giebt, die aus 
dem Weſen des Chriſtenthums heraus begründet oder abgelehnt werben 
fünnen. Welche jind nun dieſe Forderungen? Hier entjcheidet ſich Die 
Streitfrage, ob eine chriftlich = joziale Bewegung religiös berechtigt ift oder 
nicht. Hier öffnet ſich prinzipielle Arbeit für lange Jahre. Bis jet war 
die Theologie gewöhnt, das Gebiet des praftifchen Wirkens in der Welt 
als eine leichtere Seite ihrer Aufgabe anzujehen. Mean debattirte lieber über 
die Erfennbarfeit des Ueberfinnlichen als über die rechte Form der Ehrijten: 
liebe in diefer Zeit jozialer Mafjenericheinungen. Das wird ſich zufehende 
ändern. Theologiſche Theorie und hrijtlihe Volksarbeit beginnen ſich zu 
verbrüdern. Das Refultat kann Niemand genau vorherfagen, aber ohne 
Zweifel bebeutet diefes neue Stadium einen Fortichritt. Es fommt wieder 
Lebensjaft, Ziel, Muth, Begeifterung in die religiöjen Berathungen. Die 
theologiſche Jugend fühlt den Frühlingswind. Von den Theologen wird 
der neue Geift in die Gemeinden bineingetragen, Alter treuer Glaube 
eint ſich mit friihem Streben. Die Religion wird dem Bolfe erhalten, 
nicht durch allerhöchſte Wünſche und amtliche Dekrete, ſondern durd eine 
Bewegung, die nicht überall die Weihe von Seiten ber weltlihen und 
firhlihen Regimente empfangen bat. 

Leute, die jelbjt ohne tieferes religiöſes Bedürfniß find, unterſchätzen 
leicht die Kraft religiöfer Motive; die Geſchichte aber lehrt, daß nichts jo 
nachhaltig wirft wie echter Glaube. Selbit bloße Kirchlichkeit hat ſich oft 
zäher erwieſen, als es ihre Gegner annahmen. Der Kulturfampf könnte 
in dieſer Hinficht Biel lehren. Der Umjtand, daß heute in gang Weit: 
beutichland religiös geftimmte Arbeitervereine auftauchen, wird auch manchem 
forgfältigeren Beobachter der Zeit verwunderlich feinen. Es wird gut 
jein, die Folgen der religiös-fozialen Strömung von vorn herein nicht zu 
gering anzufegen. Sit eine Idee erjt einmal bis auf die Kanzeln ge: 
drungen, dann bat jie eine Vertretung erlangt, die auch im Zeitalter der 
Bolksverfammlungen und der Preffe nod kräftig genug ift. Unter allen 
Stimmen, die dem Bolfe ins Obr tönen, ift feine fo gleichmäßig, jo ernit, 
jo bis zum Innerjten dringend wie die Predigt der Kirhe. Darum ift 
es ein wichtiger Gegenjtand, wenn in Frankfurt Profeſſor Cremer aus 
Greifswald über die foziale Aufgabe der evangelifchen Predigt ſprechen 
wird. Ihm zur Seite wird Profefjor Harnad aus Berlin das Verhältniß 
von Religion und Wirthſchaftordnung in kirchengeſchichtliche Beleuchtung 
ftelen. Die alte Kirche, die fein fpezielles Studiengebiet ift, war voll 
praftiicher Triebe. Welche Form ſucht ſich der altkirchliche Brudergeiſt in 
ber heutigen Welt? 


210 Die Zutunft. 


Um die Form des hriftlichen Geiftes für die heutige Welt zu finden, 
muß man bie heutigen Lebensverhältnifje Fennen. Die bloße Theologen: 
arbeit ohne einen ſtarken Beiſatz volfswirthidhaftlidhen Studiums würde in 
den Molfen hängen bleiben. Deshalb ift es nöthig, auch von der ökono— 
nomiſchen Tendenz der evangeliſch-ſozialen Kongreſſe eingehender zu ſprechen. 

Bom Anfang an berrjchte das konſervative Element vor und allmählich 
vertieften und bereicherten ſich die fozialiftifchen Neigungen. Auf dem 
erjten Kongreß 1890 ſtand man unter dem Eindrud ber großen fozials 
demokratiſchen Wahl vom 20. Februar und in Erwartung der Aufhebung 
des Sozialiſtengeſetzes. Vielfach lebte man noch im Gebanfenfreis der 
Bismardihen Reprejjionpolitif, Man dachte noch, es gäbe ein Mittel, die 
Sozialdemokratie auf direktem Wege unfhädlich zu machen. Damals jagte 
der Graf vom Hagen: „Der nächſte uns Alle recht einmüthig erfüllende 
Gedanke ift wohl der: es muß gegen die Sozialdemokratie Etwas gethan 
werden. Heute gilt es, überall die Sozialdemokratie zu bekämpfen.“ Er 
jtand mit diefer ſcharfen Frontrichtung nad unten bin nicht allein, aber er 
fand doch auch ſchon damals Kräftige Entgegnung. Profefjor Adolf Wagner 
antwortete: „Es muß bier die Parole lauten: nit blos Kampf gegen bie 
Sozialdemokratie, fondern auch Kampf gegen die Fehler und Sünden ver 
wohlhabenden und befitenden Klafjen. Auch der Sozialdemokratie gegen: 
über müfjen wir juchen, was uns einen fann, und Das liegt vor Allem 
in dem wejfentlihen Punkte, daß wir befennen: wir haben den ungebeueren 
Fehler gemacht, zu wähnen, daß aus volllommener Freiheit der wirth— 
Ihaftlihen Bewegung das Heil fomme, während wir doch mit möglichit 
feiten Normen des Rechts und der Sitte den wirthſchaftlichen Egoiemus 
einengen müßten“. Auf diejer Bahn iſt der Kongreß dann geblieben, .. er 
vereinigt reformfreundlihde Elemente der verjchiedenjten Schattirungen: 
Staatsfozialiften, Genofjenihaftmänner, Bodenreformer, Wohlfahrtfreunde. 
Er freut ſich, eine größere Anzahl bürgerlicher Nationalöfonomen zu feinen 
Neferenten und Mitgliedern zu zählen, hütet fi aber, eine bejtimmte 
volkswirthſchaftliche Schule zu feiner Richtung zu maden. Von Jahr zu 
Jahr wächſt die Affuratefje des Studiums, die leichte Phrafe verjchwindet 
durh gemeinfame Mühe und die ahresprotofolle werden zu wirklich 
nützlichen ſozialethiſchen und fozialpolitiihen Broſchüren. 

Als Erſcheinungen von beſonderer Wichtigkeit in wirthſchaftlicher 
Hinſicht nenne ich aus den letzten vier Jahren: 

1890 vertrat der durch ſeine Barmherzigkeitanſtalten befannte Paſtor 
von Bodelſchwingh aus Bielefeld den Satz: „Die ungleiche Vertheilung 
von Luft und Licht und von Grund und Boden iſt eine ſchwere Un— 
gerechtigkeit und zugleich eine überaus thörichte Vergeudung unſeres 
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Nationalvermögens“. Gr forderte jtaatlihe Unterftügung von Wohnung: 
Geſellſchaften, Grunderwerbungen der Kommunen aller größeren Städte, 
Verpflihtung der Unternehmer zu Wohnungbauten und weitgehendes 
Entgegenkommen der öffentlihen Krebitinftitute bei allen Beftrebungen zur 
Linderung der Wohnungnoth. 

1891 ſprach Yandesöfonomierath Nobbe, der Vorſitende des Kongreſſes, 
über die ländliche Arbeiterfrage. Ihn charakteriſiren folgende Sätze: „Es 
muß auf das Kräftigſte betont werden, daß der Grundeigenthümer, welcher 
in ſeinem Beſitz nichts Anderes erblickt als ein kapitaliſtiſches Gewinn— 
mittel und welcher dem Staate ſtets nur die Aufgabe zuweiſt, ihn in 
dieſem Beſitz ungeſtört zu ſchützen und ihm den Genuß ſeiner Rente zu 
ſichern, um feinen Deut mehr ſoziale Bedeutung für die bürgerliche Ge: 
jellichaft bat als der nadte Kapitalift, ver von feinen Renten lebt und fi) 
von jeder fozialen Pflicht losfagt. Laſſen Sie uns niemals vergeflen, daß 
die Liebe unferer Bevölkerung zu eigenem Grundbefiß, allerdings zu ge: 
fihertem und nicht gleich wieder in Schuldenlaft verfallendem Grundbeſitz, 
in den Dienjt der Löſung der jozialen Frage geftellt werden muß, wenn 
wir fichere Zuſtände für die Zukunft anbahnen wollen.“ 

1892 referirte Profeffor Adolf Wagner über das neue fozialdemo: 
fratifhe Programm. Man kennt feinen Standpunft im Allgemeinen. Gr 
fommt dem jozialiftiihen Gedanken weiter entgegen als die meijten 
akademifchen Vertreter der Volkswirthſchaft, jchließt aber doch mit den 
Worten: „Ich wollte und mußte zeigen, daß dieſes Programm durchaus 
utopiftifhe Züge bat und daß der jozialdemofratiihe Zukunftſtaat vor 
Allem eine pſychologiſche Unmöglichkeit ift. Die einzelnen pofitiven, 
politifhen und joziale und wirtichaftpolifchen Forderungen, welde das 
Programm für zunächſt‘ aufitellt, ſtehen jedoch immer noch auf dem 
Boden ber heutigen Wirthſchaft- und Geſellſchaftordnung und find infofern 
alle disfutabel.“ 

Natürlih können dieſe kurzen Andeutungen nur einen flüchtigen 
Eindrud von der jozialpolitiihen Arbeit der Kongrefje geben. Es bleibt 
abzumarten, inwieweit das Mojaif allmählih zum einheitlichen Gebilde 
wird. Während die jozialdemofratiihe Strömung von vorn herein einen 
einzigen Lehrgang hatte, der in zahllofer Variation in die Köpfe hinein: 
geprägt werden mußte, entipricht ed dem Charakter der zweiten jozialen 
Richtung, eine Fülle von Details in jih aufzunehmen und zu verarbeiten, 
Auf die abfolute Volkswirthſchaftlehre folgt bie empiriſche, auf die erite 
weite Frageftellung folgt Einzelnunterſuchung. 

Ein jehr wertbvolles Stüd Detailarbeit wird bald ber Deffentlichkeit 


unterbreitet werden. Es iſt die Enquete über die Lage der ländlichen Ar: 
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beiter. Nachdem der Verein für Sozialpolitif mit Hilfe der Arbeitgeber 
den betreffenden Verhältniſſen näher getreten war, zeigte ed jih als 
wünſchenswerth, eine Daritellung zu verjuchen, die von unbetheiligten Ber: 
fonen ausging. Niemand war dazu geeigneter als der Landgeijtliche, der 
durch feinen Beruf das Leben der Tagelöhner, Anftleute, Käthner u. ſ. m. 
bereit8 im Allgemeinen kannte und dem nun die jehr ausführlichen frage: 
bogen des Kongreijes Beranlaffung gaben, ji genaue Zahlangaben in jeder 
Richtung zu verichaffen. Es find 1000 jelbjtändige Beantwortungen ein: 
gelaufen, zum Theil ganz vorzügliche, umfangreiche, das kleinſte Detail bar: 
ftellende. Nach dem Urtheil des hervorragenditen Bearbeiterd der Enquete 
bes Vereins für Sozialpolitif jtehen dieſe Antworten der Geiltlihen hoch 
über den früheren Berichten der Arbeitgeber. Es hat ſich gezeigt, daß bie 
Theologen nicht jo weltfremd find, wie man ihnen vielfach zutraut. Das 
ganze weite Material ift nun vom Dr. Mar Weber und vom Generaljefretär 
Paul Göhre gefichtet worden und jol in feinen Hauptergebniffen auf dem 
Frankfurter Kongreß vorgetragen werben. Gerade jeßt, wo alle Augen auf bie 
Agrarerverhältniffe gerichtet find, wird diefer Theil der Verhandlungen das 
größte Anterefje beanfpruden. Man wird die nothleidende Landwirthſchaft 
aud in denjenigen ihrer Glieder kennen lernen, die bis heute feinen öffent— 
lihen Mund, feine Organifation, keine Preſſe und feine Partei haben, Mit 
diefer Enquete hat ji der evangelifchefoziale Kongreß, joviel wir fehen, 
einen Befähigungnadhmweis erworben. 

Ein weiterer wichtiger Schritt war die Einrichtung eines jozialen 
Anformationfurfus im großen Stil. 500 Männer, zur Hälfte Geiftliche, 
waren im Dftober zehn Tage im größten Nubitorium der Berliner 
Univerfität verfammelt, um Vorlefungen über Hauptgebiete der Volkswirth— 
ihaftlehre zu hören. Natürlihd kann man in zehn Tagen feine fertige 
Meisheit erwerben, aber die Anregung zu weiteren Studien ift fehr nach— 
baltig geweſen. Es it das Möglichite gethan, um den evangelifchen 
Sozialismus über die Stufe oberflächlichen Dilettirens herauszubeben. Die 
Theilnehmer des Kurjus ftehen dem Gewirr des MWirthichaftlebens nicht 
mehr blind gegenüber, jie haben Etwas ſehen und benfen gelernt und 
werden die ökonomiſche Literatur nun zu benugen wifjen. An den großen 
Kurfus in Berlin haben fi dann fleinere Kurfe in verfchiedenen Städten 
angeſchloſſen. Ueberall erwacht in chriftlichen Kreifen die Luft an der Ver: 
tiefung in das große Problem der Zeit. 

Der evangelifch:joziale Kongreß als folder ift nur eine Arena 
geiftiger Arbeit, aber er weiß recht gut, daß bie herrlichſten Erfenninifje 
nicht8 wirken, wenn fie nicht in die Schalen ber Organifation gegoflen 
werden. Darum bat er, je länger, beito mehr, die Verbindung mit ben 
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evangeliihen Arbeitervereinen gepflegt. Am Tage vor dem Kongreß ver- 
jammeln fi die Delegirten diefer Vereine und berathen ihre internen An 
gelegenbeiten. Der Kongreß aber hat ihnen zu Liebe in diefem Jahr ein 
Thema? aufgejtellt, das in der Mitte der Arbeiterbewegung ſteht. Amts: 
riter Kulemann aus Braunfhweig fpricht über die Gewerkvereine. Es 
iſt nämlich für die chriftlich organifirten Arbeiter nicht ganz leicht, zu ben 
vorhandenen jozialdemokratifch geleiteten Berufsorganifationen die richtige 
Stellung zu finden. Das gemeinfame Arbeiterintereffe verbindet und die, 
verſchiedene Weltanſchauung trennt beide Theile. 

Verſchiedene neue Intereſſen klopfen an die Thür des Kongreiles. 
Zuerjt erfcheint hier die Frauenfrage. Gerade ein Kongreß, der den Zufammen- 
bang des Sittlihen und Wirthſchaftlichen bervorhebt, muß dem Schidjal 
ber rau die allerlebendigite Aufmerkſamkeit ſchenken, Diefes aber ift nicht 
möglich, ohne daß man die Frau felbit zu Worte kommen läßt. Sie muß 
bie chriftlich-foziale Bewegung mit tragen helfen, fie wird es fönnen, denn 
in ihr glüht der Enthufiasmus für den Glauben oft wärmer als in ben 
Männern, die man in Schule und Beruf langjam, aber fiher abgekühlt 
bat, bis fie faum etwas Anderes mehr übrig haben als die öde Grund: 
timmung: was ift Gerechtigkeit, Wahrheit, Brüderlichkeit? es ift Wahn, 
Traum, Nichts! Die Frau empfindet die Noth der heutigen Menſchen viel: 
fach härter als der Mann, in ihr liegen die Keime zu einem Sozialismus, 
der nicht blos fritifirt, jondern hilf. Wie fich die Chriſtlich-Sozialen zur 
‚rau jtellen wollen, muß im näditen Jahr Mar werben. 

Eben jo nöthig ift die Heranziehung der Schule. Die Schule geht nicht 
mehr als Levit Hinter dem Priefter her. Sie ift eine felbftändige Größe 
und muß es fein, aber in aller Selbſtändigkeit fol und muß fie die Hüterin 
alles Defien jein, was in dem großen Wort „Glaube“ umfaßt liegt. Sie 
muß theilnehmen an dem Werden und Wachſen des religidfen Lebens und 
jo muß aud in fie Etwas von dem Frühlingshauche der chriſtlich-ſozialen 
Zeit Hineinwehen. Und gerade ber Lehrer wird vielfach offene Ohren haben 
für einen Sozialismus, der die geiltigen Schäße der Vergangenheit retten 
und doch mit Ernſt und Treue wirthſchaftliche Neugeburt erftreben till 
denn feine eigene Lage läßt ihn den Kampf um die ökonomiſchen Güter 
als nothwendige Lebensäußerung des Volkes verftehen. 

Es mehren fih die Ziele und die Kräfte. Der Grundton der 
evangelifch-fozialen Kongrefje war bis jet Hoffnung. Das Wort Carlyles 
„arbeiten und nicht verzweifeln!“ ift feine Lofung in Tagen, wo fo viel 
Zerfahrenheit und Mattigkeit zu jehen iſt, daß es zum Erbarmen ift. Wer 
arbeiten und hoffen will, den laden mir nad frankfurt ein. 

Frankfurt a. M. Pfarrer Friedrid Naumann. 
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Eſoteriſcher Budöhismus.*) 


ch vermag die Ueberführung des Brahmanismus in den Buddhismus 

am Beiten dadurch zu erflären, daß ich jage: der Buddhismus war 
die Ropularifirung des höchſten Brahmanismus; alles Cfoterifhe wurde 
in ihm befeitigt, die Priefterfchaft wurde durch Mönche erfeßt und dieſe 
Mönde waren in ihrer echten Geſtalt die Nachfolger und Vertreter der er- 
leuchteten Waldfiebler früherer Zeiten. Die buddhiſtiſche Gemeinde beitand 
aus Möndyen (nicht Prieftern) und Laien. Die Mönche waren, was die 
Asketen (Sramanas) gewejen waren. Nun braudten fie nidyt mehr bie 
Borftufen des Brabmafärin (Neligionfhülers) und des Grihaftha (Haus: 
ſtandsbeſitzers) durchzumachen, obgleih ſie wie Buddha wohl verheirathet 
und Familienväter fein konnten, wenn fie nur nad gemiljer Zeit willig 
waren, Alles aufzugeben, was fie gewohnt gewejen waren, ihr Eigen zu 
nennen. Nichts hätte dem Geifte des Stifters mehr entgegen fein können, 
als eine von diefen Lehren geheim zu halten. Was für efoterifhe Weis- 
heit e8 auch in anderen Religionen gegeben haben mag: in der Religion 
Buddhas gab es ficher feine. Was ejoterifch oder geheim war, war ipso 
facto nicht Bubdhas Lehre; und was Buddhas Lehre war, war ipso facto 
nicht efoterifh. Obgleih Buddha recht gut wußte, daß es einen Unter: 
ſchied zwiſchen den Wenigen unb den Vielen giebt und in jeber ehrlichen 
Religion immer geben muß, jo billigte er doch feine anderen Schranken 
zwiſchen ihnen als die, die fie fich ſelbſt errichteten. Mit offener Ber: 
achtung fpridt er von dem Geheimbalten irgend eines Theiles der Wahrbeit. 
So fagt er in einer feiner kurzen Predigten: „O Schüler, drei find ber 
Dinge, denen Heimlichfeit anhängt und nit Offenheit. Was find fie? 
Heimlichfeit hängt den Frauen an, und nicht Offenheit. Heimlichkeit hängt 
der Priejterweisheit an, und nit Offenheit. Heimlichleit hängt der 
falfhen Lehre an, und nit Offenheit. Dieſen Dreien hängt Heimlichkeit 
an, und nicht Offenheit. Aber e8 giebt auch drei Dinge, die da leuchten 
vor aller Welt und nit im Geheimen. Welche find fie? Die Scheibe 
des Mondes, o Schüler, leuchtet vor aller Welt und nit im Geheimen. 
Die Scheibe der Sonne leuchtet vor aller Welt und nicht im Geheimen; 
die Lehren und Verjchriften, die der volllommene Buddha verkündigt, 
leuchten vor aller Welt und nicht im Geheimen. Diefe drei Dinge leuchten 
vor aller Welt und nit im Geheimen.“ 

Dies ift keineswegs eine einzig daftehende Gelegenheit, bei der Buddha 
Alles verurtheilt, was wie ein Geheimniß ausjieht in der Religion, oder 
was Efoterifher Buddhismus fonft bedeutet. Es giebt ein denfwürbiges 
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Zwiegeſpräch zwiſchen ihm und ſeinem Schüler Ananda fur vor feinem 
Tode, in dem er nit nur das Geheime in einer Religion verurtbeilt, 
jondern eben fo jedes Sichberufen auf eine äußere Autorität, jeden Gehorſam 
gegen Etwas außer der Stimme im Menfhen. In dem Mahäparinibbäna 
Sutta leſen wir: 


28. Nun als der Geſegnete ſo in die Regenzeit eingetreten war wo die 
Mönche ſich in die Einſamkeit zurückziehen), da befiel ihn eine ſchreckliche Krank— 
heit und heftige Schmerzen kamen über ihn, ſelbſt auf den Tod. Aber der 
Geſegnete, achtſam und voll Selbſtbeherrſchung, trug ſie ohne Klage. 

29. Da kam dem Geſegneten dieſer Gedanke: Es würde von mir nicht 
recht ſein, aus dem Daſein zu ſcheiden, ohne meine Schüler anzureden, ohne von 
dem Orden Abſchied zu nehmen. Laßt mich jetzt durch eine ſtarke Willensan— 
ſtrengung dieſe Krankheit noch einmal unterdrücken und mich am Leben feſt— 
halten, bis die beſtimmte Stunde gekommen iſt. 

30. Und der Geſegnete unterdrückte durch eine ſtarke Willensanſtrengung 
dieſe Krankheit noch einmal und hielt ſich am Leben feſt, bis die Stunde käme, 
die er ſich beſtimmt hatte. Und die Krankheit ließ ab von ihm. 

31. Nun begann der Geſegnete ſich ſehr bald danach zu erholen. Als 
er die Krankheit ganz los geworden war, ging er aus von dem Kloſter und 
ſetzte ſich hinter dem Kloſter nieder auf einen Sitz, der dort aufgeſchlagen war. 
Und der verehrungwürdige Ananda ging zur Stelle, wo der Geſegnete war, 
und grüßte ihn und ſetzte ſich achtungvoll an einer Seite von ihm nieder und redete 
den Gelegneten an und ſprach: „Sch habe geihaut, Herr, wie der Gejegnete 
gejund war, und ich habe gefchaut, wie der Gefegnete zu leiden hatte. Und 
obgleih beim Anblick der Krankheit des Gejegneten mein Körper ſchwach 
wurde wie eine Schmarogerpflanze und der Gefichtäfreiß mir trüb wurde und 
meine Fähigkeiten nicht mehr Klar waren, jo ſog ich trogdem ein Wenig Trojt 
aus dem Gedanken, daß der Gefegnete nicht aus dem Dafein jcheiden würde, 
ehe er nicht mindeftend Weifungen betreff3 des Ordens hinterlaffen hätte, 

32. Was denn, Änanda? (antwortete er). Erwartet der Orden Das von 
mir? Ich habe die Wahrheit gepredigt, ohne einen Unterſchied zwischen eroteriicher 
und ejoteriicher Lehre zu machen; denn binfichtlich der Wahrheiten, Änanda, 
hat ber Tathägata nichts Aehnliches wie die gefchloffene Hand des Lehrers, 
der mit einigen Dingen zurüdhält.“ 

Darauf zieht er gegen den Gedanken los, daß feine Schüler ſich nad 
feinem Tode von irgend etwas Anderem follten leiten lafjen ald von dem 
Geiſt der Wahrheit in ihrer Brut. 

Sicherlich, Änanda, (jagte er), wenn Jemand da jein jollte, der den Ges 
danken hegte: Ich bin e8, der die Brübderjchaft führen will, oder der Orden ift 
von mir abhängig, dann ift er e&, der in irgendwelchen Dingen, die den Orden 
betreffen, Weifungen niederlegen joll. Nun denkt der Tathägata nicht, o Ananda, 
daß er die Brübderfchaft leiten jolle, oder daß der Orden von ihm abhängig 
jei. Warum aljo follte er Weifungen hinterlaffen in irgend welchen Dingen, 
bie den Orden betreffen? Ich bin nun auch alt geworben und reih an Jahren; 
meine Reiſe neigt fich ihrem Ende zu; ich habe die Summe meiner Tage erreicht, 
ih werbe achtzig Jahr alt, und gerade wie ein abgenugter Karren nur noh mi 
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bejonderer Sorgfalt fortzubeivegen iſt, jo, däucht mir, iſt der Leib des Tathä- 
gata nur noch mit bejonderer Sorgialt in Gang zu erhalten. . . . . ... 

33. Darum, o Änanda, jeid ihr jelbit Leuchten für euch. Seid ihr jelbit 
eine Zuflucht für euch. Vertraut euch feiner Zuflucht außerhalb an. Haltet feit 
an der Wahrheit als einer Zufludht. Schaut nad Niemandem für eine Zuflucht 
als nach euch ſelbſt. . . . . .. 

34. Und Diejenigen, Knanda, die jetzt oder nach meinem Tode ſich ſelbſt 
eine Leuchte ſein werden, und ſich ſelbſt eine Zuflucht, und ſich keiner Zuflucht 
außerhalb anvertrauen werden, ſondern die Wahrheit als ihre Leuchte feſthalten, 
und ſich feſt an die Wahrheit halten als an ihre Zuflucht und fih nad 
Niemandem für eine Zuflucht umjehen werden als nad) ſich jelbit — Diejenigen, 
o Änanda, unter meinen Bhikſhus jollen die höchfte Höhe erreichen, wenn fie nur 
willig find, zu lernen.“ 

Kann Etwas deutlicher, entjchiedener fein? Niemandem joll eine private 
oder geheime Weifung ber die künftigen Vorfchriften der Kirche gegeben 
werden, Niemand fol eine erceptionelle Autorität in Anſpruch nehmen. 
Sondern der höchſte Sit der Autorität fol immer bei dem Menſchen ſelbſt 
fein und bei der Stimme der Wahrheit in feiner Bruft. 

Und Das ift die Religion, die von Madame Blavatsky unter allen 
als ejoterifche Religion erforen worden ijt! Buddha, der feinerlei Geheim: 
nifje wollte, weder für die Laienſchaft noch für feine geliebten Schüler, 
wird dargeſtellt, al$ habe er das zweijchneidige Schwert der Erfenntnif der 
ungebildeten Bevölkerung vorenthalten und den innerjten Winkel des Aller: 
heiligjten im tiefiten Dunkel bewahrt. Kein Reiferoman ift je dreilter und 
ungereimter gemwejen als diefe völlig falſche Darftellung von Buddhas 
Eigenart und feiner Lehre. 

Ich wiederhole, daß ich nicht der Meinung bin, Madame Blavatsty 
habe den ejoteriijhen Buddhismus erfunden. Ach will vielmehr ganz gern 
glauben, daß — wie bei ihrem erjten Bekanntwerden mit dem Brahmanismus 
in der Perfon von Satyünanda Sarasvati — e8 ihr aud, als fie den 
buddhiſtiſchen Mahätmas Auge in Auge gegemüberitand, gegangen iſt wie 
Goethes Fildher, der von der Meermaid in die Wogen gezugen wurde: 
„Halb z0g fie ihn, halb ſank er bin.“ So ſank fie halb bin, und halb 
ward fie gezogen. Sie wurde von Leuten betrogen, die ſahen, daß fie 
geradezu betrogen werden wollte und daß fie feinerlei Mittel beſaß, um ſich 
gegen Betrug zu ſchützen. Ich gehe fogar noch weiter und gejtehe zu, daß 
fie jelbjt durch das verzerrte Bild vom Buddhismus, das fie gegeben hat 
einiges Gute gethan bat, da fie die allgemeine Aufmerkjamfeit auf eine 
Religion richtete, die troß allen ihren Mängeln unfere höchſte Achtung und 
unfer forgfältigited Studium verdient. Wenn ihre Anhänger nur die dee 
aufgeben fünnten, ohne Wunder fei feine Religion zu ftiften, wenn fie nur 
Iefen wollten, wie Buddha felbit alle Wunder außer einem an ben Pranger 
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ftellt, dann würden fie einjehen, dak, was fie Wunder nennen, das Ber: 
derben aller ehrlichen Religionen geweſen tft. Es ift ganz richtig, daß 
Buddba und feine Zeitgenofjen, Anhänger wie Gegner, von gewifjen 
Wundern fpreden, als ob fie alle Tage vorgefommen wären. Als Wunder 
ber Zauberkraft erwähnt Buddha die Thatjache, daß ein Menſch als Viele 
erfcheint, und Viele ald Einer; daß Jemand unfihtbar wird; durch eine 
Wand geht wie durch die Luft; in der Luft in die Höhe fteigt wie im 
Waſſer; auf dem Wafjer geht wie auf der Erde; gleidy einem Vogel durch 
die Luft empor gehoben wird, jo daß er den Mond und die Sonne erreicht, 
ja jelbft die Welt Brahmans. Alle diefe Wunder werden von Buddha als 
vollitändig möglich angeſehen, aber er bejtreitet, daß fie mit der Wahrheit 
feiner Lehre irgend Etwas zu thun hätten, daß fie irgend eine Ueberzeugung 
fhaffen oder Jemanden, der ungläubig und lieblos ift, in einen Gläubigen 
und Liebreihen verwandeln könnten. Buddha geiteht frei zu, daß manche 
Menſchen die Fähigkeit befigen, anderer Yeute Gedanken zu leſen und ſich 
ihres früheren Dafeins zu erinnern; aber wieder bejtreitet er, daß ſolche 
Dinge überzeugen können. Das größte Wunder bei Bubdha ift das Lehren, 
durd das ein Ungläubiger thatlählic in einen Gläubigen verwandelt wird, 
ein Lieblojfer in einen Liebreihen. Und als feine eigenen Schüler zu ihm 
fommen und ihn um die Grlaubnig bitten, die gewöhnlichen magiihen 
Wunder thun zu dürfen, da verbietet er es ihnen, aber geftattet ihnen, ein 
Wunder zu vollbringen, das Jeder vollbringen könne, aber Niemand voll: 
bringe, nämlich: feine Sünden zu befennen, aber wiederum nidyt im 
Verborgenen, in ber Beichte, jondern öffentlich und vor der ganzen Gemeine. 

Wenn Madame Blavatsty verfucht hätte, das eine echte buddhiſtiſche 
Wunder zu vollbringen, wenn fie verindht hätte, freimüthig ihre Heinen 
Fehler und Indiskretionen zu befennen, anftatt Gedankenleſen, Aufhebung 
der Schwere, das Schiden von Briefen durch die Luft von Tibet nad 
Galcutta und von Galcutta nad London zu verfudhen, oder wenn Diejenigen, 
bie ſich von ihr abſichtlich oder unabſichtlich täufchen laſſen, freimütig auf 
alle jene findiihen Kniffe und Ungereimtheiten verzichteten, dann könnten 
fie nod) viel Gutes thun und ein ungeheueres, vernadläffigtes Feld für 
eine neue reihe Ernte fruchtbar machen. Ich muß bier beifügen, daß einer 
von Madame Blavatskys größten Bewunderern, Oberft Olcott, in den 
legten Jahren in eine viel gejundere TIhätigkeitfphäre eingetreten ift, eine 
Sphäre, in der er und feine freunde mandes wirklich Gute thun können, 
Er Hat zur Veröffentlichung authentiſcher Terte der alten brahmaniſchen 
und buddhiſtiſchen Religion ermutbigt und dazu geholfen. Gr hat verfucht, 
Brahmaner und Bubdhiiten mit Achtung für ihre alte Religion zu erfüllen, 
und hat ihmen im ihren heiligen Büchern mande Wahrheititrahlen entveden 
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helfen als Leitjterne für den Weg dur die tiefen Schatten des Lebens. 
Er hat ihnen gezeigt, wie ihre verſchiedenen Sekten troß vielen Unterſchieden 
doch viel Gemeinjames haben und wie fie das Unmejentliche aufgeben und 
das Weſentliche als echtes Band für eine weite religiöfe Verbrüderung beis 
behalten follten. Für all Das hat er meine vollite Theilnahme. Aber mweil 
ih Buddha liebe und die buddhiſtiſche Sittlichfeit bewundere, kann ich nicht 
ſchweigen, wenn ih jeine edle Gejtalt niedergezogen jehe auf das Niveau 
religiöfer Charlatane oder feine Lehre faljch ausgelegt als eſoteriſches Gewäſch. 
Damit will id nicht fagen, daß der Buddhismus niemals verderbt und 
gemein gemacht worden jei, als er die Religion wilder oder halbwilder 
Stämme in Tibet, China und der Mongolei wurde, Auch will ich damit 
eben jo wenig leugnen, daß er mandyerorts von Buben und Betrügern als 
etwas Geheimnigvolles, Ejoterifches, Undurchdringliches und Unverjtehbares 
dargeftellt worden ift. Eben fo ift es richtig, daß es befonders in dem ſo— 
genannten Mahayana-Buddhismus gewilfe Abhandlungen giebt, die geheim 
genannt werden; aber fie find geheim, nicht weil fie Jemandem vorenthalten 
werden, jondern einfadh, weil fie die jchwierigiten und dunfeljten Lehren 
enthalten. Selbſt das „Geheimniß Hegels* ift Fein Myſterium mehr, mie 
Hutdinfon Sterling gezeigt bat, obgleih es ein gewiſſes Maß von Bor: 
bereitung erfordert. Hätte Madame Blavatsfy jih auf irgend ein 
kanoniſches Bud der Mahayana-Buddhiſten bezogen, dann hätten wir doch 
gewußt, was fie unter Ejoteriihem Buddhismus veritand. Wie die Sache 
jteht, ift e8 unmöglich, irgend eine von den Lehren, die fie und ihre An: 
bänger dem Publikum als efoteriih darbieten, zu erörtern, weil fie ung 
für Das, was fie Buddhismus nennen, eſoteriſchen oder eroterifchen, in 
feinem alle die nöthigen Nachweife gegeben haben. 

Ich habe bereits die Schwierigkeit angedeutet, vom Buddhismus im 
Allgemeinen zu reden ober feitzulegen, was für Lehren von Buddha und 
jeinen zahlreichen Schülern und Anhängern als ortbodor und nicht orthodor 
betrachtet worden jeien. Der Buddhismus, Deſſen müſſen wir und erinnern, 
war vom eriten Anfang an nur eins unter vielen philofophifhen und 
religiöfen Syſtemen, deren es in Indien zu allen Zeiten jehr viele gegeben 
bat. Wir wiffen, daß die jelbe Dentkfreibeit, die Buddha für ſich in Anfprud) 
genommen hat, da er fi von ben alten brahmaniſchen Ueberlieferungen 
losjagte, von mehreren jeiner Zeitgenofjen, die die Stifter neuer Schulen 
wurden, ebenfalls für fich beanfprucht worden ift. In Buddhas Lehre war 
wenig von Dem, was wir Dogma nennen würden. Er erklärte, bie 
Menſchen vom Leiden zu befreien, indem er ihnen das unwirkliche und 
vergänglicdhe Weſen der Welt aufwies. Hinſichtlich Defjen aber, was wir 
die Grundfragen der Religion nennen, der Griftenz einer Gottheit, der 
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Wirklichkeit und Uniterblichkeit der Seele, der Schöpfung und Regirung 
der Welt, gejtattete er die größte Freibeit; ja, es fcheint fein Hauptzweck 
geweſen zu fein, gegen jedes pofitive Dogma über diefe fragen zu protejtiren. 
So entitand in fehr früher Zeit eine große Anzahl von fogenannten Sekten 
unter den Buddhiſten, aber dieſe jcheinen jchwerli mehr als Philoſophen— 
ihulen oder kleine Gemeinden gewejen zu jein, die ji zur Beobachtuug 
gewiſſer minutiöfer Zuchtregeln verpflichteten. 

In den Ehronifen von Geylon, dem Dipavanfa und Matävanfa, lejen 
wir von achtzehn Selten, deren Urſprung in das zweite Jahrhundert nad 
Buddha verlegt wird. Obgleich diefes Datum zweifelhaft fcheint, jo ift es 
doch Feine Frage, daß zur Zeit Aſokas, im dritten Jahrhundert vor unferer 
Zeitrechnung, dieje achtzehn Selten vorhanden geweſen find, und ſechs ſo— 
genannte moderne Selten außerdem noch. Wir fennen die Namen diefer 
Sekten, wie fie ih in Sanskrit-, Pälte, tibetifhen, chineſiſchen und 
mongolifhen Urkunden erhalten haben, aber betreffs ihres Urfprungs und 
der Punkte, in denen fi eine Sekte von den anderen unterſchieden hat, ijt 
unfer Wiſſen nod) ſehr ungenügend. Es ift jeltfam, daß ſich fo Viel und 
bob jo Wenig erhalten hat. Wir haben lange Namensliften, aber ſehr 
wenig außer Namen. An manden Fällen waren die Bunfte, in denen ſich 
eine Sekte von der anderen unterfchied, ungemein geringfügig, 3. B. darin, ob 
man Salz länger als fieben Tage halten dürfe; ob es im Himmel Thiere 
gebe; ob man ein Kind vor feiner Geburt befehren könne; ob die Gedanten 
eines Träumenden von Bedeutung feien; ob Buddha in allen Theilen des 
As geboren worden fei, und ob einige Buddhas beſſer jeien als andere. 
In anderen Fällen hatten die Unterfheidungpunfte größere Wichtigkeit, 
wie z. B.: ob im Menſchen eine Seele lebe; ob die Toten von Geſchenken 
einen Nugen hätten; ob Prophezeien möglich fei, ob durch Nachdenken eine 
Kenntnig von anderer Leute Gedanken erreichbar fei; ob ein Laie ein Arhat 
werben und Nirväna erreidhen fünne; ob Buddha wirflicd in der Menſchen— 
welt geboren worben jei; ob Buddha Gnade beſaß; ob er in den gewöhn— 
lihen Angelegenheiten des Lebens übermenjhlid war; ob Buddhas Lehre 
von den großen Verfammlungen geändert und aufgefriicht worden jei. Die 
Anzahl diefer Sekten jheint immer noch im Zunehmen gewejen zu fein, 
und als im fünften und fiebenten Jahrhundert hinefiihe Pilgrime Indien 
befuchten, war ihre Anzahl jo groß geworden, daß man kaum verftehen 
fann, wie ſich unter ihnen noch Einigkeit erhalten konnte. 

Wenn alle diefe Punkte und noch viele andere unter den buddhiſtiſchen 
Sekten ald offene Fragen betrachtet wurden, jo ift leicht zu veritehen, daß 
unter den Gejchichtichreibern des Buddhismus fo viel Uneinigfeit herrſcht. 
Wir willen, daß Buddha ee in Rückſicht auf einige der allerwidtigiten 
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Tunfte ablehnte, eine entſchiedene Meinung auszufpredhen, und in dieſem 
Sinne hätte Madame Blavatsky ganz Nedt, wenn fie jagt, wir müßten 
nicht gewiß, was Buddha feinen Edyülern und feine Schüler ihren An: 
bängern gelehrt hätten, die bie Gründer diefer zahlreichen Sekten wurden. 
Aber, was wir von Buddha und vom Buddhismus wiffen, Das müflen wir 
aus eriter Hand zu willen fucen, d. h. wir müljen gerüftet fein, bafür 
Kapitel und Vers in den kanoniſchen oder autoritären Büchern anzugeben; 
wir dürfen uns nicht auf Mahätmas jenfeits des Himalaya berufen. Ver: 
ſchiedene Male iſt bereits der Nachweis verfudt worden, daß der Kanon 
der Südbuddhiſten, das fogenannte Tripitafa, die drei Körbe, jünger feien, 
als die Buddhiſten jelbit es hinjtellen. Manche Forfcher find jo weit ge— 
gangen, ihnen ein jüngeres Datum zu geben als dem Neuen Teftament. 
Ach habe ſtets zugegeben, daß die Tradition, fie feien das Werk der unmitel: 
baren Schüler Buddhas von der erjten Verfammlung, die im Todesjahre 
Buddhas abgehalten wurde, unhaltbar und in jedem alle zweifelhaft jei. 
Aber ic habe niemals bezweifelt, daß auf der unter Ajofa im dritten Jahr: 
hundert vor unferer Zeitrechnung abgehaltenen Berfammlung ein wirklicher 
Kanon heiliger Texte feitgeftellt worden fei. Dieſes Datum bat fih jebt 
durch Inſchriften beftätigt. Aſokas mwohlbefannte Inſchriften beziehen ſich 
nur auf einzelne Stellen ded Kanon, aber Dr. Hultih bat nachgewieſen, 
daß in einer der Heineren Bharhutinichriften das Wort pafanefäyifa vor: 
fommt und einen Mann bedeutet, der die fünf Nifäyas fennt. Dieſe fünf 
Nitäyas find die fünf Abtheilungen des Suttapitaka, und da die Anfchrift 
aus dem dritten Jahrhundert vor unferer Zeitrehnung jtammt, jo können 
wir uns verfichert halten, daß es zu dieſer Zeit den buddhiſtiſchen Kanon, 
das Suttapitafa, gegeben hat in der Geftalt, wie wir es heute haben. 
Wie Viel aber auch neuerdings für das Studium des Buddhismus 
gethan worden ift, jo wird doc Fein ehrlicher Forſcher leugnen wollen, daf 
wir erjt recht Wenig wiſſen, daß wir nur unklar durch die ungeheuere Maſſe 
jeiner Literatur und durch das Gewirr feiner metaphyſiſchen Spekulationen 
ſehen. Das gilt nody ganz befonders von dem jogenannten Mahäyäna oder 
Nordbuddhismus. Noch giebt es einige anerkannt Tanonifhe Bücher der 
Nordbuddhiiten, die neun Dharmas, von denen noch feine Handſchriften in 
unferem Bereich find oder die jelbit den geduldigſten Forſcher durch ihre 
Maſſe erichreden. An diefem Sinne hätte Madame Blavatsty ganz Recht, 
daß es noch ein großes Stück Buddhismus giebt, von dem die europätjchen 
Forſcher nicht3 willen. Aber wir brauden uns nicht an Madame Blavatoky 
oder an ihre Mahätmas in Tibet zu wenden, um Das zu erfahren, und 
fiherlih haben wir ihren Büchern unjere Kenntniß der Mabävyäna-fiteratur 
nicht zu entnehmen. Da hätten wir vielmehr an die Handjdriften in 
unjeren Bibliotheken zu geben, felbit in der Bodletana, um zu thun, was 
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alle ehrlichen Mahätmas zu thun haben, nämlich die Handfchriften abzu— 
ſchreiben, zu follationiren und zu überfegen. In den Ueberfeßungen ver 
Heiligen Bücher des Ditens, welche die Univerfität Orford mir zur Heraus: 
gabe anvertraut hat und denen ich die letten ſechzehn Jahre meines Lebens 
gewidmet babe, kann Jeder, der ein ernites nterefje an der Religion: 
wiſſenſchaft nimmt, reichliches Material finden, und was noch mehr it, 
wichtiges authentifhes Material, überjegt, jo gut es jich heute eben von ben 
beiten Forſchern Englands, Frankreichs, Deutichlands und Indiens überfeken 
läßt. Wie tief verpflichtet ich mich auch der Univerfität Oxford und dem 
Staatsfekretär für Indien fühle, daß fie mir die Mufe und die nöthigen 
Mittel gegeben haben, um ein jo großes Unternehmen auszuführen, jo kann 
ich doch nur bedauern, daß es, wie alle Arbeit, die wir in diefem Leben 
unternehmen, unvolltommen bleiben muß. Allerdings ift eine Serie von 
abtundvierzig Bänden eine kleine Bibliothef für fi, aber, mit Dem ver: 
glihen, was zu thun wäre, ift es nur ein Anfang. Auch die vedifche 
Literatur ift bisher noch ſehr unvollftändig vertreten. Aber die vedifche Forſchung 
befindet fi in einer Uebergangsperiode und fein Vedenforfcher möchte ſich 
zu mehr verpflichten, als er unbedingt muß. Leder ilt damit beichäftigt, 
bier und da ein Wort zu entziffern; Einige mögen es wagen, ein paar 
Verfe oder ein paar Hymmen zu übertragen, aber eine vollftändige 
Ueberjegung des Rig:Veda wird wohl jchwerlidh einen Theil unferer Fin de 
SieclesLiteratur bilden. Auch die Sanskritforſcher müfjen dem nächſten 
Jahrhundert noch Etwas zu thun lafjen außer der Entzifferung der vielen 
jest noch unentzifferten egyptifchen, accadiſchen, babyloniſchen, etrustifchen, 
Ipeiihen und Orkhon⸗-Inſchriften. Nett, wo meine Serie der Heiligen Bücher 
des Oſtens abgefchloffen ift, fommen von vielen Seiten Hilfsanerbieten, für 
die ich vorher außerordentlid dankbar gewejen wäre. Mögen Andere, die 
jünger und kräftiger find, die Arbeit da aufnehmen, wo ich jie abgebrochen 
babe. Ueber den Werth diefer Serie haben die berufeniten Richter Zeugnif 
abgelegt. Nur Das darf ich wohl jagen, daß diefe Sammlung der Heiligen 
Bücher des Ditens, geſchaffen unter Mitwirkung der eriten Vertreter ber 
orientaliihen Spraden, in Zukunft ſolche VBerirrungen wie Madame 
Blavatskys Eſoteriſchen Buddhismus unmöglich machen wird. Ach weiß, 
daß dieſe Sammlung fortleben und fort Gutes thun wird, ſo lange den 
Menſchen Das am Herzen liegen wird, was ihnen bisher am Meiſten am 
Herzen gelegen hat, nämlich die Religion, — nicht nur eine Religion, nicht 
nur dieſe oder jene Religion, die ſie ſelbſt ererbt haben, ſondern Religion 
als eine univerſale Segnung, als das werthvollſte erbliche Vorrecht der 
ganzen Menſchheitfamilie. 
Orford. a Profeffor F. Mar Müller. 
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Das Pferd in der Kunft. 


Es ijt eine merkwürdige, leider aber unbeitreitbare Thatjache, daß jelbit 
heutzutage noch, wo aud in der Kunſt die technifchen Hilfgmittel fih mehren und 
vielfach zur Verwendung gelangen, die Darftellung des Pferdes in der Malerei 
md der Plaſtik noch immer eine im Allgemeinen ziemlid mangelhafte und 
unvolllommene, wenigſtens vom -Standpunft des Pferbefenner aus, geblieben 
ift. Der Grund dafür liegt allerdings ziemlich nahe —: ber Künſtler kennt 
das Pferd, feine Form, jeine Art und Weiſe, feine Bewegung nicht genug, um 
es naturwahr wiedergeben zu fünnen. Die Pferde-Wiſſenſchaft umfaht ein ſehr 
weites Feld, das nicht theoretiich zu erlernen ift, jondern zu deſſen Bewältigung 
auh ein ſehr eingehendes praktiihes Studium gehört, wenn der Pferde— 
darfteller da8 Pferd jeinem wirklichen Weſen nad miebergeben mill. 
Die Kritik, die fih an Pferbedaritellungen macht, iſt meiſt eine ober: 
flählihe und aus guten Gründen oft wohlwollende, weil ber Kritikus 
jelbft nicht8 vom Pferde verjtehbt und deshalb vielfah nur vom künftleriichen 
Standpunkt aus urtheilt. Befremdender aber ift e8, daß Leute, die in Folge 
ihrer Fachlenntnifje ein lebendes Pferd bis auf die geringften Details zu bes 
urtheilen verftehen, oft mit nur ſehr mittelmäßigen oder fehlerhaften Dar: 
ftellungen ſich ganz befriedigt erklären, wofür die meift recht mangelhaft 
illuftrirten hippologifchen Lehrbücher den Beweis liefern. Der Künitler jtellt 
das Pferd beitenfalld dar, wie e8 ihm erjcheint, aber nicht, wie es iſt. 
Aber jelbjt eingehenderes theoretifches Studium hilft da noch nicht, denn 
wir wiſſen, daß unjere beiten Pferdedarfteller meiſt Pferdebefiger und gute 
Reiter find oder waren, die daher das Pferd auch feinem Weſen nach und nicht 
nur in Bezug auf feine Knochen- und Mußfellagen kennen und wiedergeben 
lernten. Es ift keineswegs der Zweck dieſer Zeilen, dem Künftler damit ein 
vademecum für Pferdedaritellungen geben zu wollen, aber ih möchte doch 
die Binde der Gelbitzufriedenheit von den Augen einiger Pferdedariteller 
reißen, die fich allzu häufig in dem angenehmen Gefühl wiegen, etwas recht Boll: 
kommenes gejchaffen zu haben, weil fie genau uach dem Modell arbeiteten. Meiit 
geben fie dann dem Thier eine recht malerische Poſe, die in der Natur gar nicht 
oder nur unter bejonderen Verhältniffen vorkommt, weil fie der Technik der 
Bewegung des Pferdes zumibderläuft. 

—Es muß das Beftreben jedes Kiünftlers fein, in erfter Linie Das wieder: 
zugeben, was natürlich ift und was nicht abjolut faljch wirkt. Dagegen wird 
zumeijt bei der Bewegung deö Pferdes verftoßen. Gewiß joll der Künſtler 
nicht nur die Natur abjchreiben, er kann ibealifiren und Dasjenige auffafien, 
was ſich als Schön darftellt, — dazu aber muß er den Stoff vollkommen be= 
herrichen, um dabei nicht über das in der Natur Vorhandene hinauszugehen, 
die in ihren Grenzen genügend Nahahmenswerthes bietet. Seit der Erfindung 
der Momentphotographie wifjen wir allerdings erit genau, wie fich das Pferd, 
bejonders in dem jchnelleren Gängen, bewegt, und wenn ich auch nicht bean 
fpruche, dab das Pferd danad gerade fo wiedergegeben werden jolle, weil 
wir — bejonders in der Garriere — nur eine VBorftellung von diefem Gange 
haben, die im der Darftellung zu einer Konvention geführt hat, fo muß fich 
doch der Stünftler jo weit daran Ichnen, um nicht zu jo gänzlich verkehrten 
Darſtellungen zu gelangen, wie fie 3. B. oft engliſche NRennbilber zeigen, die 
weder möglich noch erflärlich find. Man braucht fih nur den nächſten Moment, 
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den der Sontraftion, bei dieſen geftredt daliegenden Pferden zu denfen, um zu 
der Heberzeugung zu fommen, daß .dieje Darftellung falſch fein müffe. Diefer 
nädite Moment aber wäre das Auffußen der Vorderbeine und das VBorgreifen 
der Hinterbeine. In diefem faktiih unmöglichen Augenblide würde alfo der 
Rüden. des Pferdes eine Kurve mit den eng zujammen gejtellten vier Hufen 
bilden, bei welchen — wenn man die Gewalt des Schwunges bedenft — das 
Pferd ftürzen und der Reiter weit über deſſen Kopf hinmweggeichleudert würde. 
Hier heißt es eben, die Technik des Ganges ſtudiren und eine Kombination der 
Darſtellung finden, die, jih an die Wirklichkeit anlehnend, doch die jchnelle 
Bewegung erkennen läßt. Und wie unendlich monoton wirken dieje engliichen 
Nennbilder! Stets der jelbe unmöglihe Moment des Sprunges wird dar: 
geitellt, während doch der jchnelle Galopp vieler Pferde ein ungemein 
feflelndes Bild gerade wegen der Mannichfaltigkeit der verjchiedenen Bewe— 
gungen abgiebt. 

Die Darftellungen jich bewegender Pferde früherer Jahrhunderte bis zu 
den erſten Dezennien des jetigen waren fait jo fonventionell wie die der alt: 
egpptiichen Kunft, und erit Profeſſor Krüger hat uns davon erlöft, indem er ſich 
dem eingehenden Studium der Bewegung des Pferdes hingab. (Bei der Garriere 
blieb auch erallerdings bei der Auffaffung des geitredt fliegenden Pferdes.) Von 
den älteren Meiftern iſt von allen Gangarten nur die des Trabers richtig, obwohl 
auch bier ein Moment gewählt ift, den wir jegt nur jeltener wählen, da er die 
Schnelligteit der Bewegung nicht genügend zum Ausdrud bringt. Sch meine 
dad Stehen mit zwei diagonalen Beinen auf dem Boden, während bie beiden 
andern in ber Borwärtöbewegung begriffen find, wie wir es 3.8. an dem 
Denkmal des Großen Kurfürſten und Friedrichs des Großen jehen. Dieje Dar: 
ftellung ijt num ein forrefter Moment des Trabes, der aber meijt als Schritt 
gedeutet wird. Bei dem Schlüterihen Pferde iſt dieſe Stellung jedoch weder 
Trab noch Schritt, jondern der jogenannte Schultritt, eine elevirte, abge— 
fürzte Trabbewegung, die, zwiichen dem Trab und dem jogenannten jpaniichen 
Tritt ftehend, zu jener Blüthezeit der Neiterei des PBaradirens wegen gern ge— 
zeigt und dem Pferde beigebraht wurde. War daher Schlüter berechtigt, dieſen 
Gang, der, wie gejagt, jo vielfach falich verftanden wird, jeinem Pferde zu 
geben, jo war Das bei Rauchs Pferde Frriedrichd des Großen ein Anachroniss 
mus, da zu jener Zeit diefe Gangart nicht mehr geübt wurde. Als eine Dar: 
ftellung de3 Trabes mit der Vorwärtsbewegung der diagonalen Beine wäre 
fie demnach korrekt, während, wenn fie Schritt darjtellen fol, falſch ift, wie 
wir gleich weiter jehen werden. Auch der lange Schweif des Pferdes ift un: 
zeitgemäß, eben jo wie die Raſſe. Im Schritt fommt aljo das Heben der 
diagonalen Beine nicht vor, wie man leicht an jedem Schritt gehenden Pferde 
auf der Straße beobachten kann, fondern dem vortretenden Fuße folgt der 
Hinterfuß der jelben Seite. Die nebenftehenden Figuren 1, 2 und 3 machen 
Dies erfihtlih. Kurz vor dem Niederfegen des Hinterfußes erhebt fich der 
Vorderfuß der jelben Seite zum Weiterfchreiten, jo daß thatſächlich das Pferd 
einen Moment auf den Beinen ber jelben Seite fteht. Der Charakter der 
ruhigen, gleihmäßigen Fortbewegung des Schritte ijt in der Darſtellung 
daher von der des Trabes eben jo verschieden wie in der Natur und 
würde fih paflend jo darjtellen laſſen, wie es aus den Figuren 1, 
2 und 3 erſichtlich ift, von der ich nicht einſehe, weshalb fie fich jelbit 
für monumentale Zwede nicht eignen follten. Techniſch wird dabei jogar 
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mit den drei Hufen auf dem Boden eine feitere Baſis für die ganze 
Figur gefchaffen. Das Schema für den Trab gelangt in den Figuren 4, 5 
und 6 zum Ausbrud, von denen ig. 6 annähernd das Gangwerf der Pferde 
der beiden citirten Neiteritatuen zeigt,. während Fig. 4 den Körper des Pferdes 
noch etwas mehr über die Beine fortbewegt zeigt, und Fig. 5 den Augenblick 
des Schwebens, wie er meilt jegt in der Malerei zur Daritellung gelangt, zum 
Ausdruck bringt. Die Abbildungen find nah Momentphotographien angefertigt 
und es ift bei der legten Figur noch als mweientlich zu bemerken, dab das Pferd 
thatjächlicy nicht über die Naje hinaus treten kann, außer, wenn es jehr 
hoch aufgerihtet und herangezäumt ift und eine jehr hervorragende Schulter: 
bewegung bei „ſtechendem“ Trabe hat. Aber auch dann wird das Hinauss 
treten über die Senkrechte von der Najenipige kaum mehr als eine Huflänge 
betragen, da die Vorwärtsbewegung des Körpers ein baldiges Niederjegen des 
Fußes bedingt. 

Schritt und Trab wurden von den alten Meiftern faft ganz gleich wieder: 
gegeben, im Trabe pflegte man die jtehenden Beine wohl etwas geneigter, wie 
bei Fig. 4, zu machen. Wie bei dem Schritt und dem Trab, jo war e8 aud, 
und nicht nurin der Blaftif, bei den schnelleren Gangarten gebräudlich, daß ſtets 
zwei Beine auf dem Boden jein mußten, wodurdh man, jtatt ſich vorwärts— 
bewegender, an ber Erde feitklebende Pferde erhielt, die im Galopp 3. B. nur 
die beiden Worberbeine in der Luft hatten, daher auf der Stelle fprangen. 
Auch dad Vorſchieben der einen Seite beim Galopp gelangte nicht zum Aus: 
drud, und jo muß man denn jagen, daß die Wiedergabe der Bewegung des 
Pierbes, trog aller Bewunderung der Daritellungsfunft der älteren Meifter 
jeiten® einzelner Enthufiaften, eine recht mangelhafte war. Der gleiche Vorwurf 
trifft diefe mit Bezug auf die Wiedergabe der Körperform, wenn wir babei 
bon ber griehifchen und römischen Antike abjehen wollen, bei der die Darftellung 
doch ein eingehendes Studium der Rafjeneigenthümlichkeiten zeigt. Gin ſolches 
Studium muß in fpäteren Jahrhunderten, in denen die Darjtellung des Menichen 
zu jo hoher Vollendung gelangte, fait gar nicht getrieben worden jein, denn 
jonft wäre es unmöglich, ſolche Pasquille auf das Pferd zu jchaffen, wie es 
thatjächlich jelbft von den hervorragenditen Künſtlern geichehen ift, deren Pferde 
oft mehr wie auögeitopfte Wollſäcke nah Art unferer Weihnachtichäfchen ala 
wie Pferde ausfahen. Auc heutzutage noch bringt der „gelegentliche* Pferde— 
dariteller wunderbare Gebilde zu Tage. Selbit wirkliche Pferdemaler, wie 
Wouvermann und NRidinger, fönnen uns fein Lob ihrer Darftellungen, weder 
in Form noch in Bewegung, abnöthigen, jo viel man auch von ihrer feinen 
Beobadhtungdgabe jprehen mag. Man bat dabei in Betraht zu zichen, 
dab die Kritiken älterer Bildwerfe meiſt von Künftlern oder Neithetilern aus: 
gehen, die wohl die Naturempfindung und die Gefammtwirkung, die Tehnif 
und die Kompofition, zu beurtheilen veritanden, oft aber nicht die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeitider Formen und der Bewegungen des Pferdes. 

Wenn id der Bewegung des Pferdes einige Worte gewidmet habe, io 
geftatte man mir auch, der Form, oder, wie es fahmännijch genannt wird, des 
Erterieurg, zu gedenken. Die Unklarheit darüber ift in Künſtlerkreiſen — id) 
jehe von den Spezialdaritellern dabei ab — eben jo groß wie über die Bewegung. 
Wir haben im Allgemeinen drei große Typen des Ginhufers Pferd, equus 
eaballus, zu unterfcheiden, die in ihrer äußeren Form weſentlich von einander 
abweichen: das orientaliiche (arabiiche) Pferd, das gemeine oder oceidentale 
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Pferd und das Miſchlingsprodukt beider, das Vollblut und das edle Halbblut— 
pferd mit ſeinen unendlichen Varietäten. Was den Adel und die Schönheit 
der Formen betrifft, die Reinheit aller Linien, Feinheit der Haut und des 
Haars u. ſ. w., ſo iſt das Alles beim arabiſchen Pferde in der Vollendung 
vertreten. Für die Darſtellung jedoch in unſerm Vaterlande eignet es ſich nur 
ſelten, da es ſeiner Kleinheit und ſeines mäßigen Acclimatiſation-Vermögens 
wegen als Gebrauchspferd wenig, ſondern hauptſächlich nur zur Zucht benutzt 
wird. Die ihm an Formenſchönheit am Nächſten kommenden Pferde ſind die 
durch Kreuzung enſtandenen ſog. Vollblut- und die edlen Halbblutpferde, denen 
je nad ihrem Stammland, ihrer immer weiter vorſchreitenden Veredlung, (d. h. 
durch weitere Kreuzung bereitö veredelter und Eonftant gewordener Raſſen), in 
ihrem Erterieur auch ein ganz befonderer Charakter aufgeprägt worden ift. 
Hervorragend dabei ift die Form des Kopfes, des Haljes und der Nüdenlinie, 
bom Hals bis zum Schwanzanjag, und der Schwanz jelbit. Das Vollblut: 
pferd zeigt dem Kenner noch andere, aber ziemlih genaue Merkmale jeines 
GErterieurs (bezw. auch auf Grund feiner Behandlung), obwohl bei der jeßigen 
hohen Veredlung aller diefer dem Luxus- und Militärgebrauch dienenden Pferde 
direfte Unterſcheidungmerkmale zwifchen Vollblut: und edlen Halbblutpferden, 
wenigitens joweit fie für den Darfteller von Wichtigkeit find, kaum eriftiren. 
Ganz entgegengefegten Grterieurd ift das fchwere Zugs oder Laftpferd, das 
gemeine oder europäifche Pferd, das in feiner reinen Form noch in den 
noriihen Alpen und im Pinzgau gezüchtet wird und bei weldem dem Be: 
ſchauer bie ſchweren, maffiven Formen, der plumpe Kopf mit gebogner Naie 
(Ramskopf), der die kurze Hals, der wenig marfirte Widerrift, die breite, ab» 
ſchüſſige, geipaltene&roupe und der tiefe Schweifanjag, bejondere Maffenbehaarung 
an Schopf, Mähne und Schweif, oft auch an den Feſſeln, auffallen. Auch diejes 
ihmwere Pferd iſt vielfach Veredlungen unterworfen und zeigt je nad) jeinem 
Urjprungslande wieder, trog den fchweren Formen, vielfahe Variationen unter 
fih. Das find die Pferdetypen der Gegenwart, denen ji für die jeweiligen 
Zwede der Maler und der Bildhauer anzulehnen hätte, wenn er jeine Dar— 
jtellungen der Neuzeit entnimmt. Nimmt er diefe aus vergangener Zeit, jo hat 
er jeine Darftellung aucd den Formen des Pferdes anzupafjen, das in jenen 
Zeiten eriftirte. Es ijt viel Material darüber vorhanden; trog der ſehr mangels» 
haften Bierdedaritellungen vergangener Jahrhunderte ift doch meiſt der Raſſe— 
typus zu erkennen und der Vergleich jener Darftellungen unter Zugrundes 
legung der Geichichte des Pferdes ift ein unerläßliche® Studium für Pferdes 
dariteller; in Verbindung mit der Wahl eines Modelld des gleihen Typus 
unjerer Zeit wird fich die ziemlich korrekte Erjcheinung eines Pferde der Ver— 
gangenheit jchaffen laſſen. 

Dies vorausgeihidt, möchte ich des befferen Verftändniffes wegen mir 
eine Kritik neuerer Bildwerfe geftatten, bei denen die Nichtbeachtung jener Ans 
führungen bejonder& fcharf hervortritt. Im Allgemeinen find unter den Malern 
mehr und bejiere Pferdedariteller vertreten als unter den Bildhauern, und 
unter den Malern find es wieder auch nur einzelne, die ein bejonderes Lob 
verdienen. Zu ben bereits Verftorbenen (ich jpreche nur von deutſchen) gehörte 
vornehmlich Profefior Krüger, der in der Form wie in der Farbe ercellirte 
und gleihiam eine ganze neue Aera der Pferdedarftellung ins Leben rief, ein 
Feld, auf welchem ihm fein berühmter Schüler Steffed würdig nacheiferte; auch 
W. Camphauſen iſt hier anzuführen. Inter den noch lebenden Malern wären 
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als hervorragende Pferdedarſteller zu nennen E. Volkers, E. Adam, H. Lang, 
W. Schuch, Sperling. Unter den Jüngeren glauben es mehrere zu ſein, die es 
nicht ſind. Unter den Bildhauern iſt die Aehrenleſe viel geringer, und doch 
ſollte man meinen, daß gerade fie, deren monumentale Werke Jahrhunderte 
überdauern follen, Alles daran jegen müßten, das Pferd zeitgemäß, forreft 
fünftleriih und dabei lebenswahr zu geftalten. Ob in der Galonmalerei das 
Pferd den Anforderungen des Sachkenners gemäß bargeitellt wird, hat 
einen mehr lofalen Werth. Schon bei den für nationale Zmwede beitimmten 
Darftellungen aber fteigert fich der Anſpruch, denn fie follen künftigen Gefchlechtern 
den Blick in die Vergangenheit eröffnen, und darin muß die Skulptur mit 
ihrem unvergängliden Material dad Vollkommenſte erftreben und erreichen. 
Eins der jchönften plaitiihen Denkmäler ift wohl der große Aurfürft von 
Schlüter, und weil es Das ift, ilt e8 eben der Anlehnungpunkt für einen großen 
Theil neuerer Bildhauer geworden, obwohl, wie bereits angeführt wurde, die Gang= 
art des Pferdes für Darftellungen aus der neueren Zeit ungeeignet ift und die 
Raße nicht mehr exiſtirt. Das Pferd iſt des genaue Portrait eine® dem Marl: 
grafen Philipp gehörigen andalufiihen Hengitee, der vor dem Einführen in 
das Atelier warm geritten wurde, damit die ganze Fülle des pulfirenden Lebens 
in der Anichwellung der Muskeln und der Adern wiedergegeben werden fonnie, 
— terläufig ein Moment, das auch bei der Darftellung von Rennpferden von 
befonderer Bedeutung iſt. Jedenfalls ift dieje Pferbedarftellung auch wii ı: 
ihaftlich außerordentlich wichtig, weil fie wohl die einzige ift, die ein richtiges 
Bild von dem Pferdetypus jener Zeit twiedergiebt. 

Das Pierd des Rauchſchen Denkmals des großen Friedrih unter den 
Linden ift ein ganz modernes, edles Halbblutpferd etwa des Trakehner Schlages, 
eben fo wie die Pferde der Sodelfiguren, — aber fie paffen deöwegen nicht in 
den Charakter der Zeit, wo die jchon ſtark veredelte engliiche und die berühmte 
alte Medlenburger Raſſe (die Ivenacker) die gefuchteiten NReitpferde waren. Auch 
Friedrich der Große ritt ſolche Pferde, die der Mode der Zeit gemäß geftußte 
Schwänze hatten, doc war deren Grterieur ein ganz verjchiedenes von denen 
der heutigen Halbblutpferde Man erzählt jih, dag Nauch bei der Heritellung 
des Pferdemodells vollitändig feitgefeflen habe und fih den berühmten Bild» 
bauer Baron Kloth aus Peteräburg habe kommen lafjen, deſſen Pferdemodelle 
noch jegt und wohl noch für lange Zeit das Beite find, was darin geichaffen 
wurde. Ich erinnere dabei an die beiden wundervollen Pferde vor dem königlichen 
Schloß, die der Volkswitz j. 3. den gehemmten Fortichritt und den beförderten 
Rückſchritt nannte, und die, wie mir jcheint, noch lange nicht die ihnen gebührende 
Beahtung jeiten® der bildenden Künftler gefunden haben. Die Klothſchen 
Gypsmodelle aber trifft man faft in jedem Mtelier, ohne daß fie bei der 
Benugung immer da& richtige Verftändniß zu finden icheinen. Sehr ſchön find 
auch die Kißſchen Pferde, jomwohl das der Amazone wie das des Dracdentöters, 
obwohl auch dieſes ganz modern ift, während das der Amazone den Charakter 
des hochedeln Pferdes der nicäiſchen Ebene, des Pferdeparadieſes, jehr glücklich 
zum Ausdruck bringt. Sch darf aber nicht zu viel bekannte Reiterſtandbilder 
mit in dieſe Feiprehung hineinziehen, jondern will mich fofort neueren 
Schöpfungen der Bildhanerfunit, beionder® den Dentmälern des Kaiſers 
Wilhelm des Eriten, zuwenden. 

Schon die Ausftellung der Modelle für das Nationaldenfmal mußte zu 
der Grfenntniß führen, daß die monumentale Behandlung des Pferdes in der 
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Neuzeit feine Fortichritte gemacht hat; dem fait alle Pferde — mit wenigen 
Ausnahmen — waren weit unter der Mittelmäßigfeit in Form und Bewegung. 
Sch habe immer das Empfinden gehabt, als wenn bei einem Neiterjtandbild 
das Roß, feine Geitalt, feine Bewegung, der Ausdruck ded Charakters und des 
ganzen Wejend des Reiters fein müſſe, wie es thatjächlih jo oft auch der 
Mirklichkeit entipricht. Würde daher für einen Peter oder Alerander den Großen 
oder für einen jugendlichen Kriegshelden das prächtige, gebändigt fein wollende, 
in die Luft fteigende Roß am Plage fein, das den weltitürmenden Groberer 
über alle Hindernifje hinwegführt, jo ſcheint mir für den greifen Serricher, 
obwohl er ein Striegäheld eriten Ranges war, das ſich bäumende Roß nicht paflend 
zu fein. Für ihn eigner fih nur das Pferd, deſſen er fih ſtets mit Vorliebe 
bediente, deſſen Zucht er gefördert, deilen vortrefflihe Eigenſchaften er geichäßt 
hat: das hocdhedle, mit hoher Schönheit au&geitattete Trakehner Pferd, das 
Produkt jeines ureigenften Bodens: Stolz und ruhig, im Bemwußtiein feiner 
Kraft und Schönheit, einherjchreitend, oder Eraftvoll in herrlicher Form daitehend 
und muthig um ſich blidend und doch ohne jeden Widerftand gegen den Willen 
des Neiters —: jo muß das Pferd beichaffen jein, das dieſen Serricher 
zufünftigen Gejchledhtern verkörpern fol. Unter den im vorigen Sommter aus: 
geſtellten Standbildern befindet fih Fein einzige®, das etwa dem voritehend 
geichilderten Gedanken Ausdruck verleihen könnte. Galandrelli jchien mir noch 
der würdigte Vertreter, obwohl auch hier manches lInrichtige in die Erjcheinung 
tritt. Es ftellt ein trabendes Pferd mit Steppergang dar — analog der Be: 
wegung des Schlüterichen Pferdes —, alſo eine Gangart, die der hodhielige 
Kaifer — in jeinem hohen Alter — jeit Jahrzehnten nicht mehr ritt. Kopf und 
Hals des Pferdes find edel, am Zaumzeug fehlt der Najenriemen und der 
Kehleriemen, einer von beiden mußte wenigftend vorhanden ſein. In Folge 
dieſes Fehlens fperrt das Pferb gegen alle Regeln der Reitkunſt das Maul 
viel zu weit auf, jo daß man das um eines Daumens Breite zu tief liegende 
Standarengebiß an der Stelle liegen Sieht, wo der Hafenzahn jtet® beim 
Hengſte figt, — der aber fehlt. Der Sig des Keiters, Haltung und Zügelführung 
find gut. Der erhobene, gefrümmte rechte Vorderfuß des Pferdes zeigt die 
fehlerhafte fuchtelnde Bewegung des ruffiichen Pferdes, d. h. es hat das Knie 
etwas nach innen geftellt und die Fußſohle nad außen gedreht. An dem 
ftehenden Linken VBorderfuße hätte die Schulter ein wenig mehr zurüdgenommen 
jein können, dann hätte das Pferd an Bewegung gewonnen, auch mußte der 
Feſſel, der die ganze Laſt trägt, in Folge Deſſen mehr durchgebogen jein. Im 
Ganzen aber macht das Pferd einen geichloffenen, ruhigen und würdigen Eindrud:. 

Das Pferd des Bärwaldichen Kaiſers war ein jchwerer Karrengaul, ohne 
ausgeiprochene Raſſe, im falichen Schritt ichreitend, mit jchwerem, gemeinem 
Kopf und übermäßig didem Halje, ein Pferd, wie es nie zum Neitdienft vers 
wendbar ift, am Allerwenigiten für einen Kaifer. Der Rumpf ift zu kurz, des— 
halb wirft es hochbeinig, auch find die Röhrbeine gegen die Vorarme zu lang. 
Das Pierd zeigt den cavalleriftifch jchtweren Fehler des ſich Ueberzäumens, wo— 
bei e8 zum Ueberfluß auch noch den Kopf nach rechts ſtellt. In Folge Deffen 
hat auch die Fauſt des Neiter8 die für einen ſolchen ganz unerhörte Stellung 
nahe der linfen Hüfte erhalten. Auch der fchlechtefte Reiter weiß, daß die Yauft 
vor bie Mitte des Leibes über den Sattelfnopf gehört, und der hochjelige Herr 
war ein viel zu guter Soldat, als daß er feine Reiterfauft jemals in eine jolche 
reglementöwidrige Poſe gebraht haben würde. Die Bewegung bes rechten 
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Hinterichentels ift fraftlos und deutet auf Yahmheit (ein Fehler, der jih auch 
an dem Galandrelliihen Pferde Friedrih Wilhelms des Vierten vor der National» 
galerie vorfindet). Diejes Pferd fcheint mir das unglaublichſte von allen zu fein, 
denn es verſucht nicht einmal, edel zu ericheinen, — und Karrengäule jind doch feine 
Neitpferde für Herricher. Mir jcheint, da man auch in Koloffaldimenfionen 
das Edle im Pferde zum Ausdrud bringen kann, wie e8 bad Rauchſche Pferd 
zeigt, und ich fann abjolut nicht einjehen, warum der Fünftleriihe Stand- 
punkt des Bildhauer oder Maler? in Kompofition, Aufbau u. ſ. w. fich 
nicht mit der Richtigkeit der Herftellung durch jtrifte Anlehnung an die von 
ber Watur gegebenen Formen vereinigen laſſen joll, wodurd meiner laienhaften 
Anficht nach doch erit der wahre Werth des Kunſtwerks gejchaffen wird. Kaum 
günjtiger kann ich das Pferd des Pfuhlſchen Kaiſers beurtheilen, das von der 
Wucht des Reiters erdrüct wird, gar feinen Charakter zeigt und eine mir uns 
verjtändlihe Gangart ausführt. Die Vorarme find zu kurz, der Kopf wirkt, 
bon vorn gejeben, in der Breite der Stirn wie der eines Bullen, der Hals ift 
zu kurz und zu jchwer. 

Die gleiche unveritänbliche Gangart zeigt auch das Pferd des Eberleinichen 
Pferdes; Beide haben den ſeitlich geitellten Kopf, der ausnahmsweiſe beim 
Stehen, beim Reiten jedoch nur in leichter Andeutung, beim Galopp auf Grund 
einer einfeitigen Zügelverkürzung vorfommt, bei diefer vielleicht „tänzelnden“ 
Stellung aber eben io fehlerhaft iſt wie dieje jelbit. Das Bferd iſt edler und 
präzifirter in feinen Formen ald das Pfuhliche, doc läßt die ungeheuere, gerade 
bei einem Neitpferde fehlerhafte Ganaſche den Kopf zu kurz und majfig ericheinen. 
Die Haltung des Reiters, jeine Zügelführung find gut. Möchten ſich die Künſtler 
doch endgiltig von diejer gar nicht® bedeutenden und daher nur unjchön wirkenden 
Stellung losmadıen! 

Auch des Kleinſchen Kaijers, dejjen Zurüdweilung von der Ausitellung 
jo viel Staub aufgewirbelt hat, will id) gedenken. Iſt die Abweifung des Pfer- 
deö wegen erfolgt, jo muß ich jagen, daß diejes in jeinem Störperbau beſſer 
tt als die eben beſprochenen, — die Beine allerdings weiſen in Stellung und 
Modellirung viele Fehler auf. Das Pferd fteht, und Das fünnte Sympathie 
erweden; leider aber ſteht e& falich, unmöglich, denn es jteht bergan und müßte 
mit den vorgeftellten Beinen hintenüber ichlagen. Das Pferd muß zuerit eins 
mal ſenkrecht mit den Vorderbeinen zum Boden ftehen, dann find dieje zu lang, 
ſchlecht eingeſchient, rüdbiegig und zu fteil, die Hinterbeine zu kurz gefejlelt und 
mit Bocdhufen verjehen. Der linf3 gedrehte, übrigens edle Kopf braucht bei 
dem jtehenden Pferde nicht durchaus als Fehler angejehen zu werden. 

Der Zweck diefer Betrachtung war der, zu beweijen, daß die Daritellung 
des Pferdes im Allgemeinen noch ziemlihd mangelhaft it, dab es eines weit 
eingehenderen Studiums bedarf, als die Herren Stünitler, bauend auf ihr Können 
und ihre Schaffensfraft in der Technik der Wiedergabe, für gewöhnlich anzus 
nehmen pflegen, daß fie detaillirtere Stenntniffe erfordert, die gegebenen Falles 
von einem bhippologiihen Fachmann zu erfragen waren. Sch habe 
durch meine unparteifche, auf diefer Wiffenichaft beruhende und daher logiſche 
Kritik vom Standpunkt des Fahmannes aus Niemand verlegen wollen, würde 
mich aber unendlich freuen, wenn dadurch die Künftler jelbit auf Studien ges 
lenft würden, die ihnen bisher unbefannt waren oder ferner gelegen haben. 

Major a. D. Richard Schoenbed. 


a 


15* 


230 Die Zukunft. 


Derdis Falftaff. 
„Sub specie aeternitatis.“ 


Die Einverleibung des „Falftaff“ ing Repertoire vieler deuticher Bühnen 
gibt mir willflommene Gelegenheit, meinen vor Jahr und Tag in diefer Zeit— 
Schrift erfchienenen „Notizen“ zu diefer Oper, die fih mehr mit der mufifaliichen 
Innenſeite des Werkes befaßten, Einiges, vielleicht nicht Ueberflüffiges, binzus 
zufügen. Auch der deutlich fichtbare Niedergang ber Sonzogniden, beſonders 
aber die Niederlage Leoncavallos, diejer livrirten Seele, die ſchon zwei Nationen 
gleih warm hegt und nod feinen einzigen Stil hat, ermuntert mich, einem 
Werk italienifhen Urfprungs das Wort zu reden, das, ein Meiiterwerf, nur 
auf die eigene Haltung und Schönheit ftill und ergeben vertraut und wie fromm 
des guten Schickſals harrt. Und jchließlich halte ich gern zu C. M. von Weber, 
der einmal geichrieben hat: „Wenn ich Viel von diefer Oper vorgeplaudert 
babe, jo bedenke, daß man von ſolchen Meifterwerfen nie genug jagen fann.“ 

Als die fomische Oper in Stalien zuerſt entdedt wurde, trat fie fofort in 
einen naturgemäßen, eigenartigen Gegeniag zu der dort früher jchon entitandes 
nen opera seria. Während dieſe nur Götter, Halbgötter, Helden verehrte und 
deren Charakter und Maß das Modell abgab, wandte fich die fomiiche Oper 
unverhohlen an den Menjchen jelbit und beitrebte fich, mur das menschliche, 
und weil naheliegend, auch gut Eontrolirbare Leben, da® zum Mitempfinden 
beſſer einlud und herausforderte, in fich zu jchlürfen. Nur den Menichen, die, 
wie e8 bei Hiob heißt, „in leimernen Häufern wohnen“, ift die Naturgabe des 
Humor verlichen, gleihlam zur Linderung ihrer Lebenspaſſion. Es war 
darum natürlich, daß der Humor wieder zu den Menjchen, als feiner Urquelle 
zurücführen mußte, und zwar zunächſt zu allgemeinen, typiichen Geftalten, zu 
typiichen Situationen, um die fich jeder Volklshumor windet. Dadurd aber, 
daß typiihe Menfchen in die Oper einzogen, gewann die Mufif an Zuſammen— 
hang mit dem Volf, dem jene angehörten. Der Zujammenhang gedieh denn 
aud) jo weit, daß man jagen durfte, die komiſche Oper jei aus dem Volk für 
das Voll. Das ift nicht Wenig. Dieſe intime Beziehung zum Volt, das nur 
das Allereinfahite, das Klarſte, das Unfeinſte veriteht, hat der Muſik Gejege 
be3 Schaffens aufgezwungen, die fie ſonſt nicht zu erdulden hatte. Die komiſche 
Dper hat mit einfachem, allgemein giltigem und verjtändlichem Humor, mit 
leichten Umrifien, und demnach mit der einfachiten, jofort fakbaren und leicht 
tragbaren Muſik Begonnen. Werfolgt man aber weiter bie Geſchichte der 
fomijchen Oper — eine „Geichichte der komischen Oper“ ift noch nicht geichrieben 
und bei dem heutigen Stand der Muſikforſchung nicht einmal leicht zu ſchreiben 
—, jo findet man, daß der Muſik, nachdem fie ihre Fähigkeit bewiejen hat, alle 
täglichen, niedrigen, derben, allgemeinen Humor zu verarbeiten, zu tragen, alle 


Berdis Falftaff. 231 


mählich feinere Anregungen, jubtilere Sdeenafjoziationen dargeboten wurden, 
die jie in immer neuen, höheren Werthen und Wequivalenten ſich anzueignen 
wußte. Alſo fich jelbit übertreffend, fich fteigernd, bereicherte die Muſik ihren 
Sinhalt, und es konnte die fomifche Oper dann mit der feinen Spürnafe des 
Humors das gefammte Leben, im ganzen Umfang, erforichen und baritellen. 
Da die Geihichte Rojfini antrifft, — welch langen, breiten Weg hat fie bereits 
hinter fih. Bon Pergoleje bis zu Roffini! Welchen Umfang erreichte ſchon 
der Humor bei Roſſini und welche Mannichfaltigfeit, welche Nuancirung war 
da zu jehen! Aber Roſſinis Haltung in Technik und Geijt weiſt immer noch 
beutlih den Zulammenhang mit dem großen Volk, mit der ganzen Nation auf. 
Es fcheint diejer Zufammenhang ein elementar wohlthätiges Geieg der fomiichen 
Oper überhaupt zu fein, wenn man bedenkt, daß, nachdem man Jtaliens Bei— 
fpiel befolgte und auch in Franfreih und in Deutihland den nationalen 
Humor zum Befruchter, zum Geieg in der Over gemacht hat, in Frankreich 
wie in Deutichland eine nationale Oper, ein nationaler Mufikitil bald und 
leicht gefunden wurde! Das Nationaltypiihe rang nach eigentypifcher Muſik, 
und es hat in der That die eigene ;sormel immer und überall errungen. Dem 
Volk alio brachte Roifini feine Technik dar, gar leicht und beweglich, er jerpirte 
immer nur bie primitioften Akkorde, (kaum mehr als drei!) und erfand fünfzig 
Melodien, die, wie von ber italieniichen Sonne jelbit gewedt und genährt, alle 
italieniihe Pracht, Wonne und Süße über einen ohnehin fiegreichen Humor 
ausjchütteten, und iteigerte jeine naiven Stadenzen ewig, als wollte er den Humor 
gar bis zur Tollheit jhüren Und jo jchuf er einen Paradieſeswinkel ber 
Muſik, wohinein Jeder, hoch oder nieder, ſchwer oder leicht, hell oder dunkel, 
mit Entzüden eintreten kann, — jelig, wer ihn betritt. In der ganzen Art 
aber, in der lintiefe, in der äußeren, egoiftifchen, pofirenden Pracht der Farben, 
Stimmen, in der naiven Sorglofigfeit, in der finnesluftigen Beweglichkeit, im 
Buffonifhen war und ift er volksthümlich italienisch. 

Da fam Wagner und jeine Kunſtübung. Und deren Prinzipien äußerten 
eine fo anregende, unwiderſtehliche Kraft, daß die nationaljten Mufiter aller 
Völker ihrer geiftigen Uebermadht fi zu beugen für gut fanden. Und es 
beugte fih ihnen auch Verdi, der bis dahin, in echt nationaler Unbefangenheit, 
blos feine herrliche muſikaliſche Erfindungsfraft und fein dDramatiiches Tempera 
ment auögetobt hatte. Er begriff den fchweren Ernst der Kunſt und gern bürdete 
er ich ihr gegenüber Pflichten auf, die ein Deutfcher ihn lehrte. Und was geihah? 
Dem Meiiter Wagner jelbit verhalf feine neue Kunſtübung dazu, zum erſten 
Diale den echt deutichen finnigen Humor zur volliien Ericheinung zu erlöfen, der, 
polyphontief und die Aufmerkſamkeit zehrend, jo ganz verfchieden ift vom natur— 
hellen, einfachen, fich ielbit leicht genießenden Humor Staliend. Verdi aber 
ward die angenommene Kunjtübung zur Urjadhe der Gerinnung feines echt 
italienifchen Blutes, das plößlich an die fühle Luft der Reflerion gerieth. Und 
mit jo geronnenem Blut jchuf der nationale Meifter, der mufifaliihe Held 
feiner Nation, eine Fortſetzung der fomifchen Oper, die jeit Roſſini in Stalien 
nicht mehr vorwärts wußte. Und er jchuf ein Meijterwerf. Sit doch einem 
Meiiter, der, wie er, feine Inipiration fo oft zu herrlichen Triumphen führte, 
die Inipiration im jchlechteften Falle immer noch milliger als dem Heuchler, 
der hartnädig fie, die freie, zu läftigen Dieniten quält. Es ift klar, dab, da 
das Schidjal der Wagnerſchen Kunitprinzipien im Großen und Kleinen bie 
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italieniihe Muſik betroffen hat, zunächſt jo eine Erhöhung ihres Niveaus (in 
Hinfiht auf Methode und Technik) bewirkt wurde und erit auf erhöhtem 
Niveau eine engere Auseinanderjegung der Fünitleriihen Individualitäten 
Wagners und Verdis ftattfinden konnte. Und es gelang in der That dem 
alten Verdi, ähnlid wie dem genialen, meiner Empfindung nah oft gar 
beethovenhaften Böhmen Smetana, dem Schöpfer der „verkauften Braut“ und 
bes „Stuffes”, gegen Wagner, den ichier ebermächtigen, ſowohl die Nationalität 
feiner Mufif als jeine eigene Perfönlichkeit und Originalität zu vertheidigen. 
Zwar peitiht er den Humor nicht mehr vorwärts, ftürmiich, mit billigen 
Kadenzen, begnügt fich nicht mehr mit einem al fresco der Stimmungen, — er 
bahnt vielmehr jedem Wort einen eigenen Weg in die Muſik hinein und 
ſchwemmt Alles, was nur irgend Triebfraft der Charakteriſtik befigt, an die 
Oberfläche der Mufik, aber alle Deklamation und alle Melodie find wahr und 
fhön, aus einer nur italienifchen Stehle heraus; und ſchon dadurh allein ift 
Staliens nationale Mufif gegenüber Wagner als Erfinder gerettet. Die Muſik 
ift alfo immer nod rein, nationalrein. 

Was aber das Scidjal feinem großen Günftling Verdi im „Falſtaff“ vor: 
enthalten hat, it, daß es ihm die Kraft nicht mehr geben wollte, feine nationale 
Mufif diesmal auch typisch zu geftalten, und der durch Verdis Kunitfleiß und 
Kunftgenie erhöhte Boden der „Lomiihen Oper“ in Italien muß des Werkes 
noch harren, das, voll typiicher Wucht, mit typiſchem Mark, dem Werl des 
Bergoleie und Roſſini ftolz fich geiellen und jo die junge Vergangenheit und 
Epoche, die feit Roſſini fließt, abichliegen und nad einer neuen Zukunft wieder 
neu verlangen würbe. Woher Das fommt? Es liegt an den melodifchen Formeln. 
Eine jede melodiihe Formel muß wie das „Erdenkind“ „Perfönlichkeit“ haben. 
Sch liebe es jogar — man geitatte mir, hier meine eigene Leidenichaft zu 
fchildern —, die melodifche Formel wie einen Menjchen, mit Stirn, Naſe, Augen, 
Mund und Wuchs und fonjtigem Körper und einer eigenen Seele anzuichauen, 
und unterſcheide melodiiche Formeln gern analog fait nach körperlichen und 
feeliichen Merkmale, wie eben Menjchen. Und nun fühle und finde ih zwar 
im „Falſtaff“ ein edles Geichleht von Melodien, ein jehr edles jogar, aber die 
Einzelnen des Geichlechtes find felten eigene Individualitäten, typifche Perfonen, 
fie haben das geheimnißvolle Etwas nicht, wodurd fie fih aus der Fluth des 
Geſchlechtes retten, herausragen und behaupten könnten. Das Individuellſte, 
Neutppifchefte im „Falſtaff“ jcheint mir die große erite Liebeständelei Nannettas 
und Fentons zu fein, in mufifalifcher Hinficht nämlich; die ſehr Tiebliche, fo 
ganz eigenartig vorwärt® zerrende Mufif wird und muß Jedem, der mit 
intelligenter, innerer Ausdauer das weite Ganze betrachtet (es dehnt fih ganz 
wunbderichön über das Berslein: 

bocca batiata non perde ventura. 

Anzi rinova come fa la luna. 
hinaus), einen Genuß bieten, wie ihn feiner faum irgend ein Werk der legten 
Sahre und der vorlegten an irgend einer Stelle bietet. Und ſonſt harren im 
Meifterwerte Verdi überall Schönheiten aller Arten ber Erlöjung, aber nur 
ein fein genießender Sinn fann fie erlöfen. Und hierin liegt eben der bedeutung 
volle, ih barf fagen auch: der jahrhundertgroße Unterſchied gegenüber 
Roſſinis Meifterwerl. Auch im „Falitaff“, dem fomiichen Werf sui generis, 
ift die Muſik, wie ſonſt überall heute, ariitofratifch geworden und wendet ſich 
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deshalb nur an alle Diejenigen, die innen ehrliche Künftler find (ob diele eine 
Kunst üben oder nicht, ift nicht emticheidend), und lange wird ed noch bauern 
bis jozufagen die legten mufifaliihen Stände, die nur das Einfachſte und 
Eindringlichſte hören und faſſen können, die zahlloien Schönheiten im „Falitaff” 
fih erobern werden. Um wie viel größer als im „Barbier von Sevilla” ift im 
„Falſtaff“ die Diſtanz vom Volk, die Kostrennung vom Ganz-Bolksthümlichen, 
— wenn im „Barbier von Eevilla“ von einer Unvolfsthümlichkeit überhaupt die 
Nede fein kann. Es ift nicht unmöglich, daß eben das Entfernen Verdis von 
der jegnenden Macht, die urfprünglih in der fomijchen Oper wirkte, jeiner 
Seele die Kraft raubte, fein Meiiterwerf typiich zu individualifiren. Aber ich 
denfe, das Typiſche geht ja doch nur die Gejchichte, die große Geſchichte, an. 
Die Nachwelt muß Allee, was an Werfen der Vergangenheit auf fie überkommt, 
jeihen. Das Sieb ift ihr vonnöthen, da fie jonit unter der Mafie ſelbſt begraben 
würde. Es iſt far, daß ihr dann nur der Typus willkommen, daß fie das 
Untypifche aber in die Vergangenheit einfargen muß, in das Grab der toten 
Geihichte, die, allerdings gefchrieben, Auskunft über den gefammten inhalt, die 
geiammte Maife der Vergangenheit gibt Jedem, der fie verlangt. Wir aber, 
die wir in der Gegenwart noch leben, haben die Pflicht, uns jeden echten 
Meifterwerfes zu freuen, das uns die heutige Stunde glüdlich geboren hat. 
Und darum freuen wir uns des „Falſtaff“, der heute hoch, ſehr hoch heraus: 
ragt. Freuen wir uns des Werkes, das in der That, wie Herr Harden hier 
fürzlich jchrieb, „bimmliich heil, das reichite, feinfte, an Geiſt und Phantaſie 
reichite Werk Verdis iſt“. Soll e8 uns kümmern, daß eine Nachwelt fich viel: 
leicht lieber den typifcheiten Verdi, den heißeren, füdlicheren, von Melodien 
ftrogenderen Verdi der vorwagnerichen Periode merken wird? 
Denken und merken wir uns lieber die Schlußmoral im „Falftaff”: 
„Ma ride ben chi ride 
La risata final,“ 
in die vielleicht Verdi jelbit die Schlußmoral feined eigenen Lebens, feiner 
Kunftmiffion, feiner Welterfahrung bineingeheimnißt hat. 
Wien. Dr. Heinrih Schenter. 
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Vor einigen Wochen machte ein Freund eine kleine Beſuchsreiſe zu Ver— 
wandten in die Mark und nahm fich eine jener mit Recht jo beliebten Rück— 
fahrkarten, „giltig 3 Tage einichließlih des Löjungtages“. Er hatte aber 
feine Rehnung ohne den Wirth, in diefem Falle ohne feine Bafe, gemacht, 
deren liebenswürdigem Drängen, noch einen Tag zuzugeben, er nicht wideritehen 
fonnte: seine Rüdfahrfarte verfiel. Da mein Freund ein eben jo jparfamer 
Mann wie guter Staatöbürger iſt — die guten Staatäbürger müſſen jetzt 
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eigentlich felbitveritändlih ipariam fein, feit fih der Staat dieſer Tugend 
immer mehr zu entichlagen beftrebt ift —, jo wollte er zwar den überihießenden 
Betrag nicht verlieren, aber eben jo wenig, in fchnöder Habjucht, das „nicht 
übertragbare* „Inhaberpapier“ an einen Anderen abgeben, auf daß er es zur 
Rückfahrt nah Berlin benügen könnte. Der Stationvorfteher des Ortes Härt 
ihn auch bereitwillig über den „Inſtanzengang“ auf und jchreibt auf die Rück— 
jeite feinen Vermerk: „Zur Rückfahrt nicht benügt u. f. w.“ (Eriter Beamter). 
Diejes Belegftüc jendet nun mein Freund mit dem entiprehenden Gejuche an 
das Betriebsamt in der Koppenftraße (Erites Schriftitüd — Koſten 10 Pf.) 
Von dort fommt nah einigen Wochen ein mit „B. P. D.“ und einer rothen 
10 bezeichneter Brief zurüd (Zweite Schriftftüd — Koften 10 Pf. Zweiter 
und dritter Beamter, denn Schreiber und Unterzeichner hatten verjchiedene 
Handicriften.) Das Unglüd will aber, daß der Empfänger nicht in Berlin ift, 
der Brief wird ihm nad Magdeburg nachgeihidt, wo er ihn gegen Erlegung 
von 10 Pf. baar endlich eriteht; dabei find wenigftens drei Beamte der Poſt 
beihäftigt und zwei Schriftitüdde ausgeitellt worden. (Wierter, fünfter, ſechster 
Beamter — drittes, viertes Schriftitüd). In dem Briefe ſteht nun, daß der 
Betrag don M. 2.10 bei der Stationfafle Bahnhof Friedrichſtraße angewieſen 
worden ift und dort gegen Quittung erhoben werden kann; Amtsſtunden 
u. ſ. w. (Eiebenter Beamter — fünftes Schriftitüd). Da der gute Dann jelber 
Beamter it, jo mußte er geduldig warten, bis einmal ein freier Vormittag oder 
Nachmittag eintrat; da fuhr er denn aud vom Nollendorfplag nah Bahnhof 
Friedridhitraße gegen Zahlung von je 25 Pf. für Pferdebahn und Omnibus 
und mit einem Zeitaufwande von 2 Stunden, die nah dem Sage für Zeugens 
gebühren mit wenigitens M. 3.00 in Nechnung zu jtellen wären (Koften 
25-+25+300 Bf.) Der liebenswürdige Kaffirer zahlte nun auch willig die 
Summe von M. 2,10 nachdem er vorher eine regelrechte Quittung erhalten 
hatte. (Sechstes Schriftitüd — Achter Beanter). 

Machen wir nun einmal die Rechnung auf. Um 2,10 Mark zu erhalten 
— in einem ganz aewöhnlichen und ziemlich oft vorfommenden Falle —, haben 
8 Beamte in Thätigkeit gejegt werden müflen, find mindeſtens 16 amtliche 
Schriftſtücke gewechielt worden, hatte der Empfänger M. 0.70 oder 33% v. 9. 
Koſten baar zu zahlen, ungerechnet die periönlihe Berläumniß, die hier 
150 dv. 9. beträgt. So geihehen im Jahre 189, im Jahrhundert „Des 
Verkehrs“, in der „Metropole der ntelligenz“ und nebenbei auch bes 
preußiichen Beamtenthums! 

Dem beſchränkten Unterthanenveritande ohne bureaufratiihe Schulung 
drängen fich nun verichiedene Fragen auf. Zunächſt: Iſt Diefer eben io 
foitipielige wie umftändlihe Apparat durhaus unerläßlih zur Sicherung aller 
Snterefien? Welche Schwierigkeiten und melde Gefahren könnten entjtehen, 
wenn 3.8. an der jelben Stelle die vorher ſchon ungiltig gemachte Karte fofort 
gegen den Betrag angenommen würde, etwa wie alte oder verrufene Marken? 
Welche wirthichaftlichen, technifchen, ethifchen oder ſonſtigen Gründe jprechen 
dagegen, daß man Nüdfahrlarten ganz allgemein etwa 15 Tage Giltigkeit 
verleiht, dann aber nichts zurüdgiebt? Welchen Werth hat dad Recht einer 
Verwaltung wie die Bahnverwaltung, die doch aus den privaten Gefellichaft: 
Nerwaltungen heraus fich gebildet hat, Briefe mit dem Vermerk „Portopflichtige 
Dienftiadye* verjehen und ohne Marke verfenden zu dürfen? Führt nicht 
grade dieſes Necht zu der Luſt an überflüjfigem Schreibwerte, das der Fluch 
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der heutigen Bureaukratie iſt? Möchten doch dieſe Behörden ihre Briefe auch 
bezahlen wie jeder Andere, der die Poſt benutzt; ſchon das Streben nach Spar— 
ſamkeit würde ſie dann dazu führen, mit ſolchen zopfigen Einrichtungen endlich 
einmal zu brechen. 

Wenn man irgend Etwas gegen die Bureaukratie zu ſagen wagt, 
vielleicht gar nachtheilige Vergleiche mit andern Ländern ziehen will, ſo kann 
man oft den Einwurf hören, daß kein Beamtenſtand in der Welt ſich mit dem 
preußiſch-deutſchen meſſen könne an Ehrenhaftigkeit, Pflichttreue und Gewiſſen— 
haftigkeit. Ich bin weit entfernt, ihm eines dieſer Ruhmesblätter abſtreiten zu 
wollen, im Gegentheil, ich möchte ſie ihm erhalten wiſſen. Ehedem gehörte auch 
noch die Sparſamkeit zu dieſen Tugenden, heute muß man leider ſagen: die 
Bureaukratie arbeitet theuer, ſehr theuer. Und nicht etwa, weil die Beamten 
beſſer geſtellt wären als anderwärts — Das würde ich ihnen von Herzen 
gönnen —, nein, weil ſie zu viel thörichtes Zeug arbeiten müſſen; daher kommt 
ed, dab die Beamten über Ueberbürdung lagen und die Gehälter troßdem 
recht mäßig find. Durd Vereinfachung der amtlichen Formen fönnte manchmal 
die Hälite, ja, könnten zwei Drittheile der Leute gejpart werden, die heute in uns 
nüger, oft ihädlicher Arbeit ihre Sträfte vergeuden. Entweder möge man die Zahl 
berringern und den übrig Bleibenden ein höheres Gehalt geben, oder ihre Zahl 
beibehalten, die Amtsftunden aber auf die Hälfte jegen; in beiden Fällen fönnte 
die Verwaltung nur dadurd gewinnen, 

Sn den meiften Fällen find es Ginrichtungen, die vor 30, ja vor 50 Jahren 
nod zeitgemäß waren, die heute aber nur noch wie ein Stück verfteinerten Bureau— 
fratenaberglaubend weiter gejchleppt werden. In der alten Boitkutiche war es wohl 
nothiwendig, dab die Pläbe und Fahrkarten entiprechende Nummern hatten, 
ein Eckſitz war in dem Marterfajten von unnennbarem Werthe. Sollte man 
aber glauben, daß die alte Poftkutiche den leitenden Gijenbabnräthen noch 
heute im Kopfe ipuft? Nicht will ih Werth darauf legen, dab in dem Eiſen— 
bahnreglement, oder Betriebsordnnung, wie jie heute heißt, noch die Beitimmung 
enthalten ift, daß „ber Reiſende jih vom Scaffner einen Pla hat anweijen 
zu laſſen“. Woher aber könnte es fommen, da man dem reijenden Bürger den 
einzigen Vortheil, den die jogenannten Harmonifazüge haben, noch durd den 
Plagzwang zu vergällen und zu entziehen juht? Was macht das Heilen in 
Nordamerika angenehmer als in Deutichland? Neben dem befjeren Unterbau 
der Gifenbahn und den eleganteren Wagen doh vor allen Dingen Die 
Möglichkeit, fih von feinem Plage bewegen zu können, nach Belieben im 
„Rauchmwagen’ fi eine Gigarre anzufteden oder mit einem Bekannten ein 
Stündchen zu plaudern, um dann wieder zu feinem Plage zurüdfehren zu können? ! 
Sit der Zug ſtark befegt und fein Plag frei, jo verbietet fi) Das von jelbit. 
Aber auch für den günftigen Fall, daß man bequem fahren fann, hat die 
Eijenbahnverwaltung bei uns jeßt die Erfindung des Plakzwanges gemacht, 
gleihjam ala ſuchte fie nadı einem Mittel, dem Schaffner Etwas zu thun zu 
geben und die Reifenden zu beläftigen. Will man bei den Harmonifazügen etwas 
mehr herausichlagen, jo erhöhe man den Preis; auf special ticket und extras 
veritehen fich die Norbamerifaner auch ganz gut, aber die Leute bezahlen 
loffen und fie dann nod ärgern durch überflüffige Einrichtungen, — Das 
findet man anderswo doch felten oder überhaupt nicht. 

> Dr. Otto Littmann. 


Die Zukunft. 


Bankier und Maller. 


Selten hat]wohl der Dichter der „Gartenlaube“ jo intereffirt, wie neulich 
mit einem ganz unpoetiihen Produkt, — nämlich mit jeinem Antrage auf Ver: 
jhiebung des neuen Stempelgefeges vom 1. Mai auf den 1. Juni. Nachdem 
diejer ganz überflüffige Vorſchlag — überflüffig, weil ausſichtlos — eine 
Beerdigung eriter Klaſſe erıahren hatte, mußten fich die Börjen auf die Folgen 
einer zwei-, dreis und vierfachen Steuer jchleunigft vorbereiten. Wäre es nun 
Eitte, die volle Wahrheit zu jagen, jo befämen wir jegt weit weniger von den 
Spannungen zwiichen Bankiers und Maklern zu lejen, auf die jene Abgabens 
erhöhung fallen würde, al$ vom Bublifun, das man fcheinbar hierbei ungeichädigt 
lajien will. Denn in Wirklichkeit läßt es ſich doch nahezu mathematifch beweiien, 
daß die neue Laft in irgend einer nicht leicht zu faffenden Form auf die Schultern 
der löblichen Kundichait abgewälzt wird; daher oft oder zuweilen wohl auch auf 
einige Jaſtimmer im Reichätage. 

Zunächſt haben den Stempel Bankıer und Waller zu bezahlen. Der 
Bankier verdient bei uns an jeinen Kommiſſionen durchaus nicht ſolche Säge 
wie 3. B. in Paris; bei % pro Mille von jeder Seite muß e3 ſchon die Maſſe 
bringen, um mwenigitens nach des Empfängers Meinung für Mühe und NRifiko 
zu entichädigen. Außerdem wird aud am Kurs wenig oder gar nicht 
„geſchnitten“, da man in Berlin das Disfreditirende derartiger ſchlechter Aus— 
führungen rasch herausgefühlt hat und ohnedies au dem Nüdgang anderer 
Börſen ſich warnende Erempel nehmen fonnte. Was den Makler betrifft, jo iſt 
deſſen Gourtage ebenfalls nicht jo einfach zu beichneiden, denn feine Stellung 
an der Berliner Börje ift eine 3. B. von der Frankfurter ganz verjchiedene. 
In Frankfurt effeftuirt der Makler in der Hauptiache die ihm übergebenen Bank— 
aufträge und, von der Eleinen Gefahr abgeieben, daß er jelbit die Dedadreiie 
bildet, hat er nicht eigentlich nöthig, ſpekulativ zu verfahren. Daher Eonnte 
auch jet am Main eine Einigung raicher erzielt werden; — die Vermittler 
begnügen fich bei Werthen, die unter 40 Prozent ftehen, von nun am mit einer 
Gourtage, während fie bei 5000 Thaler Diskonto Kommandit, deren Courtage 
M. 7.50 erträgt, natürlich nicht M. 8.10 Stempel bezahlen können. 

Wie iſt e8 aber in Berlin? Dort entitand einſt Alles künſtlich, Die 
Makler waren lange vor den Aufträgen da. So entwidelte fih, nur um bie 
Vermittelungsgebühr zu verdienen, ein überaus rühriges Spekulationgeihäft und 
die Bankvertreter, welche im Markte ſtehen, haben keineswegs ihren bejtimmten 
Makler, fondern handeln direkt mit allen Maklern, die bekanntlich nach ihren 
Papieren bejondere Gruppen bilden. Der Bankvertreter in Perſon kauft oder 
verfauft alfo, und jene Legion von Menſchen, die bald jehr Sauer, bald jehr 
leicht ihr Brot verdient, bemüht fich, den Großen foviel als möglich entgegen 
zufommen. Ohne ein folche® Entgegenkommen, d. h. ohne Lebernehmen für 
eigene Nechnung, it ein Smwilchenverdienen in Berlin kaum möglich, jene 
Spekulationmafler kaufen und verkaufen beftändig, was die Banken ihnen ans 
bieten, in der Hoffnung, e8 im Laufe der Börfe anderweitig wieder anzubringen 
oder anzuschaffen. Bei gewöhnlichen Variationen haben fie als Ausgleich des 
etwaigen Schadenbruchtheil® doch ihre Eourtage in Händen und viele folcher 
Vergütungen geben fehr oft einen hübjchen Tagesnutzen. Natürlich ift hier ftets 
nur von Zeitgeihäften jowie unbeeideten Mallern die Rede. Im Spekulation 
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markt ftehen höchitens zwei oder drei Vereidete wegen des erften Kurſes, vielleicht 
auch nur als Denfiteine aus einer foſſil gewordenen Zeit. 

Der Makler betont demmach die nothiwendige Integrität feiner Courtage, 
ſchon als Berfiherungprämie gegen etwaige Kififen und ferner noch wegen des 
Dritteld, das er jeiner Maflerbant abgeben muß. Im Berliner Markt itehen 
nämlich vier Maklerbanken als eben jo viele Säulen da, ohne deren Tajein 
die dortige Börfe jchwere Zeiten wohl faum überwunden haben dürfte. Ich 
muß immer wieder darauf zurüdfommen, daß das Berliner Spekulation: 
geihäft künſtlicher als das ſüddeutſche ift, weil ihm verhältnigmäßig wenig 
Waare zu Grunde liegt, weil in effektiv geringer gehandelt werden muß. 
Geiſt und Scarfiinn allein ohne Fapitalreihes Hinterland vermögen aber 
eine Börſe nur schlecht zu alimentiren, und jo wäre ohne das Snititut der 
Maklerbanken fein Vertrauen möglich. Faſt alle dieie Vermittler jind Konten 
inhaber bei einer derartigen Banf und auf Grund des Depots, das fie dort 
liegen haben, fönnen jie dieſe Adreſſe aufgeben. Ein Mann 3. B. aus ber 
Provinz, der mit 10000 M. an die Berliner Börfe käme, bfiebe anonym wie 
Kaspar Haufer; giebt er aber die Summe dem Börſen-Handelsverein oder dem 
Berliner Maklerverein, deren Aktienkapital je 3 Millionen Mark beträgt, jo 
madht man auf deren Adrefie hin ohne Weiteres mit ihm Gejchäfte. Daß nun 
bei größeren Händlern auch umerledigte Engagements vorfommen, ijt sicher, 
aber ihr großes Depot und, was wichtig ift: der Antheil der Bank an der 
Gourtage, darf denn doch al& Aequivalent gelten. Im Allgemeinen indeſſen 
werden die Makler jeden Nachmittag bei ihrer Bank nahezu ausgeglichen jein 
und es dürfte wohl ſchwerlich vorlommen, dab der Herr Direktor nach vier Uhr 
nicht ganz genau den Tagesitand feiner Stonteninhaber überjehen kann. Welche 
Umfiht und Organijation hierzu gehört, läßt fih u. A. an den Stellagen= und 
Prämiengeihäften ermeſſen, die doch aud in der Schwebe bleiben müſſen. 
Hier iſt ed wieder die Zeitdauer jolcher Abjchlüffe, welche bei der täglichen 
Beurtheilung abwägend in Betracht kommen. Sieht jedoch die Bank an der 
Hand des Glasſturzes, unter dem ihre Nentenbejiger ftehen, deren Unjolidität 
ein, jo verjendet jie an alle Banken und Bantiers Briefe, in denen zu leien 
fteht, daß Herr A= oder B: Meier aufgehört habe, ihrem linternehmen anzu— 
gehören. Die Folgen find tötlich! 

Wenn ein abjoluter Börfenfeind nur ein einziges Mal in ſolch ein Getriebe 
bineinblicte, er würde ftaunen über die Fluth von Gejchäften, die jo ein 
tüchtiger Spefulationmaller mit etwa nur 10000 M. Einlagefapital während 
weniger Stunden vermittelt, und eigentlich ohne wejentliche Spekulation. Dieſe 
Maſſen von Courtagen werden den Herren auch entgegengehalten, wenn fie jest 
an der Einzelnberehnung ihrer Abſchlüſſe nachweiien, daß fie ihre Gebühr nicht 
theilen können. In Wirklichkeit wiffen es die Bankier ja ganz gut, daß die 
Makler dieje Courtage haben müfjen, 1) um übernehmen zu können, 2) um die 
Maklerbanken zu erhalten, die ja auf Antheil geradezu bafiren. Allein die 
Finanzwelt fühlt den kritiſchen Augenblid und will ihr Kommiffiongeihäft 
nicht von Berlin dadurch forttreiben, daß das auswärtige Publitum in den 
Glauben hineinfommt: es jelbit müffe jegt die Steuererhöhung bezahlen. Es 
wird fie jchon bezahlen, aber nicht ausdrüdlih, die VBerechner werden ſich 
dabei „Muſeumsſchleicher“ anziehen und Alles jo weichgepolitert ausmöbliren, 
daß der Kunde fih noch Wunder wie geihont vorfommt. Die Bankiers haben 
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auch fein Interefie an Herrn Miquel® Wunſch, recht viele inländiiche Fonds 
gehandelt zu jehen, worauf ja fein Stempel ruht; kurz, die Herren werden 
alles Mögliche aufbieten, um fich als die Opfer binzuftellen, was fie, inſoweit 
die ausgedehnte Arbitrage in Betracht fommt, allerdings einigermaßen find. 

Nun jpriht man von großen Kämpfen zwiichen Banken und Maflern; 
in Wirklichkeit ift die Nachricht von dem rajchen Friedensichluffe eben fo über: 
trieben geweien wie die neuere von dem Wiedernusbruche der Streitigkeiten. 
In Berlin find eben eine ganze Reihe außerordentlih tüchtiger Geichäftsleute, 
die feineöwegs, wie an vielen anderen Plägen, dem intimen Börſenverkehr fremd 
gegenüber zu ſtehen, als eine Art Ehre auffallen. Im Gegentheil, fte find mit 
diefem Gebiete auf Engfte vertraut und geben daher in Verhandlungen feinen 
Schritt Boden unnöthig Preis. Das dortige Welteiten- Kollegium hat eine 
Sachverſtändigen-Kommiſſion neben fih, die von den Dingen wirklih Etwas 
veriteht, anjtatt auf bloße Titel hin gewählt zu fein, und jegt iſt auch noch ein 
Verein von Börjeninterefienten entitanden, der ganz unabhängig vom Aelteſten— 
Kollegium wirkt. Die bloße TIhatiahe, daß dieier Verein aus Bankiers und 
Maklern beiteht, genügt wohl, um die allzu laut gewordenen Meldungen über 
ben Kampf zwifchen Auftraggeber und Bermitiler etwas herabzuftimmen. 

Zunächſt giebt ſich eine gar nicht genug zu beachtende Meinung fund, 
bezüglich; der ganz offenen Belaſtung des Publikums mit den verjchärften 
Etempelaußlagen. Diele Befürworter erklären ganz einfah: „Wir erhalten 
das Gejeg in tieffter Uebereinftimmung mit der öffentlihen Vleinung. Walt 
alle außerhalb der Börſe Stehenden, die aber gleihwohl Gffeftengeichäfte 
machen, gönnen uns diejen Aderlaß. Weshalb jollen wir denn unſern Gönnern 
ni ht begreiflich machen, daß fie nicht uns, fondern ſich ſelbſt dabei ins Fleiſch 
geihnitten haben? Sind wir nur einig, können wire!” Das iſt eine Meinung, 
die auch in einflußreichen Kreiſen Süddeutichlands ganz ſelbſtändig hervorges 
treten zu fein fcheint, aber in Berlin dürfte vorläufig wohl diejenige Partei 
die Majorität gewinnen, welche unhörbar vorzugehen wünſcht. 

Sehr viel wurde auch von der Drohung der Berliner Banfiers ges 
fprochen, ichlimmen Falles den Maklern nicht mehr zu prolongiren. Was heißt 
Das? Haben die Großen der Börſe doch ſelbſt das ftärkite Intereſſe daran, 
eine Kursbewegung nicht zufammenbrechen zu lajien; außerdem wird es nad) 
den erhöhten Sägen jehr viele Wohlhabende geben, welche fich Geld durch 
Depot madhen und ihre Stüde beziehen. Was aber dad Suden von Stüden, 
das Hereinnehmen betrifft, jo wird Dies von nun an überhaupt fchwer werden. 
Tas ganze Neportgeichäft wird durch das neue Gejeg fo gedrüdt, daß es Fünfte 
liher Hühneraugen dabei keineswegs mehr bedarf. 

Einige Blätter werfen jest aud mit angeblichen Gründungabfichten von 
Goulifienhäufern um fih. Das heißt: große Maklerfirmen jollten den gegens 
wärtigen Moment benugen, um auswärtige Rundfchaft zu bedienen. Indem 
ein Gouliffenhaus im Markte jelbit handelt und dem Makler jeine Courtage 
zahlt, kann es natürlich den Kunden billiger als der Bankier bedienen. Auf 
dieſe Meile ift es der Pariſer Couliffe in der That gelungen, ein enormes 
Kommiſſiongeſchäft an fih zu reißen, und wenn der Credit Lyonnais nod) 
billiger bedient, jo iſt der Profit zwar nicht recht erflärlic, aber wohl ber 
große Zweck: jede andere Konkurrenz nieberzutreten. Allein Berlin ift doch 
nicht Paris, denn dort wird im Kommiſſiongeſchäft Viel verdient, bier aber 
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Wenig. Wie joll nun bei und ein Coulifienhaus mit dem Mafler handeln? 
Wenn die Deutihe Bank kaufen oder verkaufen will, jo darf der Spekulation 
mafler auf die Courtage hin ruhig übernehmen, dem Couliſſier gegenüber hat 
er jedoch feinen Eriag in Händen. Er kann alſo diefem Geihäftsnanne nicht 
wie einem Bankier entgegenftommen, jondern nur dann darauf eingehen, wenn 
er einen ausgleichenden Abſchluß andererſeits bereit befigt und in dem Falle 
lieber mit einer Courtage (der des Bankiers) fich begnügt. Es liegt demnach 
auf der Hand, daß ein Gouliffenhaus weit fchwieriger und langfamer operiren 
muß (wo hier Zeit noch jo theuer ift) als die regelrechten Bankgeſchäfte, und 
nur außergewöhnlide Tüchtigfeit hat bisher eine jchmale Reihe jolcher 
Firmen an der Spree anffommen lafjen. Die eriten Banfen brauchten 
nur Sehr tüchtige WBörfenvertreter zu haben, wa3 ja aus falicher Vor— 
nehmheit nicht immer der Wal it, um dieſe Zwittergeſchäfte, bie, 
wie gejagt, in Paris glänzend rentiren und auch faft förmlich kommanditirt 
find, bei uns einzufchränfen. Die frühere Drohung, ihnen nicht zu prolongiren, 
hat natürlich gar nicht8 geholfen. Sobald man Sapitalien hat, kann man aber 
beiehnbare Effekten auf die Reichsbank ſchicken und ſich jo viel Geld verichaffen, 
wie man braudht. Das iſt zwar bei un® nicht jo leicht wie in England, wo 
man jeiten® jeiner Konto-Korrentbank ſelbſt erotiihe Werthe mit 10 Prozent 
Abzug ſchlank beliehen erhält, aber jedenfalls leichter als in Frankreich, wo die 
Banque de France wenig Lombardgejchäfte maht und man auf die Gelder 
der Affefuranzgeiellibhaften, der Bahnen und der Depofiten des Credit Lyonnais 
angewieſen bleibt. Wo jind die „ichönen“ Jahre geblieben, als es in 
Preußen noch Privatbahnen gab, die der Börje zu Ultimo Geld zur Verfügung 
jtellten! Und wo find die Zeiten geblieben, da man, wenn Geld zur Liquidation 
T Prozent ftand, bei der Neihsbanf zu 4 pCt. Depot machte und die Baare 
mittel dann auslieh! Die Reichsbank erhielt das Geld nad einem Tage zurück, 
bis man dann höheren Ortes eines Morgens früher aufftand und unter fünf 
Tagen feinen Lombardvorihuß mehr bemwilligte. Gin einziges Haus könnte 
als Couliſſengeſchäft freilich reuffiren: das von Breeſt & Gelpde. Tele: 
graphirt wurde es ja bereit einmal, aber darum hat die Sadıe doch wahr: 
ſcheinlich noch Zeit. Breeſt & Gelpde haben ein SKommanditlapital von 
15 Millionen Mark, das ift eine Summe, deren Neipeftablität jo manche 
Schwierigkeit überwindet. Leider iſt Herr Generalfonful Goldberger ein Mann, 
der fih wie Wenige mit dem Spefulationmwejen berührt hat. Ob die Um— 
wandelung ſchon reif ift? Schwerlidh! 

Noch Eines! Die allereriten Mafler, denen an Courtage wenig liegt, die 
vielmehr Faiſeurs find und im Intereſſe einiger gewichtiger Firmen zu irgend 
einer beliebigen Zeit in irgend einen Markt eingreifen, dieje bleiben bei der hier 
erörterten Audeinanderfegung völlig kalt; fie haben zu wenig Intereſſe daran. 
Solche Leute, die fihh wohl verwundern, daß man fie noch Makler nennt, 
find jo mädtig und auch jo rüdfichtlo8 wie eine Bank jelbit. jener große 
Faijeur, der für Cinführung der Serben jeiner Zeit einen enormen Poſten 
billig erhalten hatte und num immer jeine eigenen Stüde verkaufte, ganz gleich, 
ob die Tendenz wider die Abrede gedrüdt wurde oder nicht, bis Dies eines 
Tages Herrn Fürftenberg zu langweilig wurde und er feinen Agenten fragen 
ließ, wann denn nun endlich die Serben der Gmittentin verkauft würden, hat 
mit dem Gegner von früher längſt ichon die Friedenspfeiſe geraucht. Pluto. 
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Ve die Theaterkritik doch mitunter belehrend wirkt, habe ich reuig nun 
erfennen gelernt. Um mir „Oeographie und Liebe“ anzufeben, eine 
Tragifomoedie oder eine Poſſe — ih weik nicht recht, wie ichs nennen 
jol — von Björnftjerne Björnfon, war ich ind Deutjche Theater gegangen, 
an deſſen Belig wir und nun nicht mehr lange erfreuen werden. Bevor 
noch zum eriten Male ſich der Vorhang bob, hatte ih im Korridor und 
in meiner Nachbarſchaft mindeftens ſechsmal jchon gehört, dak wir eine 
Selbftparodie Björnfons zu jehen befommen würden. Das nämlidh hatte 
vorher in allen Zeitungen geitanden und es war auch berichtet worden, daß 
der junge Herr Björnfon, der Schaufpieler iſt, den zwiſchen Geographie 
und Liebe einhertaumelnden Profefjor ftetd in der Maske feines Vaters zu 
jpielen pflege. Intereſſant, nicht wahr? So verbreitet die Preſſe Vers 
ftändnik und Aufnahmefähigkeit für poetiihe Werfe und das Publikum 
fommt dann wenigitend gründlich vorbereitet ind Theater: es weiß ganz 
genau, wer gut jpielt und wer fchledht, und bejonders, was mit dem Stüd 
eigentli gemeint ift. Diesmal mwuhte es: Herr Björnſon ift ein efliger 
Menſch, er kümmert fih nit um feine nette Frau, gebt niemal® mit ihr 
fpazieren oder zu einem gemüthlichen Kränzchen und erfährt erft, was er an 
ihr hatte, als fie ihm davon gelaufen iſt; aber Frau Björnjon folgt einer 
den rauen lieb gewordenen Gewohnheit, fie kommt zurüd und Herr 
Biörnfon faßt in einem lihten Moment jtrenger Gelbiterfenntniß den 
Gntihluß, die eigene Siündbaftigfeit in einem Theaterftüd zu verjpotten. 

Es iſt möglib, daß Bijörnfon, wie oft die Poeten pflegen, von 
einem perjönliden Eindruck ausgegangen ift. Auf den Bildern, bie ich 
von ihm fenne, ſieht er nicht aus wie ein Mann, dem die Galle oder die 
Nerven Beihwerden maden; er ijt robuft, bat derbe Schultern, einen 
fehnigen Bauernhal® und firaffe Musteln. Aber er bat fih ein Bischen 
viel aufgepadt; er iſt ein ftreitbarer ‘Politiker, bat ſich an die Spitze ber 
Bewegung für die Sittlichkeit — fogar, man denke, für die Männer! — 
gedrängt und doch nicht vergeſſen, daß er von Natur eigentlich ein Dichter 
it. Für einen Sterblichen, ſelbſt für einen, der fich nicht ärgert und mit 
den eigenen Leiſtungen nicht immer unzufrieden ift, fann Das mohl 
genügen und es mag die Stunde gekommen fein, wo Björnfon ganz 
insgeheim ſich befragte: Biſt Du an den Menfchen, die mit Dir leben, bift 
Du an Deiner Familie nicht vielleiht zum Schuldner geworden? Gie 
forgen für Did, fie richten ihr nicht allzu reiches Dafein nah Deinen 
Wünſchen und Bebürfniffen ein und Du giebft ihnen dafür nicht viel 
mehr als die fargen Stunden, wo Du matt bijt, müde und übellaunig; 
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iſt der Tauſch aud gerecht? Es iſt möglid, daß Björnfon insgeheim fid) 
dieje Frage geitellt hat, — aber nicht wahriheinlid. Er ift jo ganz der 
Mann der Deffentlicfeit, er fühlt ih jo völlig als Führer und 
Propheten jeines Volkes, als Feldherrn und; Barden zugleid, und 
er empfindet jo wohlig die priejterlihe Weihe feiner Berufung, daß Fleine 
Sfrupel und Zweifel ihn wohl faum aus behagliher Ruhe ſcheuchen. Wer 
von jeiner Unentbehrlichkeit jo feſt überzeugt ift, wer glaubt, daß er in 
einer großen Thätigkeitiphäre nicht erjegt werden kann, dem eripart ein ges 
junder Egoismus faft immer auch eine unbequem zärtlihe Rückſicht; der 
große Löwe tätichelt mitunter wobl mit ftreichelnder Pranke die Frau und 
die Jungen, er wirft von jeiner Atzung ihnen vielleiht ein lederes Stüd 
bit, aber er fühlt ſich nicht verpflichtet, ihr armes Leben zu theilen und 
mit findiihem Spiel jeine majeftätiihen Gänge zu unterbreden. 

Das konnte eine Tragovedie geben: der große Mann, in deſſen Nähe 
ſichs nicht gut haufen läßt, der einfam geboren ift und den Yugendfehler 
beging, in ſchwüler Yaune eine Genofjin zu freien, der er nun nichts ift, 
nichts fein kann und die nicht begreift, warum er in jeinen Mußejtunden 
nicht wenigitens luftig fein und wie andere nette Eheherren tändeln und 
ſpaßen und flitterwöchnern will, während er doch in den verfeinerten Nerven 
ſchon durch die unaufhörliche Berührung leidet, durch die fomplizirten Ehe— 
verhältnifjen immer gefährliche Einheit der Handlung; ein wehes Löſen 
fönnten wir da erleben und den jtillen Schmerz einer Frau, die gar nicht 
empfindet, worin fie gefehlt bat, und die zu jpät erit erfennt, daß fie mit 
einem Ungejelligen jo lange gepaart war. Das wäre ein ſchmerzliches Stüd 
gar nicht fo jelten erlebter Menfchlichkeit. Und die Tragoedie könnte fehr 
raſch zur Tragikomoedie gewandelt werden, wenn der große Mann nur in 
der Einbildung groß und in Wirklichkeit ein ganz gewöhnlicher Heerden— 
traber wäre, den die unbefriedigte Eitelkeit dazu treibt, in feiner Ehe bie 
tieffte Urfache jeines Jammers zu ſuchen; ja, wenn er frei wäre, wenn er 
diefe Yalt nicht auf den Schultern hätte, — mas würde er leiften! Und 
da er endlih allein it und auf feinem Rüden nur noch die Lait einer 
Leiche fühlt, zerrinnt ihm auch dieje legte Illuſion und ein dürftiges, aber 
auskömmliches Glüd ift durch eine eitle Selbittäufhung zeritört. 

Das wären zwei Stüde und minbeftens eines davon könnte Ibſen ges 
jchrieben haben, denn ein wahrer Rattenkönig von Apotheferproblemen lauert 
darin. Björnjon war Ibſens Schulfamerad und ift jett fein Schwäher 
geworben, aber bie beiden Männer find geiftig nicht mehr verwandt als 
dem Bären die Eule. Ibſen fieht immer nady innen; die Sonne, nad) der 
er ſich jehnt, fhredt feinen blinzelnden Blid und nur die dunkelen Thaten 
gelingen ihm, das Spähen und Spüren in nädhtigen Herzen und belajteten 
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Hirnen; felten nur zündet er die nicht allzu weit leuchtende Laterne an, 
deren Liht dann wie ein boshaft ironifher Gnom fladert und büpft. 
Biörnfon fieht immer nad außen; er liebt die Sonne, in deren wärmendem 
Schein er ſich räfelt und ftredt, er liebt aud) da® Raufen bei Tage, wo 
man mit derben Fäuften kräftige Püffe austheilen kann, aber er will, wenn 
er gerauft bat, aud an einem derben Schwanf fidh erlaben; er ift nidt 
der Mann der ganz feinen Probleme, und wenn er, wie in dem geſchlechts— 
lofen Idyll von den Neuvermählten, eins gegriffen hat, dann löſt ers durd 
ein kalt erfonnenes Moralgeſchichtchen rajch wieder auf. Deshalb hat er 
feines von den beiden Stüden gefchrieben, fondern ein drittes, das wie eine 
CSharafterfomoedie beginnt und wie ein etwas jtaubiges Vaudeville ſchließt. 
Mit diejen Skandinaven erlebt man die merfwürbdigiten Enttäufchungen; 
man bält fie für Idealiſten und fchlieglich jtellt fich heraus, daß fie ſämmt— 
li in ihrem Leben einmal Theaterdireftoren gewefen find und alle Kniffe 
und Pfiffe der Eouliffenpraris am Schnürden haben. Deshalb wird aus 
dem Bund der Jugend eine Verwechſelungpoſſe, deshalb muß, als Björnfons 
Profeffor ven der Geographie geheilt und an der Liebe erkrankt ift, ein 
dummes Dienftmädchen die Koiten der Komik beitreiten. 

Mir war diefer Profefjor im Lauf des Abends jehr lieb geworden und 
e8 kränkte mich eigentlich, daf er am Ende ſich ald einen Bücherwurm entpuppte, 
wie er in unzähligen alten Poſſen ſteht. Wenn man einen verfonnenen Geijtes- 
arbeiter vorführt, um den ein dralles Gänschen und ein täppifcher Dienftbote 
eine geräuſchvolle Wirthichaftlichkeit entfalten, dann wird ed dem Beobachter 
nicht leicht gemacht, au glauben, daß der reizbare, gegen jeden laut zupadenden 
Eingriff in feinen Dunftfreis empfindlide Mann vor banger Sehnſucht 
nad der handfejten und lachluſtigen Hausgenofjenfchaft vergeben wird. 
Unmöglich iſt e8 ja nicht; ſchon Mancher bat fih in dem ftolgen Bewußt— 
fein gefpiegelt, ein einfamer Menſch zu fein, und bat am Ende dann doch 
ichmerzlich gelitten, al8 an der Leibbinde die Bänder fehlten und die Sauce 
zum Kalbsbraten zu mwäfjerig gerathen war. Das wäre nun freilich fein 
Stoff für Tragoedien oder für Tragifomoedien, fondern einer für Pojjen. 
Und wenn die belehrfamen Anekdotenjäger Recht haben, wenn Björnfon in 
dem verwöhnten Profeffor, der bei den Büchern die Frau und die Tochter 
vergißt, ſich felbit gezeichnet bat, dann hätten wir, anjtatt einer jehr bitteren 
Charakterkomoedie, freilih nur eine jehr luſtige Poffe erhalten, über die 
man, ohne ſich naher Shämen zu müſſen, laden kann, aber wir dürften 
und wenigſtens mit der angenehmen Beruhigung tröften, daß Frau Björnſon 
in einer beneidenswerth glücklichen Ehe lebt. M. H. 
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Berlin, den 12. Mai 1894. 
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Die Jungfrau von Orleans. 


Wngmonde von denen wir in der Apoſtelgeſchichte leſen, werden 
auf allen Kanzeln in dieſen Tagen verkündet und ausgedeutet 
werden und Petri nützliche Predigt wird die Chriſtgläubigen an die 
Stiftung des evangeliſchen Bundes mahnen und an die Wandlung, 
die aus dem moſaiſchen Feſt des Brand-, Speis- und Trank-Opfers 
den Weihetag der Ausgießung des Heiligen Geiſtes ſchuf. Das war 
eine Verinnerlichung, eine Vergeiſtigung des alten Vertrages vom 
Sinai; nicht mehr der ſüße Geruch dampfender Opfer war dem Herrn 
nun wohlgefällig, nicht die zitternde Furcht, die eines Rachegottes 
drohendes Wüthen mit Webebroten und blutigen Fetzen abzuwenden 
ſucht, ſondern der demüthig der milden Hoheit des Auferſtandenen ſich 
neigende Sinn, der, im Bewußtſein ſündhafter Schwachheit, freiwillig 
die Reinigung ſucht und zur Buße ſich fertig hält. Wer den Namen 
des Herrn anrufen wird, jo erklang um die dritte Stunde des Pfingſt— 
tages die neue Botjchaft, der joll jelig werden, Wunder und Weis: 
jagungen wurden verfündet und aus der jerufalemitiichen Judenheit, 
die ftaunend zuerft, dann jpottend und endlich bangend den fremden 
Klang vernommen hatte, ließen bei breitaujend Seelen ſich taufen. 
Nicht die jummenden Gejänge unfroher Priefter befehrien fie und 
in fein künſtlich gethürmtes Dogmengebäude brauchten ſie fich zu 
zwängen. Die werbende Macht des neuen Gebotes lockte und trieb 
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richteten Melt in die Gemeinjchaft frei glaubender Menjchen. In 
den alten Kontraft hatte der jeparatijtiiche Hochmuth der Pharifäer 
allerlei Bejtimmungen eingejhmuggelt, die den Beligenden nur an— 
genehm und müßlich fein Fonnten, Bollwerfe einer felbjtjüchtigen 
Klafienherrihaft, und Hannas und Kaiphas und die Anderen vom 
Hobhenprieftergefchledhte mußten ohnmächtig nun zujchauen, wie von 
Salilaa das arme Volf zu Petrus und den Genofjen fich wandte, 
aus denen mit feurigen Zungen der Heilige Geift zu reden anhub, 
der Geijt mitleidiger Brüderlichkeit, die den Nächten zu lieben gebot 
wie jich jelbit. Der Stein, den die Bauleute verworfen hatten, war 
zum Eckſtein geworden und im Schmud der Maien wurde das weite 
und wohnliche Haus, das er jtüßen jollte, geweiht. 

Es ging nicht jo friedlich zu, als, achtzehnhundert Jahre danadı, 
neue Apojtel von einer neuen Brübderlichfeit eine Pfingitbotichaft ver: 
fündeten. Montesquieu hatte den Koran des Liberalismus gejchrieben, 
die Encyelopäbdijten hatten als treffliche Minirer den Boden der läſſig 
ichwelgenden Gejellihaft unterwühlt, durch Rouſſeaus rhetorischen 
Ueberjchwang war der verführeriihe Wahn von der natürlichen 
Gleichheit der Menjchen in die Mafjen geläutet worden, Voltaire 
hatte mit gellendem Lachen in der Epijtel an Uranie den Opfertob 
des Erlöjers verhöhnt, dem die Linderung menjchlichen Leidens doch 
nicht gelungen war, und jein Stichwort — son trépas est inutile — 
wurde der furdhtbare Schlachtruf, als die Wuth über jchmählid, Be— 
Itehendes die Enterbten zur Rache trieb. Wieder war der alte Kon— 
traft in feinem Sinne entjtellt und gefäljcht worden, wieder, entzog 
das arme Volk ſich einer Klaſſenherrſchaft, — doch feine tröjtlich milde 
Yehre lenkte es diesmal in die gebahnten Wege gläubiger Hoffnung. 
Die Geduld war zu Ende, das Harren auf ein bejjeres Jenſeits 
Ichien zu lang und über die Schanzen des Königthums und des Feu— 
dalismus tobte der wüſte Zug gegen das moojige Gemäuer des Aller: 
heiligiten, als jollte gegen einen perjönlichen Gott, der die Erwartungen 
jeiner Gemeinde getäujcht hatte, ein perfönlicherYampfausgewüthetwerden. 
Ehenoch der Sohn desheiligen Ludwigs den Henfersfarren bejteigen mußte, 
war jchon der Himmel entvölfert und der allein nun heiligen Vernunft 
ein Tempel errichtet worden. Die Religion wurde abgeſchafft, Marats 
Herz zur Reliquie geweiht, den Biſchof Gobel, der mit der phrygiſchen 
Mütze erichien, umjohlte der Beifall und die erbabene Vernunft erlebte 
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den ftolzejten Triumph, als trunfene Soldaten mit ihren halb nadten 
Dirnen, die um ihre Blöße Meßgewänder gejchlagen hatten, das ge— 
jtohlene Kirchengeräth im Saal des Convents niederlegten und zu den 
MWeifen frommer Chöre die Carmagnole tanzten. Das fouveraine 
Volf hatte mit chmierigen Fäuften den Vater, den Sohn und ben 
Heiligen Geiſt aus dem Lande getrieben und es hatte damit, wie der 
Semeinderatb von Paris am nächiten Tage verfünden lieh, der 
neuen Göttin Vernunft fich würdig gezeigt. 

68 war eine magere Göttin mit ärmlichen Brüjten, an benen 
der jakobiniſche Geiſt jich nicht jatt jaugen Fonnte. Der Staat, das 
myſtiſche Ungeheuer, das mit feinen riefigen Fangarmen Alles ums 
fafjen, mit jeinen Vorjchriften jeden Schritt und jede Pflicht jedes 
Einzelnen regeln wollte, brauchte mehr als einen allegoriichen Schatten, 
um für den Katechismus und die Lehren der Kirche Erjat zu Schaffen. 
Der Atheismus war nüßlich geweien, jo lange es galt, Beſtehendes 
aufzulöjen und an der Gitabelle einer verhaßten Gejellichaft die Grund: 
fteine zu lodern; er wurde unerträglid und lebensgefährlich, da nun 
die neue Aufgabe entjtand, das Erworbene zu jichern und zu bewahren. 
Der ftärfite Dogmatifer unter den Jakobinern, Robespierre, erfannte 
zuerjt die Gefahr; er war auf jeine befondere Weije ein Philantrop, 
hatte in Roufjeaus Werfen ſich eine irre Verzüdung erlefen und lechzte 
nach einer Papjtrolle, obwohl er, wie Gondorcet in der faum über: 
troffenen Charafteriftif des Tadellojen nachgewiejen hat, doch höchſtens 
die Eigenichaften eines Seftenoberhauptes beſaß. Aber das Volk, dem 
die Götter geraubt waren, juchte ſich Gößen: Nobespierre wurde als 
der verheißene Meſſias gefeiert, eine andächtige Gemeinde von Weibern 
drängte mit Beichtgelüften in jeine Nähe und eine junge Wittwe bot 
ihm mit einer Rente von 40000 Franes ihre Hand und fchrieb ihm: 
„Du bijt meine höchſte Gottheit und neben Dir fenne ich Feine an— 
deren Götter.” Vielleicht zeigten jolche Erfahrungen dem Freunde der 
Tugend die Nütlichkeit einer Religion, vielleicht empfand er, wie vor 
ihm jo mander Diktator und nad) ihm der korjiiche Nobespierre zu 
Pferde, den Wunjch, mit dem Himmel ein Konfordat zu jchliegen und 
vom höchſten Herricher jich eine geweihte Würde zu erliiten, vielleicht 
jab er wirklich auch ein, daß ohne ein ehrfürchtiges Bangen die Beſtie 
nicht mehr zu bändigen war. Eicher war cs fein Verdienſt, daß die 
abjtrafte Vernunft mach kurzer Herrjchaft wieder aus ihren Tempeln 
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vertrieben und ein neuer Kult eingeführt wurde: die Verehrung des 
höchſten Wejens. In feinem Bericht vom jiebenten Mai 1794, dem merf: 
würbdigjten Dofument jeiner phrajenhaften Redewuth, erklärte Robespierre, 
die Idee eines höchſten Wejens, das die unterbrüdte Unſchuld ſchützt 
und das triumpbhirende Verbrechen bejtraft, jei ganz volfsthümlich und 
finde nur bei gejättigten Sündern einen felbjtjüchtigen Widerſtand. 
Und an dem jelben Tage noch gab der Convent dem Dekret jeine Zu: 
jtimmung, das in feinem erjten Artifel bejtimmte: „Das franzöfijche 
Volk erkennt das Daſein eines höchſten Wejens und die Unjterblichkeit 
der Seele an.” Elf Wochen jpäter legte Robespierre den Kopf unters 
Beil; er jah nicht mehr, wie jeine verbürgerlichte philojophijche Natur: 
religion, die mit dem alten jafobinischen Glaubensbefenntniß zu einem 
neuen Allheilmittel ſich mijchen jollte, in die wirren Hirne eines trun= 
fenen Volkes hineingehämmert wurde. 

Die großen Tage der erjten Republik jind von den Enkeln der Jako: 
biner bisher mit jeltfjamen Feierlichkeiten verherrlicht worden. Ein präch— 
tiger Weltjahrmarkt jollte das Angedenfen an die blutige Weltwende von 
1789 erneuen, der Bauchtanz lockte, wie einjt die Carmagnole, die Maſſen, 
in den trüben Lachen des Panama-Sumpfes erſtickten die jtolzeiten Schüßer 
gefährdeter VBolfsrechte, und der Tag, an dem vor hundert Jahren die 
Halsbandkönigin das Schaffot beitiegen hatte, ſah die Abgejandten des 
weißen Zaren als umjauchzte Gäſte an den Prunftafeln radikaler 
Tyrannenbezwinger. Ernejt Nenan erzählt Tächelnd irgendwo von der 
Neugier alter Araber, die tejtamentarisch ihre Erben verpflichtet hätten, 
in die Gruft hinab ihnen zu melden, jobald die Franken jtegreich im 
Lande erjchienen wären, und er fügt vefignirt Hinzu, aus feinen Bibel: 
jtudien wiffe er allzu gut, daß in die Tiefe des scheol Feine Kunde 
gelangt, um das Injtrument jeines legten Willens mit einer ähnlichen 
Klaujel zu bejchweren. Wenn er fich getäufcht hätte, wenn es möglich 
wäre, von dem neuen Geiſt, der in Frankreich jetst herricht, eine Bot- 
Ichaft in die unheiligen Gräber der Schredensmänner zu raunen, — 
um ihren legten Schlummer wäre es gewiß dann gejchehen. Die 
großen Prinzipien der freiheit, der Gleichheit und Brüderlichkeit haben 
gründlich abgewirthichaftet, an die Stelle der prafjenden Feudalherren 
it ein Heer geiler und gieriger Geldmacher gerüct, eine feinere, aber 
nicht mildere Form der VBerfrohndung hat fich herausgebildet und das 
höchſte Weſen der dritten NRepublif breitet jegnend num die Arme über die 
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gefränfte Unjchuld des Herren Cornelius Herz. Eine Feine Genug: 
thuung fönnte höchſtens Robespierre empfinden; am jiebenten Mai 
1794 it ihm ein Sieg über den dürren Rationalismus gelungen und 
am achten Mai 1894 hat Monfeigneur Coullié, der Erzbiichof von 
"non, bie feierliche Mefje zu Ehren der Jungfrau von Orleans ab- 
gehalten. Das bedeutet in gewandelter Zeit nicht weniger als hundert 
Sabre früher die Entthronung der Vernunft und das Greignig wird 
dem Betrachter zum Pfingjtwunder, wenn er bedenkt, daß es unter 
Herrn Spuller ſich abjpielt, unter dem Kultusminijter, der in 
Gambettas Schule einft doch als höchſte Weisheit gelernt hatte, im 
Klerifalismus den jchlimmiten Feind zu erbliden. 

Das Schaufpiel ift jehenswerth und man muß bedauern, daß 
Taine und Renan es nicht mehr erleben durften. Das Reich der 
alferchriftlichjten Könige wird wieder fromm und die jelben Republikaner, 
die jo lange voltairiich geläftert hatten, flüchten nun in den Schatten 
der römischen Kirche. Schon einmal, um die Mitte dieſes Jahrhunderts, 
bot Frankreich der Welt einen ähnlichen Anblid, als, nad) den hißigen 
Kämpfen Guizots und Montalemberts um die Rechte der Laiengejell: 
ſchaft, durch das Geſetz von 1850 der Geiftlichfeit die Herrjchaft über 
die Schule wieder gejichert wurde. Aber damals war eine Revolution 
vorangegangen, während jeßt nur vereinzelte Bomben die berrjchenden 
Klafien aus ihrem Behagen aufgeicheucht haben; und damals war die 
Kapitulation der Machthaber längjt auch nicht jo völlig wie jet. Herr 
Spuller hat ſich vor dem verfammelten parlamentarijchen Kriegsvolf 
als ſchuldig befannt, er bat jein eifriges Wirfen für die radikale 
Orthodoxie reuig beklagt und, als der Abgeordnete Millerand ihn 
fragte: C’est un mea culpa? nicht mit der Antwort gezögert: Par- 
faitement, monsieur. Das ijt das Ende einer Legende, der Zur 
jammenbrud einer Weltanfhanung. Und es ijt ein bündiger Beweis 
für den rathlojen Unverftand der Nachrichtenichnüffler und Drabt: 
jungen, bie über die Pariſer Stimmung uns täglich zweimal unter: 
halten, daß von diefem auch politiich außerordentlich wichtigen Szenen: 
wechjel faum irgendwo noch ernſtlich Die Nede ilt. 

Mit ein paar jchnöden Wien ijt die Sache nicht abgetban. 
Gewiß reizt das Verhalten der römischen Kirche zu allerlei nicht ganz 
ebrerbietigen Betrachtungen; denn jelbit in der an wunderlichen Wand— 
lungen reichen Gejchichte des Pontififates wird der Fall ſelten jein, 
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dag ein armes Menjchentind, aus dem man mit jengenden Flammen 
das unbeilige Weſen vertrieben Bat, fait fünfhundert Jahre nach feinem 
Feuertode unter die lichte Schaar der Heiligen aufgenommen wird. Offiziell 
ijt Jeanne d'Are noch nicht zur Heiligen erhöht worden, aber die Hirtin 
von Domremy, die am dreigigiten Mai 1431 vom Herrn Cauchon, dem 
Biſchof von Beauvais, Fraft päpitliher Volmaht zum Tod auf dem 
Scheiterhaufen verurtheilt wurde, bat doch bereits die Ehren der Selig— 
Iprechung erlangt und bei der feierlichen Meſſe, die zu ihrer Verberrlihung 
vom Kardinal:Erzbiichor von Paris in der Notre-Dame-Kirche celebrirt 
wurde, vereinigten mit dem päpitlichen Yegaten und mit den Prinzen von 
Frankreich jich die Mitglieder des Senats und der Deputirtenfammer, 
die höchſten Beamten der Republif und die Vertreter der Armee. Es 
war eine Apotheoje, eine Huldigung, die mehr noch dem Zauberer 
von Rom galt als der Befreierin des Vaterlandes vom engellän= 
diihen Joh. Denn die Fatboliiche Kirche hat mit ihrem jicheren 
Inſtinkt für das Volksthümliche früh ſchon ſich bemüht, den blutigen 
Sschler des Herrn Cauchon wieder gut zu machen, und jo Fonnte 
fie, ohne die Lächerlihkeit befürchten zu müſſen, jett ein fejtliches 
Te Deum für die arme Johanna anjtimmen laffen, die ein allzu 
eifriger Diener der römiſchen Macht einit als Satansbuhle verbrennen 
lieg. Eine Nationalheilige, die ohne den Segen des Papites die Ver: 
ehrung des Volkes gefunden batte, Fonnte der Kirche immerhin noch 
einmal gefährlich werden; deshalb war es nöthig, die lieblichen Züge 
der Hirtin mit einem echten Heiligenjchein, wie nur Rom ihn verleihen 
fann, zu umgolden. Dem Fatholiichen Glauben, der im Laufe der 
Zeiten jo Manches hingenommen bat, kann man Viel, kann man Alles 
bieten und vor jeder Entichliegung beugt er in ergebener Demuth jich, 
wenn nur der Statthalter Chrifti jein Siegel darunter gedrückt bat. 
Mit rafhem Epott über die jähen Echwanfungen der immer Unfehl— 
baren ift dagegen nichts zu erreichen. 

Antereffanter und lohnender iſt der Blick auf den ftillen und 
zäben Kampf, der feit Jahrhunderten nun von der weltlichen und von 
der geiftlichen Macht um die Aiche des lothringiihen Mädchens aus: 
gefochten wird. Den fehler Cauchons erkannte die römische Klugheit 
früh; ſchon Galirtus III., aus dem Geſchlechte der Borgia, ließ, auf 
das Betreiben des fiebenten Karls und der Familie Johannes, 1456 
ven Prozeß der Hirtin revidiren und feierlih dann verkünden, daß 
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eine Unjchuldige dem Flammentode überliefert war. Zu einem offenen 
Bekenntniß eigenen Verjchuldens aber wollte die Weisheit des Heiligen 
Stuhles jih noch nicht verjtehen: die Engländer, jo bieg die neue 
Legende, jollten das Verbrechen begangen haben, und noch Boffuet, 
der Bilchof von Meaur, der aus dem päpitlichen Empfinden heraus 
jeine Histoire Universelle jchrieb, geht über den Sprud) jeines 
Kollegen von Beauvais Ichweigend hinweg und verzeichnet ganz kurz 
nur ben englijchen Frevel. Die ultramontanen Gejchichtjchreiber halten 
bei den von der Lothringerin vollbrachten Wundern überhaupt ich 
nicht gern auf; fie fühlen da eine Schwierigfeit, eine Popularität, die 
ohne den Stempel des Papittbums erworben war. Denn im Volk, und 
bejonders im Landvolf, der feitejten Stüße der römiſchen Herrichaft, 
hatte der brünftige Glaube an das große VBollbringen der reinen Magd jo 
ſtarke Wurzeln, daß Fein priejterlicher Eifer ihn mehr beſeitigen konnte. 
In Deutihland, wo Schillers jentimentaliihe Dichtung nicht die 
naive Hirtin nur zu einer wundervoll beflamirenden Opernheldin, 
ſondern den verlüderten König und jeine allzu minnige Agnes auch 
in ein ideales Paar verfälicht hat, glaubt man gern, der Johannen— 
fultus jei in Frankreich durch Voltaires böje Pucelle binmweggefegt 
worden, und man lacht auch wohl über die jchwangere Nungfrau, die 
Shafeipeare von mwülten Rittern verböhnen läßt. Aber Shafeipeare 
jchrieb ein patriotiiches Drama und den zornigen Briten floh die 
belle Gerechtigkeit; und Voltaire ging in ſatiriſcher Abjicht an fein 
fabelhaft überſchätztes Werk: er wollte den Ritterroman  veripotten 
und ber trunfen tobenden Gejellichaft zugleich, die mit einem leeren 
sormelglauben nod) immer Fofettirte, einen Spiegel vorhalten; auf 
das Empfinden des Volkes blieb jein oft ergquälter Wit, der jich hier 
in die gefährliche Konfurrenz mit Cervantes und Rabelais wagte, ohne 
jede Wirkung. Die Jafobiner Fonnten wohl den Hut der Hirtin verbrennen 
und um den Scheiterhaufen, auf dem die letzte Neliquie der tapferen 
Seanne kohlte, zu den jchrillen Klängen des Ca ira einen Triumphtanz 
vollführen; das Andenken des Mädchens aber war nicht zu entwurgeln 
und in ber jelben Zeit, wo George Sand in ihrem Baucrnroman 
Jeanne den Schatten der Lothringerin beſchwor, regte Auguſte Comte, 
das Haupt der Pofitivijten, den Gedanken eines alljährlich zu feternden 
Nationalfejtes für die Pucelle an, die, nach jeinem Wort, nicht jeder 
Franzoſe nur, nein, jedes fühlende Herz in der civilifirten Welt 
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zärtlich bewundern müſſe. Und als zu biefen Empfindungen der 
nationale Schmerz um den Verluſt Yothringens fich gejellte, nahm ber 
Senator Joſeph Fabre den Vorſchlag Comtes auf und erreichte den 
Senatsbeihluß, der auf den zweiten Sonntag in jedem Maimonat 
das Nationalfejt für Jeanne d’Arc feitjeßte. 

Die Kirche hatte, ihrer Gewohnheit gemäß, ftiller gearbeitet. Eine 
Notre-Dame de la Revanche war ihr nicht unwillfommen, wenn 
jie rechtzeitig die Kirchlichen Weihen erhielt; und da Monfeigneur 
Dupanloup, der frühere Biſchof von Orleans, für die angebetete 
Wunderthäterin feines Sprengels eifrig ſich mühte und ein Fluger 
Mann im Batifan nun die Tiara trug, war es für die geiftlihe Macht 
auch nicht jchwer, mit einem raſchen Streih der Abjicht der radi— 
falen Kirchenfeinde zu begegnen, die den Johannenkultus in die Welt: 
lichkeit retten wollten. Rom bat über den umftändlichen parlamentarijchen 
Apparat der neuen Jakobiner gejiegt: die YJungfrau:Befreierin iſt 
vom Nachfolger Petri jelig geiprochen, ihr Gedächtniß ijt in allen 
Kirchen Frankreichs mit prunfendem Pomp gefeiert worden, ehe nod) 
an das weltliche Nationalfeft zu denken war. Uber diejer Sieg it 
der Kirche nur möglidy geworden, weil im Empfinden und in ber 
Stimmung des Volkes langjam und leiſe vorher ein Umſchwung ſich 
vollzogen und die Erkenntniß jih Bahn gebrochen hatte, daß mit 
der glaubenslofen Freiheit und Gleichheit auch für die berrichenden 
Klafjen auf die Dauer ein behaglicher Zuſtand nicht zu erreichen it. 
Die Zeit des Liberalismus, deſſen Unnüßlichkeit ſogar der Earl of Roje: 
bery jchon in einer apofalyptiich dunfelen Rede bejeufzt hat, gebt zu 
Ende und die aus Amerika eingejchleppte Fonjtitutionelle Demokratie 
friecht furchtijam in den bergenden Schatten des Peterspalaftes. Diesmal 
bereiten die franzöjiichen Hannas und Kaiphas jelbjt der Evolution die 
Wege, während die Galiläer der äußeren Boulevards murrend und un: 
willig zur Eeite treten. Ahnen ift die verflärte Johanna nichts, denn fie 
rühlen fich als die vorgeichobenen Bolten des internationalen Proletariats 
und für den Kriegsruhm des Baterlandes würden fie feinen Finger rühren. 
Den Anderen aber, den Bejitenden, wurde das Mädchen von Orleans 
zum Symbol, zum ragenden Denkmal der Kraft, die im zerbrechlichen, 
aber reinen Gefäß ein jchlichter Glaube zu wirken vermag. Ueber 
die Wälle des Diesjeits hinaus ſehnt ſich ein Wunſch nach Größe, 
nad) reicherem Inhalt eines nichtigen Lebens, und da ein freundlid;er 
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Zufall die Gelegenheit ſchafft, vor dem Gedanken an die Revanche 
und zugleich vor der unerſchütterten Macht der Papſtkirche ehrfürchtig 
das Knie zu beugen, können wir in prangender Maienzeit ein Volls— 
pfingſtfeſt für die Jungfrau von Orleans nun erleben. 

Nicht in trägem Gleichmuth, als handelte ſichs um unbeträcht— 
liche Pöbelvergnüglichkeit, darf der Nachbar dem überraſchenden Schau— 
ſpiel zuſehen. Im Proteſtantismus befehden einander blind wüthend 
die Parteien und die Fraktionen und unterdeſſen erobert der Katho— 
lizismus, der über das griechiſche Schisma hinweg ſogar feine Maſchen 
ſpinnt, aufs Neue die Welt. In Deutſchland ſchleicht läſſige Un— 
zufriedenheit umher, müßig betrachten die Beſten das Verlöſchen 
der Schöpferkraft in der unſicher gegängelten Volksgemeinſchaft 
und den eitlen Verſuch, dem fahlen Geſpenſt des Liberalismus ein 
tãuſchendes Scheinleben einzuhauchen, während ringsum neue Kräfte 
ans Licht drängen. Frankreich, das Land des ſchnellſten geiſtigen 
Werdens und Vergehens, hat wieder einmal den Kreislauf vollendet: 
von den großen Prinzipien der Jakobiner, die als Trugapoſtel enthüllt 
wurden, hat es zuerſt ſich wieder zu der napoleoniſchen Legende gewandt 
und es kniet in frommer Andacht jetzt vor dem Gnadenbilde der Jung— 
frau von Orleans. In dieſem erwachenden Glauben erwächſt eine Gefahr, 
die zeitig bei uns erkannt werden ſollte; ein Volk, das zu ſeinen alten 
Heiligthümern reuig zurückkehrt, nimmt eine gewaltig geſteigerte Kraft 
mit auf den weiter führenden Weg. Wenn die Enkel der Männer, die vor 
hundert Jahren den Himmel entvölkern und im hochmüthigen Wahn 
die Vernunft auf den höchſten Thron ſetzen wollten, jetzt ſchon erkennen 
müſſen, daß ihrem Gebäude der jtüßende Eckſtein fehlt, dann jollte die 
Feierſtunde des Pfingjtwunders auch den Nachbarn zum Nachdenken 
mahnen und zu der ernjten Sorge um die Gewinnung und die Er: 
haltung Allen heiliger Güter, die in gefährdeter Zeit der Gemeinſchaft 
zum jchüßenden Palladium werden fünnen. 


In. 
GR = 


252 Die Zukunft. 


Mitteleuropa und Weltbritannien. 


I einem Artikel „Weltbritannien und Lord Rofebery”*) ijt gezeigt wor: 
ben, daß mit dem NRüdıritt Gladjtones und mit dem Emporfommen 
bes Führers der 1884 gegründeten Imperial Federation League zur höchſten 
Machtſtellung im britiihen Reih der Plan eines weltbritifhen Wehr: oder 
Wehr: und Nährbundes hohe Aktualität für die ganze übrige Welt erlangt 
bat. Niht am Wenigiten für Mitteleuropa und insbefondere für Deutich: 
land. An dieſe Eventualität ift vielleicht ganz bejonders zu denken, wenn 
man bem durch den Grafen Caprivi in Danzig verlautbarten Gedanken 
unjeres Kaifers die richtige Auslegung geben will, jofern ein gewöhnlicher, 
d. h. nicht authentiſch eingeweihter Sterblicher Dies zu thun vermag. 

Dbwohl Lord Rofebery bis jet nur den Wehrbund Englands mit 
den Kolonien betrieben hat und, wie angedeutet, auch heute noch lieber auf 
fair trade mit der ganzen Welt als auf bloßen Präferential-Freetrade zwiſchen 
England und feinen Kolonien loszufteuern geneigt fein mag, jo muß man 
doch mit der Eventualität rechnen, daß der weltbritiiche Zollverband zugleich 
als finanzielle Unterlage für einen weltbritiihen Wehrbund zu Stande 
fommen fann. Man muß wiffen, in melden Formen der Ausgejtaltung 
ein foldyer Verband denkbar ift, man muß die Schwierigkeiten fennen, welche 
jeder der möglichen Verwirklichungformen entgegenftehen, man muß endlich 
erwägen, wie es die Gruppe ber mitteleuropäiichen Qarifvertrags-Staaten 
erreichen könnte, die fraglidhe Gventualität auch zu unferen Gunſten durch 
Sefundirung Englands bei etwriger Aftivitätpolitit im Sinne von fair trade 
jtatt von free trade abzuwenden, 

Wohl halten Biele daran feit, daß England nie mehr einen Weizen: 
und Wollzoll einführen werde; ein mäßiger Weizenzoll fei aber das Min: 
defte, was das Mutterland für eine Präferentialgoll: Stellung in feinen an 
hohen Schutzzöllen reihen Kolonien diefen als Entgelt zu bieten haben 
würde. Und in der That ift ja die ein halbes Jahrhundert lang feit Peel 
eingewurzelte Abneigung gegen Yebensmittelzölle für den Augenblid in Eng: 
land nicht zu überwinden. Lord Rojebery könnte, wenn er auch wollte, 
einen weltbritifhen Präferential:Zollverband jet nicht durchſetzen. Gleich 
wohl läßt fi nicht behaupten, daß das englifche Volk nicht vielleicht ſchon 
nah Ablauf einer kurzen Zeit eine andere Ueberzeugung erlangen und baß es 
durch gewiſſe große politifche Vortheile zur Annahme eines weltbritiſchen 
Zollſyſtems, zunächſt mit mäßigen Präferentialzöllen für englifche Fabrikate 
in den Kolonien und mit mäßigen Zöllen auf fremde Bodenprobufte in 
England, ſich endlich dennoch bejtimmen laſſen könnte. Man muß ja aud 
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daran benfen, welches Intereſſe die Landwirtbichaft Englands an ſolchen 
Zöllen Rußland und ben Vereinigten Staaten gegenüber haben würde. 
Man hat weiter zu beadyten, daß Freetrade vom Fairtrade in der Literatur 
und in ber Agitation feit zehn Jahren aud in England ſtark erjchüttert 
worden ift und daß mit Gladftone wohl der legte Staatsmann von rein 
cobbenitifcher Gefinnung vom Schauplat abgetreten it. Man darf ſich 
jodann nicht verhehlen, daß, wenn es fih darum handeln würde, den Kolo: 
nialbefit zu behaupten oder zu verlieren, jelbft für die Ernährung des eng: 
liſchen Arbeiters ein mäßiger Weizenzoll durd die Sicherheit des Abſatzes 
englifcher Arbeitprobufte für unabjehbare Zeit reichlich aufgewogen erfcheinen 
fönnte und daß bie Brotverforgung ganz oder überwiegend aus Welt: 
britannien für den Fall eines Krieges mit den großen antagonijtiichen 
Mächten, Rußland und Nordamerifa, jeden Tag eine britiihe Brot:Unab: 
bängigfeitfrage allereriten Ranges werden kann. Man bat zu beherzigen, 
was Fuchs in der früher erwähnten Schrift über die Rückkehr Englands zu 
Moll: und Getreitezöllen oder wenigitens zu Getreibezöllen allein bemerkt. 
Die Wolle, melde im Vereinigten Königreich verbraudt wird, kommt 
heute ſchon zu rund vier Fünfteln aus den engliichen Kolonien, während 
bei Weizen das Verhältnig allerdings ein umgefehrtes it. Während es 
hiernach bei Wolle fraglich ericheint, ob die Einführung eines Reichszuſchlag— 
z0lles auf fremde Waare zu Gunjten britifcher Kolonialwollen eine Steige: 
rung bes Preifes bedingt und ob Einfuhr-Bevorzugung überhaupt erforder: 
lid ift, jo muß bei Getreide mit der Gventualität einer mäßigen Preis 
jteigerung zunächſt gerechnet werden, allein nicht nothwendig für immer. 
Sobald unter dem Einfluffe des Weizenzolles die Getreideproduftion in 
ben Kolonien Englands entiprechend gefteigert wäre, würde die Preisjteige: 
rung auch twieber weichen fünnen und bei guten Ernten in Rußland und 
in den Vereinigten Staaten fiele ja ohnehin ein mäßiger englijcher Weizen: 
zoll auf ben rujjifshen Bauern und auf den amerifanifhen Farmer, nicht 
auf den englifhen Konfumenten. Dieje Erwägungen werden dem englifchen 
Bolt bereits eindringlich nahe gelegt. Geradezu als Ziel aber bezeichnen 
die Anhänger des weltbritiihen Wehr: und Nährbundes bie völlige Unab: 
bängigfeit des Vereinigten Königreiches vom Yebensmittelbezug aus fremden 
Ländern. Ahr Ausgangspunkt ift die Behauptung, daß innerhalb des briti: 
ihen Reiches alle Güter, weldye Gegenitände des Volksbedarfs find, in ges 
nügender Menge und Güte erzeugt werden oder bei der fraglichen Reichs— 
bandelspolitif erzeugt werden könnten, daß das britiiche Reich aljo die Vor: 
bedingungen eines gejchlofjenen Handelsſtaates mehr als irgend ein anderes 
Sand oder Reich befite. Die Richtigkeit diefer Behauptung im Einzelnen 
zu prüfen, ift nicht möglich, im Allgemeinen aber, ſagt auch Fuchs, kann 
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fie zugegeben werden, auch für Getreide. Denn wie au die Anſchauungen 
von der phyſikaliſchen Möglichkeit der Ausdehnung der Produktion in 
Kanada und Indien nad) den neueren Unterfuhungen eingejchränft werben 
müſſen, fo ijt doch andererſeits zu berüdlichtigen, daß unter einem ſolchen 
Differentialzoll die Getreideproduftion in dem Vereinigten Königreich felbit 
wieder einen gewaltigen Aufſchwung nehmen könnte. 

Allein nicht blos die volkswirthſchaftliche Umſtimmung in England 
mag unter dem Einfluffe folder Erwägungen früher oder fpäter jtattfinten. 
Es könnten auch politifhe Erwägungen erjten Ranges entjcheidend werten. 
Gewiſſe politifhe Vortheile eines fombinirten VBertheidigung: und Zoll: 
bunbes für das ganze britiiche Weltreih würden unleugbar gegeben fein. 
Diefe laſſen es leicht begreifen, daß die fortgefchritteniten Geiſter ber 
engliihen Nation theils für Imperial Federation, theils für Commercial 
Union, theil® für Beides zufammen ſchwärmen. Da ijt die unter anderem 
Geſichtspunkt foeben erwähnte, mit einiger Sicherheit zu gemwärtigende 
Entwidelung der Weizen: und der Tleifchprobuftion in den englifchen 
Kolonien, d. 5. die politifhe Unabhängigkeit der englifhen Volksernährung 
von Rußland und von Amerika im Falle eines Krieges mit diefen Mächten. 
Dann fällt ins Gewicht die dauernde Anfettung der Kolonien an das 
Mutterland, die Abwendung des Abfalles von Kanada, Capland und 
Auftralien, welche ſonſt in naher Zeit möglich bleibt, anders vielleicht gar 
nicht zu vermeiden it. Dazu kommt drittens die Gewinnung einer un: 
geheuer ſtarken Retorjiontraft gegen Rußland und Amerika in der Welt: 
Hanbelspolitif, Nicht zu verachten ijt viertend auch die Erleichterung bes 
Mutterlandes in ter Aufbringung der Mittel für die Vermehrung ber 
jegigen, nady allgemeiner Anſicht zum Schuß des Handels auf allen Meeren 
im Kriegsfall unzureihenden Flottenmadht, namentlich zur Aufftellung und 
zum Unterhalt eines auftralifch:pacifiihen Geſchwaders, dadurch, daß bie 
Kolonien ihre Reichszuſchlagszölle auf fremde Einfuhren zur Erleichterung 
des britiichen Steuerzahlers opfern würten. 

Die früheren wirthichaftlichen und diefe politifchen Erwägungen fönnen 
denn doch einmal, und vielleicht bald, der großen Mehrheit des englifchen Volkes 
den interbritiihen Zollbund plaufibel machen. Um fo mehr, als der Handel 
mit der übrigen Welt kaum nothleiden würde; denn ein weltbritifcher 
Präferentialzoll:Bund würde, zumal beim Zufammenftehen mit Mittel: 
europa, den probibitioniftiihen Mächten gegenüber eine gewaltige, zu 
Einräumungen zwingende Netorjionftellung verſchaffen. Keine Macht ber 
Welt vermöchte England von dem einmal eingefchlagenen Präferentials 
Zuſammenſchluß abzubringen. Auch zolltehnifch wäre ein folder Zufammen: 
Ihluß ohne große Schwierigkeiten durchführbar; denn die Provenienz ber 
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begünfligten Produkte, jei ed aus dem Meutterlande nad) den Kolonien, 
fei e8 aus den Kolonien nad) dem Mutterlande, ließe ſich leicht und ein: 
fa Eontroliren. Die Begünftigung könnte eben jo im Gewichtszoll- wie 
im Werthzoll-Syſtem burdgeführt werden. Die dem interbritifche 
Zuſammenſchluß entgegenftehenden Verträge Englands mit Belgien und 
mit Deutſchland, welche Meiftbegünftigung auf unbejtimmte Zeit einräumen, 
ließen fi verhältnigmäßig rafch befeitigen. Und fo ift fein Zweifel: jo: 
bald England mit feinen Kolonien den mweltbritifhen Bund will, wird es 
ihn auch haben. 

Die Begünftigung der englifhen Fabrifate in den Kolonien müßte 
nicht einmal durch Erniebrigung der bejtehenden Schub: und Finanzzölle, 
fie fönnte auch durch deren Erhöhung erreiht werden. Mutterland und 
Kolonien geriethen in fefte, dauernde Zoll: und Handelsgemeinſchaft mit 
einem ftändigen Wehr: und Zollbundesrath. Keine einzige Gruppe bes 
gewaltigen Weltreihes wäre in eigenthümlicher, ihren bejonderen Be: 
dürfniffen entſprechender Regelung des Finanz: und Schuttarifes weſentlich 
eingeengt und dennoch wäre um alle Theile ein zufammenhaltendes Band 
materieller Intereſſen-Gemeinſchaft gefhlungen. Es bedürfte nur eines 
Minimums einheitlicher Zollverwaltung und dennoch wäre ein Organ für 
Regelung des inneren und Äußeren Bundeslebens geſchaffen. Der Zoll: 
bund würde auch wirflih die Mittel für Dasjenige beihaffen, was das 
Hauptziel der Imperial Federation Yeague ſtets gebildet hat, nämlich für 
Ausdehnung der maritimen Vertheidigung des ganzen Reiches. Da dieſer 
Präferentialzollbund als eine dauernde Cinrihtung geſchafſen würde 
jo müßte der Reihsbundesrath, „Imperial Council“, wie er früher als 
Forderung der Imperial Federation League hervorgetreten ift, fih ganz von 
ſelbſt einftellen. Der einftige Präfident diefer Liga, Lord Roſebery, wird 
daher nicht für immer als ein jeder ſolchen Zollgemeinihaft abgeneigter 
Staatsmann angejehen werden dürfen, falls die äffentlihe Meinung es 
geitattet. Greift er felbft nicht zu, jo Fann jeden Augenblid ein anderer Staats: 
mann es thun, fobald er die öffentliche Meinung des Mutterlandes für ſich hat. 

Und nun kehrt die Frage wieder, von welcher mein voriger Artikel 
ausgegangen ift, die Frage: melde Rückwirkung würde der weltbritifche 
Zollbund auf die fremden Zollgebiete, insbejondere auf die mitteleurpoäifchen 
Staaten und unter diefen auf Deutfhland, ausüben? — Hier jpringt ein 
großer Unterfhied zwifchen den jungen Aderbau: und ben alten Induſtrie— 
ftaaten jofort in die Augen. 

Praktiſch würde der weltbritiſche Zollbund, was den engliihen Marlt 
betrifft, feine Spitze gegen jene volfswirthihaftlih jungen Yänder richten 
welche auf den Erport von Produkten der Landwirthihaft und ber Vieh: 
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zucht nah den Induſtrieſtaaten angewiejen find. Kanada, Aujtralien, 
Indien würden in England vor Rußland, den Vereinigten Staaten, Argen— 
tinien bevorzugt jein. Wenn der weltbritiſche Jollbund einen dauernden 
Werth für die weltbritiihen Kolonien behalten joll, jo würden dieje ſtets 
bevorzugt bleiben müſſen, gleichviel ob diefer Bund als bloßer Präferential- 
zollverband oder als Zollverein gedacht wird. Dagegen die mitteleurcpäifchen, 
mehr inbuftriellen Stasten würden, fofern fie felbjt nur England und feinen 
Kolonien Präferentialbehandlung einräumen, mit ihren relativ geringen 
Ueberſchüſſen an Weizen, frifchen Fetten, lebenden Thieren als verhältniß— 
mäßig ungefährlihe Konkurrenten der engliihen Kolonien die bisherige 
Stellung auf dem engliſchen Markte wohl eher eingeräumt erhalten. Der 
interbritijche Reichs-Zollbundesrath würde gegenüber Rußland, den Vereinigten 
Staaten, Argentinien, aud gegenüber jenen tropiſchen und fubtrepijchen 
Ländern, welche erflufiv gegen die Einfuhr britiicher Waaren ſich verbielten 
oder von Amerifa oder Rußland ſich abfangen ließen, durch Ausſchließung 
und Belajtung der Getreide-, Holz-, Woll:, Vieh-, Fleiſch- und Kolonial: 
waarenzufuhr eine äußerjt wirkſame Retorfionmadt erlangen. Zumal, wenn 
die mitteleuropätichen Staaten den Gngländern gemäß dem gemeinfamen 
Anterefje am Fabrifaterport in die Aderbauländer Fräftig fefundirend ihre 
Tebensmittelmärtte ebenfalls jchliegen oder unzugänglicher maden würten. 
Handelspolitiiche Gewaltthaten, wie ſolche ganz Weſteuropa durch bie 
induftrielle Prohibitione oder doch Hochſchutz-Politik Rußlands und der 
Vereinigten Staaten jüngjt hinnehmen mußte und im Grunde noch immer 
ih gefallen laffen muß, würden nicht weiter aufrechterhalten werden 
fönnen. Das Alles wäre für Mitteleuropa, insbejondere für das Deutfche 
Neid, eine wahre Glanzfeite an der Gventualität des weltbritiihen Zoll 
bundes. MWeltbritannien und Mitteleuropa, aljo im Weſentlichen die 
europäiſch-germaniſche Welt jammt ihren Kolonien, wären in ben 
Stand gejeßt, der amerikanischen und der rufjihen Vergewaltigung mit 
fiherem Erfolge die Stirne zu bieten. Wenn England und Mitteleuropa den 
amerifaniichen und den ruſſiſchen Landwirthſchaft- und Viehzuchtprodukten 
gemeinfam bie Retorſion gegen brutalen Induſtrie-Prohibitionismus entgegen: 
halten würden, fo wäre es ein für alle Mal aus mit Mac Kinley: Tarifen 
und Aehnlichem. Die europäifchgermaniiche Welt mit ihren Kolonien, mit 
Efandinavien, den Nieterlanden, Oeſterreich-Ungarn, Stalien in der felben 
Handelspolitif verbunden, würde der ganzen übrigen Welt im Zeichen von 
fair trade die Richtung zu geben vermögen. 

Die Eventualität eines etwa zum Durchbruch gelangenden weltbritijchen 
Zollbundes bat aber für Mitteleuropa audy eine Kehrſeite und diefe Seite 
fiebt je nach der Art der Durdführung einer weltbritiihen Zollgemeinjhaft 
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weniger bortheilhaft für uns aus. Jene mitteleuropäifchen Länder, bie 
jüngft in ein Syitem von Tarifverträgen ſich verflochten haben, Deutſchland, 
Defterreih:Ungarn, Italien, die Schweiz und Belgien, weiter die Niederlande, 
find mehr ober weniger entwidelte Induſtrie- und Handelsländer, theilweife 
zugleih Länder intenfiver Lanbwirtbichaft und rationeller Viehzucht. Ahnen 
iſt feit bald fünfzig Jahren der Markt Englands ohne Gegenleiftung völlig 
offen und ber Markt der engliihen Kolonien zu den felben Bedingungen wie 
für das englifhe Mutterland zugänglich gewefen, Das war für jie durch 
ein halbes Jahrhundert eine jehr angenehme Gewohnheit des Daſeins, die 
ſehr ſchöne Seite der Medaille des engliſchen Freetrade. Und nad diefer 
Richtung würde es fih nun für Mitteleuropa, namentlich aud für bie 
deutiche Viehzucht, um das fernere Sein oder Nichtfein handeln, je nachdem 
der weltbritiihe Präferentialzollverband bei mäßigen Xebensmittelzöllen 
ſtehen bleibt oder aber ſich zu einem eigentlichen Zollverein mit voller Zoll: 
freiheit im Innern auswachſen würde, Schon die Borzugsitellung engliſcher 
Fabrifate in den engliſchen Kolonien und der Kolonial- Produkte im europät: 
fen Britannien würde daher für die feitländifche Induſtrie- und Land: 
wirthſchaftkonkurenz empfindlich werben. Died um fo mehr, je höher die 
Begünitigungen im interbritiihen Verkehr ausfallen würden. Sollte aber 
innerhalb des weltbritifchen Zollbundes der Appetit beim Effenimmerfort wachen 
und würde nad Erreihung der Selbjtverforgung mit weltbritiſchem Getreide 
das engliſche Mutterland allen fremden Staaten gegenüber zugleich aud) zum 
Induſtrieſchutz zurüdfehren, würde England fid) mit der Zeit von den 
Kolonien aus im Make des Anwachſens der folonialen Induftrien zur Agrar: 
und Induſtrie-Abſchließung beftimmen laffen, jo eröffnen ſich aud für uns 
Ausjihten der unbehaglihiten Art. Wenn außer den Vereinigten Staaten, 
außer Rußland und Frankreich, aud noch das britifche Weltreih ſich zu 
volks⸗ und weltwirthſchaftlicher Selbitgenügfamfeit abjchließen würde, fo 
wären die mitteleuropäiihen Staaten der rportunfäbigfeit, jedenfalls 
ber Verzwergung, aljo der Gefahr ausgeſetzt, Portugals der Zukunft zu 
werben. Sie müßten den weltbritiihen Zollbund fürchten und wünjchen, 
daß er nicht zu Stande fomme. Dies ganz befonders dann, wenn eine 
völlige Zolleinigung Englands mit allen feinen Kolonien des Pudels Kern 
bilden oder das Ende vom Greater Britainstiede werden follte. — Läßt denn 
aber dieſe Gefahr ſich nicht durch rechtzeitiges aktives Eingreifen der mittel: 
europätfhen Tarifvertrags-Staaten unter Führung Deutſchlands abwenben? 
Sch glaube, daß es gar nicht angebracht wäre, bieran zu verzweifeln und 
in Rejignation unferer weltwirtbichaftlihen Yiliputerei entgegenzugeben. 
Der weltbritifhe Zollverband kann zweierlei Geftalt annehmen: 
diejenige eines dauernden Prüferentialzoll: Verbandes oder diejenige eines 


Zollvereindg, nachdem dieſem durch eine Zwiſchenepoche der bloßen 
PTräferentialzoll-Gemeinihaft die Bahn gebroden wäre. Beide Ausge: 
jtaltungen könnten entweder mebr freibändleriih oder mehr ſchutzzöllneriſch 
ausfallen. Keinesialls könnte der heutige Elfartifel-Zollterif tes Mutter- 
landes aufredht bleiben, wofern die Kolonien dauernd ans Mutterland 
gefeffelt und die Reichszuſchlagzölle einträglih gemacht werden follen. 
Mindeftens einen mäßigen Weizenzoll müßte England wieder einführen. 
Bei dem auf elf Gegenjtände der Finangverzollung beruntergegangenen 
Freetrade-Tarif Englands würde fi eine Bevorzugung der Kolonien ergeben 
nur bei Thee für Indien und Ceylon, bei Wein für Gapland und 
Auftralien, bei Tabak für Indien, Wejtindien und Natal; Kanaba ginge 
ganz leer aus. Etwas müßte aljo am Freihandel jedenfall abgebrochen 
werben. Aber wie viel? 

Am Meiften dann, wenn von den zwei Möglichkeiten der Aus: 
gejtaltung die zweite, nämlih die völlige Zolleinigung, Wahrheit werden 
follte. Und da iſt mun gar fein Zweifel, daß bei den begeiftertiten 
Anhängern des meltbritiihen Zollbundes in England zur Zeit ſchon 
die völlige Zolleinigung Endziel und Endhoffnung it. Um den vollen 
Betrag der kolonialen Schutzzölle, welde jegt bis zu 40 und mehr Prozent 
des Werthes betragen, würde nad) Grreihung folder Zolleinigung englifches 
Fabrifat in der ganzen großen engliſchen Kolonialwelt einen Vorſprung 
erhalten und bei der Rüdfehr des Mutterlandes nicht blos zu Agrarz, 
fondern mit ber Zeit auch zu Induſtrie-Schutzzöllen würde die weltbritijche 
Zolleinigung eine ſtets fteigende Gefahr für Mitteleuropa werden. Zum 
Süd iſt die Gefahr einer Zolleinigung Weltbritanniens höchſt wahrjcein: 
lich weder groß noch für ein wachſames und einmütbhiges Mitteleuropa 
unabwendbar. Die Tarifvertragsitaaten haben bei geſchichter Hanbelspolitif 
eine große Ausficht, am weltbritifhen Zollbund fi in Vertragsform fogar 
felbft zu betheiligen oder die Präferentialzölle Weltbritanniens niedriger zu 
halten, an ihnen ſogar einen größeren oder geringeren Antheil zu erlangen, 

Die Kolonien jelbit werden aus drei enticheidenden Gründen der völligen 
Zolleinigung mit England fi entziehen. Einmal deshalb, weil ihr Finanz— 
ſyſtem für abſehbare Zeit jein Aundament hoher Finanzzölle auf mutter: 
ländifche Fabrikate nicht verlaffen kann. Weiter deshalb, weil die englifchen 
Kolonien den aufjtrebenden eigenen Induſtrien die Zölle ald Schußzölle 
nicht werben entreißen bürfen. Endlich deshalb, weil die völlige volks— 
wirthſchaftliche Verſchmelzuug mit dem Mutterlande das große Maß jegiger 
politifcher Kolonial-Unabhängigfeit zu gefährden droht. Aber aud das 
Mutterland hätte Gründe gegen die völlige Zolleinigung. Diefe würde 
ihwierige und unliebfame Berfaffungbildungen im Gefolge haben. Agrar: 


Mittelenropa und Reltbritannien, 259 


Zölle, bald auch wieder auftretende Induſtrie-Schutzzölle, würden durch 
ihre Netorfionwirkung innerhalb des ganzen nicht britifchen Theiles der 
alten wie der neuen Welt den jeßt gewaltigen Markt Englands außerhalb 
jeiner Kolonien in Frage ftellen. Die Bäume des Commercial Union: 
Planes werden aljo fhwerlih in den Himmel wachſen fünnen. Dafür ift 
gleich jehr vom Mutterland wie von den Kolonien aus durch wahrſcheinlich 
unbefiegbare Widerftände geforgt. Die Waffen Mitteleuropas gegen fpäteren 
weltbritifchen Agrar: und Induſtrie-Hochſchutz, geführt im Nothfall mit der 
übrigen nichtbritiichen Welt in Uebereinftimmung, würden außerdem von 
nicht geringer Stärke fein. Man wird daher mit einiger Ruhe der Er: 
wartung ſich hingeben dürfen, daß die Gruppe der induftriell und land— 
wirthſchaftlich England ähnlichen Staaten Mitteleuropas zum eventuellen 
Teltbritannien auf den Fuß einer für beide Theile vortheilbaften Fairtrade— 
handelsgemeinſchaft zwifchen allen europäifchegermanijchen Völkern und 
deren Kolonien zu ftehen fommen würde. Ammerbin muß man mit der 
Annahme rechnen, daß ein weltbritifher Präferentialzoll-Verband wirklich 
zu Stande kommt. Das wäre Mitteleuropa immerhin widerwärtiger als 
der Umfchlag in England vom Free: zum Fairtrade. Doch wäre aud) biefe 
Eventualität wahrjheinlih vorübergehend und keinesfalls jo ſchlimm, um 
allzu großes Bangen für unfere handelspolitiſche Zukunft einzuflößen. 

Die Zollbegünftigung des Mutterlands in den Kolonien vor allen 
fremden Staaten und umgekehrt der engliidhen Kolonien im Vereinigten 
Königreih würde feine jtarfe jein können. Vermuthlich käme es in England 
nur zu fehr mäßigen ingangszöllen auf Lebesömittel; denn möglichit 
wohlfeile Vollsnahrung bleibt für immer eine Orundbedingung der 
Konkurrenzfähigteit Englands auf fremden Märkten. Die vertragsmäßige 
Gleichberechtigung der mitteleuropätfchen Staaten in der Ginfuhr von 
Agrarproduften würde, da wir im Durchſchnitt im Getreide nur geringe 
Ueberfhüffe abzugeben haben, faum auf große Schwierigkeiten ftoßen; 
wenigjtend unter ber doppelten Bedingung, daß wir aud den Probuften 
der englifhen Kolonien entſprechende Sonderbegünftigung einräumen oder 
dem engliſchen Mutterlande in unjeren Induſtriezöllen für Fairtrade in der 
Richtung entgegenfommen, in welcher die Induſtrieländer Belgien und 
die Schweiz ohne Schaden längit entgegengefommen find. Unſere Landwirth— 
ſchaft, die norbiweftdeutfche insbefondere mit ihrem bebeutenden Verkehr nad) 
England, wird alfo große Nachtheile kaum zu befürchten haben, wenn 
unfere auswärtige Handelspolitif nicht von ganz unglüdliher Hand geleitet 
wird. Snduftriezölle wird England in abjehbarer Zeit nicht in geführlichem 
Make wieder entwideln, wenn man ibm nidt mit hartem Induſtrie— 


Proteftionismus begegnet. Die englifhen Kolonien aber fünnen den Reiche: 
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zufchlagszoll auf fremde Fabrikate nicht jehr hoch jtellen, — vorläufig war 
nur von zweiprozentigen Wertbzöllen die Rede. Sonſt würden fie ſich 
jelbjt zu jehr belaiten und außerdem die Gefahr Iaufen, daß bei ihnen 
die nichtengliihe Waarenzufuhr, mit diefer aber ein Hauptzwed, der Ertrag 
ver kolonialen Reihszufchlagszölle für die interbritifche Wehrgemeinihaft, 
in die Brüche geben würde. Der weltbritifhe Zollbund wird alfo in 
bandelspolitiicher Ausichließlichfeit gar nicht weit gehen dürfen, ohne die 
Retorfion der ganzen übrigen Welt, nöthigenfalls auch Mitteleuropas 
im Bunde mit Rukland und den Vereinigten Etaaten, zu großem Schaden 
für England fammt feinen Kolonien wachzurufen. Für den Fabrifatenabjat 
vermöcten die beiden zulegt genannten Handelsweltreiche der mittels 
europäifchen Induftrie, weldye der ruſſiſchen und der amerikaniſchen Induſtrie 
überdies weniger gefährlih wäre, als ed die engliihe Induſtrie ift, 
Bevorzugungen von großer Wirkſamkeit einzuräumen. Gin weltbritifcher 
PräferentialgolleBerband wird ſich daher unter allen Umjtänden innerhalb 
enger Bevorzugungsgrenzen zu bewegen haben. Ein folder Bund wird und 
nicht tötlihen Schaden bringen und feine auch für uns günftigite Wirkung 
bejtände darin, England ſammt feinen Kolonien im Intereſſe ber ganzen 
übrigen, namentlich der induſtriell entwidelten übrigen Welt gegen Rußland 
und die Vereinigten Staaten retorfionfähig zu machen. Der Präferential: 
Berband wäre in eriter Linie Mittel zu allgemeiner Erzielung der Billigkeit 
aller Staaten in der wechleljeitigen handelspolitiihen Behandlung, im 
Mittel, dem fair trade, d. h. einem alle nationalwirthichaftlichen Indi— 
pidualitäten und Entwidelunglagen achtenden weltbandelspolitiichen, periobens 
weile ſich fortentwidelnden allgemeinen Welthandeld » Gleichgewicht, zu 
dienen. Das angelegentlihe Streben Mitteleuropas müßte daher darauf 
gerichtet fein, Antheil an den Bortheilen eines zu Stande kommenden 
weltbritiichen Präferentialzollverbandes zu erlangen, oder und noch mehr, 
einen ſolchen Verband durd ein für England und jeine Kolonien noch vortheil: 
hafteres Handelsſyſtem zu überbieten. Wie aber kann das Eine oder noch 
befjer das Andere erreicht werden? In Beantwortung dieſer Trage hat 
man zwifchen der rechtlidhen Form und dem fadlichen Anhalt des Hand: 
inhandgebens mit der eventuellen militärs und handelspolitiichen Föderation 
des britiſchen Weltreiches zu unterſcheiden. 

Der Anſchluß der mitteleuropäiichen Staaten könnte natürlid ein 
ftaatsrechtlicher, d.h. ein Beitritt zum weltbritifchen Bunde und Eintritt in 
deſſen Reichsbundesrath, nicht fein. Der Anſchluß könnte nur die völfer: 
rehtlih vertragsmäßige Form annehmen, am Bejten in Form von Ber: 
trägen für längere Zeit und gleihmäßig befriftet, zum Friſtablauf kündbar. 
Jeder mitteleuropäiihe Staat würde in Verträgen mit allen übrigen 
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Staaten jeine Finanz und Schußzölle nach feinen befonderen Bedürfniſſen 
und wechſelnden Entwidelungsgängen felbjtändig regeln wie bisher. Ein 
mitteleuropäifher Zollbundesrath als ftehende Einrichtung wäre nicht er: 
forderlid. Uber eine gemeinfame handelspolitiihe Kommiffion könnte 
immerhin praftifh erſcheinen. Vielleicht auch die DVereinbarung ber 
Beſchickung von Konferenzen, in denen Bevollmädhtigte ſämmtlicher Tarif: 
vertragsitaaten Anträge erörtern und dann die Ergebniffe des Gedanken: 
austaufches hierüber ad referendum nehmen würden. in gemeinjames 
Vorgehen in der Hanbelspolitif, ein nach Gruppen geordnetes Auftreten allen 
banbelspolitifchen Weltmächten gegenüber, würde hierdurch ficherlich gefördert 
werden. Dem Zufammengehen mit Weltbritannien, wenn nöthig gegen ruffi= 
ſchen und panamerifanifchen Probibitionismus oder mit Rußland und Nord: 
amerika gegen meltbritiihe Ausihliefungpolitit, wäre jo ohne jegliche Ge: 
fährbung, ſei es der politiichen, ſei es der volkswirthſchaftlichen Unabhängigkeit 
irgend einer mitteleuropäifchen Nation in formeller Hinficht Vorſchub geleiitet. 

Was aber würde den materiellen Anhalt der Gemeinfchaft mit einem 
meltbritifhen Zollbunde zu bilden haben? Zweierlei iſt denfbar: einmal 
völlige Gleichberechtigung mit dem englifhen Mutterlande in den englifchen 
Kolonien fowie mit den englifchen Kolonien auf dem Marfte des euro: 
päifchen Britannien, aljo Meiftbegünftigung, wie umgekehrt Meijtbegünftigung 
Englands und feiner Kolonien in der Einfuhr nach den mitteleuropäifchen 
Staaten. Das Zweite wäre halbe Betheiligung am Vortheil der inter: 
britifhen Präferentialzölle, wenn deren völlige Cinräumung nicht zu er: 
reihen wäre, unter mäßigeren Gegeneinräumungen feitens ber mitteleuro— 
pätfchen Staaten, eines jeden nad den Grundſätzen wmechjelfeitig billigen 
Entgegenfommens. Dieje blos theilweiſe geltende Gleichberechtigung innerhalb 
eines weltbritifchen Präferential:Zollverbandes, etiwa zur Hälfte der Rräferential- 
zölle für fonftige fremde Staaten, wäre immerhin beffer ald die Voll: 
belaftung mit den Unterſcheidung-Zollabgaben. Allein eine wünſchens— 
werthe Eventualität wäre Das doch nicht. Es würde die Zurückſetzung 
Mitteleuropas im ganzen britiſchen Weltreich bedeuten. Das Beſſere wäre 
eben, daß Mitteleuropa mit England auf der Baſis der Gleichbehandlung 
nad) ben wechſelſeitigen Reichstarifen den Handelsverkehr regle und die 
mwechjelfeitige Bevorzugung, die Präferentialtarife, als Preis für Ein— 
räumungen britter Agrifulturjtaaten verivende, jo dak die Geſammthandels— 
politik der Welt in allfeitig billige, allgemein eingeräumte Tarife, in — Welt— 
Fairtrade auslaufen würde. 

Diefes Hauptziel Scheint nun aber, wenigitens auf den erjten Blid, 
unerreihbar zu fein, weil es die eigeniten Zwecke des weltbritiiden Zoll 
bundes vereiteln zu müfjen ſcheint. Als dieje Zwecke ſind die Bevorzugung 
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der engliichen Fabrikate auf den engliihen Kolonialmärften, weiter die Be— 
günftigung der Bodenprodulte ter engliijhen Kolonien auf dem mutter: 
ländiihen Markte, endli die Gewinnung von Mitteln für die Kolonial: 
vertheidigung bereit$ hervorgetreten. Alle drei Zwecke jcheinen jofort hin— 
fällig zu werden, wenn wechſelſeitig volle Meijtbegünftigung zunächſt 
zwiichen MWeltbritannien und den mitteleuropäiſchen Staaten, jpäter auch 
zwiſchen diefen beiden Weltgruppen einerz und Rußland, Amerifg u. f. w. 
andererjeitd eintreten würde; denn der Homeyrſche Reichszuſchlagszoll würde 
dann immer weniger und fchlicklih gar nichts eintragen, bie Kolonien 
genölien in England feine Agrar: und die engliſche Induſtrie auf dem 
weltbritiihen Kolonialmarkte genöſſe feine Induitrie-Präferentialzölle. Allein 
bedeutender wäre doch Dies: das interbritische Präferential: Zoljyftem mit Meift- 
begünſtigung zu den interbritijchen Tarifen hätte im Voraus die Tendenz, unter 
größter Schonung der volkswirthſchaftlichen Individualität und Entwidelung- 
lage aller Yänder, der alten wie der Folontalen, in ein periodiſch fich er: 
neuerndes handelspolitiſches Gleichgewichtsſyſtem der ganzen Welt auf dem 
Grunde allwecjeljeitiger Meiſtbegünſtigung auszulaufen und dem beharrlichen 
oder periodischen, stets wild anarchiſchen bellum omnium contra omnes 
ein Ende zu machen, mittelbar alle großen Weltwirtbichaft:-Gruppen zu 
Fairtrade zu nötbigen, — und dies Alles deshalb, weil das britiſche Welt: 
reich als Ganzes endlich zu einer aktiven Fairtrade-Politik an Stelle halb: 
hundertjähriger pafliver Freetrade-Politik zurüdgelehrt wäre. Der Zoll: 
bund wäre eben nicht das lebte und höchſte Ziel, fondern eine Epifote, 
eine Retorſionwaffe, weldye monlichit nicht angewendet, fondern durch be: 
wirkten Fairtrade-Anſchluß aller übrigen Staaten wieder in die Rüftlammer 
gelegt würde. Und für die mitteleuropätjche Handelspolitif käme c8 eben 
darauf an, im meltbritiichen Zullverband gleih vom Anfang die inter: 
britiichen Tarife unter erträglicen Gegeneinräumungen zu erreichen. 

Kanı denn dieſes Auslaufen von paſſiver Welt-Freetrade-Politik in 
aktive Welt: FZairtradesPolitit irgend einem Yande im Ernſte widerwärtig 
fein? Dod gewiß am Allerwenigiten dem engliſchen Mutterlande jelbft. 
Denn dent Verzicht auf „Preference* in den engliſchen Kolonien jtände der 
überwiegende Vortheil gegenüber, das ſich alle Staaten der Welt England 
gegenüber in erträgliche Tarifeinräumungen und Tarifbindungen jo weit ein: 
laſſen würden, wie jie nach ihren befonderen Berhältniffen jeweilig gehen 
tönnten. Auch den engliichen Kolonien künnte diefe Wendung nicht ungünjtig 
fein; denn fie würden nicht blos auf dem engliihen Markte, jondern in 
allen Yändern, die mit Weltbritannien Verträge jchließen, Meiftbegünftigung 
erreichen und allen jolden Staaten gegenüber, die Meiftbegünjtigungverträge 
verweigern, ſogar Bevorzugung erlangen. Den mitteleuropäifchen Staaten 
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könnte dieſe Wendung nicht nactheilig fein; denn einerfeitS wäre eine 
Vergewaltigung durd England, dahin gehend, Finanz, Agrar: und Anduftries 
zöle auf ein für die Entwidelunglage der mitteleuropäifchen Länder uner: 
trägliches Mindeitmaß binabzudrängen, nad) den bisherigen Erfahrungen 
nicht zu befürchten und bei einverftändlihem Auftreten könnte jeder berartige 
fünftige Verfud der Vergewaltigung abgewehrt werden. Dagegen märe 
dem mit England gemeinfamen ntereffe Mitteleuropas, im ruſſiſchen Reich, 
in den Vereinigten Staaten, in Frankreich und in deren Kolonien billige Zoll: 
einräumungen im Induſtrietarife gegen erträgliche Ngrartariffäße zu erreichen 
und Mac Kinley:Tarife zu vereiteln, die denkbar größte Netorfione und 
Negotiationmacht zur Verfügung geftellt. 

Tranfreih müßte offenbar ſchon bald dem übrigen Mittel: und Weit: 
europa ſich anſchließen, ohne deshalb agrarifh oder induftriell feine An: 
bividualität opfern zu müſſen, und Das könnte politiſch nur die allerbeften 
Folgen haben. Das ganz „alte Europa“ wäre für unabjehbare Zeit eine den 
„jungen“ Weltreichen mindeitens getwachlene Macht geworden. In diefe Ver: 
faffung und Richtung verfebt, wäre das „alte Europa“ aud durchaus im Stande, 
weiteren Sonderangliederungen, welde Rußland, die Vereinigten Staaten 
und Frankreich in Beziehung auf Hinterafien, Mittelafrika, Mittel- und 
Südamerika und die afiatifhe Türkei im Schilde führen, auf das Wirk: 
ſamſte entgegenzutreten, ohne doch irgend einer der genannten Mächte Schaden 
oder Unrecht thun zu müflen. Die großartige Auffaffung, die Fürft 
Bismard in der lapidaren Gröffnungrede zum Kongokongreß im Jahre 1885 
bezüglich ber gleichberechtigten Antheilnahme aller civilifirten Völker am 
Hinterafiatifhen und centralafrifanishen Handel zur Geltung gebracht hat, 
würde einer vollkommen geliherten Erfüllung entgegenfeben. 

Nah Anbruch des zwanzigiten Jahrhunderts hätte Mitteleuropa — zwar 
im Anſchluß an England, aber ohne die Nöthigung, fei es feine Anduftrie 
England, ſei es feine Landwirthſchaft Rußland und den Ngrikulturreichen 
preiszugeben — bie anjcheinendb vom Kaifer Wilhelm gewünſchte Bofition ein: 
genommen, ohne daß eine Faſer Unabhängigkeit für irgend eines der frage 
lichen Völker dabei geopfert wäre. Gin gedeihliches Welthandelsgleichgewicht 
wäre ohne Bedrängung der europäiichgermanifhen Welt fammt ihren 
Kolonien gewonnen und für ſehr lange Zeit gefichert. Und Das würde ge: 
ſchehen, fobald Lord Rofebery noch will, was er bisher gewollt hat: welt: 
britifche Imperial Federation, ohne weltbritiihe Zollunien, doch mit ak— 
tivfter Vertretung von Fairtrade jeitens jener Föderation der ganzen Welt 
gegenüber, im Bunde mit — Mitteleuropa. 

Stuttgart. Dr. Albert Schaeffle. 


M. 
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Ungewöhnliche Vorgänge im Weltraum. 


— Erfindung der Spektralanalyſe hat ſich wiederholt Gelegenheit 
geboten, ſehr merkwürdige Erſcheinungen am Sternenhimmel zu 
ſtudiren. Ich meine das plötzliche Aufleuchten von Fixſternen, die man 
bis dahin nicht geſehen hatte und die nach kurzem Glanz wieder unſichtbar 
wurden. Schon das Alterthum kannte ſolche Erſcheinungen und gegen 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts war es vor Allem der hell auf— 
lodernde Stern in der Caſſiopeja, der das größte Auffehen erregte, da er 
fogar am Tage gefehen werden konnte, Ncd mehrere ähnlide Erſchei— 
nungen traten bis zur Mitte unjeres Jahrhunderts ein und jie wurden 
von den Aſtronomen mit demjenigen Gifer beobachtet, den jo jeltene Vor: 
gänge verdienen. Ueber das Weſen diefer Erjcheinungen aber konnte man 
zu feinem fihern Ergebniß gelangen; die Bermuthungen gingen in diefer 
Beziehung um jo mehr auseinander, je weniger ftichhaltig die Gründe 
waren, auf die fie ih im Einzelnen jtüßten. Newton hatte fi früber 
dahin ausgefproden, es möchten die auflodernden furzzeitigen Sterne viel: 
leicht Weltförper fein, die durch irgend eine Urfadhe in Gluth gerathen 
wären; dod lag eine ſolche Anſchauung jo meit ab von den modernen 
Rorftellungen über die ewige Ordnung der Dinge im Weltall, daß man 
ihr feine weitere Beachtung schenkte. So revolutionäre Vorgänge am 
Himmel mochte man nicht zugeben zu einer Zeit, da man jelbit von unferer 
Sonne die naive Meinung hatte, fie jei eine Art von dunkler Erde und 
in gewifler Höhe mit einer lichten Hülle umgeben, die fi in einer 
Art von perpetuirlihem Nordlict befinde. Die Fortſchritte der Phyſik 
und die Anwendung des Speftrojfops zeigten freilich anfangs der fedhziger 
Jahre, daß die Sonne von einer weniger harmloſen Beſchaffenheit ſei, 
daß fie vielmehr ein ungebeurer glübender Ball ift, von einer Temperatur, 
die Alles übertrifft, was wir uns voritellen fünnnen. Unter ſolchen Um— 
ftänden war das Aufleuchten eines neuen Sterns in der nörbliden Krone 
im Mat 1866 ein aſtronomiſches Greigniß erjten Nanges, denn nunmehr 
fonnte die Speftralanalyje auch bier angewendet werden. Gleich anfangs 
fand fich, daß dieſer auflodernde Stern nicht eigentli neu jei, fondern 
ala Sternden 9.—10. Größe früher ſchon von Argelander zu Bonn in 
die Sternfarten eingetragen worden war. Neu und überrafchend war nur 
die raſche Lichtzunahme des Sterns innerhalb kurzer Zeit um das Hundert: 
fache und darüber. Die Lichtzunahme eines Fixſterns, aljo einer glühenden 
Sonne, in foldem Grade, ift unzweifelhaft ein wahrhaftes Weltereignif 
und kann nur eine entiprechende kosmiſche Urfache haben. 

Die Anwendung der Speftralanalyfe auf diefen Stern, durd William 
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Huggins in England, ergab als völlig unerwartetes Refultat, daß das Licht 
des Sterns aus zwei Quellen ftammte. Die eine ſandte ein Licht aus, ähnlich 
demjenigen unferer Sonne, weldes von einem glühenden Körper fommt, den 
eine Atmoſphäre von niedrigerer Temperatur umgiebt; die andere beſtand aus 
glübendem Waſſerſtoff. Huggins ſchloß indeſſen nicht auf zwei verſchiedene 
Weltkörper, ſondern erklärte die Erſcheinung dadurch, daß ſich aus dem Innern 
jenes Fixſterns plötzlich eine große Menge Waſſerſtoff entwickelt habe, der, 
in Brand gerathen, das zweite Spektrum erzeugte. Das war alſo eine Art 
chemiſcher Deutung des Vorgangs. Im Nahre 1876 erfchien abermals ein neuer 
Stern, in der Konjtellation des Schwans, und wiederum zeigte ſich das 
doppelte Spektrum, dabei ergab ſich aber außerdem, daß mit der Helligfeit: 
abnabme des Sterns diejes Spektrum immer einfacher wurde und fid 
zuleßt von demjenigen eines planetariſchen Nebelfledes durhaus nicht mehr 
unterfebied. Im Winter 1892 tauchte wiederum ein neuer Stern auf, im 
Sternbild des Fuhrmans, und zwar wurde er mit bloßem Auge von einem 
Liebhaber der Ajtronomie in England aufgefunden. Seit 1876 hatte aber 
die Aitronomie ſowohl auf dem Gebiete der ſpektroſkopiſchen Meffung als 
auch durch Anwendung der Photographie zur Aufnahme der kleinſten Fir: 
jterne gewaltige Fortfchritte gemadt. So konnte man auf der Sternwarte 
zu Cambridge in Nordamerika nachmeifen, daß der neue Stern auf einer 
am 1. Dezember 1891 aufgenommenen Platte nicht vorhanden war, daß er 
dagegen auf einer Platte vom 10, Dezember als Stern 5,4, am 
20. Dezember aber als folder 4,5. Größe ericheint. Dieje Platte war 
noch nicht unterfucht, als die Nachricht von der Auffindung des Sternes aus 
England eintraf. Sofort wurden nun aud die ſpektroſkopiſchen Unter: 
juchungen des Sternes aufgenommen, und zwar wurde das Spektrum photo: 
grapbirt. Die wichtigiten Arbeiten dieſer Art leiften die Yid-Sternwarte in 
Kalifornien, die Harward:Sternwarte in Cambridge, Willtam Huggins in 
London, Belopolsty auf der Sternwarte zu Pulfowa und das unter Yeitung 
von Vogel ftehende aſtrophyſikaliſche Obſervatorium zu Potsdam. Vogel 
bat unlängit die dort angejtellten Unterfuhungeu in den Abhandlungen der 
Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften veröffentliht und dabei aud) 
auf bie anderen vorhin genannten Arbeiten Nüdfiht genommen, jo daß 
feine Publikation eine Art von abſchließendem Charakter trägt. Das Spektrum 
zeigte, mit bloßem Auge betrachtet, ein Ähnliches Ausiehen wie die Speltra 
der neuen Sterne von 1866 und 1376. in ganz überrafhendes Nejultat 
gab jedod die photographifche Aufnahme des Spektrums. Es erſtreckte ſich 
weit in das Violett hinein und zeigte ebenfalls viele helle und breite Linien, 
beſonders Wafferftofflinien; an deren bredibareren Seiten befinden ſich aber 
breite dunkle Yinien, deren Abftände von den entiprechenden hellen Linien 
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nah dem Niolett bin jo zunabmen, dak man an der Identität der hellm 
und dunklen Linien nicht zweifeln konnte. „Mit einem Schlage*, jagt Pror. 
Vogel, „war nun dargethan, daß man es nicht mit dem Speftrum nur 
eines leuchtenden Körpers, fondern mit übereinander gelagerten, 
gegen einander verſchobenen Speltren von mindeftend zwei Körpern 
zu thun babe, die ſich, wie aus der Verſchiebung hervorgeht, 
mit großer Geſchwindigkeit gegen einander bewegten.“ Später zeigte ji, 
daß vielleicht fogar noch mehr als zwei Weltlörper an der Erſcheinung dee 
neuen Eternes betbeiligt waren. Campbell auf der Lid: Sternwarte fchliekt 
aus feinen Aufnahmen auf drei oder vier Körper, von denen zwei ober drei 
Spektra mit hellen Linien erzeugten, während einer ein Speltrum ähnlich 
wie unfere Sonne gab. Der neue Stern nahm raſch an Licht ab und am 
26. April 1892 konnte er auf der Yid-Sternwarte nur noch als feines 
Lichtpünkichen 16. Größe erfannt werden. Die nächſte günftige Zeit zu 
feiner Beobachtung fiel in den Auguft, aber es war nicht wahrſcheinlich, 
daß der Stern dannnoch fidhtbar fein würde Statt Deffen aber fand man 
am 17. Auguft auf der Lid-Sternwarte, daß die Nova wieder um volle 
55 Größeklaſſen beller geworden war, und ihr Spektrum bejtand nur aus 
bellen Yinien ähnlich den Spektren der gasförmigen Nebelflede. Es war 
zulegt, nah den Beobachtungen von Prof. Barnard, von dem Speltrum 
eines planetariichen Nebels durchaus nidt mehr zu unterfcheiden. Hier 
wiederholte jih aljo genau Dasjenige, was jchon der Stern vor 1876 gezeigt 
batte; die Nova war zulett von einem fleinen fogenannten planetarifchen 
Nebel ſpektroſtopiſch nicht verſchieden und man hätte fie für einen folden 
halten müſſen, wenn man fie nicht früher als hellen Firitern ſchon gefannt 
hätte, Warum foll fie auch nicht zu einem ſolchen Nebel geworden fein? 

Die Beſchäftigung mit dieſer Frage führt zunächſt zu derjenigen nad 
dem Wefen des Vorgangs bei diefem Stern überhaupt. Huggins glaubt 
aus feinen Wahrnehmungen Schließen zu müſſen, daß es fih um den nahen 
Vorübergang zweier Weltlörper (Sonnen) gehandelt habe, woburd ge: 
waltige Fluthen in ihren glübenden Gashüllen und damit deren ver: 
mehrte Helligleit verurfacht worden ſei. Belopolsty fagt, daR zur Er: 
klärung des Vorganges mehrere Körper anzunehmen feiern. Der eine von 
ihnen, mit einer ſtarken Waſſerſtoffatmoſphäre und verhältnißmäßig niedriger 
Temperatur, beivegte ſich mit enormer Geſchwindigkeit auf ung zu, während 
der zweite, mit hellen Wafjerftofflinien im Speltrum, eine hohe Temperatur 
befaß und fi; während der Beobachtungzeit mit veränderlidher Geſchwindig— 
feit erit von uns hinweg, dann auf und zu bewegte. Die Konftanz und bie 
enorme Größe der Geſchwindigkeit des erjten Körpers läßt darauf ſchließen, 
daß diefer der Hauptlörper gewejen fei und daß der andere (der möglidyer: 


Ungewöhnliche Vorgänge im Weltraum. 267 


weile auch aus einer Anzahl Meiner Körper beitanden haben könne) in 
befien Atmojphäre aufgeflammt ſei. Die Erſcheinung fei analog (nur in 
ungeheuer vergrößertem Maßſtabe) dem Aufflammen von Feuerfugeln in 
der Erbatmofphäre. Die früher (1866) von Huggins vertretene hemifche 
Theorie ift in al dieſen Erklärungen verlafien und ftatt ihrer eine 
mechaniſche aufgejtellt worden, wonad die Hemmung von Maffenbewegung 
als Urſache des Vorganges ericheint. Diefer Meinung it auch Prof. Vogel. 
„Die Anſicht“, jagt er, „dah die Nova dur das Zufammentreffen eines 
Himmelsförpers mit mehreren Körpern zu erklären fei, drängte ſich mir ſchon 
nah den erjten Beobachtungen auf und diefe Vorftelung iſt im Laufe der 
Zeit dur weitere Beobadtungen immer mehr befejtigt worden. Sierbei 
erregte die Frage, ob die Wahrjcheinlichkeit für eine berartige Begegnung 
von Himmelsförpern eine nicht zu geringe fei, freilih anfänglich Be: 
denken; doch jcheinen dieſe gänzlich gehoben durch die Ueberlegung, daß, 
nah der Kant-Laplaceſchen Hypotheſe über die Entitehung unferes 
Sonnenſyſtems, wohl kaum ein größerer Weltkörper obne Begleiter gedacht 
werden fann, und es jcheint geradezu wunderbar, daß bei allen Hypothefen 
über neue Sterne dieſe ohne Weiteres zu machende Vorausfeßung außer 
Acht gelaffen worden ift. Nimmt man an, ein Körper, deſſen Maſſe von 
der Ordnung der Sonnenmafle it, käme plößlich einem dem unſern ähn— 
lihen Sonnenſyſteme, deifen Gentralitern durch allmähliche Abkühlung feine 
Leuchtkraft verloren hat, nahe, jo würden dadurd enorme Störungen ver: 
urjaht werden und Zuſammenſtöße einzelner Glieder des Spitems und 
dadurch bedingte Kichtericheinungen wären unausbleiblich.“ Vogel madht 
nun die Annahme, daß der Weltförper, welcher das Spektrum äbnlidy dem: 
jenigen unjerer Sonne befaß und der ſich den Beobachtungen zufolge mit 
der ungeheuren Geſchwindigkeit von 90 Meilen in der Eefunde durdy den 
Weltraum bewegt, einem andern Weltförperivitem nahe gekommen ei. 
Dur dieſen nahen Vorübergang an einem größeren oder an mehreren 
Hleineren Körpern diefes Syſtems, vielleidyt auch durch direkten Zuſammen— 
ftoß mit Eleineren Körpern, ſei der in das Syſtem eintretende Stern plöß: 
lid in einen hoben Glühzuſtand verießt worden. „Zur Zeit der ſpektro— 
jtopiichen Beobachtung,“ fagt Vogel, „bat ſich der Körper in einem Theil des 
jupponirten Sonnenſyſtems befunden, weldyes dichter mit kleinen Körperden 
angefüllt gewefen iſt. Dieje haben hierbei theilweiſe ſelbſt enorme Erhitung 
und eine mehr oder minder große Geſchwindigkeit erhalten, welcher das Spektrum 
mit den bellen Linien feine Entitehung verdankt.” Auf eine genauere Aus: 
malung des Vorganges verzichtet Vogel, da es ihm in der Hauptſache nur darauf 
anfam, zu zeigen, daß die Wahrfcheinlichfeit der Begegnung eines im Weltraum 
umberirrenden Himmelsförpers mit einem andern Sonn- und Planetſyſtem 
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feine zu geringe ift, indem gegen die Annabme eines Planetenſyſtems bei einem 
Firſterne nichts eingewandt werden fünne und ferner bie Annahme eines 
Syſtems, in mwelbem ein Körper fih mit der enormen Geſchwindigkeit von 
W—100 Meilen Wochen, ja Monate lang bewegte, die Cricheinungen der 
Nova ungeswungen erfläre, ohne etwas Unwabrſcheinliches zu haben, da 
ein ſolcher Körper beiſpielsweiſe zur Durchſchreitung unferes Sonnenfyitems 
tunf Monate gebraucden würde. Profeflor Seeliger denkt fi den Vorgang 
etwas anders, indem er das Aufleucten des neuen Sterns durd das Zu— 
jammentreffen mit einer Wolfe dünn verſtreuter Materie verurſacht annimmt. 

Ob nun die Erſcheinung auf Diele oder auf die von Vogel geſchilderte 
Art entitanden iſt, jedenfalls bandelt es ſich — und Tas ijt zunächſt Die 
Hauptiahe — um eine Weltkataftropbe, bei welcher ungeheuere Lichte und 
Närmemengen durh die Hemmung von Maſſenbewegung, durch mehr 
oder weniger direkte Zuſammenſtöße von Weltkörpern, erzeugt worden find. 
Die alte Vorſtellung von Newton iſt biermit, in modernilirter Geftalt, wieder 
zu Ehren gefemmen und wir find gezwungen, den Vorgang als einen 
anormalen zu betrachten, als einen jolchen, der die altbejtchende Ordnung in 
einem Sonnenſyſtem umſtürzt. Wäre der fremde Weltförper in unjer 
Sonnenſyſtem eingedrungen und bätte bier die nämlichen Erſcheinungen 
verurfacht wie in ten fernen Räumen des Weltalle, jo würde der Unter: 
gang der beitchenden Zuſtände auf unferer Erde erfolgt fein, jedenfalls wäre 
der Untergang alles organiſchen Lebens auf unferm Planeten die ſofortige 
Folge, auch felbit dann, wenn ein direkter Zuſammenſtoß mit der Erde nicht 
jtattgefunden hätte, 

Köln. Dr. Herman J. Klein. 
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Wie Höjer den Hof übernabm. 


Tas jollten andere Zeiten für ihn werden, jegt, wo er, Höjer, zu bem 
Seinen fam und nach der Mutter Tode den Hof übernahm. Bisher. hatte er 
nämlich beim Stiefvater ala Knecht dienen müſſen und, wie ihn dünkte, harte 
Tage verlebt. Hielt aber nunmehr er felbit das Heft in Händen, während ber 
Alte auf jeinem Keinen Ausgedinge ſaß, da würde er ein luſtiges Herrenleben 
führen. Die Arbeit bei der beginnenden Frühſahrsbeſtellung überließ er getroft 
deshalb den Knechten und gedashte ſichs beim Strich der Eider, die auf ihrem 
Zuge nah Norden eben die äußeren Scheeren pajjirte, wohl fein zu lafjen. 

Doh als er von der Jagd heimfehrte, da fand er Alles ungethan. Die 
Erde war zu hart geweſen, die Ochien hatten zu jchlechtes Winterfutter erhalten, 
die Geräthichaften waren gebrochen und Blomquiſt, der Stiefvater, hatte die 
Egge, die ihm und Höjer gemeinschaftlich gehörte, für fih in Auſpruch ges 
nommen. Das war ein rechtes Kreuz, daß er mit Dem Etwas gemeinsam 
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haben mußte! Doc ihlimmer noch wars, wenn fie zu Zweien Etwas beitellen 
follten, denn da wurde es einfach unterlaffen. 

Höjer Schalt und wetterte, aber die Teufelsburſchen wußten fich bei Allem 
jo geihict audzureden, daß man ihnen nicht zu Leibe konnte. 

„Bleib hübſch daheim, wenn Du willit, daß Etwas geichieht,“ jagte der 
Alte. „Selbit ift der beite Knecht.“ 

Sa, aber Das wars ja eben, was Höjer jo verlodend erichienen war, 
fein Knecht jein zu müffen, und jest follte ers verjuchen, Herr und Knecht in 
einer Perion zu fein. Für Alle fich abdenken und es Allen zuvorthun! Setzte 
fi dabei der Stiefvater feine Muden in den Kopf, jo war rein nicht3 anzu— 
fangen. Brauchte Höjer den Tag über die Ochien, mußte er fie juft ebenfalls 
haben und nahm fich die Thiere, da er früher am Morgen aufitand, einfach 
aus dem Stalle und Höjer3 ganzer Arbeitplan war über den Haufen geworfen. 
Damit nicht genug, verhegte ihm der Alte auch noc die Leute und machte fie 
ihm abipänitig, jo daß fein Ausfommen mehr mit ihnen war. 

Wenn im Sommer die Studenten famen, fich einzumiethen, gings noch 
fchlimmer zu; da hatten die Mägde beitändig etwas bei der Veranda zu jchaffen. 
Die halbe Nacht wurde aufgejelien und Bunich getrunfen und weiß der Teufel, 
was jonft noch für Mbjcheulichfeiten getrieben. Kam es aber dann früh zum 
Aufitehen, zum Melken, da jchliefen fie, und ftanden jie beim Kochherde, jo 
nidten fie ein, und nichts gefhah, mie es geichehen ſollte. Höjer mußte fich 
ichließlich das ewige Umbherihwärmen mit den Herren verbitten. Sie hätten 
zu jchlafen bei Nacht. Doc da antworteten die Mädchen ſchlankweg (tie fie es 
von den im Sommer fehr freifinnigen Herren gelernt hatten), daß der Tag dem 
Arbeitgeber, die Nacht aber ihnen gehöre, und nad Sonnenuntergaug thäten ſie 
daher, was ihnen beliebte. 

„Das mögt Ihr“ entgegnete Höjer, „doch nur unter einer Bedingung: daß 
Ihr bei Tag für Lohn und Unterhalt gehörig ſchafft. Könnt Ihr die Nächte 
durchſchwärmen und Eure Arbeit bei Tag um nichts ſchlechter verrichten, gut! 
Könnt Ihr Das aber nicht und ſchafft mir nichts Ordentliches, dann ſchaut, 
daß Ihr weiter kommt!“ 

Das waren fie natürlich nicht im Stande, hielten ſich aber trotzdem für 
berechtigt, die Nächte zu durchſchwärmen, da fich ihre Tagesarbeit Außerit 
ſchwer kontroliren lieh. 

Höjer wurde es müde und machte eines Tages den gelehrten Herren in aller 
Höflichkeit Vorſtellungen, wie Unrecht es von ihnen ſei, die Leute um ihre 
Arbeitkraft zu bringen. 

„Ja, aber es wird Ihnen doch dadurch keine Zeit entzogen,“ erwiderten 
die Herren. 

„Die Kraft aber, auf die ich ein Anrecht habe, da ich die Leute ernähre, 
die wird mir entzogen,“ meinte Höjer, „und mir iſt mit ſchlechter Arbeit nicht 
eben jo wie mit guter gedient. Und wollt’ ich mich ſelbſt auf die Weije ſchad— 
103 halten, daß ich für jchlechtere Arbeit jchlechtere Koft gäbe, es wäre mir nicht 
damit geholfen, denn danı beklagen ſich die Leute und machen mir einen 
ſchlechten Ruf.“ 

Aber dafür hatten die guten Herren fein Verſtändniß. Man follte doch 
wahrhaftig auch gegen feine Untergebenen menichlich fein! 

Nun wollten wiederum die Knechte, um die Mädchen zu ſich zurück zu 
loden, daß abends getanzt werde, und fo wurde demm die Dreſchmaſchine gefaßt 
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und hinausgeichafft, um die Tenne frei zu befommen. Als fie aber nachher 
draußen im Syreien im Regen ftand als die Nadzähne quollen, die Achjen rofteten, 
da gerieth Höjer in die heitigite Wuth und verbot die ewige Tanzerei. Auf 
etwas Schlimmeres hätte er jedoch gar nicht verfallen können, denn nun waren 
die Burichen völlig wie außer Nand und Band. Und was fie nur Alles aus: 
flügelten, um die Arbeit im Stiche zu lafjen! Eines Tages fetten fie mit der 
Aderwalze im Galopp über einen Graben, daß fie entzwei ging. Sie mußten 
recht wohl, daß der Schmied eine halbe Stunde weit wohnte, und e3 einen 
vollen Tag fojtete, hin und her zu rudern. Wünſchten fie jedoch einen Mußetag 
zur See, jo jchalteten fie derart mit den Geräthen, daß Etwas entzwei ging. 
Nichts konnten fie dafür, nicht das Mindefte! Und wie hätte man ihnen auc 
ihr Verſchulden beweilen können? Mußten die Schleppgarne gezogen werden, jo 
hieß es, nur vor Allem mit dem Branntwein herausrüden, ſonſt gab3 ficher 
und gewiß feine Filche im Netfade. Sa, und waren vielleicht die Knechte dafür 
verantwortlich, wenn fich feine fangen wollten? Sobald fie aber nur ein Bischen 
nach Branntivein rochen, fingen ſich immer ein paar Filche. 

Nein wie verhert war Alles für Höjer, und nie mehr wagte er, ſich einen 
freien Tag zu maden, um auf die Jagd zu gehen, mußte ſich immer und ewig 
nur daheim anfetten. Wenn er fo ab und zu einmal den Stiefvater mit einem 
Bund Vögel heimfehren jab, gab es ihm förmlich einen Stich ins Herz. 

„ha“, jagte der Stiefvater, „probirjt es jetzt?“ 

„sa, verzeihb mir! Gott, aber ich alaub’, Niemand hats jo gut auf der 
Welt wie Einer, der dient!“ meinte Höjer, 

„So halt Du früher nicht geredet, Du! Haft e8 eben nicht bejier 
beritanden‘. 

Zum Sommer heirathete Höjer, und gleih nah ihm der Alte Da 
gabs einen neuen Tanz mit den MWeibslenten. Dies Gezänfe, dies Gefeife! 
Dabei geriethen fid) die Männer in die Haare. Der Stiefvater aber, als der 
Schlauere, blieb immer der Gewinner. Wenn Höjers Magd in den Wald jollte, 
um zu melfen, ließ der Alte ftet3 zuvor fie die Kühe in die Hürde zuſammen 
rufen, wodurd feine Magd eine halbe Stunde Zeit erfparte. Konnte fie es 
hindern, daß die Kühe mitſammen daher famen? Kleinlih war Das von Höfer, 
fi über jo Etwas aufzuhalten. Höjer wollte nicht für Eeinlich gelten, und 
obwohl ihm ichien, daß die Mägde einander recht wohl ablöfen könnten, verlor 
er weiter fein Wort darüber. Aber innerlich wuchs der Haß gegen ben Alten, 
und obgleich dieſer unlengbar ein rechter Epigbube war, — an Allem war er 
doch nicht Schuldig. An hübſch Vielem allerdings, und two nur immer er und 
Höjer in einer Angelegenbeit irgend mit einander zu thun hatten, wußte er 
geichieft den Gewinn an fich zu raffen, die Obliegenheiten aber klüglich von jich 
abzuwälzen. 

Eudlich war Höjer, als er ſah, daß er jetzt ſchlimmer als früher daran 
war, der Sache überdrüſſig, und zum vierzehnten März hatte er in aller Stille 
einen Pächter angenommen. Nun war die Reihe zu lachen an ihm. Der 
Pächter war ein geriebener Patron, der dem Stiefvater in der Schlauheit noch 
erheblich über war. Bald entipamnen ſich zwiichen den beiden Landwirthen 
endlofe Händel, jo das man der Inſel ichließlich den Spitznamen einer Fleinen 
Hölle beilegte. Höjer hatte ſich gleih vom Anfange an bei feinem Pächter 
in den Taglohn gegeben, was man einigermaßen verkehrt fand, aber darum 
fcheerte fih der Bauer nicht. Nun that er nicht mehr, als er wollte, und ließ 
die Anderen fi balgen. Ind Das thaten fie redlic. 
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Sobald erit der Pächter merkte, dab jeine Magd allemal die Kühe ein= 
zutreiben hätte, erklärte er Eurzweg, damit müſſe gewechielt werden; und als 
Dies nicht geihab, befahl er feiner Magd, die Kühe des Andern in die See zu 
treiben, auf die Kobben, wo immter hin. 

Und jiehe da, Das half. 

Darauf ging er an die Löjung den Gatterfrage.. Da gab es advoka— 
toriiche Stniffe ohne Ende. Aber der Pächter wußte fich zu helfen! Schließt 
Shr Euer Gatter nicht, jo öffne ih das Meine! Und geöffnet wurde es, jo 
daß die Zugochſen mitten in die zum Trocknen aufgehängten Fiſchnetze 
hineingingen. 

Jetzt wurde auch richtig geichloffen. 

Es handelte fih darum, die Gräben zu überbrüden. Der Alte weigerte 
jih, Brüden zu legen, obwohl fie ja nur aus ein paar Bohlen beitanden 
Gut! Der Arrendator ließ eine für fich allein machen und fie jedesmal weg— 
nehmen, nachdem fie benügt worden war. 

Es gab nur einen Brunnen auf dem Hofe, den die Weibsleute des Alten 
in Beichlag nahmen, um dort Wäſche zu waſchen. Den ganzen Nachmittag 
ſchalten die Weiber einander, daß fie ultramarinblau in den Gefichtern wurden, 
der Arrendator aber ftand in feiner Werkitatt und hobelte einen Brunnendedel. 
Damit dedte er die Hufe, hing ein Hängejchloß vor, und die Sache war abs 
gethban. Nun gingen jedod die Weiber des Alten bin und ſtachen des 
Arrendators beite Kuh ins Euter, daß fie güft wurde. Dafür ließen wiederum 
des Pächters Weiber die Hühner des Alten aus, von denen der Fuchs in einer 
Nacht nicht weniger als ſechs Stüd erwürgte. 

Es war ein Strieg um Leben und Gigenthum, wobei Höjer die nicht 
eben jchöne Rolle des Yngebers und Epions fpielte. In ftetem, engem Freund: 
ihaftbunde mit dem Arrendator, ging er dieſem mit allen möglichen Aus: 
fünften zum Schutz und Trug wider den gemeinfamen Feind an die Hand. 

Und nun zum Herbſt hatte er eine Hauptaktion erionnen, die dem 
Stiefvater den Gnadenitoß veriegen jollte. Der Alte hatte nämlich äußerft 
wenig Wielengrund und mußte das Seefutter, das Echilf der Bucht, immer 
mit in Berechnung ziehen, um jeine zwei Kühe den Winter über zu erhalten. 
Nun war das Seefutter im Padıtfontralt nicht ausgenommen, jondern galt al& 
Gemeingut, von dem Jeder nahm, was er wollte. Indeſſen beſtand eine ſtill— 
ſchweigende Uebereinfunft, die Scilfmahd an einem bejtimmten Tage vor— 
zunehmen. Da fich diefe Klaufel jedoch nicht im Stontrafte befand, beſchloß 
Höjer, dem Arrendator an einem Tage, an dem der Alte zu einer Auktion fort 
mußte, einen Floh ins Ohr zu jegen. 

„Nimm Du Dein Theil erit, ſonſt nimmt ſich der Andere Alles mitein= 
ander“, jo inftruirte Höfer den Pächter, der nicht recht an die Eache wollte. 
„Mähſt Du nicht erit, wird er zuerit mähen!“ 

Das hatte Hand und Fuß. Sobald demnach der Alte am Morgen den 
Rüden gefehrt hatte, bot der Arrendator alle Männer und Weiber feines Hofes 
auf und ließ fie and Werk gehen. Rundum das ganze Geftade wurde jelbits 
verftänblich abgegangen und jedes Hälmchen, zu dem man nur gelangen fonnte, 
hinweg rajirt, jo daß, wer nody Etwas haben wollte, ins Waſſer und in den 
Schlamm hinaus mußte und ſelbſt da murmehr Nohrpfeiten fand, die weder 
Kuh noch Kalb berühren mochte. 

ALS der Alte in feinem Boote daher gerudert fam und die Bucht wie eine 
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gemähte Wieſe daliegen jah, gerieth er förmlich außer fih, und da er durchaus 
nicht im Unflaren darüber twar, wer hier die Hand im Spiele gehabt, fehrte fich jein 
Haß gegen diefen. Seine Wuth war um fo größer, als er felbit mit der dee 
umgegangen war, dem Arrendator in einer Nacht auf gleiche Weile mitzufpielen. 
Sein einfacher Racheplan ging nun dahin, die Zwiftigfeiten mit dem Pächter 
fallen zu lafjen, die Bundesgenofjenichaft zu iprengen und mit ihm gegen Höjer 
gemeinjame Sache zu machen. 

Zu diefem Behufe begann er auf Heine Zweideutigfeiten im Kontrakte, 
durch die fich Höjer für alle Fälle Hinterthüren offen gehalten hatte, hinzudeuten. 
Das würde aber der Freundichaft der Beiden noch feinen Abbruch geihan 
haben, hätte es dem Arrendator nicht bereits ſelbſt geichienen, daß Höjer hie 
und da kleine Vortheile zufielen, die von Necht3 wegen ihm gebührten. Nun 
ftah e8 ihm, da Jemand mit dem Finger darauf wies, doppelt in die Augen. 
Das Unglüd wollte, daß Höjer gerade an diefem Tage hinausgerubert war, 
auf dem ergiebigiten Fiichereiplage des Arrendators Flundernege auszulegen. 
Dazu hatte er jedoch, dem Kontrakte zufolge, nur ein begrenztes Necht, jo zwar, 
daß, wie der Paſſus lautete, dem Hofbeiiger der Fiſchfang für den eigenen 
Hausbedarf in beliebigen Gewäſſern nicht verwehrt jein ſollte. Nun kommt ber 
Arrendator und findet feinen Grund von nicht weniger als dreißig Negen in 
Beihlag genommen, jo daß ihm jelbit, da Zahl und Ergiebigkeit der Gründe 
eine beichränfte war, das Auslegen von Negen unmöglich wurde. 

Das legte die Lunte and Pulverſaß, und fo wie er heimfehrt, fängt 
es zu ziichen und zu grollen an, 

„Du, Höjer, hör mal! Du gehit und legſt vor mir aus, jo daß ich nicht 
mehr fiichen kann?” 

„un, hab ich vielleicht kein Necht mehr dazu?‘ 

„Nein, dreißig Nete gehören nicht für den eigenen Hausbedarf. Schränf 
Did damit nur hübjch ein!“ 

„Ich bin nicht verpflichtet, juft die Anzahl, die es fein dürfen, zu errathen. 
Darüber fteht nichts im Kontrakte.” 

„ho, in diefem Ton fprihit Du? Weißt Du, dab Du drei Kühe 
in den Wald getrieben haft, während Dir nur eine Kuh dort zu weiden 
frei ſteht?“ 

‚Na, was Dir Das in dem großen Walde nicht verichlägt!” 

„Ach fo, wir follen gegen einander nicht fchmugig fein. Schön! Werde 
mird für ein ander Mal merken!“ 

Den folgenden Morgen jtand eben Höjer am Holzplage, als der Pächter 
auf ihn zufam und mit der unjchuldigiten Miene von der Welt anfragte: 

„Du, Höjer, höre mal!“ 

„sa! Da bin ih!“ 

„sh brauch’ ein paar Spatenihäfte. Darf fie doh im Wald nehmen?” 

„Na ja, weshalb denn nicht? Wenn nicht übertrieben genommen wird 


Der Pächter nahm beide Stnechte mit und lieh ben ganzen Heinen Eſchen— 
beitand der Inſel fällen, worauf die Schößlinge abgelägt und zugebauen wurden. 
Höjer hörte es wohl im Hage drüben fchüttern und krachen, nahm fid aber 
nicht die Zeit, nahzuſehen, was dort vorgehe. Darüber wurde er jedoch nur zu 
bald belehrt, als Die Leute eine Fuhre Espenſtämme um die andere heim— 
führten. 
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„Nein Du, das ilt doc gräßlidh, fo mir nichts, dir nichts alle Espen, 
von denen ich das Laub zum Winterfutter für die Schafe brauche, zu ſchlagen“, 
jammerte Höjer. „Wie viele Schäfte joll denn Das eigentlich geben, möcht 
ih willen?” 

„Ob — fo auf ein drei Dutzend dürfte e8 langen‘ — ermiderte der 
Arrendator. 

„Aber ich habe Dich doch gebeten, nicht jo viele zu nehmen.‘ 

„Sa, ift denn Das zu viel? Und übrigens haft Du ja nicht firirt, wie 
viele es jein dürfen!‘ 

Damit war der Rachekrieg von beiden Seiten im Gange; der Stiefpater 
aber spielte die Rolle des Satans und fchürte die Flammen, wie er nur 
fonnte. Er bezeichnete dem Pächter Bauftämme und Bootplanfen, gab ihm an, 
wo das bejte Futterlaub abzunehmen jei, lehrte ihn, feine Zontraftlichen 
Privilegien bis zum Aeußerſten ausnügen und das Necht verdrehen, jo daß 
Höjer Ärger ins Gedränge gerieth, als er fich® je hatte träumen Iaffen. 

Nunmehr begann der Pächter, neue Gründe anzubauen, nachdem er Höjer 
vermocht hatte, einen Theil der Koſten zu tragen. Man berief einen Reuter, der 
roden und fengen mußte, und ein Stüd Grund nad dem andern wurde urbar 
gemacht. Nun aber bejtimmte der Stontraft, die Inftandhaltung des Falls der 
Aeder jei Sache des Hofeigenthümers, und Höjer ſah fich eines Tages in 
größere Sprengungarbeiten verwidelt, die Baarausgaben erforderten. 

„Das kommt Dir beim Anbau jchon wieder herein,” redete ihm der 
Stiefvater ein. 

Der Kontrakt des Arrendators lautete jedoch auf fünf Jahre und nad all 
dem Gezänke, das er mitgemacht hatte, dachte er daran, einzupaden und fort zu 
ziehen. Alle Kraft jpannte er daher an, den Boden vorher nody aufs Aeußerſte 
auszufaugen, verlegte ſich wie ein Blutegel auf Höjer, jtudirte nachts den 
Kontrakt und riß hierauf, fo viel er nur konnte, an ſich. 

Höjer war de3 Haders nur zu bald müde und verbingte fih als Boot: 
bauer auf einer Nahbarinjel, um das Ganze [o8 zu fein. Da wurde e& aber 
noch fieben Mal jo arg, und fo oft er heimkam, hatte ihm fein Weib eine neue 
Büberei zu verfünden. 

Sm folgenden Jahr erklärte der Pächter, feinen Werpflichtungen nicht 
nahlommen zu können. Der Anbau hätte zu große Koſten verurjacht, der 
Fiſchfang wäre ſchlecht ausgefallen, und ſtatt um Nachlicht zu bitten, drohte er 
Höjer mit einem Prozeß, weil er ihm Bedingungen aufgeihwagt, die fich nicht 
rechtfertigen ließen. Zu progeifiren, — Das war das Lebte, worauf man fich 
einlaffen mochte, denn e3 wurde nur zweimal des Jahres Gericht gehalten, 
und felbjt wenn man gewann —: wo ed nicht3 gab, war nicht zu holen. Nicht 
einmal bei einer Pfändung ſah Etwas heraus, war doch nichts vorhanden, 
woran man jich pfänden konnte, gehörte das Vieh, das geiammte nventarium 
doch Höjer jelbit. Vor die Thüre konnte er ihn auch nicht fegen. Der Kontrakt 
war nicht derart ftilifirt, und immerhin blieb es ficherer, den Schuldner unter 
der Hand zu haben, al3 ihn auf Nimmertwiederjehen feiner Wege ziehen 
zu laſſen. 

So jaß denn der Arrendator ruhig weiter auf dem Hof, und er litt 
feine Noth; wohl aber hatte Höjer ichwere Zeiten, denn beinahe fein ganzes 
Eigenthum hatte er abgetreten und obendrein umſonſt im Taglohn gearbeitet. 

„Das iſt doch gar zu toll,“ meinte Höjer, al& die Noth ihn trieb, dem 
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Stiefvater fein Herz auszuſchütten. „Auch nicht ein froher Tag war mir mehr 
beicheert, jeit ich aufgehört habe, zu dienen. Damals hatte id zu eſſen und 
feine Sorge, jeitdem ich jedoch im Eigenen bin, muß ich ala Knecht ohne Kohn 
arbeiten und zujehen, wie Andere mein Brot verzehren.‘ 

„Sa, fiehit Du, Du haft nicht das rechte Geſchick“, erwiderte der Alte, 
„und als Du damals Deinen Pächter hinters Licht führen wolltejt, Iegieft Du 
den Grund zu Allem, was Dir jpäter widerfuhr.“ 

Zum Theil verhielt es fich ſo, denn Höjer war zum dienen geboren. 
Wer aber Neht und Billigfeit zuerft verlegt hatte, Das war der Stiefvater 
getvefen. Hierdurch hatte er die Andern genöthigt, fie ihrerjeit3 zu verlegen, 
wofern fie nicht untergehen wollten. Und Das wollten jie natürlid nicht. 

Schlimmer und Schlimmer wurde ed. Um ihm den Bachtzins abzuprejien, 
bürdete Höjer dem Arrendator neue Verbindlichkeiten auf, die dieſer ab» 
zufchütteln fuchte. Wald ftellte es fich übrigens heraus, daß er Schwindel mit 
dem Anbau trieb, das Holz, das beim Noden gefchlagen worden war, verkauft 
hatte, und was ſchlimmer war, den eben erſt urbar gemachten Boden Ieer ſog, weil 
er ihm nicht zu düngen vermochte. Das hatte Niemand berechnet, obwohl man 
recht gut wußte, daß der Viehſtand des Hofes kaum ausreichte, um den vor— 
handenen Boden in gutem Zuftande zu erhalten. Der Arrendator aber ver: 
wüftete den Wald mit jeinen Internehmungen, die ftets nur im Schlagen 
und Haden beitanden, worauf er zwijchen den Sümpfen, bie binnen Kurzem 
wieder 1Aaronsſtäbe grünten, etwas Hafer ſäete. Zugleich verloren bie 
Kühe die Mil, die Ochfen magerten ab, der ganze Beitand des Hofes war 
gefährdet. Und all Das mußte Höjer mit anjehen, ohne einen Finger rühren 
zu können. Gntitand ein Verdruß, jo war der Arrendator bei der Hand: 

„So fteht es im Kontrakt.“ 

„Sa, aber jo war es nicht gemeint.“ 

„Es fteht aber fo, genau, wie nicht darin ftand, Du ſollteſt 30 Nee 
auslegen, ftatt des halben Dugend, das gemeint war. Unrecht zieht Unrecht 
nad) fih. Schreibe es Dir felber zu.” 

Nach Ablauf der fünf Jahre ſah ſich Höjer genöthigt, ein Hypothekar— 
anfehen aufzunehmen, um den Pächter durch Beitehung zum Verlaffen des 
Hofes zu bewegen umd feinen Wald zu retten. Der Pächter aber kaufte ſich 
von feinen Griparniffen in der Nachbarſchaft an. 

Und Höjer mußte den Hof wiederum jelbjt übernehmen und aufs Neue 
den Kampf mit dem Gefinde ausfechten, das jegt übermüthiger war al? je. 
Zumeilen dachte Höfer daran, den Hof zu verkaufen, aber e& fanden fich Feine 
anderen Käufer als arme Teufel, die nur mit Pfandverjchreibungen — na— 
türlich unverzinslich laufenden — zahlen wollten. Gin zweites Mal einen 
Pächter zu nehmen, hütete er fih wohl, und jo blieb nichts übrig, ala ſich von 
den Dienftboten lebendig auffrefien zu lafien. 

„Sa, fiehft Du, mein Junge“, fagte der Paſtor, der um feine Meinung 
angegangen wurde, „ver zum Herrn nicht geichaffen ift, wird niemals einer,” 

„Aber, Herr Jeſus, wie werden Andere denn doch mit ihren Leuten fertig?’ 

„Ja, fiehit Du, Das ift eben ihr Geheimniß. Sie müſſen ſchon jo ge 
ichaffen fein, fiehit Du!” 

Und damit mußte ſich Höjer tröften, wenn Das ein Troft zu nennen var, 
fih dem Untergange geweiht wiſſen, ihn täglich und ſtündlich ſich vollzichen zu 
iehen, ohne ihn aufhalten zu können. Auguſt Strindberg. 
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Seitdem die Grundſätze der vergleichenden Sprachforſchung fih auch 
in ben anderen Gebieten der philologifchshiftoriihen Forſchung eingebürgert 
haben, eröffnet fih dem Bli eine unbegrenzte Welt neuer, großartiger Ent— 
deckungen. Freilich wird hier, wie bei jeder anderen Krifi3 der wifjenjchaftlichen 
Unterfuhung, noch mandmal eine Hypotheſe von mehr ober minder ficherer 
Geltung aushelfen müſſen — find dieſe doch jelbft auf dem Felde ber eraft 
und induftiv veranlagten Naturwiſſenſchaften durchaus nicht zu entbehren — 
oder es wird ſogar gelegentlich fich der FForicher bei dem gegenwärtigen Stande 
des Materiald zu der harten Refignation des Nichtwiſſens entichließen müffen, 
aber diejer lebelitand ändert an der epochemachenden Bedeutung des grunds 
legenden Prinzips nichts. Wie uns erit die fomparative Linguiftit das Ver: 
ſtändniß unferer eigenen indogermaniichen Vergangenheit erichloffen hat, über 
Räume und Zeiten hinaus, jenjeit3 aller hiftoriichen und monumentalen Leber: 
lieferung, wie jo erit unjer Horizont von dem eng begrenzten Bezirk der griechijch- 
römifchen Kultur fih zu einer Religion, Mythologie, Sitte, Necht und Kunft um: 
fafienden Geihichte unferes® Stammes erweitert hat, fo wurde damit unjer Bes 
mwußtjein für die Auffaffung einer Weltgefchichte vorbereitet, welche den Umfang 
der bisherigen Entwidelung, in welche einjt noch unſere Väter die Entfaltung 
menschlicher Gefittung eingeichloffen wähnten, erheblich überſchritt. Dazu famen 
die glänzenden Entdeckungen der Anthropologie und Prähiſtorie, die auf die in 
anfcheinend undurddringlichem Nebel verborgenen Urzuftände des Menichen- 
geihleht3 ein überrajchendes Licht warfen; dazu ferner die Ergebniſſe der 
modernen Wölferfunde, welche uns mit der Thatſache von großartigen Kulturen 
vertraut machten, die jchlechterdings in feinem Zufammenhang mit der europätjchen 
Civiliſation ftanden; endlich der für unfere Betrahtung maßgebende Umitand, 
daß auch außer jeder ethnographiihen und ſprachlichen Verwandiſchaft ber 
einzelnen Völkerſchaften ſich beſtimmte Anſchauungen und Einrichtungen ſelbſt 
auf den entfernteſten Punkten des Erdballes wiederfanden, welche auf große, 
allgemein giltige Geſetze der ſozialen Entwickelung zurückzuſchließen nöthigten. 
Auf dieſe Vorausſetzungen ſtützt ſich die mit dem reichen Material der modernen 
Völkerkunde arbeitende vergleichende Rechtswiſſenſchaft unſerer Tage, die deshalb 
auch nicht mehr die topographiihen Schranken der früheren rechtögeichichtlichen 
Schule, 3. B. Savignys, einzuhalten braucht, noch fich den verführeriichen Cine 
flüfterungen der fpefulativen Nechtöphiloiophie, wie fie gegenwärtig noch Laſſon 
vertritt, anvertraut. Es ift die großartige ſozialpſychologiſche Perſpektive, wie 
fie ja auch in den übrigen joziologiihen Disziplinen als Ausgangspunkt ver: 
wandt wird, die hier zum Durchbruch fommt, und da auch in diefer Zeitichrift 
von berufener Seite diefe jpezifiich moderne Weltanihauung jchon berührt ift, fo 
möchte e3 vielleicht von Intereſſe fein, an der Hand eines rühmlichit bekannten 
vergleichenden Rechtsforſchers, U. 9. Poit, die Aufgabe und Stellung dieſer 
Wiffenichaft einer Betrahtung zu unterziehen. 
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Fragen wir zunächſt: wie verhält fich die vergleihende Rechtswiſſenſchaft 
zur Rechtsphilojophie, die immer noch in weiten reifen fich eine® gewifien ger 
heimnißvollen Zaubers und einer überirdifchen Weihe erfreut? Nur ablehnend, 
obwohl gewiſſe Berührungpunfte unverfennbar find und auch unfere Disziplin 
ſich nicht mit einer bloßen Anhäufung von Material begnügt, aber — und Das 
iſt entſcheidend — der Ausgangspunkt ift vollftändig verfchieden, wie es Poſt 
mit folgenden Worten klar gekennzeichnet hat: „Mit jeder Nechtäphiloiophie, 
welche von einem möglichit abitraften Nechtsbegriff oder einer Nechtöibee aus— 
geht und von hier aus, weſentlich deduktiv verfahrend, ein Rechtsſyſtem aufbaut, 
ift für mich jede Verftändigung ausgeichlofien. Mein Ziel ift, auf induftivem 
Wege eine allgemeine Nehtswiffenihait aufzubauen, und damit wird der ganze 
Weg meiner wifjenichaftlihen Forſchung ein anderer. Sch gehe nidht davon 
aus, daß ein abjolut und objektiv Gutes oder Nechted dem Menjchen angeboren 
jei oder daß mein individuelles fittlihes und rechtliches Bewußtjein ein untrüg— 
liher Maßitab für die Unterfcheidung von gut und jchlecht oder von Necht und 
Unrecht jei, jondern ich will aus den Erfcheinungformen des ethiichen und rechte 
lichen Bewußtjeins der Menjchheit in den Sitten aller Völker der Erde erit 
erfennen, was gut und recht jei, und auf diefem Umwege feititellen, welche Be— 
wandtniß es mit meinem eigenen individuellen fittlichen und rechtlichen Be— 
wußtfein habe. Ich will daher an die Stelle der Individualpſychologie, auf 
welcher uniere heutige Rechtsphiloſophie fait ausschließlich bafirt, eine ethniiche 
Pſychologie jegen. Ich nehme die Rechtsſitten aller Völker der Erde als die 
Nieberfchläge des lebendigen Nechtsbewußtieins der Menfchheit zum Ausgangs: 
punkt für meine rechtswiſſenſchaftliche Forſchung und ftelle auf diejer Bafis als— 
bann die Frage, was Recht jei. Gelange ich auf diefem Wege endlich zum 
abjtraften Rechtsbegriff oder zur Rechtsſitte, jo beiteht alddann der ganze To 
entitandene Bau vom Fundament bi zur Zinne aus Fleiih und Blut, während 
eine bom abjtraften Rechtsbegriff oder von einer Nechtsidee aus deduktiv 
operirende Nectsphilojophie nothwendig zu einem Spitem von Begriffen ges 
langt, welches mit dem lebendigen Recht, wie es im einzelnen Menjchen als 
fozialer Faktor wirkſam iſt und mie es fich in den Nechtöfitten der Menichheit 
niederichlägt, fid) nur in einen oft recht willfürlichen Zufammenhang bringen 
läßt.“ (Die Grundlagen des Rechts.) Deshalb ijt die Behauptung eines abjoluten, 
normalen Rechts eben jo eine wiflenichaftliche Fabel wie die entiprechende Auf: 
ftellung einer allgemein giltigen Moralidee: „Ein Forſcher, welcher die Nechte 
aller Völker der Erde überficeht, wird an der Möglichkeit der Konftruftion eines 
joldhen Idealrechts durchaus verzweifeln. Was heute als abfolutes und unver: 
brüchliches Recht gilt, ift nur die augenblickliche Geitaltung des Rechts in der Welle 
unjerer lokalen Kultur. Das Necht, weldyes uns heutzutage als ewiges Recht, 
als Vernunftgefeg oder göttliche8 Geſetz gilt, wird dereinſt einmal fich völlig 
wandeln, wie das frühere Necht fich in unjer heutiges gewandelt hat. Danach 
wird das Idealrecht jedes Naturrechtöphilofophen wohl nie etwas Anderes dar— 
itellen al& das Naturreht der hiftoriihen Entwickelungſtufe, auf welcher 
er fi befindet.” (Aufgaben einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft Seite 2.) 
Eben jo jcharf unterjcheidet fich die vergleichende Rechtswiſſenſchaft von der 
rechtsgeſchichtlichen Forihung; denn während dieje ed nur mit einer zeitlich und 
räumlich genau abgegrenzten Entwidelung zu thun hat, beginnt die eigentliche 
Aufgabe jener gerade mit dem Augenblick, wo es gilt, über jenen Rahmen 
hinaus die Erklärung von Nechtserjcheinungen zu verjuchen, für welche Die 
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landläufige, auf beitimmte Nationalitäten und Raſſen berechnete geichichtliche 
Auffaffung veriagt. Daher das immer nod jo hartnädige Mißtrauen 
der geſchulten Hiftorifer, welche nur zu oft in ihrem blinden Eifer der mit 
ganz anderem Material und nad einer ganz abweidyenden Methode arbeitenden 
ethnologiſchen Jurisprudenz jede wifjenichaftlice Berechtigung abſprechen möchten. 

Diefer Beweis der wiljenichaftlihen Legitimirung kann natürlich nur 
durch die Praxis jelbft erbracht werden, aljo in erfter Linie durch den Hinweis 
auf die ftreng indultive Methode der vergleihenden Rechtswiſſenſchaſt, der 
eben in dem fozialen Leben der Menjchheit ein fchier unendliches Material zur 
Verfügung fteht. Aber, wie ſchon früher angedeutet, nad) dieſer unerläßlichen, 
Schließlich aber ziemlich mechaniihen Sammıelarbeit beginnt erſt die ſchwierige Auf- 
gabe in der Begründung ber leitenden Urſachen und der über alle individuelle 
Bejonderungen maßgebenden allgemeingiltigen Gejege der fozialen Entwidelung. 
Es kann als eine erfreulihe Thatſache bezeichnet werden, daß die beionders 
für die Auftlärungzeit jo charakteriftiiche Ueberihägung des Individuums unter 
dem wachjenden Drud der Soziologie abnimmt; auch für die betreffende 
Kulturhiftoriihe Anichauung tit dieier Wandel nicht unwichtig. Im verftärkten 
Maße gilt Dies aber für das Necht und jeine Erklärung, die auf der Bafis der 
herkömmlichen inbividualpfyhlogiihen Auffaffung (voranfteht natürlich das 
allmächtig ichaffende Ich, dann kommt eben jo jelbitherrlich und iupranatural 
das aprioriihe Gewiſſen mit dem ganzen Gefolge der abfoluten Moral: und 
Nechtsideen) an den wichtigſten Problemen jcheitert. Bietet aber überhaupt 
die tiefgreifende Entwidelungtheorie*) auch für geiitige Prozeſſe eine unmittel- 
bare Verwendung, lafjen fi, um nur einen Fall anzuführen, 3. B. die Ueberlebſel 
nach dieſem biogenetifhen Gejeg auffaffen und giebt es überhaupt für das 
Völkerleben allgemeingiltige, außnahmloje Gejege, jo kann füglich das Nect 
nit mehr als Produkt individueller Strebungen und Neigungen gelten, jo 
unentbehrlich felbitveritändlicdy legten Endes das individuelle Bewußtjein für 
eine tiefere piyhologiiche Erklärung iſt, wenn man ſich nicht mit einer une 
zureihenden mechaniſchen Anficht zufrieden geben will. Poſt ftellt daher diefen 
fozialen Gefihtäpunft in die erite Linie: „Das Recht ift durchaus ein foziales 
Produkt; es entipringt nicht aus individuellen Bebürfniffen und Neigungen, 
fondern aus fozialen Berhältnifien. Es iſt daher jede Erklärung einer Er— 
fheinung des Nectslebens aus individualpigchologiichen Urjachen unzuläjfig 
oder doch menigiten® unzureichend; es muß bei jolhen Erſcheinungen ftets 
nad jozialen Urſachen gejucht werden. Verändert ſich aljo irgend eine Rechts: 
anjhauung, eine Nechtöfitte, jo kann man dafür nicht al® Urjahe anführen, 
daß die Individuen zu irgend einer Zeit aus fich selber heraus 
andere Neigungen bekommen hätten, fondern man muß die Wer: 
änderung aus Menderungen im Sozialen Leben des Volkes erklären; dieſe 
find es, welche auf die Neigungen der Individuen beftimmend einwirken. So 
fann man 3. B. den Uebergang vom Mutterrechtä- zum Vaterrechtsſyſtem nicht 
dadurch erklären wollen, daß bie leiblihen Väter, welche bis dahin nicht auch 

*), Eine ſehr geiftvolle Verwerthung dieſes Gelichtspunktes enthält u. 9, 
ein Aufiag von Scaeffle, Vierteljahresihr. für wiſſenſchaftl. Philofophie, 
IL, 38 ff, Dann vgl. abgefehen von Spencer u. U. in ihren einſchlägigen Werten 
eine Feine beachtenswerthe Schrift von Rolph, Biologiihe Probleme, zugleid) 
als Verſuch einer rationellen Ethnif, Leipzig 1882, 
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die fozialen Väter ihrer Kinder waren, num plößlih auf die Idee gelommen 
wären, fie müßten auch die jozialen Väter ihrer leiblichen Kinder werden; viel: 
mehr muß eine derartige Neigung der leiblihen Wäter erſt erflärt werden aus 
einer Veränderung in ber politifchen Organijation eines Volfes, aus beftimmten, 
durh äußere Verhältniſſe bedingten Veränderungen in deſſen Geſchlechter— 
verfaffung. Bon derartigen unzuläfligen oder unzureichenden Erklärungen von 
Rechtsanſchauungen nnd Nectöfitten wimmelt e8 noch in der ganzen eins 
ichlägigen Literatur, und jonderbarer Weije gerade bei ethnologiichen und Eultur: 
geihichtlihen Schriftjtellern, bei denen man am erften erwarten jollte, daß 
ihnen eine jozialpiyhologiihe Betrachtung des Wölferlebens nahe läge.“ 

Daß anderſeits das individuelle Rechtsbewußtſein nicht völlig eliminirt 
werden joll, veriteht fich jo jehr von jelbit, daß es faum ausdrüdlich hervor: 
gehoben zu werden verdient; wie der Menih überhaupt nicht im Lodeichen 
Sinne als tabula rasa zu fallen ift, fo funkftionirt auch ein bejtimmtes Gefühl 
aprioriich in ihm, je nad) Zage der Dinge Recht von Unrecht unterfcheiden zu 
fönnen. Dieſe legte maßgebende Untericheidung ift eine unantaftbare That des 
einzelnen Individuums felber, nur daß dabei andererfeit3 wieder ein fozials 
pſychologiſcher Faltor feinen Einfluß ausübt, indem jene inftinktive Ausleſe 
ſich vollzieht je nach der eigenartigen Struftur der betreffenden ethnifchen Orga: 
nifation. Wie wejentlich aber dad Recht, ald Ganzes genommen, jozial bedingt 
ift, Das möge zum Schluß noch dadurch verdeutlicht werden, daß ich auf die 
für deſſen Entwidelung ganz bejonders bedeutiamen Faktoren ber Sitte und 
Religion mit einigen Worten hinweife. 

Uriprünglich, d. h. jo weit unfere Kenntniß der primitiven Entwidelungs 
jtufen reicht, fallen Recht und Sitte fo vollitändig zuſammen, daß Die 
Individualität des einzelnen Menſchen durh den Typus des Stammes ganz 
und garabforbirt wird und man noch nicht von einer Perfönlichkeit in unferem 
Sinne reden kann. Deshalb aud der für jene Phaſen jo charafteriftifche 
Kommunismus und der gänzlihe Mangel der Borjtellungen individueller Ver— 
ihuldung, der jih jo draftiich in der anfänglich gar nicht gegen den Mörder 
gerichteten Blutrache offenbart. Erſt wenn fid) dort eine Entzweiung vollzogen 
bat, tritt auch eine entiprechende Spaltung zwijchen Recht und Moral einerſeits 
und fozialer Norm andererjeitö ein, die an Schärfe noch zunimmt, wenn an die 
Stelle der früheren Geſchlechtsgenoſſenſchaft der Staat mit jeiner Kodifikation des 
Nechts tritt. In diefem Sinne jagt Poſt: „Erit wenn die primitiven friedenägenoffens 
ſchaftlichen Bildungen durch Staatliche erfegt werden, tritt auch ein Nechtögebiet dem 
der Sitte fchärfer gegenüber. Necht und Staat jteher im engiten Zuſammenhange. 
Das Recht ift die Sitte eines Staates im Gegenjag zu den fonftigen Gebieten 
fozialer Sitte. Die fittlihe Ordnung der primitiven fozialen Bildungen ift im 
Gegeniag dazu der Frieden, die gegenfeitige Gemährleiftung der Integrität 
von Leib und Leben durch die Verbandsgenoſſen. Die Grumdinftitute der 
primitiven Organilation, Blutrache und Friedloslegung, find noch feine Rechts— 
injtitute im heutigen Sinne, jendern Sitten, jo gut noch heutigentags das 
Völkerrecht und ein Theil des Staatereht3 den Charakter der Sitte und nicht 
den des Rechts tragen.“ Den jchärfiten Nachweis aber, daß das Recht ein 
foziales Gebilde tft, liefert, wie ſchon vorhin erwähnt wurbe, die fich lediglich nad) 
dem jeweiligen Stande der ethniichen Organifation richtende fittlihe Anichauung 
des Menſchen; nur aus diefer joziologifchen VBedingtheit erflärt fich in der That 
die ſonſt jo verblüffende Thatſache der Melativität unferer moralifchen Vor— 
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ſtellungen und Urtheile. Abgeſehen nun von anderen ſozialen Gebieten, wie 
z. B. dem der Wirthſchaft, greift noch die Religion ſehr beſtimmend in dieſen 
Prozeß ein, nicht freilich das fadenſcheinige Gewebe überlebter Dogmen, das 
man heutigentags vielfach mit dieſem Namen bezeichnet, ſondern das ganze 
umfaſſende Gebiet des Animismus, wie es in allen religiöſen Ideen enthalten 
iſt. Nicht umſonſt iſt überall der Prieſterkönig der Hüter der irdiſchen und 
himmlischen Gewalt, von den roheſten Naturvölkern an bis faſt auf die Tage 
der erleuchteten Gegenwart, und noch das ißraelitifhe Volk hat uns in der 
Behörde der Richter zugleih die dominirende Rolle der Staatölenfer bewahrt. 
Die Gotteöurtheile, Ordalien, die Verwendung des Eides, auch die Saframente 
zeigen noch fehr anfchaulich diefe immanente Wechjelwirkung zwiſchen religtöfen 
und rechtlichen Anfchaungen. Das ganze mweitverzweigte Gebiet des Fetiſchismus 
(von dem der mittelalterliche Herenglaube nur einen fehr Kleinen Ausſchnitt 
bildet), die Erorzifirung böfer Geifter, überhaupt die Pathologie der Beſeſſenen, 
alles Das iſt ein Zeichen für die unverwüſtliche Kraft jenes uralten Animismus, 
der mit der Menschheit geboren iſt und fie auch allem Anſchein nad nicht 
wieder verlajien wird. Denn darüber täufche man fih doch nicht mit einigen 
wohlfeilen Redensarten und naturwiſſenſchaftlichen Schlagwörtern, daß der viels 
veripottete Fetiſchismus nur ein Erbtheil Afrikas ſei; wer tiefer zu jehen ge: 
wohnt ift, der wird mit Leichtigkeit durch all den modernen Firniß unreifer 
und halbfertiger Bildung und Aufklärung die breite religiöje Schicht aud in 
ben niederen Kreiſen unjerer heutigen Gejellichaft erkennen, die für einen Neger 
irgend einen beliebigen Holzflog zum Sig einer Gottheit ſchafft. Ganz bes 
ſonders tritt dieſer jozialpigchologiiche Hintergrund aber in den für die Ethnologie 
ja äußerſt bedeutjamen Rudimenten und Ueberlebieln wieder zu Tage, aus denen 
ein kundiges Auge die ganze Reihe läugit überwundener und höchſtens noch 
inftinftiv erlebter Vorftellungreihen herzujtellen im Stande ift. Für den vor— 
liegenden al, d. h. auf die praftifchen Konſequenzen bin betrachtet, fommt es 
hauptſächlich darauf an, ob die betreffende religiöfe Idee eine jozial bindende 
Norm erlangt hat oder nicht, jo daß eventuell bei einer Nichtachtung dieſer 
Idee fich irgendwelcher perfönlicher oder vermögensrechtliher Nachtheil ergiebt. 

In diefem Sinne erfüllt das Studium der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft 
eine hohe philoſophiſche Aufgabe, deren Vedeutung leider noch vielfach unierer 
an traditionellen Normen ftarr feithaltenden afademiihen Welt nicht recht aufs 
geben will; der warme Aufruf an möglichft zahlreiche Mitarbeiter, den Poſt 
erläßt, jcheint mir wenigitens jehr berechtigt: „Die piychologiiche Interpretation 
heiliger Bücher mochte in vergangenen Tagen ihren guten Grund haben, in 
unjeren Tagen hat fie etwas Geifttötendes. Dagegen wirken große Weltgejege 
erhebend auf den menichlichen Geift, und die Ethnologie, und gerade jpeziell 
auch deren rechtswilienihaftlicher Theil, fteht im Begriff, uns allgemeine, für 
die ganze Menſchheit verbindliche joziale Geſetze zu erichließen. Mögen fich 
bald jüngere juriftifche Kräfte in größerer Anzahl diefen neuen Aufgaben der 
Rechtswifjenihaft zumenden. Mögen fie den geheimnigvollen Spuren des rechts— 
ichaffenden PVolfsgeiites nachgehen, wie fie auf der ganzen weiten Erde in 
wunderbarer Weife zu Tage treten, anftatt ihre Arbeitkraft in der Interpretation 
von Pandektenftellen zu vergeuden und fich in einer logijchen Spielerei von Bes 
griffen zu erichöpfen, welche nur zu oft der Wirklichkeit vollftändig entrüdt find. 

Bremen. Dr. Th. Adhelis. 


». 


280 Die Zukunft. 


Die Derfhuldung im Rönigreid Polen. 


Johann Bloc ift heute einer der angeieheniten Nationalötonomen Polens. 
Ein Self-made-man im beften Sinne des Wortes, hat er fi durch eigene 
Kraft und Tüchtigfeit in Eiſenbahn- und anderen Unternehmungen ein riefiges 
Vermögen erworben, als gereifter Mann hat er einige Jahre an deutichen Hoch— 
fhulen zugebradht, um bier als außerordentliher Hörer die Lücken jeiner 
theoretiihen Bildung auszufüllen, und ift fchließlich heimgefehrt, um jeine er— 
folgreiche induitrielle Thätigkeit fortzufegen und fich ganz der Wiſſenſchaft zu 
widmen. Im Jahre 1892 veröffentlichte Bloh ein Wert unter dem Titel: 
„Der Boden und jeine Verichuldung im Königreich Polen‘, das allgemeines 
Aufjehen erregt hat. Bei dem Mangel einer amtlichen Verſchuldungſtatiſtik 
war die Aufgabe, die ſich der Verfaffer ftellte, eine ungehenere; wer aber, wie 
Bloch, im Stande ift, ein ganzes Heer von Beamten und Mitarbeitern zu er: 
halten, die diemühfäligen und zeitraubenden Berechnungen, Auszüge nnd Zufammens 
itellungen für ihn bejorgen, der ift jeder Schwierigkeit gewachien. Das Königs 
reih Polen, oder wie es nunmehr amtlid heißt, „da Land an der MWeichjel“, 
beiteht aus 10 Gouvernements und 84 Bezirken. Bloch verfügt nur über genaue 
Daten aus den Hppothefenbühern von 64 Bezirken und 7 Gouvernements, — 
insgejanmt giebt er uns ein Bild der materiellen Lage von 9429 Gütern, wie 
dieje aus den Hppothefenbüchern zu entnehmen ift. 

Die Lage der Dinge im Aderbau ift heute bekanntlich die, daß theils in 
Folge des Goldagios jomwie des rapiden Rüdgangs des GSilberpreijes, theils 
in Folge anderer Urfachen, der Preis des Getreides überall fällt, der von 
Butter, Milch, Fleifh u. ſ. w. dagegen fteigt. Da diejes Korrelat in Rufftich- 
Volen nur ſchwach mitwirkt, fo ift der Niedergang der Kornpreiie um jo fühl— 
barer. Hierzu fommt noch die jahraus, jahrein unerträglicher werdende Vers 
Ihuldung, deren genaues Bild uns Bloch vorführt. Mit Rüdfiht auf Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes will ich mich beftreben, den beutichen Zejer mit 
den Hauptrejultaten des Werfes befannt zu machen. 5337000 Jod Grunds 
befig find mur mäßig belaftet, 1961000 Joch befinden fich in zweifelhafter 
Lage und 1835000 Joh laufen in Folge der Ueberlaftung jeden Augenblick 
Gefahr, ımter den Hammer zu kommen. Die häufigfte Urfache der Verſchuldung 
bildet die Uebernahme ded Gutes dur einen Erben, der, außer Stande, die 
übrigen ſofort zu befriedigen, das übernommene Gut mit den aliquoten Erb: 
theilen belaitet. Bei Erwerbung eines Gutes im Grunde eined Vertrages unter 
Lebenden iſt es wieder der Reftlaufichilling, der meiſtens die Hypothek bes 
Gutes bildet. Was die Höhe der bezahlten Zinfen anbelangt, fo ergaben die Nach— 
forfhungen in den Hypothefenbüdhern das intereffante Refultat, daß von je 
100 Fällen in 66 — 5 pGt., in 17=6 pGt., in 134 — 7—10 pGt., und in blog 
3 Fällen mehr als 10 p&t. eingetragen waren. Dieſes Ergebniß, das bei dem 
in ganz Rußland herrichenden, für weſteuropäiſche Begriffe horrenden Zinsfuß 
recht günftig genannt werden dürfte, verliert an Glaubwürdigkeit, wenn bedacht 
wird, daß in Rußland die Vereinbarung eines den gefeglichen Zinsfuß (5 pCt. 
bez. in Handelsgeſchäften 6 pEt.) überfteigenden Zinſes bis 1885 geradezu vers 
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boten war und daß in Folge Defien in der Schuldurkunde meiſtens ein meit- 
ans niedrigerer Zinsfuß figurirt, als er wirklich zwiichen den Parteien verein« 
bart wurde. Wenn daher der Verfaffer auf Grund feiner Aufzeichnungen aus 
den Hhnpothefenbüchern hervorhebt, daß ſich die jüdischen Hnpothefengläubiger 
blos % pCt. mehr al3 die chriftlichen zahlen laffen, jo ift diefe Behauptung cum 
grano salis aufzunehmen. Es ift jedoch unbeitreitbar, daß der Antheil der 
Juden an der Hppothefenverihuldung verhältnigmäßig gering ift, daß die von 
ihnen entliehenen Summen den fünften Theil Defjen betragen, was von 
chriſtlichen Gläubigern entlehnt wurde, daß jelbit die den Juden eigenthümlich 
gehörigen Güter 47 pGt. ihrer Darlehen bei Chrilten und blos 53 pGt. bei 
Suden fontrahirten, ja daß es jelbit 10 mal weniger zu Guniten von Juden 
beitellter autionen und Goiftionen giebt als zu Gunften von Chriften. Es 
it aus dem Geſagten erfichtlih, daß die jüdischen Gläubiger häufiger auf eine 
reale Sicherheit verzichten und Gewährung perfönlicher Schulden den Hypotheken— 
fhulden vorziehen, Die jüdischen Gläubiger find nämlich im Durchichnitt feine 
Kapitaliften, die fich blos nach einer ficheren Sapitalsanlage umiehen, jondern 
Geichäftsleute, die lieber ein größeres Riſiko tragen wollen, um dafür gegebenen 
Falls auch einen größeren Gewinn einheimfen zu können. 

Insbeſondere iſt blos die Lage des Grumdbefiges bei Gütern über 
3000 Joch nicht ungünftig; auf eine Gejammtflähe von 3280000 Joh (für 
alle 10 Gouvernements) entfallen in dieſer Gruppe 1740519 Zoch fchulden: 
freier oder blo8 mit der Schuld der Bodenfreditanitalt belafteter Güter, 
42079 Joh Güter, deren Schuld das Landichaftdarlehen 2—3 mal über: 
bietet und fchließlih 774203 Joh Güter, deren Berihuldung den Werth des 
Gutes übertrifft. Won 331 Gütern mittlerer Größe zwiichen 1500 —3000 Joch 
giebt es blos 50 pGt. fchuldenfreier oder ausichließlich mit der Landichaftichuld 
belafteter Güter, bei 26 pGt. diefer Güter erreiht und bei 21 pCt. übertrifft 
die Verfhuldung den Gutswerth. In der Gruppe mittlerer Güter zwiſchen 
600—1500 Joch giebt e8 gar 24,6 pEt. Güter, deren Verichuldung den Guts— 
werth übertrifft. Zufammen giebt es in der Gruppe von Gütern mittlerer 
Größe zmwiichen 600—3000 Joch auf der Gefammtfläche von 4455180 Jod 
(für alle 10 Gouvernements): 

1. ichuldenfreie oder ſolche Güter, deren er den 


Gutswerth nicht erreiht . . . 2. 2392432 Joch 
2. Güter, deren Belastung den Gutswerth erreicht. . 112705 „ 
3. e überragt . 837573 „ 


Sn der Gruppe tleiner Güter zwiichen 60—600 Zoch verfügt Bloch über 
Daten, die auf 2686 Gutstomplere und 711430 Joh Bezug haben. Davon 
waren 10 p&t. jchuldenfrei, 56 pCt. oder 1504 Güter unter der Höhe des 
Schäßungwerthes, 15 pCt. oder 408 Güter bis zu deſſen Höhe und 348 darüber 
belaitet. Gleichzeitig erreichte die Grundbefigverihuldung in Preußen im 
fiebenten Jahrzehnt nad Profeffor Meigens Berechnung bei größeren Gütern 
66 p&t., bei mittleren 33 pG&t., bei feinen Gütern 20 pCt. des Bodenwerthes; 
fie fiel in Folge der Einfuhrzölle im Jahre 1885 beim Großgrundbefig auf 
55 p&t., beim mittleren Grundbefig auf 28 pCt. des Vodenwerthes und jtieg 
blos bei Heinen Gütern unbedeutend zur Höhe von 24 pCt. In England ift 
dagegen nad) der Berehnung eines Sahveritändigen in den legten Jahren bie 
Verihuldung von 33 pCt. auf 58 pCt. des Bodenmwerthes geitiegen, wobei jedoch 
nicht verfchwiegen werben darf, daß der Bodenwerth jelbit in dem Maße ge 
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ſunken ift, als auch das Grträgniß des Bodens von 69% Mil. Litr. im Jahre 
1876 ſich nach Berechnung des Staatsſekretärs Giffen 1885 auf blos 63 Mill. Litr., 
aljo um circa ein Zehntel, reduzirt hat. 

Die Lage des Hleingrundbefigers in Tiefrußland joll geradezu fürchterlich 
fein. Gemeinden zahlen dort 40—60 pCt. jährlich, einzelne Bauern bis 150, ja, 
bis 300 pCt. an die bäuerlichen Wucherer, die fogenannten Kulaks. Häufig verfaufen 
bie Bauern ihre Arbeitfraft an Unternehmer, und diefe vermiethen fie dann zu 
höheren Löhnen an Arbeitgeber. Mehnliche Fälle braudt man nicht in Tiefs 
rußland zu fuchen, jo Etwa kommt alle Tage in Oftgalizien, alfo in der Provinz 
eines modernen, £fonftitutionell regirten Staates, vor. Erft unlängst wurde eine 
Bande ähnlicher Sktlavenhändler, die gedungene Bauern zur Arbeit nad) Rumänien 
verſchickten, in dem galiziihen Ort Koſſow verhaftet. Dieſe Leute hatten eine Anz 
zahl unwiſſender ruthenijcher Bauern durch Heine Darlehen in ein Abhängigs 
feitverhältnis gebracht und verwandten jeither ihre Arbeitfräfte bei jeder fich 
darbietenden Gelegenheit, wofür fie fie natürlich mit einem Spottpreis bezahlt 
machten. Eine jtattliche Reihe eflatanter Fülle aus Galizien habe ich übrigens 
in meinem „Wucher” mitgetheilt Um jo mehr muß die Behauptung des 
Herren Bloch befremden, daß e3 in Ruifiich Polen den Typus eines bäuerlichen 
Wucherers, der im eigentlichen Rußland fo häufig fei, gar nicht gebe. ch ent— 
nehme dagegen einem Auffag des Dr. Wiercieneti („Ateneum“ 1836, IV) die 
Nachricht, daß die Bauern, welche Geld zum Ankauf von Grundſtücken aufs 
nehmen, 30—36 p&t. dafür entrichten, daß ſowohl bäuerliche als jüdiſche 
Wucherer, die legten allerdings in weit größerer Anzahl, fich, wie in Deutfchland 
und Defterreich, gewerbemäßig mit Gutözertrümmmerung beſchäftigten und, nach— 
dem fie jelbit 60—75 Rubel pro Joch bezahlt hatten, für eine 6 Joch umfaffende 
Heimftätte anftatt der bezahlten 360—450 Rubel, MO oder 150 Rubel pro Jod 
einjaden. Fit Dies etwa nicht Wucher? Zwar wendet Bloc ein, daß die Juden 
feinen Antheil an ſolcher Gutözertrümmerung haben können, da fie ja nad) dem 
legten Ukas nicht berechtigt find, die aus dem Unterthänigfeitverbande gelöften 
Anfiedlungen zu erwerben, zu pachten oder in Pfand zu nehmen. Diejer Einwand 
ericheint mir jedoch nicht jtichhaltig, da ſeit 1864 bezw. 1866, in welchen Jahren mit 
Ukas von 19. Februar 1864 jowie vom 28. September 1866 die Bauernbefreiung in 
Rußland ftattgefunden hatte, nach der Statiftif von Simonenko 2,267,000 nene 
Anfiedlungen in Ruffiih: Polen entitanden find, auf die meines Willens der 
neue Ukas feine Anwendung gefunden hat. Webrigens ift es genugſam befannt, 
wie derlei Erwerbungverbote durch unterftellte Perfonen umgangen werden und 
wie ein Theil des ruflifchen politifchen Beamtenkörpers Hingenden Argumenten 
zugänglich fein fol. Geit dem Ukas vom 24. Mai 1862, mit welchen den 
Suden auf Verwendung des ruffiihen Statthalter® in Polen, Marquis 
Wielopolsfi, dad Erwerbungrecht von immobilem Beſitz ertheilt wurde, haben 
fie bi8 1885 500,530 Joch Boden, davon 77,672 Koch, die auf den bloßen Klein 
grundbeſitz entfallen, an fich gebradt. Zuihrer Ehre muß jedoch gelagt werden, 
daß fie fih häufig felbit dem Bodenbau widmen und dab 4514 jüdifche Klein— 
grundbefiger auf einem Territorium von 44,272 Joch, ganz wie die Bauern, 
jelbjt hinter dem Pfluge gehen und im Schweiße ihres Angeſichts ihr Brot 
erwerben. Im Goupvernement Sieblec gibt e8 gar zwei Anfiedlungen Ryfi und 
Komaröwfa und in ganz Polen überdies 88 Dörfer, die ausjchließlih von 
Juden bewohnt find. Sie bilden überdies die Mehrzahl in 149 Anfiedlungen 
und 131 Dörfern. 
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Iſt nun der Grundbefiß, wenn auch nur theilweife, in einer jo traurigen 
Lage, dab der Beliger blos die Wahl hat zwiichen freiwilliger Veräußerung und 
öffentlicher Feilbietung, dann muß die Frage entitehen: wer joll die freiges 
wordenen Gutsfomplere faufen? Nach der richtigen Anficht Blochs iſt der einzige 
ernft zu nehmende Reflettant der Bauer. Bereits im Jahre 1878 gab es in 
Nuffifch-Polen 611,028 Bauernwirthichaften auf einer Gelammtflähe von 
8,783,000 Jod. Die materielle Lage der Bauern ift günftig und der Zuwachs 
ber Bevölkerung übertrifft in manchen Gouvernements fiebenmal den Zuwachs 
ihres Grundeigenthums, 3.2. in Kielce. Es ift alio Far, daß bei einer theil: 
weile bewirkten oder gänzlichen Parzellirung des überichuldeten Grundbefiges 
der Bauer als beiter Stäufer auftreten muß. Die Parzellirungbewegung war 
auch bis 1885 ftet3 im Anwachſen und nahm erit Seit diefem Jahre in Folge 
zeitweiligen Mangel an Nefleftanten ab. Die kaiſerlich ruſſiſche Ruſtikalbank, 
deren Thätigkeit fich jeit 1855 auch auf das Königreich Polen ausdehnt, gewährt 
nun Verbänden geldbedürftiger Bauern Kredit zum Ankaufe von Grundjtüden 
und trägt auf dieſe Weile, wenn aud in geringerem Maße, zur Verftärfung 
ber Barzellationbewegung bei. Im Falle einer Parzellirung der Güter durd 
Abjonderung entfernter gelegener und jchwer zu vermwaltender Theile wird fich 
zweifellos die Verfchuldung des beim urſprünglichen Gigenthünter verbliebenen 
Gutsreſtes verringern und der auffallende, in den legten Jahren bereit? 29 pCt. 
betragende Preierüdgang der Immobilien nicht blos aufhören, jondern auch 
der entgegengejegten Strömung Plag machen. Es iſt hierzu jedoch nach ber 
richtigen Anſicht Blochs nothivendig, daß auch die polnische Bodenfreditanitalt 
häufiger als früher Heine Darlehen ertheile.. Aus dem Bericht für das zweite 
Halbjahr 1889 tft zu entnehmen, daß auf 8377 Darlehen blos 277, alfio3'1 pPCt., 
auf Darlehen von 100-500 Rubel und blos 306, alio 3°4 pCt., auf Darlehen 
von 500—1000 Rubel entfallen; eine Behebung läftiger Formalitäten könnte die 
Zahl der Darlebensnehmer in der Gruppe der Kleingrundbefiger bedeutend ver: 
mehren, wenn die Negirung der Anstalt zugleich die Erlaubniß zur Ertheilung 
von Darlehen pr. 300 Rubel ertheilen wollte, die fich bisher blo8 auf den vom 
1864er Ukas nicht berührten Boden eritredt. Die Ruſtikalbank kann nämlich 
aus zwei Gründen feine günftige Thätigfeit in größerem Maßftabe in Ruſſiſch— 
Polen entwideln: eritens, weil fie nicht Individuen, fondern ganzen Gruppen, 
Verbänden, Gemeinden gegen folidariihe Haftung leiht, und dazu entichließt 
fi ber polnifhe Bauer nur felten; zweitens, weil in jeder Angelegenheit die 
Enticheidung erjt in Petersburg einzuholen ift und in Yolge dieſer Vorſchrift 
auch das einfachste Darlehen nicht ohne Verichleppung ertheilt werden kann. 
Außer der Barzellirung empfiehlt Bloch Ertheilung von Meliorationfredit mit 
hypothekariſchem Vorrang vor allen Hypothekarſchulden und jtrenger Wer: 
wendbungsfontrole, fowie Einführung des ruffiichen Meliorationgeieges von 1891 
auch in den 10 Gouvernement3 Nuffiih: Polens. Sein Buch hat in Rußland 
und Polen allgemeines Auffehen erregt und ich glaube, es wird auch in Deutſch— 
land, wo die Agrarfragen heute im Vordergrunde aller Erörterungen jtehen, 


lebhaften Intereſſes gewiß jein dürfen. 
Krakau. Dr. Leopold Caro. 
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Yieue Anleihen. 


Die Anleihen haben jegt die Pilze gebeten, auh mit aus der Erde 
fhießen zu dürfen; ganz wie die Pilze tbeilen auch fie ja fich in genießbare 
und giftige ein. Dieſer ungewöhnlich ftarfe Apell an den Geldmarkt findet 
genau in den Zeiten ftatt, da aus der Börſe ein ftiler Mann geworben ift, 
dba man 3. B. aus Frankfurt vom legten Sonnabend meldete, dab nur 
25 Kreditaktien gehandelt wurden; diefe Meldung märe übertroffen nur von 
jenem berühmten Ginzugstage der Preußen vom Jahre 1866, wo das erftaunte 
Süddeutſchland einen Kurszettel mit lauter Strichen empfing. 

Die neuen Anleihen bezeichnen weniger einen dringenden Moment als 
eine überaus günftige Auffaffung von der Aufnahmefähigfeit des Kapitals. 
Wenn heute dag ganze Diamantengeichäft darniederliegt, weil die vermögenden 
Klaſſen an erotischen Werthen — Staliener find auch exotiſch — Unfummen 
verloren haben, jo hängt Dies mit dem Weſen des Lurus zufammen, der mit 
Verluften und Aergerniſſen noch niemal® vereinbar gewejen ift. Anders zins— 
bringende Anlagen. Dieje gelten als da& Brot unferer jozialen Ordnung, wie 
wir diefe Ordnung nun einmal haben, fie verflehten ſich gar nicht mit per« 
fönlihen Stimmungen, fondern mit den Milliarden, die jahraus, jahrein in 
Folge von Gouponäfälligfeiten und Zurüdzahlungen (Amortijationen) flüſſig 
werden. Da nun feit den großen Valuta-Anleihen Defterreih® und Ungarns, 
d. b. länger als ein Zahr, feine großen Gmifjionen ftattfanden, jo war die 
Berechnung der Hocfinanz genau fo richtig wie die des Herrn Miquel, den 
man trotz Poſadowsky felbit bei der Neichsanleihe fortwährend nennt. 

Die legte Emiſſion war geſchickt gemacht und hat einen großen Erfolg, 
troß des Widerftandes der Börſe. Alle Zeichnungftellen überzeugten fich leicht 
von der Solidität der Anmeldungen, und wenn 3. B. die Diskontogeſellſchaft 
verhältnigmäßig feine große Subjkriptionfumme aufweift, Dagegen Warſchauer den 
größten Betrag, jo hängt Dies mit einigen außerordentlich reichen Zeichnern 
zufammen, die fich gerade an Warfchauer wendeten. Man jpridt bon 
Nerficherung»Gefellichaften, die 10 und 15 Millionen Mark gezeichnet haben, alfo 
bei der befannten Vorberückſichtigung der geringeren Beträge einige Millionen 
doch wünjhen mußten. Die Verfiherungen haben zwar in manchen Jahren 
an Konjols ſchon ſchwere Kursverluſte erlitten, allein fie befigen im Berhältniß 
zu ihren Hypotheken (einige Gejellihaften 3. B. bei 67 Millionen Mark Hypo» 
thefen nur Million Mark Staatöpapiere) überhaupt zu wenig Anlagepapiere. 
Dazu fommt Seit einiger Zeit, daß fich auch das Privatpublitum von Effekten 
hinweg wieder jehr ftark den Häuferbeleihungen zumendet, aljo den Effekten: 
Zinsfuß verbiliigt. Es kommt nun aber immer darauf an, ob ohne den regen 
Antheil der Börſe die Kurſe unferer Konjols gleihmäßig bleiben können. Die 
eriten Banken werden diefe Frage ohne Zweifel bejahen, ba fie noch immer 
hoffen, die Erbichaft der Börſe antreten zu fönnen; die Unparteilichkeit jedoch) 
wartet ab. Man muß ſich nur immer vorhalten, daß unfere großen Jnititute, falls 
fie einmal Geld gebrauchen, viel Geld gebrauchen und daß fie dann zumeift nur 
Konſols verkaufen werben. Dies kann aber für Diejenigen, welche gerade bon 
jenen Etellen aus ein fortwährendes Kontroliren des Kurſes erhoffen, nicht ans 
genehm fein. Und wenn auch ber Kapitaliſt bei rüdgängiger Tendenz feine 
ichweren Anlagen eben jo wenig verkauft wie feine „leichtherzigen‘, jo verfolgt 
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er doch täglich den Kurszettel, rechnet fich im Geilte feinen Schaden aus und 
disponirt danach. Jedenfalls müſſen ganz andere Banken fommen als die 
heutigen mit ihren weltumſpannenden Operationen, um dereinft am foliden Ans 
lagemarft die ausgleichende Kraft ber Börfe zu erjegen. 

Die norwegiiche Anleihe gilt natürlich ebenfalls al3 jehr gut. Nur zu 
produftiven Zmweden find die Schulden gemadht worden und jeit nunmehr 
43 Jahren nur zu Eifenbahnbauten; länger als 73 Jahre läuft feine der be= 
ftehenden äußeren Anlehen. Norwegen ilt eine alte Domäne unjeres 
Anlagefapitald, das hier wie in wenigen anderen Fällen die Wege unieres 
Handelö gegangen if. Hamburg war nämlih Dezennien hindurch Der 
Financier der jchwediihen und auch der norwegiihen Geldbedürfniſſe. Einen 
Umftand hat man aber merkfwürdiger Weile bei ber Beiprehung ber 
jüngiten norwegiihen Emiffion gar nicht berührt, und Das ift das Verhältnig 
der beiden norbiihen Länder zu einander ſelbſt. Wie lange wird benn bie 
Berionalunion noch dauern, wenn man aus den biöherigen Agitationen eine 
Art Zeitmaßitab gewinnen will? Soweit fich die Dinge überfehen laſſen, dürfte 
Schweden eine von Norwegen immer heftiger eritrebte Trennung mit Gewalt 
faum zu verhindern juhen. Gin ehrgeiziger König in Stodholm könnte aber 
doch diefen Dingen eine andere Wendung geben. Auch darf man nicht ver: 
geilen, daß, eben jo wie es in Finmarken Leute giebt, die des Handels wegen 
ruffiihe Neigungen haben, auch in Schweden noch immer gedädhtnißitarfe 
Menihen Finlands gedenken und bei einem möglichen Weltkrieg nicht ohne 
Kombinationen find. Das joll nur andeuten, daß man ſelbſt den bei ſtandi— 
naviſchen Yändern, die jo ruhig und harmlos ihrem Gewerbe nachgehen, die Politif 
keineswegs jo einfach ignoriren fann. Als 1887 das erite portugiefiiche Ans 
lehen fam, wurde die Preiie nicht müde, auf die glüdliche politiihe Kon— 
ftellation des Landes hinzumweiien. Das geihah wirklich aus Meberzeugung 
und dann brad jener unglücjelige Kolonialkonflitt mit England aus, eine 
republifaniiche Partei wurde fihtbar und in Brafilien ftürzte man die Tochter: 
dynaftie. Natürlich werde ich das Volf von Norwegen feinen Augenblid fo 
beihimpfen, es mit den Portugiefen zu vergleichen, rejp. mit deren Langmuth, 
Scelme in ihrer Verwaltung zu dulden. Won jener füdlihen Zuchtlofigteit 
iſt in Chriftiania feine Spur, vielmehr herricht Ehrlichkeit und Sparſamkeit in 
allen Zweigen der NRegirung. 

Parallel mit der neuen MNeichdanleihe lief die Emilfion der ungefähr 
eben jo großen Pariſer Loosanleihe. Daß deren Ueberzeihnung mit mehr 
al& 18 Milliarden nur ein glänzendes Feuerwerk war, wie es die liebe Reich— 
thumseitelfeit unferer Nachbarn ab und zu jhauen muß, haben ſelbſt franzöfiiche 
Blätter ganz von felbjt zugegeben. Und fie wiejen dabei ſogar auf die ruhige 
Sicherheit der gleichzeitigen deutfchen Emiifion bin. Sn der betreffenden Woche 
zeigte der Ausweis der Bank von Frankreich eine Zunahme der Wechſel um 
450 Millionen Fred. und eine ſolche der Privatguthaben um 500 Millionen. 
Jenes Pariſer Anlehen, bei dem man übrigens die ftarfe Ueberſchuldung der 
Hauptitadt micht überjehen darf, ift nur 2% prozentig und die Gewinne mit 
höchſtens Fres. 100,000 find ebenfalls ohne allzu ftarfes Verloden. Dagegen 
ftanben die neuen Loofe ſchon mährend der Zeichnung 15 Franken Prämie, 
— ein Sag, der heute ſchon auf 20 gejtiegen ift. Da jehr große Anmeldungen 
für voll berüdfichtigt wurden, aljo die zahlloien Heinen Hände, die nicht® mehr 
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hergeben, zum Theil außer Befig geblieben find, jo könnte aud ein Rückſchlag 
eintreten. Sonft ift aber Paris wieder jehr kräftig geworden und an der Place 
de la Bourse nimmt man jogar eine eben fo jtille wie fräftige Förderung 
jeiten® des Minifterpräfidenten an. Selbit defien neues Wort von der „Ty— 
rannei der Demagogie” wird von der dortigen Börſe als zu ihren Gunſten 
ausgebeutet. Es ift nicht unmöglich, daß ein Mancheftermann wie Perier ges 
rade nah dem MNiedergange der deutichen Börſen Paris mieder heben will 
wenigftens fangen die dortigen Agents de Change an, fi für Werthe zu intes 
reffiren, zu denen fie ohne Winke von oben ganz gewiß nicht herabgeitiegen 
wären. Auch die Verurtheilung des Barons Carter wegen Veriendung ichlechter 
Broſchüren gegen den Credit Foncier ift ein Zeichen der nenen Strömung. 
Diefe Methode: erjt Papiere — jagen wir einmal Staliener — zu verkaufen 
und jodann in hunderttaujenden von Eremplaren herabjegende Broſchüren gegen 
das beireffede Effekt zu verbreiten, ift in Frankreich nicht neu und unter vers 
Ihließbarer Marke auch jhon von eriten Banken mehr als einmal unternonmen 
worden. Ylllein ein Strafurtheil über 300,000 Franken und Publikation in 
400 Zeitungen ift doch noch nicht erlaffen worden. Am Uebrigen macht das 
Verdikt Herrn Carter die größte Neklame, denn es giebt Sfeptifer, die ihm gar 
feine 300,000 Franken zutrauen. 

In Paris und ganz ohne Beihilfe unferer Märkte, trogdem die deutſche 
Banfgruppe ſtark betheiligt ift, wurde jegt auch die neue Türfenanleihe emittirt. 
Der Kurs der alten Fonds galt der franzöfiihen Fachkritik als „tres sufti- 
samment élevé“, aber Dies hindert nicht, daß die neue Anleihe ihren guten 
Weg mahen wird. Es find 40 Millionen vierprozentige Obligationen, bie 
immerhin zu 425 Fres. für 500 Free. offerirt wurden. Auch die Banque Otto- 
mane iſt jelbitverftändlich dabei betheiligt. Das it die felbe Ban, die aus 
Verſehen ferbiihe Fonds in Frankreich einführen wollte. Herr Bardac ijt gewiß 
ein ausgeſucht kluger Mann und hatte bisher für jeine Bank auch eine jehr 
glüdlihe Hand, aber weshalb mußte er in der letzten Saifon nah Oſtende 
gehen? Dort war nämlich der noch klügere Berliner Bankleiter, der die jerbiichen 
Werthe j. Zt. bei und placirte und dem es nunmehr doch geheuer fhien, auch 
dem franzöfiichen Marlte dieſe Wohlthat zukommen zu laffen. Der Schmerz 
der Ottomangruppe, das wußte jener Berliner Herr, war das nicht genügende 
Steigen ihrer Aktien. Was alfo leichter, als ihr deren Einführung in Berlin 
jowie die Hebernahme von 30,000 Stüd anzubieten! Dagegen wurde Herr 
Bardac in feiniter Weile von der ichönen Stetigfeit der jerbiihen Finanzen 
überzeugt und zu einer jehr ftarfen Betheiligung an diefen Werthen zum Zwecke 
der Barifer Einführung veranlaßt. Mit ihren 30,000 Ottomanaftien ift die 
Berliner Uebernehmerin in London wieder herausgegangen, was an ber Stock- 
Exchange in zwei bis drei Monaten jhon in aller Stille möglich it, die Ein— 
führung in Berlin fand ebenfall® und ganz wie zufällig ihre Echwierigkeiten. 
Andererjeits ftand die Ottomanbank plöglic vor einem fehr mißlich enthüllten 
jerbiihen Budget, konnte an ihren Pariſer Markt nicht weiter herantreten und 
figt nun auf ihren Stücken. Diefe Geihichte wird jegt auf einzelnen Rialtos 
brücten erzählt, vielleicht giebt e8 aber gar keine Bankdirektoren, die zu jo Etwas 
fähig find. Hier fei Dies nur angeführt, um die neulich erwähnte gute Meis 
nung der Hochfinanz für die „billig“ gewordenen ferbiichen Werthe einigermaßen ' 
auf ihren Werth zu prüfen. In der That! Es können noch fo berubigende 
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Gommunique3 in ben Blättern publizirt werden, die interejfirten Banken können 
ihre rühmenswerthe Geichidlichkeit nach Belgrad hin noch verdoppeln und ein 
gewifjes Mißtrauen wird doch nicht ſchwinden. Diefer neue Finanzminifter, 
der in eine fremde Kaffe wie in feine eigene Hoſentaſche greift, der, fern von 
Veſtilenz- und Türkennöthen, mitten im tiefiten Frieden zwei Millionen weg— 
nimmt, bleibt als Vertrauensmann eine gar zu brollige Figur. Wenn dem 
Finanzminister Serbiens der Nechtsfinn abgeht, wen follen die fremden Gläu— 
biger dann noch ihren Reſpekt bezeugen? 

Das großartigfte Anlehen ift die ruffifhe Konverfion, die nicht 
fieben Wochen nad dem neuen Handelsvertrage durchs Brandenburger Thor 
bei uns Einzug hält. Hat man jemals eine jo raſche Mauferung‘ erlebt wie 
bei der deutichen Preffe —: die fürzliche Entrüftung gegen ruffiiche Papiere 
und nunmehr deren gute Aufnahme? Die Entrüftung damals Klang phrafens 
haft und übertrieb den wahren Sachverhalt und deflen Eventualfolgen mit 
vielem Trompetengejchmetter. Indeſſen der Gleihmuih von heute bedarf doch 
aud der Rechtfertigung. „Es handelt fih im der Hauptjahe um fein neues 
Anlehen,” meinte 3. B. die „Voffische”. Das ift bei einer Konverfion aller 
dings anzunehmen, allein da der diesmalige Theilbetrag ſchon nicht weniger 
ale 750 Millionen Rubel ausmacht, jo darf eine jtarfe Baariubikription nicht, 
außer Acht gelaffen werden. Dies würde dann um fo ftärfer bei uns eintreten 
als die ruſſiſchen Papieranleihen wegen der Spekulation in Valuta thatſächlich 
ihren Berliner Markt behalten hatten. Nun braucht man gar fein Ruffenfeind 
zu fein und fann ſelbſt für den Handelävertrag eintreten, um doc gegen die 
volle Wiederausbreitung des ruifiihen Anlagegebietes bei uns feine wohl» 
begründeten Bedenken zu haben. Und dab dieſe Konverſion ein Schritt dazu 
fein Fönnte, darf jedenfalls nicht überjehen werden. Einen gewiſſen Prozentjag 
von Ruſſenwerthen bedingt freilich fchon der wieder lebhafter gewordene 
Handelsaustaufh. Was diefer Emilfion einen bejonderen Werth verleiht, ift 
die Theilnahme des Pariſer Nothihild, dem dann der Frankfurter einfach ges 
folgt ift. Der Londoner Rothichild, der nicht entfernt jo fromm wie fein 
Frankfurter Verwandter ift, geht wegen der Judenverfolgungen einjtweilen nicht 
aus feiner Zurüdhaltung heraus. 

Italien fcheint mit den Nothichilds noch immer refultatlo8 zu verhandeln. 
Was Herr Criepi im Parlamente erklärt oder zu Zeitung-Korreſpondenten 
redet, wird von Fall zu Fall ungeeigneter, den Kredit des Landes im Auslande 
zu heben. Dagegen ſieht e8 mit einem andern großen Lande und deſſen Anlchen 
günftiger aus, und dieſes Land ift Spanien. Es ift ganz ficher, daß bie 
Hodfinanz nicht allein die Hilfäquellen, jondern aud die wirklichen Aktiven 
des jpaniihen Etats genau überschlagen hat und jchon feit Längerem Ver— 
trauen zu den dortigen Verhältniffen gewinnt. Ob mit Recht? Das tit eine 
andere Frage! Die franzöfiichen Blätter Üübergießen zwar Alles Spaniſche mit 
Zweifel, allein vielleicht hat man ihnen diefe mur eingeflößt, um auf die Be— 
dingungen zu drüden. Damit ift eine umfangreiche Emiffion noch keineswegs 
unmittelbar bevorftehend, obgleich zu deren Vorbereitung eine weitgegliederte 
Spelulationgruppe den Spanier-Kurs Schon lange pouflirt. 

In Deiterreihelingarn find die Valuta:Operationen zwar bis zum 
Herbite vertagt, allein mit größeren oder Heineren Rentenpoſten dürfte unfer 
Markt doch auch von dort bald twieder beehrt werden. Pluto. 
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ortchen Lakenreißer, des fetten Falſtaffs ungenirliche Freundin, hatte 
s im Wilden Schweinskopf zu Eaſtcheap eines ſchönen Abends zu 
viel durchichlagenden Kanarienſekt getrunfen, und da außer der gemüthvoll 
fuppelnden Wirthin nur noch der dide Hand zugegen war, in bem bie 
Begierde um ein Beträchtliches das Vermögen überlebt hatte, da es ber 
armen Jungfer Lafenreißer aljo an Beängitigungen fehlte, wandelte ihr 
angeheiterter Uebermuth ſehr raſch ih in keiffüchtige Verdrießlichkeit und 
bie handfefte Liebeſpenderin erlauerte nur die Gelegenheit, die ibr helfen 
jollte, fehr bittere Wahrheiten an einen Dann zn bringen. Die Gelegenheit 
ließ audy nicht lange auf fih warten: Herr Piſtol, Falftafjs von Phraſen 
noch mehr als von Branntewein trunfener Fähnrich, polterte ind Gemach 
und wollte ganz fredy ich vermefjen, nad) Krieggmannsunfitte raſch Dortchens 
keuſchen Tugendſchatz zu erraffen. Seinem Pochen ward aber nicht auf: 
gethan, und als er zudringlicher wurde und gar läſterlich ſchwor, er wolle 
der Spröden Kragen ermorden, ba entlub der aufgefammelte Zorn der 
Zafenreißerin, die von fo unmännifher Männlichkeit fi umgeben fab, ſich 
in einen Schimpfitrom, deſſen fprudelnde Gewalt felbft in Falſtaffs ger 
dunſenem Balg nody einmal Etwas wie rüjtige Thatenluft wieder erwachen 
ließ. Der Auftritt wird in mädchenreinen Hoftheatern fogar vorgeführt 
und doch iſts gefährlich, Alles zu wiederholen, was Dorthen dem Renommir— 
helden Piſtol fagt; denn die Holde ift in ihren Ausbrüden gar nict 
wähleriſch und fie läßt dem Fähnrich, der von gefälligen Freunden ein 
Hauptmann genannt wird, feinen Zweifel darüber, daß feine jpärlichen 
Lufthaustriumphe ihm noch längft nicht das Recht geben, in galanten 
Händeln einen erfahrenen Praftifer fi zu bünfeln und kundigen Frauen 
mit fo billigen Siegen etwa gar imponiren zu wollen. 

Vielleicht its fehr ungezogen, der Seftlaune einer drallen Dirne ben 
Schmerz einer hehren Mufe zu vergleihen. Aber ift die Theatermuſe von 
heutzutage wirklich ſo hehr? Mit Melpomene und Thalia bat fie ganz 
fiher nichts mehr zu thun, ift im Bunde höchſtens die Zehnte und muß 
ih längſt ſchon damit begnügen, unter Kichern und Schäfern von feiſten 
Stirnen die Runzeln binwegzuftreidyeln, die ein verpaßter Terminhanbel 
oder ein Weichen ber Serbenwerthe gefurdht haben. Diefes in feinem 
Lebenswandel recht unzuverläffige Thatermädchen wird gewiß nichts dagegen 
haben, wenn mans dem netten Dortchen vergleicht, das jetzt wohl aud 
erft auf dem Umweg über eine reſpeltable Familienpofjenbühne in den 
Wilden Schweinstopf gerathen wäre. Und, ich kann mir nicht helfen, ſchon 
feit geraumer Zeit verläßt mich der Gedanke nicht mehr, ob dieje erfahrene, 
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derbe Dame, der ed aud an Beängftigungen fehlt, bei den renommiſtiſchen 
Bemühungen der Allerneuejten nicht am Ende ähnlide Empfindungen 
haben mag, wie das breite Dortchen fie im Kneipenton ausfeift. 

Da fommen blutjunge Herren, Fähnriche, die fih für Hauptmänner 
ausgeben möchten, und bedrängen mit taftenden Griffen die zweifelbafte 
Muſe, blinzeln ihr zu: Wir willen ſchon, wir, wies gemadt wird, — und 
drohen, wenn fie ſich jträubt, ihr den Kragen zu morden. Gelernt haben 
fie felten Ordentliches, doch Mancherlei wohl gelejen, von taumelnder 
Brunft und zebrenden Küfjen, und was jonit noch in ſchlechten Romanen 
von vorgejtern jteht. Erlebt haben fie gar nichts, höchſtens mit leichten 
Mädchen einmal zu thun gehabt und, wenns hoch Fam, die begehrlichen 
Sinne an ein flüchtiges „Verhältniß“ geleimt. Das aber, meinen fie, 
jei jhon ein Erlebniß, und ba fie nah rafhem Ruhm lüftern find 
und daneben aud ihre fargen Einnahmen nit ungern verbefjern möchten, 
jo ift mit der gehörigen Firigfeit bald ein Theaterftüd fertig und 
ein moderner Dramatiker mehr in der Welt. Warum au nit? Dft 
genug haben jie ja erlebt, daß ſolche Theaterjtüde gefallen und daß 
die Verfaſſer von einer wohlweiſen Kritit gute Aufnahmezeugnifie er: 
balten haben. Ein Roman, jelbjt eine kurze Novelle, erfordert Zeit; dabei 
muß man fleißig fein, ein annähernd doch erträgliches Deutſch fchreiben 
und findet auch dann nur jchwer einen Verleger und ſchwerer ein Publikum. 
Mit dem Theater ift die Sache fehr viel bequemer; irgend ein Sexual— 
abenteuer iſt rajch gefunden und bretterfejt gezimmert; nad dem Stil fragt 
da nur ein veralteter Pedant, der die Aufgabe des Fonjequenten Realijten 
nicht begreift, Dummköpfe lüderlich ſchwatzen zu laſſen. Und die Welt: 
fenntniß und die Pſychologie bat man doch im Eleinen Finger, denn man 
bat nicht umfonjt eifrig die Blumenfäle bejucht, Heine Mädchen orgiaftifch mit 
deutſchem Schaummein bewirthet und ein Vierteljahr lang mit einer Ehoriftin 
zufammen gehauft. Das jind frohe und wehe Erfahrungen, die man jubelnd 
und leidend erlebt haben muß, um das angeblih ſchlimmſte Räthſel löſen 
zu fönnen: das Weib. Ein Weib muß nämlid vorfommen, jo ein wildes, 
illegitimes, mit mindeitens einem ſchwarzen Punkt in der Vergangenheit, 
dann ijt ficher irgend ein Theaterdireftor zur Annahme bereit; und wenn 
außerdem noch ein Bischen in den ehrwürdigen Trümmern einer brödelnden 
Moralwelt berumgeftohert und finderfozialiftiich gegreint wird, dann hat 
man aud in der Prefie gleich eine Partei. 

Nach diefem bewährten Rezept iſt aud ein Schaufpiel erdichtet, das 
aus dem Neuen Theater Schon wieder verfhmwunden ift, obwohl die Herren 
Rittner und Jarno ihm kluge und kräftige Helfer waren. „Zerſtörtes Glück“ 
war ber Titel und Herr Kirftein befannte ſich als Verfaffer. Zerftört jollte 
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das Glüd einer wilden Ehe ’durdy die Yegitimirung fein, durch das Herein— 
brechen der Kulturbebürfnifje ins regellofe Idyll und — beſonders — durch bie 
barte Nothmwendigfeit, neue Möbel anzufchaffen. Das war das Thema; aber 
Herr Kirftein hielt e8 für angebracht, frei nad) Anzengruber nebenbei aud 
nod gegen den Aberglauben an das vierte Gebot zu donnern, die enge Moral 
der Spiefbürgerlichkeit in die Schranken zu fordern und ſchließlich, da bie 
unerläßlihen drei Akte auch damit noch immer nicht gefüllt waren, feinem 
wilden Eheengel einen eriten Geliebten zu bejcheeren, deſſen Wiedererſcheinen 
eine feit halb acht ſchon drohende Piftole endlich zum Knallen bringt. Paulden 
und Annden find glüdlich, fo lange fie in möblirten Zimmern leben, — man 
denke: in zweien ſogar; fie find unglüdlih, als Paulchen ſich mit feiner 
Hinterhausfamilie verjöhnt, Annchen mit Hilfe des Standesbeamten geehelicht 
und Möbel angeichafft hat, für die er die fällige Abzahlung nun nicht 
leiften fann; und Annchen erſchießt fich, als der fremde Herr erfcheint, den 
fie vor Paulchen einft mit ihrer Gunft beglüdte. Das Ganze ift fo leicht: 
fertig erdacht, fünftlerifch fo hilflos und mit fo unheimlicher Wunder: 
findergefchiclichkeit doch geftaltet, daß ich die Leute um ihren Muth beneibe, 
die dem Verfaſſer raſch ein „entichiedenes Talent“ zuſprachen. Sie Fleben, 
ganz wie der größere Theil des Publikums, das fie von ihrer Höhe herab 
verachten, am Emwig:Stofflihen und find feelenvergnügt, wenn wieder Einer 
mit feinem Kellerlaternden in foziale Klüfte und Abgründe hinabzuleuchten 
verſucht. Kin ganzer Morbbruder für die Bande! 

Es iſt begreiflich, daß ein bürgerliches Publitum gern den Vorhang 
von dem Bilde folder Verhältniffe gelüftet ſieht, die in der forgfältig abge: 
grenzten Wirklichkeit ihm meiſtens verborgen bleiben, und daß es die ſchreiende 
Unähnlichkeit der Wiedergabe dann nicht zu erfennen vermag. Wenn Biterolf 
bei einem Kaffeefrängchen von feinen galanten Abenteuern renommirt, ſpitzt 
die ganze Feufche Gevatterfchaft die Ohren, während der Tannhäufer, der aus 
dem Venusberg kommt, fo armfälige Genüffe doch nur belädelt. Die 
jungen Herren, die wähnen, ale Wonnen und Schmerzen fchlimmer 
Taumelfreuden gefoftet zu baben, weil ihnen, wo die Thore offen fanden, 
mitunter eine fcheinbare Ueberrumpelung gelang, können in der Wahl ihres 
Tublitums und ihrer Beurtheiler nicht vorfichtig genug fein. Vor der 
ftaunenden Neugier nach Senfationen lüjterner Einfalt mögen fie mit ihren 
Trophäen und mit ihren Wunden fi brüften; Dortchen Yadenreißer aber, 
die Bielerfahrene, ladyt jo grimmen Fähnrihwüthens und jagt Piſtols 
venommiftifhe Erben zur Schänfe hinaus, M. H. 
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Der Gummiſchlauch. 


IK“ der, feines Namens der Dritte, in mythiſcher Zeit auf 
den Lipariichen Inſeln das Szepter führte, war von dem Höchjten 
. der Götter zum Schaffner der Winde bejtellt. Das war feine auf: 
reibende Thätigkeit, denn der Schaffner hatte, ohne jelbjt unter einer 
Berantwortlichkeit Ächzen zu müſſen, nur nad den olympijchen 
Weifungen ſich getreulich zu richten und jein bejcheidenes Wirken 
wäre, obwohl er im Nebenamt noch die lieben Untertbanen im Ge: 
brauch der Segel unterwies und aus dem vulkaniſchen euer die heute 
von ber Seewarte und vom Herrn Falb bejorgte Wetterprognoje ver: 
kündete, längjt wohl ſchon vergejjen, wenn ihn nicht, wie jo manchen 
Monarchen, ein Bejuh berühmt gemacht hätte. Odyſſeus nämlid) 
fam auf der Fahrt nach der Heimath mit den Genofjen auch an das 
liparifche Geſtade und erhielt von deſſen gajtlihem Herrſcher den für 
die Reife nach Ithaka günftigen Weſtwind und einen Zauberſchlauch, 
in ben die übrigen Winde eingezwängt waren. Für alle Wetterfälle war 
jo die Genojjenihaft reichlich gerüftet. Da die Gefährten des Ver— 
Ichlagenen aber nad) Beute gierig waren und wähnten, in dem Schlauch 
müßten lockende Schäße verborgen fein, jo öffneten jie leichtjinnig den 
jiheren Verſchluß und die wirbelnde Macht der entfejjelten Winde 
trieb das Fahrzeug an die Küfte dev aeolifchen Inſeln zurüd, deren 
Gebieter die vom Zorn ber Götter getroffenen Frebler mit rauhem 
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den Aeolos nur als den Schaffner des Zeus, doch jchon Vergil nennt 
ihn den jelbitherrlichen König der Winde und die jpätere Dichtung 
bat dann den Windmacher rajch bis zum Rang eines Gottes erhöht. 

Wenn die modernſte und bie gefährlichite Macht, wenn die Preſſe 
ſich nach einem Repräjentanten und Schußpatron umjehen und etwa 
den Briareus verjchmähen wollte, der immer, jo oft es galt, einen 
Gott in Feſſeln zu ſchlagen, herbeigerufen wurde und bejjen einziger 
Ruhm Ichlieglih darin beitand, daß er mit feinen bunderthändigen 
Brüdern die Titanen bejiegte, dann könnte jie im ganzen Gebiet der 
Mythologie feinen befjeren Vertreter finden als den windigen Aeolos. 
Auch jie hatte zunächſt nur die Weijungen zu befolgen, dic von irbijchen 
Göttern ihr zugeheifcht wurden; auch fie fam nur zu Ehren, weil jie 
eigenmächtig einmal einem guten Planen günftigen Wind in die Segel 
geblajen hatte; auch jie wurde, nachdem längjt jchon eine jogenannte 
Freiheit ihr zugejichert war, allmählich zur Götterhöhe emporgehoben 
und heute wird Jeder, der an ihrer Allwiljenheit, ihrer Güte und weile 
wägenden Gerechtigfeit etwa zu zweifeln wagt, als hätte er an ber 
himmliſchen Majejtät fich vergangen, mit jchredlihem Wüthen bejtraft. 
Ein Zauberjchlauch ward aud ihr, die in myſtiſcher Hoheit auf einer 
MWolkenburg thront, anvertraut und jie gewann jih Ruhm, da mit 
treibendem Wind fie die Segel eines fühnen Eeefahrers blähte, der heim— 
wärts jtrebte, um von prafjenden Junkern fein Land zu befreien und 
ein bürgerlich umgittertes Glüd zu begründen. Bald aber regte ich auch) 
unter den lüjternen Gefährten diejes liberalen Odyſſeus die Beutegier; fie 
durhmwühlten den geliehenen Schlaud nad) münzbaren Schäßen, fie 
juchten in der Windmacherei ihren Profit, — und fie winden ſich nun in 
zudendem Zorn, da der leichtfertig entfefjelte Sturm fie an die jelbe Küſte 
zurüdichleudert, von der einft das Heil ihnen zu winfen ſchien. Ein tiefer 
Sinn liegt in den alten Mythen; es ift immer gefährlich, wenn der 
Profurift eines Gottes ſich für den Herrgott jelbjt hält, — mag er 
klaſſiſch nun Aeolos heißen oder romantifch der Zauberlehrling eines 
alten Herenmeijters jein. 

Ganz bejonders laut tobt die Empörung wieder einmal durd) 
die Mauern, denn das Gottähnlichkeitgefühl der myjtiichen Macht iſt 
empfindlich verlegt. An einem Preßprozeß find über acht Redakteure 
Ihwere Strafen, bis zu fünf Monaten Gefängnig, verhängt worden. 
Das ijt jehr zu bedauern; Gefängnißitrafen, die fränfelnde oder auch 
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nur jenfitive Menjchen mit jchlimmen Gefahren bedrohen, jollten da 
nur verfündet werden, wo in der That des Delinquenten eine uns 
anjtändige, eine nicht ehrenhafte Gejinnung feitgejtellt worden ift, und 
dafür ijt bei Keinem der jetzt Verurtheilten irgend ein Indizium herbei— 
gebracht worden. Aber die Empörung klammert jih nicht an den 
Urtheilsſpruch; jie hält überhaupt bei den interefjanten und wichtigen 
Momenten des Prozeffes jich nicht lange auf, ſondern begnügt ſich 
damit, über eine perjönliche Kränfung lärmend zu zetern. in erheblich 
bärteres Urtheil jogar wäre in rejignirterRube hingenommen worden; aber 
der Landgerichtödireftor Braufewetter, der die Verhandlung leitete, hat 
über die Bedeutung und den Werth der Preſſe einige unfreundliche 
Sentiments von ſich gegeben und diejes Verbrechen ijt unverzeihlich. 
Ein abjoluter Herrjcher, den man plößlic unters Strafgeſetz ſtellt, 
ein Gott, den man wie einen jterblihen, ſchwachen Menſchen behandelt, 
kann nicht grimmiger wüthen als die Prejje, wenn man ihr nicht 
die devotejte Ehrfurcht erweilt. hr, in ihrer Totalität; hätte Herr 
Braufewetter in den jchärfiten Ausdrüden die Gcmeingefährlichfeit und 
die Verkommenheit der agrarifchen oder antijemitiichen Preſſe gerügt, 
dann hätte der liberale Chor ihm Jubelhymnen gefungen; bätte er 
gegen die Sündhaftigfeit der liberalen oder jozialdemofratiichen Preſſe 
harte Hiebe geführt, dann wäre aus dem fonjervativen und anti— 
femitischen Lager ein friicher Lorbeerzweig ihm jicher geweien. Nun 
waren jeine Worte aber jo allgemein gehalten, daß jie auf einzelne 
Gruppen nicht abgewälzt werden fonnten und an der Injtitution, 
der erhabenen, hängen blieben, und nun entrüften fich die jelben 
Leute, die ihre Gegner täglich zweimal wie Schurken und Schelme 
bejpeien, weil ein Anderer, der diefem Treiben zugejehen hat, zwijchen 
dem Mönd und dem Rabbi feinen Unterſchied mehr zu finden vermag 
und weil jeine Naſe nicht fein und geübt genug tjt, um unter den Papier— 
gerüchen der verjchiedenen ‘Bartei: Zeitungen die Nuancen jondern zu 
können. So ijt der Prozeß, der im Zeichen des Gummijchlauches 
begann, zu einer öffentlichen Gerichtsverhandlung über die wunder: 
thätige Wirkung des ZJauberjchlauches geworden, aus dem die modernen 
Windmacher die Kräfte der Gottheit entfejfeln. 

Die ruhige, nicht perjönlich verärgerte Betrachtung wird zunächſt 
doch, wenn jie den Thatbeitand aufhellen will, zum Gummiſchlauch 
zurückkehren müſſen. In eine Berliner Brauerei war zum achtzehnten 
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Januar eine Verſammlung der Arbeitlojen einberufen worden. Die 
Einladung war in dem üblichen demagogiichen Stil von einem be— 
fannten Anarchiiten verfaßt und die Polizei Hatte von einem Vigilanten 
die Mittheilung erhalten, es ſei ein Maſſenzug der Arbeitlojen durch 
die Stadt geplant. Dieſe Mittheilung mußte glaubwürdig Flingen, 
denn der Hauptzwed joldher Verſammlungen ift eine möglichjt wirf- 
jame Demonjtration — die unter Umjtänden durchaus berechtigt fein 
kann — und dieſer Zwed ijt durch eine Trauerparade des wirklichen 
und des erheuchelten Elends leichter als durch tönende Beichlüffe zu 
erreihen. Die Enterbten, denen die beftehende Rechtsordnung des 
Lebens Nothdurft verjagt, und auch die Arbeiticheuen und die Ver— 
fommenen, die nur mit jozialiftiihen und anarchiſtiſchen Phrafen ge- 
mäjtet ſind, wollen die bürgerliche Geſellſchaft jchreden, in dem 
jicheren Gefühl ihrer mitleidlos jchwelgenden Herrlichkeit fie er: 
jhüttern; wenn fie nod nit bei den Bomben angelangt 
find, dann wählen fie Maſſenaufzüge, bei denen es ohne tumultuarijche 
Ausichreitungen natürlich jelten abgeht. Am Februar 1892 hatte man 
mit jolchen Aufzügen jchlimme Erfahrungen gemacht: Banden, die von 
den Sozialdemokraten jelbjt als Zumpenproletariat und Geſindel be- 
zeichnet wurden, hatten Läden erbrocdhen, Eigenthum zerjtört und ge: 
raubt und Tage lang die Ruhe der Hauptjtadt bedroht. Da die 
Menge auch das Schloß belagert und den Kaijer, der mit einer 
glänzenden Suite in den Thiergarten ritt, umbeult hatte, ift es jehr 
wahrjcheinlich, day der Polizeibehörde, die das wüſte Schaufpiel nicht 
verhindert hatte, ein herber Tadel nicht erjpart geblieben ift. Jeden— 
falls war der Polizei eine außerordentlich jchwierige Aufgabe gejtellt; 
jie jollte Anjfammlungen in der Nähe des Schloffes verhüten, das 
Eigenthum der Bürger und der Kommune bejchügen und dabei doc 
nad) Möglichkeit blutige Zujammenftöße vermeiden. Kein Anzeichen 
deutete darauf hin, daß diesmal die Verfammlung einen anderen Verz 
lauf nehmen würde als vor zwei Jahren, und auch nad der Gerichts- 
verhandlung muß man vermutben, daß ungefähr die jelben Elemente 
ſich vereinigt hatten; damals waren nicht ausjchließlih Lumpen— 
proletarier und Zuhälter, jet waren nicht nur verfümmerte Märtyrer 
dem Aufruf gefolgt, jondern in beiden Fällen hatten zu Armen und 
Elenden die gewaltth ätigen Burſchen ſich gejellt, die immer aus ihren 
Höhlen friehen, wenn ein Sfandal oder ein Aufruhr in Sicht ift, 
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und die ohne Mühe dann ſich der Führung bemächtigen. Die Polizei 
batte eine nicht übermäßig große Zahl von Schußleuten aufgeboten 
und außerdem jehsundzwanzig Kriminalbeamte, die für den Nothfall 
mit Revolvern und Gummijchläuchen bewaffnet waren, in Arbeiter: 
kleidung geſteckt, damit jie in diefer VBermummung zunächſt unerkannt 
beobachten und, wenn jie erfannt wären, in die Reihen des Zuges Mip- 
trauen und Furcht bringen fönnten. Die Verſammlung wurde, da der 
Einberufer nicht zur Stelle war, gejchloffen, noch ehe ſie begonnen 
hatte; umd als die Menge das Lokal verließ und nad) der Anjicht 
der Wachthabenden jich nicht raſch genug zerjtreute, machte die Schuß: 
mannjchaft von ihren Säbeln und Gummiſchläuchen Gebrauh und 
e8 Fam zu einem kurzen, wilden Getümmel. 

Viele Berichterjtatter hatten die Vorgänge, deren Zeugen jie ge 
wejen waren, in den Zeitungen gejchildert; die Berichte weckten faſt 
ſämmtlich den Glauben, daß die Polizei früher und energijcher ein= 
geſchritten war, als es nothwendig jchien, aber Fein einziger Bericht 
war in jo grellen Farben gehalten, daß gegen den Verfaſſer eine An 
age erhoben wurde, Wohl aber traf diejes Tängjt nicht mehr uns 
gewöhnliche Schicjal einzelne Redakteure, die, ohne felbjt dem Tumult 
beigewohnt zu haben, Artikel darüber jchrieben oder mit ihrer Ver: 
antwortlichkeit dedten. Es ift, obwohl es vor Gericht nicht erwähnt 
wurde, nicht unweſentlich, daß die Augenzeugen jich in ihren jachlichen 
Berichten milder ausdrüdten als die fern gebliebenen Kritiker, denen 
die bedauerlichen Vorgänge die wohl nicht unwillfommene Gelegenheit 
zu allgemeinen politischen Betrachtungen boten. Mit dem läppiſchen 
Einwand, nur „oppojitionelle” Blätter jeien von der Anklage betroffen 
worden, ilt dieſe Thatjache nicht zu befeitigen. Welche Berliner 
Zeitungen find in den Tagen des Gaprivismus denn noch „„oppofitionell” ? 
Das Berliner Tageblatt vielleicht, das zwei Redakteure auf die Anklage» 
bank entjenden mußte? Oder der Vorwärts, dejjen spiritus rector 
im Reichstag erklärt bat, daß Graf Caprivi jein Amt gut ausfüllt? 
Der Polizeipräfident hat Strafanträge gegen die Zeitungen gejtellt, 
in denen die jchärfiten Angriffe erjchienen waren und die unter ber 
ungebildeten Maſſe die weitejte Verbreitung haben. Es wäre ganz 
ficher bejjer gewejen, wenn er auch dieje Anflagen ſich eripart und ſich 
damit begnügt hätte, die Blätter zur Aufnahme einer der Wahrheit 
gemäßen Darjtellung zu zwingen. Die nüßlihe Wirkung gerichtlicher 
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Strafen wird jehr überſchätzt; es ijt gar nicht jo jchwer, wie Staats— 
anmwälte und Richter oft glauben, durch perfide Verhüllung auch das 
Aeußerſte unangreifbar zu maden, und ein Verleger, der für jeine 
Abonnenten die grobe Tonart braucht, findet immer wieder willige 
Kulis, die, bis ſie die erjte jchwere Vorſtrafe erlitten haben, bie 
Strohbmannsrolle des verantwortlich Zeichnenden übernehmen. Aber 
der Polizeipräfident kann ſich auf das Beijpiel des Reichskanzlers 
berufen, der da jogar, wo nicht feine gute Abjicht und feine ehren: 
bafte Gefinnung, jondern höchſtens feine ſtaatsmänniſche Fähigkeit ange— 
zweifelt wird, die Staatsanwälte bemüht; und Herr von Richthofen, 
der den Verehrern des neuen Kurjes längft freilih jchon ein Dorn 
im Auge ift, kann obendrein nod) geltend machen, daß mit dem Anjeben 
der Polizei die letzte Gewähr des Bürgerfriedens dahinſinken würde. 

Es giebt Dinge, mit denen heutzutage nicht zu ſpaßen iſt. Wir 
jehen ringsum die raſch fortjchreitende Konzentration des Kapitals in 
wenige Hände und, durch einen Abgrund von diejen Bejitenden ge— 
trennt, die ſchwarzen Schaaren der Bejiglojen, die ein unboldes Ges 
ihi verdammt Hat, ihr Leben lang Proletarier bleiben und bie 
Mittel immer entbehren zu müjjen, die allein die Möglichkeit der 
jelbjtändigen Führung irgend eines Gejchäftes bieten. Dieje Unglück— 
lichen, die nicht in behaglicyer Nube, etwa wie cin Staatsanwalt oder 
ein Landgerichtsdireftor, der jozialen Erſcheinungen Flucht beobachten 
fönnen, find zu grimmer Erbitterung und zu tobenden Taumelräujchen 
leichter geneigt als der jatte Bourgeois, der die jtaatliche Welt möglichit 
vortheilhaft für feine Bedürfniſſe ich eingerichtet hat; fie find an dem 
Beitand der geltenden Rechtsordnung kaum interejjirt, fie fragen nicht, 
ob eine andere Form der Gejelljchaft ihnen dauernd größere Vortheile 
ſichern könnte, und in ihrem Katehismus lautet der erjte Sat: 
ichlechter Fan es für uns überhaupt nicht mehr werden. Wenn man 
diejen Mübjäligen und Beladenen in der rüden Sprache, die fie allein ver: 
jtehen, bejtändig jagt: die Polizei ift der Scherge des Kapitals, fie jucht 
Euch durch Lodjpigel zu Gewaltthaten zu jtacheln, um Euch dann 
niederichiegen und niederjchlagen zu können, fie bat in abjichtlicher 
Brutalität ihre Mannjchaften auf ruhig einhergehende Arbeitlofe ges 
best und unter der harmlojen Menge ein jchändliches Blutbad anges 
richtet, — dann müſſen fie in dem Verſuch, um jeden Preis das 
Beitehende zu ftürzen, eine zwingende Nothwendigfeit jehen. Unb 
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auch andere Leute, denen es nicht an Arbeit und Nahrung fehlt, deren 
Herz nur gegen die Leiden des Nächſten nicht völlig verhärtet iſt, müßten 
mit verſchränkten Armen auf die Vorbereitungen zu einer Revolution 


blicken, die ſolche Zuſtände hinwegfegen würde. Deshalb laſtet auf 


Allen, die den Maſſen ſolche Vorgänge zu ſchildern und zu kommentiren 
haben, eine ſehr ernſte Verantwortung und man muß von ihnen ver— 
langen, daß ſie eine aufreizende Darſtellung nur veröffentlichen, wenn 
ſie ihrer Sache ganz, aber auch ganz ſicher ſind. 

Der fern Stehende kann ſich aus dem lückenhaften Prozeßbericht 
kein deutlich erkennbares Bild von den Ereigniſſen des achtzehnten 
Januars machen. Alle Civiliſten ſagten aus, das Eingreifen der 
Schutzleute ſei ihnen überflüſſig und allzu ſchroff erſchienen; alle 
Polizeibeamten — den landesüblichen Ausdruck Poliziſten hat der 
Gerichtshof als unanſtändig und beleidigend verpönt — erklärten, die 
Anwendung der Gewalt ſei nothwendig geweſen. Wenn Herr von 
Richthofen unlautere Mittel nicht verſchmäht hätte, dann wäre es ihm 
wohl nicht ſchwer gefallen, für ein paar Mark auch Civilzeugen zu 
dingen, die den Polizeiſtandpunkt vertreten hätten. Er hat ſich auf 
die Ausſagen ſeiner Beamten beſchränkt und nur eine Hintertreppen— 
phantaſie, die in jedem Schutzmann einen feilen Volksverräther erblickt, 
kann annehmen, daß dieſe Zeugen ſämmtlich unter ihrem Eide die Un— 
wahrheit geſagt haben. Der unbetheiligte Zuſchauer, der dem proletariſchen 
Elend ſich verwandt fühlt, ſieht die Dinge anders an als der verantwortliche 
Beamte, der für die Aufrechterhaltung der Ordnung haftbar iſt und 
den harte Strafe trifft, wenn er den Auftrag, der ihm gegeben iſt, 
nicht zur Zufriedenheit ausführt. Zwiſchen dem kämpfenden Proletariat 
und den beſitzenden Klaſſen herrſcht ein Kriegszuſtand; in dieſem 
Krieg darf Jeder nach ſeiner Ueberzeugung Partei ergreifen; unſinnig 
aber iſt das Verlangen, daß auf der Seite der Bedrohten nicht die 
ſelben Mittel angewendet werden ſollen wie auf der Seite der An— 
greifer; auch Herr Liebknecht würde, wenn ihm Lebensgefahr oder 
Vermögensverluſt drohte, zum Meſſer greifen. Franz von Liſzt ſagt, 
als er in ſeinem Lehrbuche von den ſtrafbaren Aufforderungen ſpricht, 
„daß in keiner Weiſe berechnet werden kann, ob und wie der in die 
Menge geſchleuderte Funke zünden, ob er einen verheerenden Brand 
entfachen oder aber ſpurlos und unſchädlich verglimmen wird.“ Solche 
Momente wird es auch am achtzehnten Januar gegeben haben 
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und die Schugmannjchaft fonnte nach ihrer Inſtruktion ſich nur auf 
ihre Erfahrungen in ähnlicher Lage und auf jubjeftive Eindrüde 
verlajien. Wielleiht haben die Kommandirenden geirrt und ein vor— 
zeitiges injchreiten veranlaßt; dann wäre die nicht uninterefjante 
Frage entjtanden, ob ein jo jchlimmes Berjehen, das doch Feiner 
böjen Abficht entiprang, öffentlich eingeräumt werden Fonnte, obne 
daß für immer das Vertrauen zur Polizei erjchüttert wurde; jolche 
Erwägungen fann Der nur entrüftet zurückweiſen, ber ſich in die 
bejte ver Welten träumt, wo Alles nach den ewigen Geſetzen der 
Sittlichfeit und Wahrhaftigkeit geregelt ift. Der Wahn, daß die 
Schutzleute nur den Augenblid erlauern, um in wehrlojen Haufen 
blutig wüthen zu können, ijt unhaltbar; wohl aber kann man ver 
muthen, daß die kränkenden Zurufe, die jie hören, die feindlichen, 
höhniſchen Mienen, die jie ringsum jehen konnten, jie jchneller, als es 
wünjchenswerth war, zu erbittertem Vorgehen jtachelten. Ob Fehler 
begangen worden find, kann der fern Stehende nicht beurtheilen; jicher it 
nur, daß weber mit Lockſpitzeln gearbeitet noch ein Blutbad angerichtet 
worden ift; der Vigilant Brandt hatte die Weiſung, jeder Aufreizung 
jih zu enthalten; die vermummten Beamten waren mit Gummi 
ihläuchen bewaffnet, damit fie beim Einhauen Feine gefährlichen 
Wunden Ichlagen jollten; und von einem Blutbade kann ba nicht die 
Rede jein, wo Tote oder ſchwer Verwundete nicht produzirt werden 
fonnten. Immerhin blieb der Borgang nody jo bedauerlich, dafz jelbit 
eine übertreibende Schilderung mild beurtheilt werden und daß man 
erwarten mußte, die Gerichtsverhbandlung werde wichtige und wertb: 
volle joziale Betrachtungen bringen. 

Dieje Erwartung wurde getäujcht: weder von der Anklagebehörde 
noch von der Bertheidigung wurde die Angelegenheit auf ein böheres 
Niveau erhoben. Genau zehn Jahre vor dem erjten Verhandlungtag, 
am neunten Mai 1854, hat Fürſt Bismard im Reichstag gejagt: 
„Iſt es nicht in unjeren ganzen jittlihen Verhältniffen begründet, daß 
der Mann, der vor jeine Mitbürger tritt und jagt: Ich bin gejund, 
arbeitlujtig, finde aber Feine Arbeit, — berechtigt ift, zu jagen: Gebt 
mir Arbeit! und dag der Staat verpflichtet ift, ihm Arbeit zu geben?! 
Wer erinnert jid nicht noch der Nehberger mit ihrer rothen Hahnen: 
feder und ihren langen Stiefeln? Da bat der Staat es für jeine 
Pflicht gehalten, diejen Leuten — es waren zum großen Theil Bummler, 
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aber auch ehrliche Leute darunter, die in der That nicht wußten, wovon 
fie leben jollten — Arbeit zu verjchaffen. Wenn ähnliche Notbitände 
eintreten, jo, glaube ich, ijt der Staat auch noch heute verpflichtet, und 
der Staat hat jo weitreichende Aufgaben, daß er dieſer jeiner Verpflichtung, 
arbeitlofen Bürgern, die Arbeit nicht finden können, folche zu ver: 
ihaffen, wohl nachfoımmen kann.“ Für das Schiejal der Angeklagten 
wäre e8 wichtig gewejen, fejtzuftellen, ob ein preußiicher Gerichtshof 
heute mit Bismard und dem preußiichen Landrecht ein Recht auf 
Arbeit anerkennt oder ob ers mit Herrn Eugen Richter leugnet. Nicht 
die winzigjte Spur war von ſolchen Betrachtungen zu entdeden und 
bie Sache jpielte jich, wie neuerdings faſt alle politiichen Prozeſſe, 
auf einem künſtlich arrangirten Schauplaße ohne ſozialen Hintergrund 
ab. Dak die Vertheidiger fi drangjaliven liegen, dafür jind jie 
ganz allein verantwortlich; daß fie die Frage nah Schuld oder Unjchuld 
auf dem Boden eines alltäglichen Preßgezänkes auspauften, darüber 
mögen jie mit ihren Mandanten ſich auseinanderjegen. Bon allgemeinerem 
Intereſſe aber ift die Haltung des öffentlichen Anklägers; Herr Benedir 
gehört unzweifelhaft zu den gejchicktejten und beredtejten Stantsanwälten, 
aber e8 iſt doch jehr zweifelhaft, ob er jeine Stellung immer richtig auffaßt. 
Als das Inftitut der Staatsprofuratur aus Frankreich nach Deutſch— 
land verpflanzt wurde, da wurde es namentlich in der Rheinprovinz 
mit heller Freude begrüßt und J. F. Stephani hielt im Jahre 1840 
in Mainz eine Rede, worin er jagte: „Dieſes Amt ift nicht da, um 
lediglich Beitrafungen hervorzurufen; nein, e8 joll die Wahrheit juchen 
und die Schleier lüften, die jie deden. Es joll den Schuldigen ver- 
folgen und den Unfchuldigen ſchützen. Darum jehen wir jowohl hier 
als bei anderen rheinijchen Gerichten, daß die Beamten diefer Magiltratur 
in getreuer Hebung ihrer Berufspflichten fich zuweilen nicht allein eines 
jeden Strafantrages enthalten, ſondern jogar audy die Stelle des Ver: 
theidigers übernehmen.” Ein ſolches Schaufpiel wird uns heute wohl 
nur nod) jelten geboten; fajt immer bleibt zwiichen dem Antrag des 
Staatsanwaltes und dem Spruch des Gerichtes ein jehr weiter Ab— 
ſtand und jchon dieſe Thatjache beweift, day nicht alle Staatsanwälte 
ih als Organe zur Grmittelung der Wahrheit betrachten, ſondern 
ihre Aufgabe darin finden, eine möglichjt Harte Beſtrafung herbeizuführen. 
Gewiß glauben fie, damit die Pflichten ihres Amtes zu erfüllen; die 
Trage wird aber doc gejtattet jein, ob dieſe Anffaflung dem im 
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Bolfe lebenden Rechtsgefühl und dem Wejen einer Profuratur entipricht, 
die für die im Staat organifirte Allgemeinheit die Rolle der von Flein- 
lihem Gejchäftsbetrieb und von der Nothwendigfeit des Gelderwerbes 
(osgelöjten Rechtsanwaltichaft übernehmen jollte. 

Die Ericheinungen, die hier nur flüchtig gejtreift werden fonnten, 
hätten genügt, um den Prozeß zum Ausgangspunft wichtiger Er- 
wägungen zu machen. in den Leitartifeln aber, die darüber erjchienen 
jind, tobt ein wenig wirffamer Zorn jich eigentlich nur gegen Herrn 
Braujewetter aus, deſſen Sentiments längjt jich eine Berühmtheit ge- 
wonnen haben. Herr Braufewetter iſt — mehr vielleicht, als es. für 
einen Richter wünſchenswerth iſt — eine jcharf ausgeprägte In— 
dividualität; er kann in gelajjener Ruhe ſich nur ſchwer objektiviren, und 
wenn er auch gegen den Angeklagten niemals eine eigentliche Gehäſſigkeit 
zeigt, jo drängt fein jtarfes Temperament ihn doch, auszufprechen, 
‚was iſt“, — nach jeiner jubjeftiven Anficht nämlich; er folgt jeinem 
gefunden Menjchenverjtande, das Brimborium der Formalitäten jcheint 
ihn, der immer gern möglichſt rajch vorwärts ſtürmt, zu langweilen, 
aber er nimmt auf ein beftiges Wort auch eine beftige Gegenrede 
duldjam bin, ohne von jeinen nahezu unbejchränkten Disziplinar- 
befugniffen eilig Gebrauch zu machen. Sit er nad beitem Gewiſſen 
einmal zu einem Glauben gelangt, dann erjcheint ihm jeder Verſuch, 
diefen Glauben zu erjchüttern, nur wie ein Mittel zur Verſchleppung 
der Sache und er begreift nicht leicht, wie man von einem anderen 
Standpunkt aus auch zu einer anderen Anjchauung kommen fan. Da 
fallen dann Worte, die Aerger und Unbehagen erweden müffen, und der 
Angeflagte erhält mitunter den Eindrud, daß er Schon vor dem Schluß 
der Verhandlung verurtheilt ijt. Am Ahlwardt: Prozeß ließ Herr 
Braujewetter während der Beweisaufnahme ſich zu der Erklärung hin: 
reißen: „Hier fommt es nur darauf an, ob Sie den Nachweis führen 
fönnen, daß die Loeweſchen Gewehre unbrauchbar find. Diejen Nachweis 
zu führen, iſt unmöglich, die Meberzeugung wird jich bei feinem Richter 
erichüttern laſſen.“ Der Vertheidiger Ahlwardts hielt es für rathſam, bald 
darauf das Lokal zu verlaſſen, und die liberale Preffe, die mit ihrem Urtheil 
über den „Abſchaum der Menjchheit” auch ſchon längjt fertig war, 
zeterte nicht über Herrn Braufewetter, jondern über Herrn Hertwig. 
Jetzt handelte es jih um liberale und fozialdemofratifche Nedakteure, 
die vor Gericht doch genau fo viel und fo wenig wie Herr Ahlwardt 
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gelten jollten, und jett joU das Ungeftüm des hitzigen Landgerichts- 
bireftord plößlih ein Verbrechen jein. Herr Braujewetter Hat ſich 
nicht geändert und er wird nad dem Prozeg Adam auch deshalb nur 
heftiger als nad dem Prozeß Ahlwardt angegriffen, weil er an ber 
myſtiſchen Majejtät der Preſſe frevelnd ſich vergangen bat. 

Sein Wort: die Deffentlichkeit erijtirt nicht, ift geflügelt geworden 
und es wird, mit einem abvofatorischen Kniff, unterjtellt, er habe den 
abjtraften Begriff einer Deffentlichkeit geleugnet, während er ganz 
offenbar doch nur ſich gegen die Anficht verwahrt hat, daß irgend ein 
Blatt die „öffentliche Meinung‘ vertritt und daß vor dieſem papiernen 
Tribunal die Behörden jich zu verantworten haben. Mit diefer Auf: 
faffung, mit jeiner ganzen Werthung der heutigen Preſſe fteht Herr 
Brauſewetter durchaus nicht allein; er fann auf Bismard und Bucher, 
auf Lagarde und Nietzſche fich berufen und er Fonnte von der Sozial: 
demofratie um jo weniger einen herben Tadel erwarten, als jhon vor 
dreigig Jahren Yafjalle gejagt hat: „Wenn dieje Zeitungpeit noch fünfzig 
Jahre jo fort wüthet, jo muß dann unfer Volksgeiſt verderbt und zu 
Grunde gerichtet jein bis in feine Tiefen.“ Und Lothar Bucher, der 
damals noch längjt nicht daran dachte, einjt Gcheimrath zu werden, 
ichrieb Ihon aus England: „Es ift ein Anzeichen von Krankheit der 
jtaatlihen Zujtände, wenn die öffentliche Meinung mit der Prätenjion 
auftritt, jeden einzelnen Aft dev Staatsgewalt diftiren zu wollen; 
denn es ijt ein Beweis, daß das Volk an der Fähigkeit oder an dem 
Willen jeiner Organe zweifelt.“ 

Wie der Gummiſchlauch der Vermummten, iſt eben auch die 
Preſſe, die öffentlihe Meinungen fabrizirt, je nach den Umjtänden ein 
nüßliches oder gefährliches Werkzeug. Die Legende hat fie zur Götter: 
höhe erhoben und nun wähnt fie, bimmlijche Weisheit zu verkünden. 
Aber ſchon Rouſſeau, der doch für die raison sublime erglühte, hat 
gejagt: Il n’appartient pas ä tout homme de faire parler les 
dieux, ni d’en ätre cru quand il s’annonce pour ätre leur 
interprete. Und die modernen Windmacher, denen der Zauberſchlauch 
anvertraut ward, werden gut daran thun, des warnenden Beijpieles 
zu gedenken, das Neolos ihnen gab, und fich zu erinnern, daß jie zwar 
die Bedienfteten einer Gottheit, aber nicht Götter jind. 


A 
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Die ländlichen Arbeiter in Deutſchland. 


Die industrielle Arbeiterfrage ift lediglich eine Frage der Arbeiter; die 
ländliche Arbeiterfrage ift fo jehr auch eine Frage der Unternehmer, daß manche 
Leute überhaupt meinen, eine Frage der ländlichen Arbeiter, d. h. die fyrage, wie 
dieje befjer zu ftellen, vor den jchlimmiten Folgen der gegenwärtigen Wirthichaft: 
ordnung zu jchügen feien u. j. w., gebe es überhaupt nicht; es gebe nur eine 
Frage, wie die ländlichen Unternehmer genügende und tüchtige Arbeiter befommen 
fönnen. Wenn wir den nun einmal populären Ausdrud „Arbeiterfrage” bei— 
behalten wollen, fo liegen demnach in der „ländlichen Arbeiterfrage* zwei bes 
jonbere Fragen, von denen die eine im Wejentlichen identisch ift mit der Frage der in= 
dujtriellen Arbeiter, die andere eine befondere Eigenthümlichkeit der Landwirth— 
ichaft bildet. Diefe Eigenthümlichkeit hat die Landwirthichaft zwei Umftänden zu 
danken: erſtens fann fie gegenwärtig in Europa nie die gleichen Löhne zahlen 
wie die Induſtrie; und zweitens liegt es in der Natur ihres Betriebes, daß fie 
zu gewiffen Zeiten mehr Hände nöthig hat als zu anderen, alfo eigentlich eine 
Arbeiterrejerve erfordert, die einen Theil des Jahres über müßig ift und auf 
Arbeit bei ihr während des anderen Theiles wartet. 

Es können in Europa gegenwärtig in ber Landwirthſchaft nicht die 
gleichen Löhne gezahlt werden wie in der Snduftrie: der Boden muß bei uns 
überall eine hohe Grundrente tragen; das auf diefem Boden produzirte Korn 
fol aber mit Korn fonkurriren, das auf Boden entweder ohne oder mit nur 
geringer Grundrente gewadjien ift. Das ift nur möglich, wenn anderweitig in 
ben Produktionkoſten gejpart wird; durch Einftellung von Maſchinen gegen 
über etwaiger umfangreicher menfchlicher Arbeit in den Konfurrenzländern findet 
eine ſolche Erjparniß nicht Statt; es bleibt aljo nur übrig, am Lohn zu fparen. 
MWären die beutfchen Landwirthe genöthigt, höhere Löhne zu zahlen, fo würde 
ihr Betrieb in ihrem Sinne völlig unrentabel werden. 

Der fundamentale Unterſchied zwiihen Landwirthihaft und Induſtrie 
iit, daß die Landwirthichaft Produkte allgemeinen und unmittelbaren Gebrauchs 
erzeugt, die Induſtrie aber nie; und daß der Arbeiter, wenn man ihm bie 
Produktionmittel überläßt, in den Stand gejegt wird, allein, ohne Kooperation, 
von dieſen Produkten fo viel zu erzeugen, wie er jelber gebraudit; und dieſe 
Produkte ftellen den weitaus größten Theil feines Verbrauchs überhaupt dar. 

Durh eine geichichtlihe Entwidelung, die hier nicht weiter verfolgt 
werden kann, hatte fich in Deutichland öftlid von der Elbe — aus ihm ftammen 
hauptjählich die Klagen — ein eigenthümliches Arbeitverbältniß gebildet, das 
der Inſtleute. Charafteriftiich ift für das Verhältniß: der Kontralt wird nicht 
mit einem Individuum geichlojien, jondern mit einer Familie; die Leute er: 
halten nicht reinen Geldlohn, fondern in Form des Drejcherantheild auch einen 
Antheil am Ertrag der Ernte, der in auten Jahren jo hod) ift, daß fie davon 
verkaufen können; und endlich ift ihnen ein Stück Land zugewieſen, das fie 
jelber bebauen. Betrachten wir zunächſt den Gewinnantheil, und zwar nehmen 
wir an, daß die Leute nicht verkaufen jollen. 

Als ich dieſe Zeilen fchrieb, Eoftete in Berlin das Pfund Kartoffeln im 
Detailverfauf 10 Pfennige Der in der Stadt lebende induftrielle Arbeiter hat 
feinen Seller zur Verfügung und iſt darauf angewiejen, feine Bedarfsartifel im 
$tleinen einzukaufen. Der Zentner Kartoffeln fam ihm aljo auf 10 Mark zu jtehen. 
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An dem Dorfe, wo ich mich damals aufhielt, haben die Arbeiter, ſoweit fie 
die Kartoffeln nicht jelbit geerntet haben, ihren Bedarf im vorigen Herbit von 
dem Gut eingefauft, und zwar für 1,30 ME. den Zentner. Der Arbeiter 
in der Stadt muß einen Lohn befommen, welcher ihm erlaubt, 10 ME. für die 
Kartoffeln zu zahlen, der Arbeiter auf dem Lande braucht offenbar viel weniger. 

Ach habe dieſes Beiſpiel gewählt, weil es mir nahe liegt und die Sadıe 
gut erläutert. Wie mit den Startoffeln hier, jo geht e8 dem Inſtmann reſp. 
einem Gutsherrn mit dem Roggen. Indem der Mann nun aber nicht feinen 
ganzen Roggen verbraucht, jondern noch davon verkauft, kommt noch ein zweites, 
piyhologiihes Moment dazu. Der Arbeiter ift Mitunternehmer. Wenn ihm, 
nachdem ausgedroſchen ift, ein fire Deputat zugewiefen würde, das er ein= für 
allemal befommt und das für ihn und feine Familie ausreicht, jo ijt es ihm 
gleichgiltig, wie das Korn wächſt; er befommt nicht mehr und nicht weniger 
davon; jo iſt es ihm auch gleichgiltig, was das Korn Eoftet; er Fauft nicht und 
verfauft nicht. Jetzt aber hat er einerlei Intereſſen mit jeinem Herrn, theilt 
jeine Hoffnungen und feine Befürdhtungen, und Das fnüpft ein engere Band 
zwijchen den Beiden als der bloße Arbeitkontraft. 

Auf dem ihnen zugewiefenen Yand bauen die Leute meistens Gemüje und 
Lein. Mit den Kartoffeln ift es ähnlich wie mit dem Roggen: ein Stüd 
Land in ben Schlägen des Gutes wird den Leuten zugewieſen, aber vollftändig 
vom Gut aus beitellt, jo daß es fich hier gleichfall3 um einen reinen Gewinnantheil 
handelt: giebt e8 viele Kartoffeln, jo hat der Inſtmann gleihfall3 viel, und 
umgefehrt. Das Land für Gemüfe und Lein, das jogenannte „Gartenland”, 
muß nun von den Leuten jelbft beitellt werden. Hier ift der Vortheil für den 
Gutsherrn am Offenbarften. Die Zeit, die verwendet wird, um dieſes Land 
zu bearbeiten, wird nicht von der gewöhnlichen Arbeitzeit abgezogen; dieſe 
Arbeit auf dem Eigenen bildet faft ein Vergnügen, und indem der Gut&befiger 
lediglih auf die Grundrente von 1—15 Morgen verzichtet, bewirkt er, daß durch 
Arbeit in Ueberitunden ein großer Theil der Lebensbedürfniffe erworben wird, 
dat der Lohn aljo entiprechend niedriger. fein Fan. Das für den Bedarf 
der Familie nöthige Fleiſch wird ebenfalls nicht zugelauft; in guten Jahren 
fann jogar vielleiht noch ein Schwein verfauft werden. Für die Kuhhaltung 
war früher von großer Wichtigkeit die Gemeindeweide. Nah der Auftheilung, 
bei welcher überall die Arbeiter leer ausgegangen find, ift die Kuhhaltung jehr 
erihwert. Das Gemwöhnlichite iit gegenwärtig, daß die Kuh mit in den herrs 
ichaftlihen Stall eingeitellt wird. 

So wird die Nahrung faſt ausfchlieglih auf die billigite Weile be— 
ichafft. Aber auch mit der stleidung war es jo. Noch heute wird das Leinen 
von den Arbeiterfrauen oft jelbit gewebt; fait aufgehört hat das Weben eines 
grauen Zeugftoffes „Warp“, aus welchem Stleider hergeitellt wurden. Das waren 
Arbeiten für den Winter und für die Tage, wo in der Wirtbichaft nichts zu 
tun war. Vom Standpunkt ber fapitaliftiichen Nationalölonomie aus ijt e3 
natürlih ganz unfinnig, ſolche Arbeiten, welche mit den neuen Majchinen in 
ein paar Minuten verrichtet werden können, in Tagen von dem uralten Web— 
jtuhl machen zu laflen, wie er ſchon vor Jahrhunderten in Gebrauch mar. 
Aber trogdem fam durch diefe eigene Weberei der Ilnterhalt de3 Arbeiter! 
billiger, weil fie in Zeiten geihah, wo jet der Arbeiter gar nichts thut. 

Somohl das beiondere Arbeitverhältniß der Inſtleute, das die Farbe der 
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Arbeiterzuftände im Oſten beitimmte, wie die jonftigen alten ſozialen Erjcheinungen 
jind im Verſchwinden begriffen. Die Urſachen fommen von den verichiedenften 
Seiten, wirfen aber alle nad) der jelben Richtung. Der Hauptgrund, weshalb 
das Epinnen und Weben aufhört, ift die enorme Billigfeit und größere Eleganz 
der fertig gekauften Waare. Ein Kleid oder Anzug, aus dem Laden in ber 
Stadt gekauft, fommt billiger als die Wolle, die nöthig ift, um den Stoff dazu 
zu weben; und was an Dauerhaftigfeit fehlt, wird erjegt daburdh, daß es 
ſtädtiſcher ausſieht. Wegen der geringeren Haltbarkeit kommt das jtädtifche Kleid 
doch theurer als das felbitverfertigte; aber es iſt wohl allgemeinmenjchlich, 
eine fo leuchtende unb gegenwärtige Tugend, wie bie Eleganz, einer jo un- 
jcheinbaren und entfernten, wie bie Haltbarkeit, vorzuziehen. Bei der Leinwand 
fommt die Eleganz nicht jo jehr in Frage wie bei dem Stoff; deshalb, und 
auch weil das Lein jelbit geerntet wird, während die Wolle vom Gut gekauft 
werden muß, hat ſich die „ielbitmachende” Leinwand beſſer gehalten als der 
Warp; daß fie ihm aber folgen wird, ift feine Frage. 

Daß die Kuh jetzt im Stall der Herrichaft fieht, ift offenbar ein Zuftand, 
der fich nicht lange halten kann; an vielen Orten ift er denn auch jchon ab— 
geihafft und die Arbeiter erhalten dafür die Milch, die fie aebrauden. Das 
wird ſtets weniger fein, ald was die Kuh gab, bedeutet aljo eine Verſchlechterung 
der Lebenshaltung, die wie fataliftifh mit allen diefen Umgeſtaltungen folder 
alten Zuftände verbunden ift; ift ja doch entichieden der Arbeiter im baum— 
wollenen Rödchen, das in den erjten zwei Jahren des Sonntags getragen 
wurde und nun zum Arbeitrod degradirt ift, fchlehter gegen die Witterung 
geihügt ala der frühere Arbeiter in einem ehrlichen alten wollenen Anzug, der 
lange, lange Jahre aushielt, oder in der gelben Lederhoſe, die fih vom Vater 
auf den Sohn vererbte. 

Das Aufhören der Hausinduftrie zum Selbftgebrauh und der eigenen 
Kubhaltung hat Arbeit weggenommen, bie faft allein der rau gehörte. Auch 
Das iſt eine allgemeine Erjcheinung, daß mit der Auflöfung der alten Ber: 
hältnifje die im Haufe geübte produktive Thätigkeit der Frau verichwindet. 
Das hat zur Folge entiveder, daß die Frauen faul werben oder daß fie außer 
dem Haufe produktiv thätig find; Beides fehr zum Unſegen für bie Arbeiter: 
familie. Es mag fi durd die außerhäusliche produktive Thätigfeit der Frau 
eine neue Ordnung der Familie entwideln; jedenfalls aber wird die beftehende 
zerjegt unter Begleiterfcheinungen, die für die Arbeiter ſehr traurig find. Hier 
liegen wichtige Urſachen für die pfuchologiichen Veränderungen, welche die Lande 
bevölterung in ben legten Sahrzehnten durchgemacht hat. 

Das Anftenverhältnig war die Grundlage der ländlichen Arbeiterordnung 
des Oſtens. Die Kinder der Inſten lieferten das Gefinde, jenen Theil ber 
Arbeiter, der das ganze Jahr nöthig if. In der Erwartung, felbft einmal in 
das Snftenverhältniß zu kommen, und mit einer ganz leidlihen Zukunſt vor 
Augen, war das Gefinde natürlih anhänglih an die Herrſchaft. Die Herrſchaft 
jelbft jtand den Leuten, die ſeit Menfchengedenten mit dem Gut verknüpft ge— 
wejen waren, freundlich gegenüber, und namentlich die Frauen der Gutäbeliger 
werden in einer einfacheren Zeit, wo die alte Hausfrau noch häufiger eriftirte 
und es noch nicht die moderne Dame gab, den Leuten menfchlid näher geitanden 
haben. Die Inftleute waren für die Arbeit, welche nicht jeden Tag fiel, bejtimmt, 
und während ihre Naturalbezüge natürlich auf Jahresfontraft gingen, erhielten 
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fie den Geldlohn nur im Werhältniß zu den wirklich gearbeiteten Tagen. Auch 
fie waren zufrieden und fühlten fi durchaus wohl. 

Die Auflöfung des Inftenverhältnifies erfolgt num von verichiedenen 
Seiten: durch die mehr fapitaliftiihe Geftaltung der Betriebe, durch bie tech» 
niihen Ummälzungen und endlich durch die geänderten piuchologiihen Zuftände 
ber Herrichaft und ber Arbeiter. 

Der alte „Junker“ ift eine im Aussterben begriffene Sategorie. Die 
einen Güter von ein paar hundert Hektar, auf denen die Leute anjtändig, 
aber einfach, jehr einfach lebten, und wo die Hauptjorge ein paar Thaler Zus 
ihuß an ben Sohn in der Garnifon und die bejcheidene Mitgift für die Tochter 
war, dieje kleinen Güter, deren Befiger fich manchmal nur durch ein ſtark aus: 
geprägtes Selbſtbewußtſein von der bürgerlihen Mittelflafje unterfchieden, 
verſchwinden immer mehr; fie wurden aufgefauft und zu Zatifundien geichlagen, 
deren Beliger durchaus nicht dem alten Junkerſtand zu entitammen brauchen 
fondern ſchon oft Ablömmlinge von inbuftriellen Bourgeoiß und Börfianern 
find.*) Das Verhältniß diefer Latifundienbefiger zu den Leuten ift ein weſentlich 
anderes als dad der alten Junker. Die tägliche perfönliche Berühung, die 
intime Belanntihaft mit den Werhältniffen der Einzelnen, fehlt. Der alte 
Sunfer betrachtete jeine Leute immer noch als Unterthanen, behandelte fie zwar 
bemgemäß im Umgang nicht fo, wie der induftrielle Bourgeois im Wejentlichen 
einen Arbeiter behandeln muß, als gleichberechhtigte Kontrahenten, aber er fühlte 
auch Pflichten eines Herrſchers gegen fie und forgte in jeiner Weife für fie, 
wenn fie in Noth famen. Der moderne Großgrundbefiger möchte die alte Art 
des Verkehrs mit den Arbeitern beibehalten, aber jie im Uebrigen behandeln, 
wie der inbujftrielle Arbeiter behandelt wird, den man einfach entläßt, wenn 
er franf oder alt wird. 

Die Verbindung zwiichen Heer und Grundbefig hat auch der moderne 
Großgrundbefiger aufrecht erhalten: auch fein Sohn iſt Offizier. Aber dieſe 
Offiziere find nicht mehr die alten Junker. Aus den Briefen bes Grafen Moltke 
fann man jehen, wie einfach und bejcheiden damald der preußifche Offizier 
lebte; er war ber Sohn eines einfachen, Heinen Grundbefigers. Heute jpielt, 
troß allen Ermahnungen und Verordnungen, der Luxus eine immer größere 
Rolle in den Offiziercorps. Die Söhne ber alten hiftoriihen Familien, welche 
noch ihren Befig gerettet haben, werben durch Dielen Umſchwung in der Lebens— 
weile entweder aus der Starriere herausgedrängt oder fie machen mit und 
tragen zu dem Ruin des väterlichen Befiges bei oder retten ſich zulegt noch 
in den Hafen einer jüdifchen Ehe. Schon mit den Kriegen Friedrichs bes Zweiter, 
bie den fimpeliten preußijchen Fähnrich mit einem für Frauenzimmer berüdenden 
Nimbus umgaben, fing die Sitte an, daß die Töchter reicher jüdiſcher Börſianer 
preußifche Lieutenants zu Männern nahmen. Das waren aber noch vereinzelte 


*) Zn Pommern hatten 1856 zweiundfechzig reiche adelige Großgrund: 
befiger 229 Güter, 1891 hatten die jelben Leute 485 Güter. Es beſaßen in dieſer 
Provinz 1891: 

76 Adelige mit mehreren Gütern 182 Güter mit 109,950 ha 

219 Adelige mit einem Gut 2319 „ „ 169,432 ha 

119 Bürgerliche m. mehreren Gütern 25% „  „ 131,198 ha 

785 Bürgerlihe mit einem Gut 785 „ „ 377,591 ha 
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Gricheinungen; die Negel war doc immer no, daß die Familien unter jich 
heiratheten und daß auf diefe MWeife die alten, überfommenen Anichauungen 
auch in Bezug auf das Berhältniß zu den Arbeitern bei den Frauen und in 
der Familie erhalten blieben. Das ift natürlich ganz ander®, wo eine Städterin, 
eine reihe ZJüdin, nicht al3 Hausfrau, fondern ald Dame des Haujes wirkt. So 
verändert ſich das Verhältniß zwiſchen Herrihaft und Leuten nicht nur da, 
wo die Vefigverhältniffe geändert find, fondern aud da, wo jcheinbar Alles 
beim Alten geblieben ift, — zunächſt von Seiten der Herridhait. Aber aud von 
Seiten der Leute; denn durch die techniichen Veränderungen in der Land— 
wirtbichaft auch wird ihre Lage geändert. 

Daß überall da, wo der Zuderrübenbau eingeführt wird, Alles anders 
werden muß, iſt ja flar. Die Arbeit drängt fid in ein paar Monate zuſammen 
und in der übrigen Zeit bleibt abfolut gar nichts zu thun. Zuckerrüben und 
Kartoffeln haben außerdem die eigentliche, richtige Induftrie auf dem Lande 
heimiſch gemadt. Aber aud die Getreidewirthidaften find revolutionirt, und 
zwar durch die Drillmafchine und die Drefhmajchine Die Drillmajdine ers 
möglicht e8, daß die Früchte behadt werden; dadurch werden für einige Wochen 
eine große Menge Hände benöthigt, die früher nicht gebraudt wurden. Die 
Dreihmajhine macht die Arbeit, die früher ven ganzen Winter durch dauerte, 
jegt in ein paar Tagen ab, madıt aljo den weitaus größten Theil der Arbeiter, 
die im Winter bejchäftigt wurden, überflüffig. Die bereit3 erwähnte, früher 
nicht jo jehr bemerfbare Disharmonie zwilchen der Zahl der zu verichiedenen 
Jahreszeiten zu beichäftigenden Hände wird alfo größer. Und damit wird das 
Snitenverhältniß unhaltbar. Statt fich Arbeiter auf den Hals zu laden, die 
er dad ganze Jahr über beichäftigen muß, zieht es der Gutäbefiger vor, fich 
MWanderarbeiter aus Rußland kommen zu laſſen. Dieſe, an eine niedrige 
Lebensweiſe gewöhnt, vermögen fi im Sommer jo viel :ı jparen, daß ſie im 
Winter in Rußland — wo übrigen? ber Werth des Geldes auch viel höher 
iſt — ohne Arbeit leben können. Der deutjche Arbeiter, auch der germanifirte 
polnijhe Arbeiter, wird verdrängt. 

Auch die Arbeiter jelbjt juchen aus dem Inſtenverhältniß heraus zu 
fommen. Die Haupturſache ift, daß es ihnen immer jchwerer wird, ben „Hofe— 
gänger” zu ftellen; wir erinnern nur, daß nicht nur der Mann verpflichtet ift, 
fondern die Familie; er muß einen oder zwei Leute außer fich ftellen, etwa 
jeine Frau und ein älteres Kind. Hier wird nun Wirkung zur Urfahe und 
Urjache zur Wirkung. Weil das Inſtmannverhältniß nicht mehr fo erftreben&- 
werth jcheint, wenden ſich die Kinder meiften® nad der Stadt. Der Drang 
nad der höheren Kultur, wenn auch zunächſt ganz unklar gefühlt, macht ſich in 
ihnen geltend. Die Stadt aber und die Anduftrie fonjumirt nur Menfchen und 
produzirt fie nit; nad ein paar Generationen jind die ftädtiichen Familien 
entartet. Daher muß ein jolcher Zuzug immer wieder jtattfinden. 

Der Gefindedienft war die Borftufe zum Spnitleutcverhältniß. Es ift 
begreiflich, daß die Stalamität für die VBefiger fich im Gefinde zunächſt bemerkbar 
madht. Es ijt fchon jo weit gefommen, daß die Löhne für Knechte und Mägde 
jehr ſtark geitiegen find, oft um das Dreis und Vierfache in einem Menſchen— 
alter, — da3 ficherite Zeichen für Arbeitermangel. 

Auf genau zu verfolgenden Stufen bildet fih aus dem Inſten zunächſt 
der Deputant. Diejer erhält feinen Antheil mehr, fondern ein feſtes Deputat 
an Naturalien. Er verkauft nichts mehr, bei ihm iſt das Band der Intereſſen— 
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gemeinschaft mit dem Gutsberrn ſchen serrifien. Aus dem Deputanten wird 
der gänzlih auf Geldlohn geite.tte Ardeiter; dieſer muß das zur Befriedigung 
jeiner Bedürfniſſe Nöthige etßlaufen und er ſteht in einem Gegenſatz zu ben 
Intereflen des Herrn: ihm liegt daran, daß das Korn billig ift. 

Ruſſen und ruifiihe Polen verdrängen die deutichen und deutichpolnifchen 
Arbeiter des Oſtens. Dieje werden gleihfall® Wanderarbeiter und ziehen nad) 
dem Welten, als Sachſengänger, wo jie in der dort intenfiveren Landwirth— 
ſchaft, namentlich beim Rübenbau, Verwendung finden. Die weſtliche Land— 
wirthſchaft zahlt höhere Löhne als die Landwirthſchaft des Oſtens; nicht etwa 
wegen des beſeren Bodens, wie oft behauptet wird, ſondern weil im Weſten 
die Lebenshal.. ıra der Arbeiter ſtets beſſer und die Grundrente alio mit Rück— 
fiht auf einen höheren Lohnfag berehnet war. Ganz wie die Rufen in 
Deutihland, jparen auch die Sadhjengänger während des Sommer& und leben 
im Winter von dem Griparten. 

Wenn man zufammenrechnet und Zahl gegen Zahl ftellt, jo mag fich ſchein— 
bar der gegenwärtige Wanderarbeiter fogar noch etwas beſſer ftehen als der 
frühere ſeßhafte. In Wirklichkeit aber tft feine Lage aus einer relativ, d.h. nach 
jeinen Gewohnheiten und Anſchauungen, guten in eine fehr traurige verwandelt. 
In der Fremde, in Arbeiterfafernen lebend, ohne etwas Anderes ald Schlaf 
und Arbeit, ohne jene Heinen und unjcheinbaren Freuden des Yamilienlebens 
und der Geiellihaft, die namentlih für den an Freunden armen Arbeiter jo 
wichtig find; der weibliche Theil der Arbeiter in dem gefährlichiten Alter 
ſchutzlos und ohne Anhalt den geichlechtlihen Verlockungen ausgefegt; und im 
Winter dann ein langweiliges, inhaltlofes Leben ohne Thätigkeit. Solches Leben 
müßte diefe Leute fchon gänzlich verlumpt haben, wenn nicht gerade dieſe 
Arbeiter des Oſtens von Natur ein fo ferniger und tüchtiger Dtenichenfchlag 
wären. Wer einmal auf dem Lande geweien ijt, der weiß, daß es da mit der 
„geihlechtlihen Sittlichkeit“ ganz anders beftellt ift als in der Stadt, und daß 
in dieſer Hinfiht noch theilweife ganz primitive Zuftände herrſchen. Das hat 
feine ſchlimmen fozialen Folgen, jo lange die Leute in ihrem Dorf bleiben. 
Aber Dienitmädchen, die aus jolhen Gegenden in die Stadt kommen, fallen 
leicht der Proftitution in die Arme; und wenn nicht ganz jo ſchlimm, jo wirkt 
doc auch bei den Sachſengängern die Losreißung der Arbeiter von ihrer 
Heimath aus diefem Grunde ihlimm. Während jonft allgemein auf die Geburt 
eines umehelihen Kindes die Verheirathung der Eltern folgt, muß bei den 
Wanberarbeitern nothwendig die fpätere Verheirathung oft unterbleiben. 

Wir haben geieben, wie dur die gejellihaftlihen Weränderungen im 
Diten der preugiihe Difizieritand eine Veränderung erfahren hat: ob zum Vor— 
theil feiner Kriegstüchtigkeit, iit jehr fraglich. Aber nicht nur feine Offiziere bezog 
der preußiiche Staat aus dem Diten, jondern auch feine Unteroffiziere und Ge— 
meinen. Soldat und Offizier ftanden im $trieg in dem ſelben Verhältnifje zu 
einander wie im Frieden; und darauf beruhte Preußens Macht, die man ja 
vergeblich in irgend einer geiftigen oder ſonſtigen MWeberlegenheit in höheren 
Dingen ſuchen würde. Aber jegt wandert der beſſere Arbeiter nah Amerifa 
aus; die jüngeren Leute ziehen indie Stadt, und die übrigen werden Wander: 
arbeiter. In ihre leeren Stellen rüden Rufen und Polen. Bis jegt ift der 
Fehler noch verborgen ; aber er wird im nächſten Kriege offenbar werden. 

Roßla. Dr. Paul Ernſt. 
20 
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Die ſympathetiſche Rurmetbode. 


Se" Rochas, Direktor der techniſchen Hochſchule zu Paris, hat in 
neuerer Zeit Experimente angejtellt, welche die weiteſte Verbreitung 
verdienen und die feither auch vom Profefjor Luys und von Anderen 
wiederholt wurden. Er bat verfchiedene Verfuchsperfonen in Somnam: 
bulismus verjeßt, wobei ſich die längſt befannte Erjcheinung der Em: 
pfindungfähigfeit in der Hauptſchicht einftellte. Er hat aber fonftatirt, daß die 
Empfindungfähigfeit dabei nicht verfchwindet, jondern erteriorifirt wird; es 
bildet fih um den Körper der Somnambulen eine Reihe Eonzentrifcher, jehr 
dünner Schichten von magnetifcher oder — um mit Reichenbach zu reden 
— von odiſcher Ausjtrömung, welde empfindungfähig und burd em: 
pfindungloje Zwifchenzonen getrennt find. Die Trennung beträgt 5—6 cm; 
bie unterfte Schicht ift um die Hälfte diefes Betrages vom Körper entfernt; 
die anderen dehnen fidy bis zur Entfernung mehrerer Meter vom Körper 
aus. Verſetzt man ein Glas Waller in die dem Körper zunächſt liegende 
Schicht, jo entiteht dahinter ein „odiſcher Schatten“, und das Wafler, von 
welchem das Od aufgefaugt wurde, iſt damit empfindungfähig geworden. 
ft e8 ganz gefättigt, fo fieht man von feiner Oberflähe odiſchen Rauch 
aufiteigen. Zwiſchen diefem odifirten Waffer und der Verſuchsperſon be: 
jteht aber ein magnetifcher Rapport: die Berührung des Waſſers, die der 
Magnetifeur, jelbit in Entfernung, vornimmt, wird vom Somnambulen 
an jenen Körpertheilen empfunden, denen das Glas zunächſt lag, aus 
welchen alſo das Od jtammt. 

Dieje Erperimente betätigen alfo, was Humboldt und Reil über die 
Nervenatmofphäre gelehrt haben, was Reichenbach in zahlreihen Schriften 
als Odlehre befannt gegeben, aber jhon Mesmer als animalifhen Magne— 
tismus bezeichnet hat. Sogar das magnetifirte Waſſer, über das bie Willen: 
ihaft num feit hundert Jahren lacht, kommt endli zu feinen Ehren. Cs 
zeigt ich ferner, daß die Phänomene des animalifhen Magnetismus, bie 
man in neuerer Zeit aus bloßer Suggeftion erklären wollte, auf einer 
realen odiſchen Ausitrömung beruhen und daß auch der magnetiſche Rap: 
port, den man ebenfalls in Suggeſtion auflöfen wollte*), auf einer odifchen 
Verſchmelzung berubt. Suggeſtion kann nämlich offenbar nur von Gehirn 
zu Gehirn jtattfinden, nicht aber von einem leblofen Gegenitand auf ein 
Gehirn. Rochas bat nun aber gezeigt, daß nicht nur Waſſer, jondern aud 


*) Vgl. Moll: Der Rapport in der Hypnoſe. 
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andere, fette, Hebrige Subjtanzen das erteriorifirte Od magaziniren und 
damit empfindungfähig werben. Eine Heine Wadhsftatuette war einige 
Augenblide in die erteriorifirte odiſche Empfindungſchicht gejtellt worden; 
wenn er ihr nun Nabeljtihe beibradhte, wurden dieſe von jenen Körper: 
theilen der Verſuchsperſon empfunden, von melden die Odſchicht abgegeben 
war. Rochas fügte in den Kopf der Wachsfigur Haare ein, die vom 
Naden der Verſuchsperſon genommen waren, und ließ dann von einer 
dritten Perfon die Figur mwegtragen. Er medte dann die Somnambule 
und ſprach mit ihr. Plöglih fuhr fie mit der Hand an den Naden und 
behauptete, fie jei bei den Haaren gezogen worden. Das war im gleichen 
Augenblid an der Figur gethan wurden. Man jtellte ſodann eine photo: 
graphiiche Platte in die erteriorijirte Dofhicht, nahm dann ein Bild ber 
Berjuchsperfon auf und da nun der Magnetifeur zweimal unverjehens das 
Bild mit einer Nabel berübrte, empfand es die Somnambule an der forre: 
ipondirenden Stelle, nämlid an der reiten Hand, jtieß einen Schrei aus 
und verlor einen Augenblid lang das Bemwußtjein. Als fie zu fi ge- 
fommen war, bemerkte man auf dem Handrüden zwei geröthete Striche, 
die vorher nit da waren und mit den von ber Nabel auf ber Photo: 
graphie gezeichneten Hautrifjen genau übereinjtimmten. Bei einem zweiten 
Verſuch rigte Rochas die gefreuzten Hände auf der Kollodiumfchicht des 
firirten Bildes; die Somnambule brach in Thränen aus und 2—3 Minuten 
fpäter entitand vor den Augen der Zuſchauer das entiprechende Stigma, 
Suggeſtion und Autofuggeftion find hier ausgejchloffen; denn Rochas hatte 
abfichtlich den Blick abgewendet, als er das Bild rikte, und die Somnam: 
bule wußte ebenfall® nicht, an welcher Stelle das Bild verlegt war. 

Wenn das Taftgefühl exrteriorifirt werden fann, dürfte es auch von 
den übrigen Sinnen gelten. Als Rochas in das odifirte, aljo fenfibilifirte 
Waſſer ein Fläfchchen mit jtark riehendem Inhalt jette, gaben einige Ver: 
juchsperfonen den Gerub an. Cine Perſon gerieth in Ekſtaſe, als ein 
Fläſchchen Lauroceraſuseſſenz in das odijirte Waſſer getaudt wurde. Man 
erinnerte fi) dabei unwillfürlih an die Rolle des Lorbeers bei der Pythia 
in Delphi. Als Rochas eine Yöjung von Glauberſalz in die Nähe des 
Armes der Schlafenden bradyte und dann ohne ihr Wiſſen die Kriftallifation 
ber Löfung von einem Dritten vorgenommen wurde, ftellte ji bei ber 
Somnambulen im gleihen Augenblid eine Kontraftur dieſes Armes mit 
großen Schmerzen ein. Zwölf Tage fpäter wurde in dieſe Krijtallmafje 
die Spibe eines Dolches gebrüdt und die Somnambule im Nebenzimmer 
fühlte den Stich und jtieß einen Schrei aus.*) 
*) L'Initiation. November 1892. Bd. XVII. 110—132. Nodas 
Les &tats profonds de l’'hypnose. 57T—60. 
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Rochas bringt nun das erwähnte Experiment mit der Wadhsfigur 
in Verbindung mit einem Phänomen der jhwarzen Magie bed Mittel: 
alters, nämlich mit dem Bilderzauber.*) Diefe Analogie trifft nicht ganz 
zu. Dagegen jcyeint mir ein anderer Vergleich, der mit einem Phänomen 
der weißen Magie, viel näher zu liegen, nämlich mit der magiſch-magnetiſchen 
Heilfunde mit Hilfe der jenfibilifirten Mumie. Es dürfte um fo inter: 
ejlanter fein, diefen Vergleich zu ziehen, weil ſich ein Reſt jener Heiltunde 
bis auf unfere Tage erhalten hat, nämlid bie ſympathetiſche Kurmethode, 
und weil ſich bei diefer ebenfalls ein Rapport zwiſchen einem lebenden 
Wejen und einem leblojen Gegenjtand zeigt, alfo bei der Unmöglichkeit 
einer juggeltiven Erklärung die Nothivendigkeit erhellt, ven Rapport als 
ein magnetiſches oder odiſches Verhältniß aufzufalen. 

An den mittelalterliden Schriften der Paracelſiſten iſt dem Wort— 
laute nach weder von odifchen Ausjtrömungen noch von Ertoriorifirung der 
Senfibilität die Rede. Die Sache fommt aber unter verſchiedenen anderen 
Bezeihnungen vor und war damals jo fehr befannt, daß fie in arioma= 
tiihen Sätzen vorgetragen wurde. Damals nämlich wurden die Bücher 
nur für den Eleinen Kreis der Gebildeten, für Kenner und Gefinnung: 
genofjen, daher Tateinifch, gejchrieben und man durfte ſich dabei eine Kürze 
' erlauben, die für unfere Zeit Dunkelheit geworben iſt. Diefes ift, ab: 
geſehen vom wifjenfhaftlihen Dünkel unferer Zeit, der vornehmite Grund, 
warum wir glauben, aus diejer mittelalterlihen Literatur fei nichts zu 
lernen. Wer aber al® Kenner der Sache darin lieft, wird fich bald über— 
zeugen, daß unfere Vorfahren Dinge mußten, die wir jeßt erjt wieder 
mühſam zu entdeden beginnen. Wer 3.8. den magnetischen Rapport kennt, 
wird deſſen Theorie in den ſcheinbar ſehr Bu Sätzen finden, bie ber 
Schotte Marwell jchrieb: 

„Die Seele iſt nicht allein in dem eigenen fichtbaren Körper, ſondern 
aucd außerhalb, und wird von feinem organijchen Körper begrenzt. Die Seele 
wirkt außerhalb des jogenannten eigenen Körpers. Bon jedem Störper ftrömen 
förperlihe Strahlen aus, in welchen die Seele durch ihre Gegenwart wirkt und 
ihnen Kraft und Wirkungfähigkeit verleiht. Es find aber dieſe Strahlen nicht 
blos förperlich, jondern auch von verichiedenen Theilen.” (Anima non solum 

corpore proprio visibili, sed etiam extra corpus est, nec corpore 
organico eircumsceribitur. Anima extra corpus proprium sic dietum 
operatur, Ab omni corpore radii corporales fluunt, in quibus anima sua 
praesentia operatur, hisque energiam et potentiam operandi largitur. 

Sunt vero radii hi non solum corporales, sed et Jdiversarum partium.*) 
Nie man fieht, würde ein Marwell über die Erperimente Rochas 


nicht fondberlich verblüfft gewejen fein. Wir aber, die wir feit Marmell 


*, Rochas: V’Envoütement. 
=) Marwell: medieina magnetica. Stap. 1. 
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ſehr Vieles vergeſſen haben, können von Rochas wieder lernen: 1. daß der 
menſchliche Organismus odiſche Ausſtrömungen, alſo einen odiſchen Weſens— 
fern bat, 2. daß dieſes Od erteriorifirt werden kann, wobei es 3. feine 
Empfindungfähigfeit bewahrt, 4. daß es in leblofen Gegenftänden magazinirt, 
3. B. von Flüffigkeiten aufgefaugt werden Tann, 5. daß ſchädigende Ein: 
wirfungen auf ſolche Gegenftände jih auf die Ddquelle übertragen. 

Wenn nun auch nicht beitritten werben fann, daß Rochas das nicht 
hoch genug zu ſchätzende DVerdienft bat, die erafte Forſchungmethode auf 
ein jehr dunkles Problem angewendet zu haben, möchte ich doch bemerken, 
daß wir nicht nöthig haben, bis zu den Paraceljiften zurüdzugehen, um 
jeine Vorläufer zu finden, jondern daß aud die Mesmeriften zu biejen 
gehören, die allerdings von unjeren Gelehrten eben jo wenig gelejen werben 
wie die Paracelfilten, Gehen mir zunächſt zurüd bis auf das Jahr 1819. 
In einem Briefe an Deleuze berichtet Herr Le Lieurre de l'Aubépin über 
eine von ihm behandelte jehr merfwürdige Somnambule Manette T.... 
Dort heit es: 

„Danette war in meiner Abweſenheit eingeichlafen, indem fie eine Myrthe 
berührte, die ich abfichtlich zu diefem Zweck magnetifirt hatte. ALS ich zurüd: 
fam, näherte ich mich ihr, während fie fchlief; ich war von meinem Bruder be— 
gleitet, der mich feit einigen Tagen bei der Pflege diefer Frau unterftüßgte. Sch war 
jehr erftaunt, zu jehen, daß fie in einer jehr jchmerzhaften Kriſe lag, die von ihr nicht 
voraus angekündigt worden war. Nachdem ich jie beruhigt hatte, forichte ich 
nad) der Urſache diefer Kriſe; fie erwiderte zu meinem großen Erftaunen, mein 
Bruder fei daran Schuld, weil er ein Zweiglein der Myrthe, mit der fie in 
Napport geitanden, mit dem Fyingernagel abgezwidt habe, was ihr im gleichen 
Augenblid Schmerzen in allen Nerven verurfachte. Ich bemerfe dazu, dab die 
Myrthe mehr ald 6° von ihr entfernt ſtand, da ich fie weggeitellt hatte, als ich 
an das Bett der Kranken trat.“*) 

Hier führte aljo der Zufall zu einer Entdeckung, die mit der von 
Rochas die größte Aehnlichkeit hat. Der Vorgang iſt jehr Har: der Mag: 
netifeur batte eine Myrthe magnetifirt, die in feiner Abmwefenheit ihn er: 
jeßen follte und durch deren Berührung die Kranke in der That einge: 
ihläfert wurde. Das könnte allenfalld noch Autofuggeftion geweſen fein 
fie ift aber ausgefchloffen im zweiten Alt des Vorganges. Die odiſche 
Ausftrömung der Patientin war auf die von ihr gehaltene Myrthe über: 
gegangen, ihre Empfindungfähigfeit war erteriorifirt und es bejtand ein 
magnetifher Rapport zwijchen ihr und ber Pflanze, jo daß die abjichtlofe 
kleine Bejhädigung der Pflanze von der Somnambulen empfunden wurde. 

Gehen wir noch weiter zurüd bis zum Jahre 1753. Dort iſt nicht 
der Zufall der Entdeder, jondern die Sade wird als völlig befannt vor: 


*) Bibliotheque du magnetisme animal. VIII 115. 
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getragen. In einer Schrift des Leibarztes Andreas Tenzel wird nämlich 
die Lehre von der menſchlichen Mumie behandelt. Unter Mumie veriteht 
man ſolche Ausfheidungprodufte des menjhlichen Körpers, melde, meil 
fie mit dem Körper verbunden waren und an feinem Lebensprozeß theil- 
genommen hatten, odiſch durchtränkt find, alfo nad der Ausſcheidung noch 
erteriorifirted® Od mit fich führen. Diejes Od nun kann auf eine Pflanze 
übertragen werben, 3. B. indem man die Mumie unter die Pflanze ver: 
gräbt, und Tenzel jagt mit Bezug hierauf: „Ueberdie® muß man jich 
fleißig in Acht nehmen, damit nit diefe Staube oder der Baum, womit bie 
von einem gefunden Gliede ausgezogene Mumie vermengt worben, ben 
geringiten Schaden erleide oder abgefchnitten werde, fondern man muß fie 
mit aller Sorgfalt lebhaft und friih im Wahsthum erhalten.“ *) 

Zenzel ſtimmt alfo mit Rochas darin überein, daß erteriorifirte® Od 
jeine Empfindungfähigfeit bewahrt, daß ein magnetifher Rapport mit ber 
Odquelle fortbejteht, daher ſich Shädigende Einwirkungen auf diefe übertragen. 

Ziehen wir zunächſt eine logifche Folgerung: Wenn man auf erteriori= 
firtes Od jhädigend einwirken fan, wovon die Dbquelle, der Organismus, 
affizirt wird, jo fann man unzweifelhaft durch Prozeduren von entgegen 
geſetzter Art auf diefes erteriorifirte Dd, und damit auf den Organismus, aud) 
woblthuend einwirken. Die Reaktion in der Quelle muß in beiden Fällen 
eintreten. Diefe logifhe Yolgerung nun hat man ſchon vor 300 Jahren 
gezogen und darauf die magiſch-magnetiſche Heilkunde gegründet, die einen 
Zweig der magia naturalis bildet. Bon ihr handeln Paracelfus**), die 
ſchon genannten Maxwell und Tenzel, MWirdig***) unb viele Andere, bei 
denen jie oft auch jympathetifche Heillunde genannt wird. Als folde 
iit fie denn auch heute noch befannt, das Verftändniß dafür ift aber ver: 
loren gegangen und fie wird fait nur mehr von den Bauern auf dem Lande 
ausgeübt. Ahr Grundgedanfe ift nun aber, wie die Erperimente von 
Rochas zeigen, vollitändig richtig: das menſchliche Od kann erteriorifirt 
werben, es behält feine Empfindungfähigfeit und feinen Rapport mit ber 
Duelle; alſo kann man durch geeignete Prozeburen auf diefe zurüdwirken. 
Es it Har, daß darauf ein medizinisches Syſtem aufgebaut werben fann. 

Auch bei den Experimenten von Rochas fpielte der Zufall eine Rolle. 
Bei feinen erften Verſuchen mit odifirten Flüffigkeiten beging er unbewußt 
einen Mißgriff. Statt ſolche Flüffigkeiten ihrem natürlihen Verdampfung: 
prozeß zu überlaſſen, jchüttete er fie zum Fenſter hinaus in ben Hof. 
Died that er auch eines Abends, als ftarker Froſt eintrat, nachdem er mit 


*) Tenzel: medieina diastatica. C. 7. 
**) Varacelius I 844. 851. 857. 1070. II 313, (Ausg. von Hufer). 
***) MWirdig: Nova medicina spirituum, 
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zwei Verſuchsperſonen erperimentirt hatte, die für den folgenden Tag wieder 
beitellt waren. Sie famen nit; am zweiten Tag ſchleppte fi) einer davon 
mit dem Ausjehen eines Todkranken zu Rochas und erzählte, fie feien 
nachts beide von Kolik befallen worden, hätten ſich gar nicht erwärmen 
fönnen und hätten bis in die Knochen hinein gefroren. 

Um den Wahrbeitfern der jympathetiihen Kurmethode bat fih im 
Verlaufe der Zeit jehr viel Aberglaube angelagert, und als die Aufklärung 
biefen Aberglauben verwarf, hat fie das Kind mit dem Bade ausgefchüttet. 
Wir aber, die wir den Grundgedanken als richtig anerfennen müſſen, haben 
allen Grund, den Faden, den einjt mittelalterliche Aerzte gejponnen haben, 
wieder aufzunehmen und weiter zu fpinnen. 

Das Verfahren, weldyes die Paracelſiſten hauptſächlich anwendeten, 
um durch geeignete Behandlung des erteriorifirten Od Krankheiten bes 
Körpers zu heilen, bejtand darin, daß man die Mumie verpflanzte. Diefes 
Verfahren wurde Transplantatio morborum genannt. Man fagte ji, 
daß das Od — im Mittelalter nannte man es „Lebensgeift“ — den ganzen 
Körper durddringt, daß demnach aud alle Ausiheidungprodutte — Mumie 
genannt — bavon erfüllt fein. Man bat zwar zwijchen Teiblicher und 
geiftiger Mumie unterfchieden; dieſe Unterfheidung ift aber von feinem 
Belang, weil es bei den jympathetilhen Kuren nur auf den Lebendgeift, 
das Od, ankommt und nidyt auf deijen materiellen Träger. 

Der Lebensgeift der Mumie bleibt in Rapport mit dem des Körpers 
und er zeigt fih ſogar auf Entfernung, wie eben auch zwijchen dem 
Magnetifeur und dem Somnambulen, wo die odiſche Verfchmelzung es mit 
ih bringt, daß Gefühle, Empfindungen und Gedanken des Magnetifeurg 
auf die Somnambulen übergehen. Wird die Mumie in Verbindung ge: 
bracht mit einem Naturförper, weldyer heilfame Eigenſchaften befitt, d. h. 
beflen eigenes Od günftig auf das erteriorilirte Od des Patienten 
einwirkt, jo wird der Ffranfe Lebensgeiſt des Patienten von bem ge— 
funden Lebensgeiſt, mit dem er verjchmolzen wird, verzehrt. Alle 
Methoden der Berpflanzung bezweden zunädft, den erkrankten Lebens: 
geift zur Thätigfeit anzuregen; die fpeziellen Verpflanzungorte aber be: 
jtimmen die befondere Wirkung auf die Mumie, Man kann auf die Mumie 
beitimmte mineraliihe Stoffe einwirken lajjen — damit jtehen wir vor 
den mittelalterlihen Problemen des ſympathetiſchen Pulverd und ber 
Waffenjalbe —; man fann die Mumie in der Luft austrodnen, in den 
Rauch hängen, verbrennen, ins Waſſer werfen, wie es eben die jeweilige 
Krankheit erfordert. Man kann die Mumie au Thieren zu frejjen geben 
oder in Bäume verpflanzen, wobei der mumiale Geiſt am Wachsthums— 
prozeß der Bäume und am Yebensprozeß der Thiere theilnimmt; dadurch wird 
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die magnetijche Kraft der Mumie entbunden und wirft auf den erkrankten 
Organismus zurüd. Thiere und Pflanzen fünnen nun den ihnen einge= 
pflanzten Lebensgeiſt überwinden, indem fie ihn ihrem eigenen Ob gleich: 
machen, oder fie ziehen ihn in fidh hinein, nehmen bie Krankheit in fich 
auf, während der Patient von ihr befreit wird. In allen dieſen Fällen 
tritt alfo ein, was Marwell jagt: „Wer den von der Kraft eines Körpers 
erfüllten Lebensgeiſt mit einem anderen, zur Veränderung bisponirten ver— 
binden fann, der wird viel Wunderbares und Außerordentliches hervor: 
bringen können.““) Der ſympathetiſche Arzt muß aber Kenntniffe wie 
jeder andere Arzt haben. Er muß die Urſache der Krankheiten erfennen, 
weil er ſonſt Gefahr läuft, heilfame Krifen, die von der vis medicatrix 
des Patienten hervorgerufen werben, durch Verpflanzung zurüdzudrängen, 
da fie doch eher geförbert werben follten, wie 3. B. bei Fiebern und Aus— 
Ichlägen. Er muß aber nody mehr wiffen als der Mediziner; er muß die 
in der Natur berrichenden odiſchen Sympathien und Antipathien fennen, 
weil davon die Wahl des Verpflanzungortes und des Verpflanzungmodus 
in einer beftimmten Krankheit abhängt. Darum fagt Santanelli: „Wer 
die innere Uebereinjtimmung und Zwietracht der Dinge fennt, ber ift ein 
wahrer Philoſoph und natürlider Magier und kann jo Wunbderbares, 
Anderen faum Begreifliches bewirken.“ **) 

Wie aljo beim Magnetifiren der Magnetifeur fein gefundes Ob auf 
den franfen Somnambulen überträgt und ihn mit jeiner Geſundheit ans 
jtedt, jo wird bei der Verpflanzung von Krankheiten franfes Od auf einen 
gefunden Organismus übertragen, der von der Krankheit angeftedt wird. 
In beiden Fällen tritt alfo odiſche Verjchmelzung ein und bejteht ein 
magnetifcher Rapport zwilchen dem ertriorifirten Od und dem in der Quelle 
zurüdbleibenden. Giebt man die Mumie einem Thiere zu frefien — die 
jogenannte Einäßung —, jo „vereinigt — wie Marwell jagt — die Lebens: 
wärme ber Thiere die Mumie mit fi und verbejjert jie, indem fie bie 
böſe Beſchaffenheit, wodurd die Krankheit verurfacht wird, anzieht und ſich 
aneignet, während der Körper, von dem die Mumie gewonnen ivar, feine 
Geſundheit wieder erlangt; denn es wird dadurch der Lebensgeift des 
Kranken gereinigt, und zwar durch die verborgene Mirfung des Lebens: 
geiftes des Thieres. Dabei ift aber befonders zu beachten, daß, jobald das 
Thier von der Krankheit völlig angeltedt ift, man es töten muß, damit es 
nicht vermöge der empfangenen Mumie den Körper, von dem dieje genommen 
wurde, durch Rückwirkung beſchädigt.“ **) Was die Wahl der Thiere be: 

*) Marwell: medieina magnetica. TI. Anhang. Wr. 29, 

**) Santanelli: Geheime Philojophie. Kap. ©. 

***) Maxwell: med. magnetica. II. ©. 9. 
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trifft, jo berüdjichtigen Mande den Geſchlechtsunterſchied und verlangen 
ein männliches Thier für einen männlichen, ein weibliches für einen weib— 
lihen Batienten. Auch nod in anderer Hinfiht müſſen die Thiere der 
jeweiligen Krankheit angemejjen fein, nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach. 
Es wird davor gewarnt, ein Thier zu wählen, deſſen Lebensgeift zu ſtark 
it, weil diefer manchmal Widerſtand leijtet und dann das ganze Verfahren 
dem Kranken keinen Vortheil bringt.”) Auch darf die Berpflanzung nicht 
auf ein Thier von feindlicher und entgegengefeßter Natur geſchehen, was 
eher Schaden ald Nutzen bringen würde.*) 

Es it intereflant, zu fehen, daß mande Somnambulen von ihrem 
Rapport mit dem Magnetifeur in der gleichen Weife reden, wie bie 
PBaracelfiiten von der Mumie, und daß ſie biefem Rapport organijdhe 
Leiftungen zumutben. Cine Somnambule Kerner jagt: „Auch ein Mittel 
weiß ich, wodurd mein Haar, das mir ausgegangen ijt, wieder bi würde; 
du mußt mir drei Locken von deinem Haar in ein Schoppenglas mit Wafjer 
tbun; damit waſche ich alle Morgen mein Haar und dann wird es wieder 
ganz did.“ Bei der Anwendung dieſes Mitteld bemerkte nun Kerner zu 
feinem Gritaunen, daß ein Theil ihrer Haare eine feltene Farbe, die jeiner 
eigenen Haare, angenommen hatte, und er jagte es ihr. Gie entgegnete, 
fie habe es gewußt, als fie jenes Waſchwaſſer verlangte. Später ließ fie 
fid) noch vier Yoden von Kerner geben und legte fie zu den übrigen ing 
Waſſer. Ihre Haare wurden nun immer dichter und nahmen immer mehr 
die Farbe und Rauhigkeit feiner eigenen Haare an.***) 

Hier zeigt ji alfo das Od, diefe Ejjenz des Magnetiſeurs, als das 
organifirende Prinzip, wie feines eigenen Leibes, jo auch jenes Yeibes, auf 
den es verpflanzt toird. Kerner bemerkt dazu: 

„Es zeigt fich in dieſer Geihichte die jympathetiiche Kraft der Haare auf 
eine ausgezeichnete Weile. Nicht blos, daß diefe Somnambule dur ein Amulet 
aus meinen Haaren, das fie auf den Wirbel des Stopfes legte, jedesmal jchlaf- 
wacd wurde, jondern, was auch zu dem Ausgezeichnetiten in ihrer Geichichte 
gehört, daß durch Waſſer, das fie auf meine Haare (es mußten immer ungerade 
Löckchen jein) goß, und mit dem fie täglich ihre Haare wuſch, ihre Haare nicht 
nur äußerst jchnell wuchien, jondern auch völlig die Farbe, ja die ganze Art 
(3. B. die gleiche Raubhigfeit) meiner Haare annahmen. Sie hatte ein feines, 
dünn jtehendes ſchwarzes Haar, und belam durch dieſes Mittel in kurzer Zeit 
ein hellbraunes, dichtes, rauhes Haar... Es iſt im Tagebuch bemerkt, daß 
fie auch während der magnetischen Behandlung jehr itark, befonders im Geficht, 
wurde. Darüber jagte jie: Wie deine Haare nahm ih auch die Stärke deines 


*) Marwell II. C. 8. 
**) Santanelli: Geheime Philoſophie. C. 23. 
***) Kerner: Geſchichte zweier Somnambulen. 121, 132, 138. 
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Geſichts an. Hätte mich ein Magnetiſeur, der mager geweſen, magnetiſirt, ſo 
wäre ich auch mager geworden.“ 

Als ſpäter jenes Waſchwaſſer, zu dem ſie Kerners Haare genommen 
hatte, zufällig auf dem heißen Ofen verſchüttet wurde, erhielt ſie die heftigſten 
Kopfſchmerzen, die aber nur ſo lange dauerten, bis alles verſchüttete Waſſer 
verdampft war. Kerner erinnert bei dieſer Gelegenheit an den Volks— 
glauben, daß man abgeſchnittene Haare verbrennen, nicht aber wegwerfen 
ſoll, weil ſie ſonſt zu magiſchen Einwirkungen mißbraucht werden können; 
daß ferner, wenn Vögel ſolche Haare in ihre Neſter verbauen, die Perſon, 
ber fie angehören, in der Brutzeit dieſer Vögel Kopfſchmerzen erhält.*) 

Zur Berpflanzung von Krankheiten wurde aud das vegetabilifche 
Reich benugt. Dan verbindet die Mumie mit Gartenerbe und fät hierauf 
ben Samen jenes Krautes in diefe Erde oder in den für das Wachsthum 
ber Pflanze geeigneten Boden, weldyes zur Vertreibung ber Krankheiten 
geſchickt iſt. Indem nun die Pflanze wächſt, zieht fie den mumialen Geijt 
in jih hinein und es entiteht ein Rapport zwifchen ihr und dem Patienten. 
Die Pflanze wird dann vernichtet, und zwar in einer der beitimmten Kranf- 
heit angemefjenen Weile. Man verbrennt fie, oder läßt fie in der Luft oder 
im Rauch trodnen, oder wirft fie in fließendes Waſſer, oder vergräbt fie 
in den Miſt. Man kann diefe Verpflangung auch noch unterftügen, indem 
man bie Erde täglich mit dem Waſchwaſſer oder mit dem Urin des Kranten 
begießt. Auch bei diefer Einfäung muß man wählerifh fein. „Die 
Pflanzen — fagt Santanelli — eignen ſich nicht ohne Unterfchied für Alles 
und egliches; fie haben ihre eigenen Gaben und Kräfte, und nach diejen 
wirfen fie auf den mit ihnen vereinigten Geilt. Deswegen wirkt der mit 
Eijenkraut verbundene Geift anders, ald wenn er mit der Engelsdijtel ver: 
bunden wird, was man nie außer Acht lafjen darf, denn die erite Pflanze 
fteht in Beziehung zu den Krankheiten des Kopfes, die zweite zu denen 
ber Leber“.**) 

Endlich fann man die Einſäung audy mit der Einäßung verbinden, 
indem man die Krankheit in ein Kraut verpflanzt, das man alddann einem 
Thiere zu freien giebt.***) 

Ein anderes Verfahren ift die Einlegung. Man leat die Mumie in 
einen angebohrten Baum oder in eine Baummurzel, und zwar im Frübjahr 
wenn die Säfte lebhaft cirkuliren. Die Einlegung wird von den Paracelfiften 
befonders gegen die firen Krankheiten verordnet, während das Einfäen bei 
flüdhtigen Krankheiten empfohlen wird. Auch als Präfervativ wird bie 


J *) Kerner 381—383. 
**) Santanelli, K. 24. 
***) Marwell, II. K. 8. 
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Einlegung gerühmt. Man wählt dazu alt werdende Bäume, wenn man 
eine dauernde Wirkung verlangt, ſchnell wachſende Bäume, wenn die 
Wirkung raſch geſchehen ſoll. 

Reichenbach hat in ſeinen zahlreichen Schriften bewieſen, daß das Od 
nicht nur von Organismen und Vegetabilien, ſondern auch von Mineralen 
ausgeſtrömt wird. Auch dieſe wurden von den Paracelſiſten zu ſympathe⸗ 
tiichen Kuren benußgt. Ansbefondere wurden dem Kupfervitriol beilfame 
Wirkungen zugeſchrieben. So wird bei Zahnweh verordnet, den fchmerzen: 
den Zahn mit einem Hölzchen blutig zu ftohern und dann auf dieſes 
Bitriolpulver zu jtreuen. Berühmt war das ſympathetiſche Pulver des 
Kanzler Grafen Kenelm Digby, des Freundes der Könige Jakob, Karls 
des Griten und Zweiten. Er bat darüber eine Abhandlung gefchrieben, ber 
ich die nachfolgende Erzählung entnehme: 

Herr Homell, auf einem Spaziergang, ſtieß zufällig auf zwei feiner 
Freunde, die fi) eben duellirten. Er warf ſich zwifchen fie und dabei wurde 
ihm die linfe Hand durch eine ſchwere Fleiihwunde zerichnitten. Einige Tage 
jpäter fam er zu Digby, von deſſen berühmter Salbe er Gebrauh machen 
wollte, weil er große Schmerzen litt und der Arzt die Befürchtung ausgeſprochen 
hatte, es möchte die Wunde brandig werden. Digby verlangte einen vom 
Blute biefer Wunde getränkten Gegenitand und Homell ließ aus feiner nahe 
gelegenen Wohnung das Hojenband holen, womit man in der Eile auf dem 
Kampfplag die Wunde verbunden hatte. Digby legte das Hojenband in eine 
Schüffel mit Wafjer, und warf in dieſes jein Pulver. Gr beobachtete dabei 
Homell, der eben in einer anderen Ede ded Zimmer mit einem Anwefenden 
ſprach, aber plötlich mit dem Bemerken fich umkehrte, die Schmerzen feien ver- 
ſchwunden und er fühle eine angenehme Friſche. Digby rieth ihm nun, die 
Wunde von allen Pflaftern zu befreien und fie lediglich rein zu halten. Won 
diefer Gejhichte hörte König Jakob und kam in Begleitung des Herzogs von 
Buckingham zu Digby, der ihn von der Wirkjamleit feines Pulvers überzeugen 
wollte. Gr nahm das Hofenband aus dem Wafler und ließ e8 am Feuer 
trodnen. Da jandte jhon Howell feinen Diener und ließ fagen, Die Schmerzen 
jeien wiebergefehrt und feine Wunde brenne wie von einer glühenden Sohle 
Digby ließ antworten, e8 werde jogleich wieder befjer werden, legte das Hoſen— 
band in das Wafler zurüd, und es verſchwanden nicht nur die Schmerzen, 
fondern nad 5—6 Tagen war die Wunde vernarbt. Digby vertraute nun 
dem König jein Geheimmittel an, das er von einem aus Indien nach Stalien 
zurüdgefehrten Sarmelitermönd erhalten hatte, und jpäter fchrieb er jeine 
„Oratio de pulvere sympathetico‘.*) 

Was nun diefe plöglihde Wirkung durd bloße Behandlung der 
Mumie mit einem metalliihden Stoff betrifft, jo jet bemerkt, daß bie 
Baraceljiiten das Blut als eine beſonders geeignete Mumie betrachten, 
weil es den Lebensgeift bejonders reichlich enthalte. Es wurde daher als 


*) Theatrum sympatheticum auctum. Nürnberg 1662, ©. 77—80. 
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vorzügliches Mittel zur Heilung von Geſchwüren, Wunden und Blutflüffen an— 
gejehen. Nah einem Aderlaß wurde 3. B. das Blut vergraben, nachdem 
man beilfame Kräuter dazu gelegt hatte. Es jtimmt auch Dies überein 
mit den Yeußerungen der Somnambulen. Eine ſolche jagt: „Wenn mar 
mir zur Ader läßt, jo entwifht immer jehr viel magnetifdhes Fluidum; 
eine für magnetiſche Einflüffe empfänglide Perſon würde leicht einfchlafen, 
wenn jie ji dem Dunst ausjeßen würde, der aus dem Blut aufiteigt, 
das bie Venen verläßt.“*) Neichenbady iſt bei feinen Erperimenten zu 
bem gleichen Schluß gekommen. Er jagt über die odifhe Gättigung 
des Blutes: 

Zn verſchiedenen Zeiten hob ich in Gegenwart des Fräulein Zinkel im Finftern 
meine Arme vertikal in die Höhe, jo daß das Blut aus den Händen weglief. Wie 
Das geſchah, fah fie fogleich dieſe erblaffen und den größten Theil ihres Lichtes 
verlieren. Als ich nun meine Arme herabjenfte, die Hände nach unten, fo 
wurden jie in dem Maße wieder hell leuchtend, als das Blut ſich wieder hinein 
ſenkte ... Mehrere Jahre jpäter wiederholte ich dieſes mit Fräulein Zinkel. 
Erit zeigte ich ihr meine beiden Hände in wagerechter Armbaltung; dann hielt 
ih Arme und Hände lothrecht empor: fie jah alsbald beide dunkler werden. 
Dann hielt ich fie horizontal: fie wurden fogleich heller. Hierauf ſenkte ich fie 
hängen duad) unten: fie wurden am Helliten. In geradem Verhältniß aljo mit 
dem Blutgehalt jtieg und ſank die odifche Leuchte.**) 

Daß das Blut jo reichhaltig odiſirt ift, erklärt aljo ſeine bejondere 
mumiale Wirkung. Aber auch andere mumiale Stoffe eigenen ſich zu 
fumpathetiihen Kuren. Wirdig jagt: „Ih nenne Mumie und balte für 
die Verpflanzung geeignet ein jedes Vehikel, welches von Lebensgeijt im— 
prägnirt iſt.“ Auch er nennt in erjter Linie das Blut, dann aber auch 
Ausiheidungen und Abfälle des Körpers, Koth, Urin, Schweiß, Mild, 
Haare, Nägel, die au vom Körper getrennt, noch eine Portion Lebens: 
geift mit jich führen;***) endlich aber wird aud der Hauch und Speidel 
genannt, alfo die jelben Stoffe, die auch in der animalifh magnetijchen 
Behandlung, z. B. in den Wunderheilungen des alten und neuen Tejtas 
ments, bereits eine Rolle jpielen. 

Münden. Dr. Karl du Brel. 





*) Du Potet: Journal du magnötisme. VIII. 172. 
**) Reichenbach: Der jenfitive Menſch. I. 766. II. 74. 
*4*) Wirdig II. R. 27. 


te) 
6 


Hubert Herfomer. 319 


Hubert Herfomer. 


ae: Sabre nah den revolutionären Wirren von 1848 verlieh ein 
Deutjcher mit feinem Weibe und einem Kleinen Söhnden die Heimath, 
um in dem weiten Herzen ber Vereinigten Staaten ben Frieden und das 
Glück zu ſuchen, das die jozialen Stürme und der offene Aufruhr aus 
Deutichland weggebannt zu haben fchienen. Der Mann war Lorenz Her: 
fomer, ein in feinem Handwerk außerordentlih geſchickter Holzfchniger und 
begabt mit dem fühlen und Streben des wirklichen Künftlers; fein 
Weib mar Joſefine, geb. Niggl, eine Mufiflehrerin, mit einer ererbten 
mufifalifchen Begabung, die das gewöhnlihde Maß weit überftieg. Der 
Heine Sohn ihrer Wanderfahrt, der am 26. Mai 1849 in Waal bei Lands⸗ 
berg am Lech geboren war, ift heute ein berühmter Künftler. Die Gejchichte 
der Wanderzüge der Familie Herfomer, ehe fie ſich endgiltig in England 
niederließen, ift eine Gejhidhte der Prüfung und Entbehrung, des edlen 
Strebens, der Selbjtverleugnung und des tapfer getragenen Mißgeſchickes. 
Die Reife über den Ozean machten fie in einem Auswandererſegelſchiff jener 
Tage und nad) den Schreden einer ſechswöchentlichen Fahrt landeten fie in 
der neuen Welt. Dort blieben fie ſechs Jahre, zuerjt in New-York und 
zulegt in Cleveland in Ohio. Es war vom Anfang an ein Fehlihlag, reich 
an Unglüf und Enttäufhung. Das trodene, angreifende Klima war ber 
Gefundheit von Wutter und Sohn nadjtheilig; die Ausfiht, daß die Ans 
jtrengungen bes Holzjchniters, fih ein ausreichended Ausfommen zu vers 
ſchaffen, Erfolg haben würden, war gering, und jo wurde beichlofjen, übers 
Meer zurüdzufehren und ſich in England niederzulajien. Im Jahre 1857 
famen jie in Southampton an und nun begann zum zweiten Male ber 
Kampf ums Dafein. Leute, die fie damals gefannt haben, erzählen, daß 
der begabte Holzichniger Lorenz Herfomer jih als Handelstiſchler und 
Möbelreparateur Farge Biffen verdiente und daß feine Frau durch Muſik— 
ftunden ein paar Groſchen dazu erwarb. Der kleine Hubert Herfomer war 
nicht kräftig genug, um die Schule beſuchen zu können, und erhielt feinen 
Unterricht an feines Vaters Hobelbant. Außerdem war er jeiner Mutter 
bei Konzerten behilflich, die fie mit ihren Schülern gab, und zwar „fang er 
in Koftüm und mit dramatifhenm Spiel Lieder“. Durd harte Arbeit, 
Selbjtverleugnung und den Verzicht auf jede Freude, ja jelbjt halb hungernd, 
ihlug fih Lorenz Herkomer mit feiner Familie durch und fein Wort und 
Beifpiel find für feinen Sohn ein edles Erbe geworden. Denn diefer hatte 
in feinen anfänglichen Kämpfen ums Brot ähnliche Selbjtverleugnung zu 
bewähren, und noch jegt, in der Fülle jeiner Erfolge, raucht er weder noch 
trinkt er Spirituofen, und er felbit ijt ver Meinung, daß er diefer Enthaltſam— 
keit, die feines Waters Lehre und Beifpiel und die eigene Noth ihm auf: 
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drängten, fein VBorwärtsfommen im Leben dankt. Sechs Jahre lang erhielt 
er ein Wenig Unterriht in einer Tagesfhule und begann dann, in der 
Southamptoner Zeihenjhule die Elemente der Kunft zu lernen. So 
erreichte er jein vierzehntes Jahr und damit trat an feine Eltern die 
Nothwendigkeit heran, über feine Zukunft zu entſcheiden. Die Mutter und 
die Freunde riethen zur Mufil, aber der Vater, der die Begabung feines 
Sohnes wohl ahnen mochte, jagte: „Nein, mein Sohn fol ein freier 
Künftler werden.“ So entihied man über ben Beruf bed nachmaligen 
Malers, Rabirers, Stechers, Schriftitellers, Tondichters, Schaufpielers und 
Lehrers der Kunft. Ein Auftrag von Amerika für den Holzſchnitzer, ſechs 
lebensgroße Figuren zu jchnigen, unterbrad das eintönige Leben im Duntel 
zu Southampton. Der Bater hatte immer den Wunſch gehabt, der Sohn 
jollte da8 ernfte Studium der Kunſt in feinem Geburtlande beginnen, und 
der Auftrag von Amerika jegte ihn in den Stand, biefen Plan durchzuführen. 

Vater und Sohn verliefen England, wo Hubert inzwifchen naturalifirt 
war, und kamen, nach Abhaltungen und Krankheit unterwegs, in Münden 
an, wo Hubert der Aufjicht des Profeſſors Echter anvertraut wurde, bei 
bem er ein halbes Jahr blieb. Der akademiſche Kurfus, den Echter gab, 
efelte den jungen Künſtler an, aber das ununterbrodene Studium des 
Nadten, das der Braud des Feſtlandes ihm möglih machte, war für ihn 
fehr fegensreih. Sein jtarfer natürlicher Trieb wies ihn auf felbjtändbige 
Arbeit bin, aber jein Aufenthalt in Deutfhland nahm ein plößliches Ende 
dur die Nothwendigfeit, nad England zurüdzufehren und fi die Päſſe 
erneuern zu lafjen oder die englifche Nationalität aufzugeben. Ehe die lebens: 
großen Evangelijten auch nur halb fertig waren, kehrten Ende 1865 Vater 
und Sohn nad) England zurüd. 

Einige Zeit verging unter vorzeitigen Verſuchen, jelbitändig zu ſchaffen. 
Uber der gejunde Menfchenveritand, den Herfomer immer bewieſen bat, 
brachte ihn zu der Erfenntniß, daß er für derartige Arbeit noch nicht 
genügend vorbereitet fei, und jo wurde er noch einmal Kunftjtudent, dies— 
mal an den National Art Schools in South Kenfington. Das wurde für 
ihn der Anfang zu einem neuen Leben, eine Wiedergeburt feiner Ziele und 
eine Sröffnung neuer Ausblide in die Zukunft. 

An diefen Tagen beherrſchte die künſtleriſche Perſönlichkeit Frederids 
Walker, deſſen zartes Leben einen Abſchluß fand, ehe feine Fähigkeiten zur 
Reife gelommen waren, das Kunftitudbium in England. Sein Können 
ſteckte fich feine Ziele nicht zu hoch; es war nur mäßig in feiner Technik, 
Das aber war über alle Zweifel erbaben, daß er die Natur anders jah als 
irgend ein Zeitgenofje. Er war ber eigenartigfte Maler jeiner Tage, ber 
mit rubigem und feinem Scönheitfinn Geſchehniſſe aus bem modernen 
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Leben malte, indem er das gewöhnliche Leben um ſich zum Ausdrud des 
höchſten künftleriichen deals erhob. Bei Walker fam das geiftige Motiv 
immer zuerft. Selbſt unter jeinen Heinen Studien find nur wenige, bie 
nicht eine Stimmung oder eine individuelle Jdee zum Ausdruck bringen, 
wenn fie auch nicht Gemälde find. Walker hatte fein praktiſches Künftler- 
leben als Xluftrator begonnen, ehe er noch die Royal Academy Schools 
verlaffen hatte. Zuerſt war er ein Nahahmer von Sir Kohn Gilbert 
geweſen, der das ganze Vierteljahrhundert vorber unbejtritten als ber erfte 
Illuſtrator gegolten hatte; bald hatte er jedoch alles Nahahmen und alle 
fonventionellen Regeln aufgegeben und mar jo in feiner Ausdrucksweiſe als 
Zeichner und Illuſtrator der Begründer einer Schule geworben, die in 
England noch heute nicht zu ihrer vollen Entwidelung gekommen iſt. 

Herfomer mar in jenen Tagen jehr ſtark rezeptiv und wurde ein 
begeijterter Jünger Walkers nit nur in Malweife und Ausdrucksart, 
fondern nod mehr in jeinen Zielen und jeiner Richtung. Schon als junger 
Student in South Kenfington fing er an, für Holzfchneider auf den Blod 
zu zeichnen und eben jo für Verleger von heute längjt vergeflenen Zeitſchriften, 
aber aud für ein paar, die ed immer noch giebt; und ein ganzes Theil 
ziemlich lohnender Arbeit jcheint ihm fo zugefallen zu fein. 

In den nächſten drei Jahren änderten ſich feine Umftände jo jehr 
durch die Erträge feiner Arbeit, daß er feine Eltern von Southampton fort: 
nehmen und ihnen in einem Häusden in dem Dorfe Buſhey in Hertford: 
ſhire, drei beutfjhe Meilen von London, ein Heim geben fonnte. In 
biefem freundlichen Yandaufenthalt fanden feine Eltern eine neue Stätte der 
Rube, und der Sohn fam zu ihnen, jo oft er fih von den Anftrengungen 
in London erholen durfte. Während diefer barten Arbeit um jeinen 
eigenen Unterhalt und den feiner Eltern jtand er immer nod vorwiegend 
unter Walkers Einfluß, wandte der Aquarellmalerei eingehende Studien 
zu und malte im Herbit 1869 fein erſtes Aquarellbild, das im folgenden 
Frühjahr mit Erfolg ausgeftellt wurde. Gleichzeitig war das Blatt The Graphic 
gegründet worben, und die erfte Zeichnung von Herkomer, die der Herauds 
geber annahm, ficherte ihm einen Pla unter deſſen Mitarbeitern. Seine 
zweite Zeichnung für das Blatt waren die Chelsea Pensioners in Church, 
die Grundlage, wenn nicht das eigentliche Urbild feines heute berühmten 
Last Muster. Er malte fleißig in Waflerfarben und 1871 wurde er zum 
Mitglied des Institute of Painters ‘ in Water Colours erwählt, dem er 
lange Jahre angehört und dejjen Jahresausftellungen er regelmäßig beicidt 
bat. Bon da an war Herfomers Ruhm als Zeichner begründet und nun 
war ihm angenehme und lohnende Arbeit immer ficher, aber diefe Arbeiten 
dienten ihm nur als Mittel zum Zwecke; er beihloß, au in Del zu malen. 
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Nachdem er ſich die Mittel erfpart hatte, ging er mit wohlbegr.indeten 
Selbftvertrauen für die Zukunft mit feinem Vater in den ferien ins 
bayerifhe Hodland und dort machte er jeinen Verſuch. Was er dort jchuf, 
war indefjen jo unreif in feiner Auffaffung und jo ſchwach in feiner Aus: 
führung, daß er, nad England zurüdgefehrt, auf den Rath erfahrener 
Künſtler es nicht nur nicht ausftellte, jondern es überhaupt ganz zurüdzog. 

Auf einen zweiten Befuh in Bayern nahm Herfomer feine Eltern 
mit und malte dort jein befanntes Bild After the toil of the day. 
Es war ein großes, jehs Fuß langes Gemälde, das im Ganzen gut auf: 
genommen wurde und in ber Royal Academy jeinen Hafen erhielt. Es 
war direft nad der Natur gemalt. Der Schauplatz war baheriſch, die 
Figuren waren die bayerifher Bauern, aber ber Geijt, die Stimmung 
und die Malweife waren die von Frederid Walker. Schon che er dieſes 
Bild malte, hatte Herfomer in feinen Alluftrationen für den Graphie und 
in feinen anderen Holzichnittzeihnungen Walfers Einfluß abgeftreift und 
batte ji eine eigene Art und einen eigenen Stil gejchaffen. Es ift 
bezeichnend genug, daß er mit diefem Gemälde noch einmal in feine Nach— 
ahmerzeit zurüdfiel; aber e8 war das lebte Mal. Ginzelnheiten in feinen 
Schöpfungen bis zum heutigen Tage beweifen, dat Walker Einfluß nicht 
völlig überwunden ift, aber von 1873 an, wo After the toil of the day 
ausgejtellt wurde, hat Herfomer allen feinen Arbeiten feine eigene Klar zu 
erfennende Eigenart aufgeprägt. 

Unterbeffen hatte er fi verbeirathet und einen großen Theil von 
1874 in feiner bayerifchen Heimath zugebradit. 1875 bradıte ihm feinen 
Haupterfolg. Der Gegenftand der Chelsea Pensioners in Church, die er 
für den Graphic gezeichnet hatte, hatte ſich feinem Geiſt fo eingeprägt, 
daß er ihn auch zu malen beihlef, und zwar in großen Dimenfionen. Er 
jelbit hat die Schwierigkeiten gefchildert, unter denen er ans Wert ging 
und ed ausführte. Am erjten Januar 1875 fing er an: „Sch malte“, jo 
erzählt er, „in einem Eleinen Glasatelier, das ich mir in dem Garten zu 
Smith St. Chelfen hatte bauen laffen und das nur einen Fuß größer 
war ald das Bild im Rahmen; und idy vollendete mein Gemälde mit vers 
zweifelter Anftrengung für die afademijche Jahresausitellung, ficher, daR 
es dort feinen Plab bekommen würde, da es allen Bildern, die ich gejehen 
hatte, jo ganz unähnlich war.‘ Herkomer hatte nody feine techniſche 
Kenntniß der Perſpektive und fo hatte er fih einzig und allein auf fein 
Auge zu verlaffen beim Zeichnen der Bogenlinien des Gebäudes, in dem 
fich die Szene abipielte. Die eindrudsvolle Anordnung der verfchiedenen 
Ebenen des Bildes gehört ganz auf Rechnung des richtigen Empfindens 
und nicht der technifcben Kenntniß. Das Bild fell in Stüden von ein 
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paar Figuren auf einmal gemalt worden fein: „in der Hegel wurden zwei 
Figuren zugleid entworfen, damit man jehen follte, wie bie Geſichter ſich 
gegen einander ausnehmen würden”. Dieje Figuren wurden dann bis ind 
Einzelne fertig geftellt, während die übrige Yeinwand vor ter Hand noch 
leer blieb. Diefe Gruppen waren troßdem feine Studien oder Berfuche, ſondern 
ſchon feite Glieder in dem Plan, ber im Kopfe des Malers erijtirte. 

Noch andere ungünjtige Umftände Hinderten und unterbradien ben 
Fortgang des Werkes. In jeinem Haufe hatte Herfomer große Sorge und 
Angit durdzumaden. Seine Frau war kränklich und in Folge ihrer 
Krankheit hatte er häufig nah Buſhey hinüber zu gehen. Herfomers eigenes 
Befinden war nicht gut, aber trog allen Unterbredungen, Beſchwerden, 
Edjwierigfeiten und widrigen Umftänte bielt ihn feine wunderbare Arbeit: 
kraft aufrecht und das große Wert wurde rechtzeitig für die Ausjtellung 
fertig. Als das Bild dem NRatbe der Royal Academy vorgeführt wurde 
jellen die Mitglieder fih fämmtlich erhoben und in die Hände geklatſcht 
haben. Der Präfident Sir Frederick Leighton und George Richmont, Beide 
hervorragende Mitglieder des Rathes, fchrieben tem Maler Glüdwunfc: 
briefe und die Hängefommifjion gab dem Bilde einen Chrenplaß in einer 
der großen Hallen. Erſt dieſes auferordentliche Werk begründete Herkomers 
Ruhm völlig und ſchuf damit die Möglichkeit feiner ferneren Erfolge. 

Keine fpätere Leiftung Herfomers bat den Ruhm, den er jidh mit 
tiefem Bilde erwarb, wejentlih erhöht oder einen Theil davon in ben 
Hinterarund gedrängt. Es war ein Grfolg, jo volljtändig und ruhmreich, 
dan er fich nicht fo leicht wiederholen fonnte. Drei Jahre jpäter, 1878, 
molte cr das Last Muster und fandte ed auf die internationale Aus 
ftellung in Paris. Es gewann ihm eine der beiden goldenen Ehrenmebdaillen, 
die auf England fielen, und ftellte ihn ſofort den eriten Künjtlern des 
Feitlandes an tie Seite. In einer kurzen Skizze feines eigenen Lebens 
nennt Herlomer tas Last Muster jeinen guten Talisman für die Folgezeit. 
Und es war der Erfolg, ben er im Last Muster mit der neuen Malart ber 
Köpfe der Greife mit all ihren unterſchiedlichen und perſönlichen Kennzeichen 
erzielte, was dem Maler feine Begabung für das Portrait und die feine 
Unterfheidung des Charafteriftiichen klar machte. Seine am Meiſten durch— 
fchlagenden Werfe nach dem Last Muster jind denn aud mit Ausnahme 
weniger realiſtiſchen Landſchaften Portraits gewejen. 

(Fr meint felbft, dem Last Muster jei viel Unbedeutendes gefolgt; 
denn er jei förmlich bebrüdt gewejen von dem Gedanken, was Alles man 
nun von ihm erwarte. Eine gemwifje Gruppe feiner Bewunderer erwartete, 
er würde fortfahren, „Greiſe in der Kirche” zu malen. Aber dazu war 
er zu vielfeitig und eigenartig. Trotzdem zeigen die dem Last Muster 
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folgenden Schöpfungen einen entjchiedenen Rückſchritt und Das rechtfertigt 
bes Malers Selbitkritif. Aber unter ihnen find doch auch Bilder wie 
At Death’s Door, „Der Billgang“ und Eventide, jtaunenswertb ureigene 
und ftimmungvolle Bilder. Das erfte von ihnen zeigt fogar einen höheren 
Sinn für das Schöne, ald er auf den früheren Gemälden bes Meifters 
zu finden ift. Aber auch, wenn man fi alle ihre Vorzüge vorführt, bleibt 
doch noch das Gefühl zurüd, daß fie eigentlich doch vor die Letzte Muſterung 
gehören und nicht nach diefem Werk entjtanden fein bürften. 

MWahrfcheinlih entfprang der neue Anlauf, den Herkomer in feiner 
Kunft mit „Vor der Pforte ded Todes“ nahm, dem Wunſche, fih nicht zu 
wiederholen. Denn für diefes Bild, das er 1876 ausitellte, nahm er 
Senerien und Figuren wieder aus feinem heimifhen Bayerland. Der 
Segenjtand hatte jedoch ein nur lofales Anterefje und nur lokale Bedeutung 
und bat, wie die meilten feiner Gemälde mit bayerifhen Geſtalten, 
vergebens an das engliſche Gefühl appellirt. 

Einige bemerfenswerthe und bedeutſame Portraits gehören in dieſe 
Zeit. Mit dem Portrait Rihards Wagner trat er in eine neue Periode 
ein. Nach feinem eigenen Ausſpruch war er damit an einer neuen Phaſe 
feiner Kunſt angefommen, denn erſt jet ging ihm die Klarheit auf, wie er 
die Aquarellenmalerei in großem Maßjtabe anwenden könne. Gr batte 
berausgefunden, daß der fähige Maler mit dem leichteren Mittel ein gutes 
Theil der Kraft und des Nachdrucks leiften kann, die im Del liegen. 
Richard Wagner lehnte das Verlangen, ihm zu fiten, ab unb meinte, 
Herkomer jolle ihn während feines äffentlihen Erideinens in London aufs 
nehmen. Aber der Maler fand Das unausführbar und beſchloß, das Bild 
aus dem Gedächtniß zu malen. Dies that er denn auch tbeilweife, aber 
Wagner ſaß ihm dann nod, damit er es vollenden Fönne. 

Die Portraitd von Tennyfon und Ruskin find ebenfalls Aquarell: 
bilder, und nachdem der Meifter die Ausbrudsfähigkeit diefes Mitteld am 
Portrait erprobt hatte, begann er ein ganzes Gemälde darin, jehs Fuß 
lang und fünf Fuß bods 1878 war es fertig und Fam in der Grosvenor— 
Gallerie zur Austellung. Sein Gegenjtand war eine birefte Studie aus 
dem Bauernleben im bayerifhen Hodland und es hieß Life, Light and 
Melody. Es zeigt bayerifche Bauern in einer Bergſchenke. Ein paar 
trinken und ſchwatzen, andere fegeln und die Hauptfigur, ein Förſter, jpielt 
die Cither. Das Leben und die Melodie find im Haufe drin; das Licht 
glänzt am Himmel und auf den fernen Bergen. In diefem ausgezeichneten 
Werke ift die Aquarellmalerei zur höchſten Vollendung gebracht. 

Der Ncademy von 1880 fandte der Maler jein erjtes bedeutſames 
Landicaftbild ein, das eindrudspolle Gemälde Godes Shrine, eine ernite 
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Studie nah der Natur im bayerifchen Hodland und befonders ausgezeichnet 
durch feine feine Ausführung. Das folgende Jahr fah fein Landſchaftbild 
The Gloom of Idwale, ein SKolofjalgemälde, auf der Ausſtellung ber 
Grosvenor-Gallerie. Es behandelte einen dem lebten verwandten Gegen: 
ftand und mar in einem tragbaren hölzernen Atelier in den Bergen von 
North Wales direft nad der Natur gemalt. Eine andere Berglandſchaft 
von ihm, namens „Found“, ein paar Jahre fpäter gejchaffen und in ber 
Academy von 1885 ausgeftellt, wurde von bem Rath ber Royal Academy 
in feiner Eigenſchaft als ausführende Kommiffion der Chantreyftiftung an: 
gekauft und bildet ſeitdem einen Theil der befonderen Sammlung moderner 
Kunitwerke, die das englifche Volk Jahr für Jahr als Frucht jener Stiftung 
erwirbt. Vier Jahre fpäter gefellte fich diefem Bild dort ein anderes Wert 
Herkomers zu. Died war „The Chapel of the Charterhouse“, eine 
Kapelle, die jeder Lefer von Thaderays Newcomes fennt, und im Wejent: 
lihen ein Portraitbild wie „Die legte Muſterung“. 

Außerdem Hat Herfomer noch viele Aquarellbilder geichaffen, 
Landſchaftſtudien nah der Natur in England und in jeiner ge: 
liebten Heimath, inzelngeitalten und Portraits und Kombinationen von 
Landſchaften und Menfhen. Seine eriten Schöpfungen ftanden auch bier 
unter dem Einfluß Walkers und zu biefer Periode gehört feine Bilderſerie 
aus dem bayeriſchen Landleben wie „The Poachers Fate“ und „Natural 
Enemies“. In feinen folgenden Wafjerfarbenfhöpfungen, die eine Art 
Uebergangsepocdye bilden, zeigt ſich Herkomers Eigenart deutlicher, jo 3. B. 
in dem ſchon erwähnten großen Bilde aus der Serie der vierzig Zeichnungen 
aus dem bayerifchen Hodland und in einer anderen Serie, die er der un: 
mittelbaren Umgebung ſeines Hauſes in Buſhey entnahm. Herkomers 
jüngere Aquarellarbeiten zeigen einen Rüdfall in feine Epoche der Nach— 
ahmung und dur die That wie durch fein ausbrüdliches Bekenntniß bat 
er fih als Anhänger von North, einem ſehr ftark individuell gefärbten Zeit: 
genofjen von Walker, befannt. 1879 war Herkomer zum Affociate ber 
Royal Academy erwählt worden und 1890 murbe er beren ordentliches 
Mitglied. 1885 wurde ihm die Sladeprofefjur für Kunft an der Univerfität 
Drford auf Mar Müllers Vorſchlag bin amgetragen und er nahm ben 
Ruf dahin an. Seine VBorlefungen, die fih ganz an das Praftifche halten, find 
gut befucht und werden von der Univerjität und ben Studenten hoch geſchätzt. 

Aus der Unzabl feiner Portraits nur nod ein paar beſonders be- 
beutfame. Als eins feiner ſchönſten Werke gehört da das eindrudsvolle und 
würdige Portrait feines Vaters an die Spike, das biefen bezeichnender Weife 
im Arbeitrof an der Hobelbank darjtellt, Hammer und Meikel in der Hand, 
und dann ift nicht zu vergefien das Portrait bes Dr. Thompfon, gemalt 
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für das Trinity College in Cambridge. Eben fo find die beiden feinen 
Studien von Dr. Butler, dem gegenwärtigen Yeiter des Trinity College, 
ſchöne Beijpiele für die Wiedergabe einer Individualität. 

Das erjte Frauenportrait, das Herkomer gemalt bat, ift das von 
Miß Grant. Es fam 1885 in der Royal Academy zur Ausitellung und 
der Eindrud, den es machte, brachte einen falt eben jo lauten Beifallsſturm 
bervor, wie er die „Lebte Mufterung” begrüßt hatte. Ein anderes Frauen 
portrait, unter dem Titel „Hingeriſſen“ (Entranced), folgte zwei Jabre jpäter. 
Es machte einen eben jo ftarfen Eindruck und es ijt ſchwer zu jagen, 
welches das ſchönere Bild von beiden iſt. Den Leiftungen Herkomers ale 
Nadirer und Stecher in Kürze gerecht zu werten, iſt unmöglich. Aber er 
beherrfcht die Technik der Radirnadel, des Grabftichels, der Roulette und 
des Bolireifend in gleihem Maße. Er it ein eben jo hervorragender 
Nabdirer und Kupferfteher wie Maler; und die Kunft des Radirens verdankt 
ihm neue Berfahren und eine neue Technik. 

Herkomers Kunftihule in Buſhey hat folgende Geſchichte. Gin 
Vater aus der Nahbarihaft wünſchte feine Tochter bit dem Meifter 
in die Lehre zu geben. Dabei wurde der Vorſchlag gemacht, er jolle ncdy 
andere Schüler annehmen. Der Maler ging darauf ein und ein Atelier 
für die Studenten wurde gebaut. Mit fünfundziwanzig Schülern wurde 
die Schule im Herbit 1833 eröffnet. Jetzt find es über zweihundert und 
noch immer wächſt die Zahl der Nufnahmegefuhe. Auf dieſem Boden ift 
auch Herkomers Thätigkeit ald Schaufpieler und Regijfeur entiproffen. Um 
fih von der Ueberanftrengung durch Arbeit zu erholen und um jeinen 
Kunftihülern Vergnügen und Beihäftigung außerhalb ihrer Berufoarbeit zu 
bieten, verwirklichte er die dee eines Theaters in Bujhey. Er jelbit hat einige 
von den aufgeführten Stüden gejchrieben, die Muſik dazu Tcmpenirt und 
für das Orcheſter gejeßt und in jeder Aufführung die Hauptrolle übernommen. 

Nicht lange nach dem Bau des Haufes in Buſhey zogen die Eltern 
des Malers in ein Haus in Landsberg am Lech, das ibnen der Sohn ein: 
gerichtet hatte. Dort ift die Mutter 1879 gejtorben und dert hat der Sohn 
ihr zum Gedächtniß einen malerifhen Thurm nah eigenem Gntwurfe er: 
richtet. Der alte Lorenz Herkomer ift 1887 in Buſhey geiterben und dert 
finden fi in bem neuen ftattlihen Haufe, das unfern des alten bürftigen 
Häuschens aus dem Boden gewachſen ift, einige der ſchönſten Holzfchnigereiz 
jtüde in England, die Arbeit feiner Hand. Das Haus ſelbſt, die Schöpfung 
feines genialen Sohnes, der auch Ingenieur und Aichitelt ift, ift in Anlage 
und Einrichtung gründlich verichieden von jedem anderen Heim in England, 

London. Albert Laundy, 
Profefjor der Kunftgefhichte am Bedford College. 
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Sehr geehrter Herr Harden, 
Sie haben Xertreter verichiedener politischen, mwiflenichaftlichen, künſtleriſchen 
Nihtungen zu Worte fommen laffen. Ich nehme an, daß es Ahnen erwünscht 
ist, auch aus den Neihen der antifemitiichen Bewegung heraus Ihren Leiern eine 
Parftellung der Urfahen, Triebfedern, leitenden Anſchauungen, Abfichten und 
Erlebniffe diejer Bewegung zu geben. 

Wiederholt habe ich in der „Zukunft“, die ich jeit Anfang des vorigen 
Sahres halte, Meußerungen gefunden, die auf eine objeftivere Auffaffung ihrer 
Verfaffer in Bezug auf den Antifemitismus hindenteten. Die Antifemiten find 
ja in dieſer Hinfiht nicht verwöhnt, fondern daran gewöhnt, ald wahre Satans: 
finder und Halunfen abgethan zu werden. Das Rezept dazu ift alt; Börne 
hat es jchou verordnet: daß alle Untifemiten entweder ind Irrenhaus oder ins 
Zudtbaus gehören. Die Tonart tft ſeitdem ziemlich die herrichende geblieben. 
Unter dieien Umständen find wir Antiſemiten einigermaßen überraicht, wenn wir 
einmal in der nicht antilemitischen Preſſe ben Verſuch gewahren, auch dieſe 
Bewegung objektiv zu beurtheileıt. 

Die Sozialdemokratie hat die Looſung ausgegeben: der Antiſemitismus 
hat lediglich wirthichaftlidhe Urfahen; er ift die Erhebung der Mitteljtände 
gegen den Ktapitaliamus; der Mittelftand ift zu dumm, um die wahren Urſachen 
und die wahren Heilmittel der jozialen Mifere und des Niederganges der jelb: 
ftändigen Griftenzen zu erfennen; deshalb fehrt er fich gegen die Juden. Diele 
Auffaffung wird wohl auch von Leuten, die nicht zur fozialdemofratiichen Partei 
zählen, getheilt. Sie ift aber durchaus unzureichend, genau fo unzureichend wie 
die Geihichtauffaffung der fozialdemofratiihen Partei, die nur einen Theil der 
wirkſamen Triebfedern erkennt und anerfennt. Sn der antifemitiichen Bewegung 
wirken fehr verichiedene Beweggründe und Triebfedern. Am Deutlichiten wird 
man Das erkennen, wenn wir ganz kurz die Geichichte der Bewegung überbliden. 

Es ift nicht richtig, dab Stoeder „angefangen“ habe; das „Karnidel* figt 
auf der andern Seite der Klerifei: im Fatholiihen Lager. In den Tagen des 
Kulturkampfes florirte in der Gentrumäprefje eine jehr frische, fröhliche „Juden— 
hege*, um dieien Ausdrud einmal zu acceptiren. Biſchof Martin von Paderborn 
fchrieb ein Heft gegen den Talmud und Profeſſor Nebbert vom Seminar in 
Paderborn verfaßte volksthümliche Schriften über die Wirkiamkeit der Juden 
in der fulturfämpferifchen Preſſe und im Wirthichaftleben. Den Anſtoß gab 
jedenfalld die Haltung der „jüdiichen* Preſſe im Kulturfampf, wie einit in 
Spanien den Anftoß zur Austreibung der Juden das Attentat der „Mararnen“, 
der nuevos Christianos auf die fatholiiche Kirche gab. 

Anderen Kreiſen gab der jüdiiche Einfluß in der Geieggebung (Lafer 
und Bamberger) Veranlafjung zum Unbehagen; die wirthichaftlihen Mißerfolge 
des Mittelitandes wurden dieſer Gejeggebung zugeichrieben und man wollte 
entdeden, daß die Entfeffelung des „freien Spieles der Kräfte“, die Zeritörung 
(anstatt der Reformation) der alten Organifation des ftädtiichen Gewerbes 
weientlih durch jüdiichen Einfluß und zu Guniten des jüdiichen Gewerbes 
(Handels) zu Wege gebracht jei. Daß man im Etrafgejegbuch gänzlich vergeſſen 
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hatte, ben Wucher zu berüdfichtigen, fand man nicht minder harakteriftiich für 
den Geift und für die Infpiratoren der Gejeßgebung, der jelben Geleßgebung, 
die dem Aktien- und Gründung: Schwindel Thür und Thor offen ließ. Das 
Neichsbankgefeg, das, entgegen dem Regirungentwurf, von Bamberger geichaffen 
war, und die Vorgänge bei der Zeichnung der Reichsbankantheile gelten eben 
falls als typiich für Die geſetzgeberiſchen Verhältniſſe jener Tage. 

Es bedarf nur eines kurzen Hinweifes auf ben allgemeinen Unwillen, den 
die Gründerei erregt hatte und der nad bem Erſcheinen von Glagaus Auffägen 
in der Gartenlaube eine antijemitiiche Färbung annahm, weil Glagau den 
Nachweis zu führen unternommen hatte, dab der Gründerſchwindel weſentlich 
von jüdiſchen Spekulanten ind Werk gefegt und dieſen zu Gute gefommen jet, 
daß ferner die von Lasker angefangenen Enthüllungen an den jüdiichen Gründern 
Halt gemacht hätten, obwohl Lasker angekündigt hatte, er werde mit der Yadel 
der Aufklärung in die legten Winkel leuchten. 

Stoeder trug die antifemitische Gefinnung in die Maffen des evangeliichen 
Volkes, befonders unterftügt vom „Reichsboten“, der die eingeichüchterte, im 
Kulturkampf bei Seite gedrängte evangelifche Geiltlichkeit jammelte und mit 
neuem Muth erfüllte Hätte Stoeder die Hälfte der Arbeit, die er an Berlin 
berichwendet hat, der Provinz gewidmet und bier nach der redneriihen Arbeit 
auch organifirt, jo würde er heute an der Spige einer antifemitifhen Fraktion 
bon 5-50 Mann im Neihstag figen. Aber er hatte den edlen Ehrgeiz, 
„Berlin den Hohenzollern zu Füßen zu legen“, — ein vergebliches Beginnen, trog 
der offiziellen Gunft, die ihm eine Zeitlang zu Theil zu werden jchien. Die 
Saat, die Stoeder ausgeftreut hatte, ging aber nicht verloren. Auf dieſer 
Vorarbeit haben nachher Andere weiter gearbeitet, insbeſondere der Abgeordnete 
Liebermann von Sonnenberg. 

Diejer ehemalige Offizier, der fich 1870 tapfer gefchlagen hat und wieder: 
holt verwundet wurde, war mit dem jpäter in Paraguay geitorbenen Dr. 
Bernhard Förſter („den das Heimmeh trieb vom Haufe“) der Träger unb 
Leiter der großen Antifemiten- Petition, die mit nahezu 300000 Unterjchriften 
im Jahre 1881 dem Reichskanzler überreicht wurde und diefen veranlaßte, die 
öftlihe Grenze gegen jüdischen Zuzug abzuiperren und 11000 öftliche, nicht 
naturalijirte Juden ausweijen zu lafien. Liebermann vertrat vom Anfang an 
eine etwas anders geartete Richtung als Stoeder; ohne der Kirche feinblich 
gegenüberzutreten, betonte er doch mehr die nationalen, die politiihen Momente. 
Die von Liebermann ins Leben gerufene deutichjoziale Partei hat fich aber 
jtet3 gegen Stoeder und feine Freunde fameradihaftlich geitellt. 

Von Berlin ausgehend erwachte damald auch unter der Studentenfchaft 
eine antiiemitifch gerichtete Bewegung, die fich in den Wereinen deuticher 
Studenten jammelte, vor Allem auf Treitichfe fußte und den nationalen Gegen— 
ag zwiichen Judentum und Deutjchthum zufpigte und in den Vordergrund 
jitellte. (Dührings wiſſenſchaftlicher Antifemitismus hat einen praftiihen Ein 
fluß auf die antifemitiiche Bewegung nicht gehabt; er wurde von jehr engen 
Streifen ald Spezialität gepflegt.) 

Sn Kaſſel hatte Seit Anfang der achtziger Jahre ein antijemitiicher Ver, 
ein gewirkt; der jegige Reichſtags-Abgeordnete Ludwig Werner gab ein anti— 
jemitiiches Wochenblatt heraus, das auf dem Lande eine nicht geringe Ver: 
breitung fand. Dr. Bödel fnüpfte an dieje Arbeit an, indem er den Wahl» 
frei3 Marburg-Kirchhain-Frankenberg-Vöhl bearbeitete; er wurde 1837 in dieſem 
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Wahllreiſe gewählt; Liebermann, der in Homberg-Ziegenhain aufgeitellt war, 
unterlag einer geringen Stimmenmehrheit; (er wurde 18% zum eriten Male 
gewählt.) Während Dr. Bödel fih vorzugsweiſe auf die Bearbeitung der feinem 
Wahlkreiſe benachbarten Kreiſe beichränfte, unternahm Liebermann eine geradezu 
erftaunliche Agitation in den verichiedenften Theilen bes Neiches: hundert und 
mehr Reden in einem Jahre, immer in ftürmifchen Verfammlungen, immer im 
Kampf; daneben organifirend, Vereine gründend, fchriftitellernd —: eine Arbeits 
leiftung, die nur eine jo robujte Natur wie diejenige Liebermanns erträgt. 

Im Königreih Sahfen begann Zimmermann, in Weitfalen Dr. König 
zu organifiren. Bon Leipzig aus hatte Th. Fritſch eine antifemitiihe Schriften 
verbreitung ins Leben gerufen, die fich als jehr wirkſam erwiejen hat. 

- Zur Begründung einer antifemitiihen Partei war zu Pfingſten 1889 
nad) Bochum ein Parteitag einberufen, auf dem ein jchon länger in die Erſcheinung 
getretener, mehr perſönlicher als fachlicher Gegenfag zwiichen Dr. Bödel und 
Zimmermann einerjeit3, Liebermann und Dr. König andrerieit3 zu einer Spaltung 
führte. Jet ift dieſer Gegenfag einigermaßen ausgeglichen ; die beiden Richtungen 
bes Antiſemitismus ftehen in friedlihem Verhältniß; eine äußere Ginigung tt 
nur eine Frage der Zeit. 

Eine jehr wejentliche Förderung ift den Antifemiten zu Theil geworden 
durch die Gründung des „Wereind zur Abwehr des Yntifemitismus“. Die 
Begründer diejed Vereins überjahen, daß ſehr zahlreihe Kreiſe des deutichen 
Volkes, die fich gegenüber der antijemitiichen Bewegung paſſiv verbielten, durch» 
aus nicht „judenfreundlich” waren und fich ärgerten, als man ihnen zumuthete, 
zu Gunften der Juden einzutreten. Außerdem gab das Auftreten des Abwehr: 
Vereins Gelegenheit zu Museinanderfegungen, die fait ausſchließlich dem 
Antiſemitismus zu Gute kamen. Die Schriftenverbreitung des „Abwehrs 
Vereins“ ‚hat die Nachfrage nad antijemitiihen Schriften, auf die man erit 
durd jene aufmerffam wurde, in ganz außerordentlihem Maße gefteigert. 
Man hat bei allen Auseinanderjegungen zwiichen Juden und anderen Nationalis 
täten die jelbe Erfahrung gemadt: fo Hug die jüdische Nationalität fonit ift, 
fo jehr fie ihre Interefien wahrzunehmen, fih Einfluß und Macht zu erwerben 
weiß: in der Vertheidigung gegen Angriffe wird fie immer unflug, maßlos. 
Hätten die deutihen Juden auf die erften Negungen des Antifemitismus zu 
Ende ber jiebziger und Anfang der achtziger Jahre Etwas von dem Willen, 
ben Mißitänden entgegenzutreten, gezeigt, hätten fie in ber Preſſe und im 
Wirthichaftleben ſich Zurüdhaltung auferlegt, jo wäre die antiſemitiſche Bes 
wegung im Keime' erſtickt, während fie jegt nicht nur direkte Wahlerfolge hat, 
jondern vor Allem ihre Gefinnung aud in die Reihen der anderen Parteien 
(der fonjervativen, der nationalliberalen, des Gentrums) hineingetragen hat. 

Es find wirthichaftliche, nationale und religiöje Motive, die dem Anti— 
ſemetismus dieſe Erfolge gebracht haben. 

Der Wucher in Heſſen hat in der dortigen bäuerlichen Bevölkerung eine 
heftige Mißſtimmung gegen die Juden hervorgerufen. Der Siegeszug des jüdiſchen 
Handels durch die Städte hat die deutſche Kaufmannſchaft, beſonders den Klein⸗ 
handel einiger Branchen, mit Erbitterung erfüllt. Der jüdiihe Einfluß auf 
dem Kapitalmarft, bei Gründungen 2c. haben ein ähnliches Mißbehagen in weitere 
Streile getragen. Die jtarke Betheiligung jüdiſcher Politifer an der ſozialdemo— 
kratiſchen Agitation hat ähnlich gewirkt. Die Haltung jüdischer Zeitungen 
. gegenüber den Angelegenheiten der chriftlihen Bekenntnißgemeinſchaften vers 
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anlaßt zahlreihe Chriiten, fih auf die antiſemitiſche Seite zu ftellen, jelbit 
folche, die von ihrer Zugebörigfeit zu einer chriftlichen Kirche fonft einen geringen 
Gebrauch machen, es aber dod als eine gewiffe Beleidigung empfinden, wenn 
jüdische Blätter als Wortführer in solchen Angelegenheiten auftreten. Der 
Umitand, daß die jelben Blätter fich jeder Einfchränfung des freien Epieles der 
Kräfte, jedem Schug der nationalen Produktion, widerfegen, hat wieder andere, 
beionders landwirthichaftliche Kreiſe, zu den Antijemiten geführt. Taktloſe 
Aeußerungen der Preſſe über die deutſche Geichichte, ähnliche Auslaffungen in 
jüdifch-geichichtlihen Werken (Profeſſor Grägı wurden al® Schläge in das 
Geficht des deutihen Volkes empfunden und riefen geradezu hellen Zorn wach. 
Das führte zu der Frage, ob es eines Volkes würdig ſei, ruhig zuzufehen, wie 
die alten Batrizierhäufer der Städte im jüdifchen Belig übergehen, wie im 
öffentlichen Leben jüdiihe Stimmen gelten, wie Grund und Boden mit 
jedem Sabre an das mobile Kapital vergantet wird, deijen Führung und 
Negirung in jüdiihen Händen liegt. Und dieſe Frage wird mehr und 
mehr verneint; au Stelle der Toleranz um jeden Preiß tritt der nationale 
Egoismus, ımd er it im der antifemitiihen Bewegung zur Leidenichaft 
entfacht; er iſt heute vecht eigentlich Träger und Triebfeder der Bewegung. 

Es ericheint mir nicht zweifelhaft, daß ein gerechtes Urtheil der 
antifemitiihen Bewegung zugeftehen muß, daß fie die Empörung, die Erhebung 
eines Volkes ift, das fich gegen ein mächtig geworbdenes Fremdthum auflehnt und 
diejes Fremdthum von ſich abidhütteln will. Man mag ſolche Erhebungen für 
berechtigt halten oder nicht, man mag in ihnen eine Quelle der Kraft oder nur 
. eine barbariihe Verwilderung jehen —: die Thatiache jelbit follte man aber 
zugeitehen. Wir Antifemiten halten eine ſolche Bewegung, auch wenn fie Irr— 
thümern verfiele oder zweifelhaften Führern folgte, für ein Mittel zur Ver— 
jüngung und Belebung der Volkskraft, die wir in den fommenden Auseinanders 
fegungen fehr nöthig haben werden. An dem Gegenjag gegen das fremde, 
gegen ein als jchädlih und bebrücend empfundenes und erfanntes Fremdthum, 
eritarkt die nationale Euergie eines Volles. Man prüfe nur die leider ſehr in 
Vergeflenheit gerathenen Schriften au8 dem Anfange des Jahrhunderts, aus 
der Zeit der napoleoniſchen Herrihaft einmal aus dieſem Geſichtspunkte; man 
vergleiche sie niit den hervorragenderen antiſemitiſchen Schriften von heute — 
und man wird eritaunt fein über die Mehnlichleit des Geiſtes, der in beiden fich 
geltend macht. Ueber die Nehnlichkeit, ſage ich. Selbſtverſtändlicht mutatismutandis. 
Blutdürjtige Inſtinkte find mir im der antijemitiichen WBewegung nicht borges 
kommen; im Gegentheil, fie hat in Heflen den herben Groll, der zu Mord und 
Totſchlag führte, in ruhige Bahnen gelenkt. Das Bewußtfein der großen 
Veberlegenheit an Zahl läßt den Gedanken an blutige Anzeinanderjegungen 
nicht aufkommen. ber die nationale Leidenichaft wird heute durch die anti— 
jemitiiche Bewegung im ähnlichem Grade, nur nicht zu gleicher Bethätigung 
angeregt wie durch die Bewegung vor den Freiheitkriegen. 

In diefer Arbeit fieht der Antifemitismus ſchon ein hohes, großes Ziel; 
fie ericheint ihm nicht nur als ein Mittel zum Zweck, fondern als ein außers 
ordentlich großer Zweck felbit. Es iſt eigenartig genug, daß der Liberalismus, 
der als der Wortführer der nationalen Sehnfucht des deutichen Volkes anfing, 
mit weltbürgerlichen Ideen abſchloß und eine allgemeine Erſchlaffung bes 
Nationalbewußtſeins zurücließ. Sch möchte auch dieien Zug auf bie jüdijche 
Führung im Liberalismus zurücdführen. Es ift gewiß nicht auffällig, ſondern 
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entipriht anderen geihichtlichen Erfahrungen, daß auf jene Grichlaffung nun 
eine Bewegung folgt, die in fräftiger Neaftion den nationalen Gedanken 
vielleicht zu Scharf zuipigt und ihn gegen Diejenigen fehrt, die, unter ung 
lebend, doch nicht mit uns verwachſen find, aber einen gewaltigen Einfluß auf allen 
Gebieten des öffentlihen und des geiftigen Lebens unferes Volkes ausüben, 

Wenn man alio nad) den Abfichten der antilemitiihen Bewegung fragt, 
jo ift die Antwort zunächſt die: die Agitation, wie fie der Ausdrud vorhan— 
denen Unbehagen® über den jüdischen Einfluß in Deutihland ift, will dieſes 
Unbehagen auch da weden, wo es noch jchlummert; dent der jo wachgerufene 
Gegenſatz bedingt eine Erſtarkung der nationalen Energie unierer Volksſeele, 
eine Erftarkung, die, wie fchon gejagt, in den kommenden großen inneren und 
äußeren Auseinanderjegungen uns nöthig und nüglich genug fein wird. 

Uebrigens verfennt die antijemitiihe Bewegung nicht, daß Antifemitigmus 
allein einieitig wäre. Die Programme der antifemitiihen Richtungen tragen 
nod den Stempel des Unfertigen, Werdenden an fi — felbitverjtändlich. Aber 
fie beichränten ſich nicht auf antifemitische Negation, fondern fie kehren ſich auch 
gegen viele „Errungenschaften“ der liberalen Aera; fie haben die wirtbichaft 
lihen Beitrebungen der Landwirtbichaft und des Handwerks aufgenommen 
und Daneben eine ganze Neihe „in der Luft liegender“ fozialpolitiicher und 
anderer Forderungen. Das Nlles kann uns bier nur nebenbei interefliren, nur 
zu dem Nachweiie dienen, daß es ungerecht wäre, dem Antijemitigmug den 
Vorwurf zu machen, er beichränte ſich auf öde Judenhetze. 

Wenn man nad den pofitiven Zielen de& Antifemitigmus fragt, jo meint 
man jpeziell die antifemitiihen Abfichten und Zielpunfte der Bewegung. Ges 
meinjam iſt allen ihren Nichtungen natürlich die Abficht, den jüdiichen Einfluß 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zurüdzudrängen. Auch Das iſt, wie 
die Erregung nationaler Leidenfchaft und Energie, eine von felbit aus der anti- 
jemitifhen Bewegung ſich ergebende Wirkung, die ſich übrigens fchon jehr er: 
heblich fühlbar gemacht hat. Die antijemiiiiche Bewegung wird ihre Abjichten 
alio theil® von jelbft, in dem Maße, in dem fie fich ausdehnt, erreichen. 

Ueber geiegßgeberiihe Maßnahmen herrſcht nur theilweile Klarheit 
und Weberereinftimmung. Die antijemitiihen Programme fordern eine Revi— 
dirung der Emanzipation 2. Die Forderung, daß die Auden zum Nichteramt 
nicht mehr zugelafien, in der Rechtsanwaltſchaft mindeitens ſtark vermindert 
werden, nicht Zehrer an dhriftlihen Schulen fein jollen, ift wohl ziemlich all 
gemein in den ausgeprägt antifemitiichen wie in fonjervativen Streifen vorhanden. 
Es herricht eben noch zu viel Unklarheit, als dab man die Unwirkſamkeit dieſer 
Mapregeln erkennte. Daß eine ſolche Zurückdrängung jüdiichen Einfluffes auf 
der einen Seite nur eine eben jo große Steigerung dieſes Einfluffes auf der 
andern Seite zur Folge haben müßte, liegt ja auf der Hand. In diejer Hin- 
ficht zeigt alfo der Antiſemitismus, eben fo wie die Eozialdemokratie, den 
Gharalter des Werdendent, des Unfertigen und Unklaren. 

Im Stillen freilich lebt wohl in den Antifemiten überall der Gedanke, 
daß es zu einer „reinlichen Scheidung“ der beiden Völker fommen werde. Wie 
diefe zu Stande kommen jol? Man denkt vielleicht den Juden den Aufenthalt 
fo zu erichweren, daß fie freiwillig zu gehen vorziehen. Man erörtert aber auch 
offen ein geiegliched Verbot de3 Aufenthalts in Deutichland für Juden. Man 
beruft fich darauf, daß ein ſolches Verbot feit vier Jahrtaufenden immer aufs 
Neue der Abichluß der Kämpfe geweien ift, die zwiichen Juden und ihren Wirth» 
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völfern ftet3 entbrannten. Man weiit hin auf die großen jüdischen Wanderungen, 
die im Diten begonnen haben und die unmöglich anders zu Ende geführt 
werden können als durch Beſiedelung eines zujammenhängenden Erdſtrichs 
durch die Wanderer, da die „Märkte der Welt“, auf denen man dieſen Millionen 
noch hat Piatz anweiſen wollen, überfüllt find. Man weiſt hin auf bie ſtarke 
jüdiichenationale Bewegung, die in Rußland meines Wiffens in zwei hebräiich 
gedrudten Tageblättern ihren Ausdruck findet. Man weiſt endlich darauf hin, 
daß, was in unferen rubigeren Tagen als utopiih, als unpolitiih, unmöglich 
gilt, in Tagen heißeren Ringens und fchärferer Auseinanderjegung, wie fie ſich 
nah den Tagen der politiihen Erſchlaffung einzuftellen pflegen, als leicht durch— 
zuführen angejehen und in Angriff genommen wird. Mean weiit darauf Hin, 
daß ein Blatt wie die „Nationalzeitung“ vor ein paar Jahren den Czechen 
drohend zurief, fie möchten fich hüten; die Geichichte kenne Beilpiele von der 
Transplantation ganzer Völker. Man weilt darauf hin, daß fih in Europa jo 
große Auseinanderiegungen aller Art anbahnen, dab, mit ihnen verglichen, eine 
Austreibung der Juden geringfügig ericheint. Kurz: man hält die deutiche und 
die jüdische Nationalität für mit einander unverträglich und will eine vollitändige 
Trennung beider. Wer die Geihichte zu Rathe zieht, kann dies Verlangen nicht 
einfach belächeln. Woltsitämme, die einander fremd find, auf einem Boden 
zulammentwohnen und einander doch fremd bleiben, fich nicht verichmelzen, haben 
ſich Schließlich noch immer und überall in der jchärfiten Form, die nad) den 
Verhältniffen ſich als nöthig erwies, auseinandergejegt. 

Doch Das iſt Zukunftmuſik. Thatſächlich arbeitet die antijemitische Bes 
wegung auf Beieitigung der Emanzipation, Verbot des Echächtens (ipäter viels 
leicht auch der Beichneidung) und zu allernähit darauf hin, daß durch das 
Fortichreiten der Bewegung ſelbſt jüdiicher Einfluß lahm gelegt werde. 

Es bedarf noch einer Beleuchtung des Einwandes, daß nad) einem Er— 
folg folcher Beitrebungen immer nocd genug Germanen übrig bleiben würden, 
die auf den verichiedenen Gebieten eben jo handeln und eben ſolche Grundiäge 
vertreten wie die den Juden zum Vorwurf gemadten. Die Erfahrung, die 
Geſchichte lehren aber, daß in den Streit der Meinungen, in die Gegenläge und 
Parteien dur das Judenthum Etwas hineingetragen worden iſt und noch bins 
eingetragen wird, das dieien Kämpfen und Gegenjägen einen beflagenöwerthen 
Charakter aufprägt und die Auseinanderjegung wie den Ausgleich erſchwert; 
ferner iſt die Alles durchſeuchende Profitwuth mweientlih auf jüdiihen Uriprung 
zurüdzuführen. Won allen verderblihen Eigenschaften ift feine fo anſteckend wie 
die Profitwuth. Sie zwingt felbit die Widerjtrebenden, mitzuthun. Ein Empore 
fteigen aus den Sümpfen dieier Profitwuth glauben die Antijemiten nur dann 
erwarten zu können, wenn das jüdische Beiſpiel bejeitigt worden iüft. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, 
mit der politiichen Arbeit der „alten“ Parteien die Arbeit der Antifemiten zu 
vergleichen, wird zugeben müſſen, daß dieſe im Gegenfag zu jenen ihre An— 
bänger begeiitert, zur Opferwilligfeit und zur Mitarbeit hinreißt. Deshalb 
bildet fie auch einen Damm gegen den Fanatismus der Sozialdemokratie, 
welchem die Dlattherzigfeit der alten Parteien jo leicht erliegt, mühſam geſchützt 
höchitens von den Machtmitteln des Staates und der Gejellidhaft. 


Hannover. Hans Leuß, 
Mitglied des Reichstages. 





Euthanafie. 


Von dem Tode jagt Epikur: „Wir empfinden fein Erjcheinen nicht, denn 
Io lange wir find, ift er nicht da, und ift er da, fo find wir nicht mehr.“ 
Dieſe vielbelobten Worte find eine fpigfluge Umdeutung des Sachverhalte, denn 
nicht der Todesbegriff in abitrafter Neinheit weckt Gefühle des Schredens in 
uns, jondern entweder der Vorgang bes Sterbens oder der Gebanfe an eine 
Forteriftenz. Am Tiefiten padt gewöhnlich den Menſchen die Voritellung von 
dem langjamen und bewußten Sterben: man liegt da, fühlt die Strait ſchwinden 
und erinnert fi) mit wilden Schmerz der Tage des Leben® — nessun maggior 
dolore che ricordarsi del tempo felice nella miseria. Hiergegen hilft nicht, 
daß jeder Menich ja diefes Schidial als unausbleiblich kennt; die Allgemeinheit 
und Unvermeidlichfeit eines Ereigniſſes fann niemals die perfönlichen Gefühle 
zeritören, die an das Greignii als ſolches geknüpft find. Auch die Ergebung 
in Gottes Willen vermag nur für Wenige den Tod zu verflären. So bleibt 
im Durhichnitt den Sterblihen nur Ein Mittel: die Hoffnung. Zu unjeren 
Glüd verlieren wir die Hoffnung zulegt, und auch vom modernen Menjchen 
gilt, daß er „noch am Grabe die Hoffnung aufpflanzt“. 

Am Zuftande völliger Bewußtheit Fönnen und jollen wir demnach hoffen, 
mag uns unjer Verftand oder mögen, was ſchlimmer ift, die Menjchen jagen, 
daß es zu Ende geht. Dann kommt ein Zeitpunkt, wo die Gedanken nad 
Art eines böſen Traumes ſich verwirren, und die Meiften entichlummern nun 
ohne davon zu willen. Man könnte beinahe fragen: ob Der wirklich Itirbt, der 
nicht weiß, daß gerade dieſe Minuten feine legten find ?_ Und ficherlich wird 
man nicht nur in den jeltenen Fällen eines ganz plöglichen Todes (durh Schlag: 
fluß u. Dgl.), jondern auch unter den geichilderten Verhältniffen von Euthanaſie, 
d. h. von einem glüdlichen Tode, reden dürfen. Was der Arzt für ein ruhiges 
und jchmerzlofes Abjcheiden zu thun hat, iſt gleichfalls in den bisherigen Er: 
wägungen jchon angedeutet. 

Die Euthanafie umfaßt aber nicht blos die eigentliche Erleichterung des 
Todes, jondern noch einige andere eng damit verknüpfte Fragen. So die nad) 
ber Berechtigung einer nicht nothwendig tötlidy verlaufenden Operation, wenn 
fie die einzige Hilfe im einem jonft rettunglo® verlorenen Falle it. Nehmen 
wir ein in der Tagespreſſe feinerzeit viel beiprochenes Beilpiel. Die Wiener 
Schaufpielerin Kamilla Hoch litt an einem fchweren Nierenleiden und wollte 
operirt jein. Mehrere Operateure in Wien jchlugen ihr Anfinnen ab, ein Heidel« 
berger Arzt aber ließ jich zur Operation bereit finden, nahdem Fräulein Hoc 
ihm einen Schein ausgeftelt hatte, daß fie fi) der wahricheinlichen Folgen 
dieſes Eingriffes bewußt ſei. Die Kranke jtarb unter dem Meſſer. Der Arzt 
wird jich geiagt haben: an eine Heilung der Kranken ift nicht zu denfen, eine 
gewiſſe — wenn aud noch jo geringe — Möglichkeit eines glüdlichen Aus: 
ganges der Operation liegt vor und im ſchlimmſten Fall werden der Patientin 
qualvolle Wochen eripart, denn beffer jofort in der Narkoſe verenden als lang: 
ſam unter Schmerzen dahinfiechen.. Man muß den Muth des Arztes aner* 
fennen, der feinen Ruf aufs Spiel feßte, um dem Wunfche der Stranfen und 
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einer eigenen Ueberzeugung zu entfprechen. Und trogdem wird dieſes Verfahren 
nicht gebilligt werden Fönnen. Kein Menſch hat das Nect, das Leben eines 
Anderen zu verkürzen, jelbit nicht auf deſſen Munich und bei der Möglichkeit einer 
Rettung vor ſpäterem marterreihen Tode. Die Tage, die Dielen Leben jo ge= 
raubt werden, hätten ja vielleicht doch eine Wendung zum Beijeren bringen oder 
wenigitens für irgend weldye Handlungen und Enticheidungen nöthig fein Fönnen. 

Mag man num hierüber jo oder anders denken, jedenfall wird über einen 
zweiten in Betracht fommenden Punkt feine Meinungvericiedenheit beitehen. 
Manche Aerzte haben die Sitte, die unabwendbare Gefahr und den baldigen 
Tod rückhaltlos anzufündigen. Das iſt graufam und unmenichlid. Jedes 
Lebeweien klammert fi an die Hoffnung auf eine befiere Zukunft und will 
an Wenigiten von Dem enttäufcht werden, der ihm Genejung bringen joll. 
Das Sterben Anderer läßt fih im Allgemeinen leicht ertragen. Aber wenn 
ih mir ſage, daß ich felber einmal auibören werde, zu athmen, da auch ich, 
der ich jo gern mich unter den Lebenden tummele, über kurz oder lang vier 
Fuß unter dem Erdboden liegen werde, dab ich mit allen meinen Erlebniſſen, 
Gefühlen, Eigenichaften, Hoffnungen gleichfalld dem „König des Schredens’’ 
unterthan bin, — dann begreife ich, wie furdtbar die Ankündigung de& nahen 
Todes wirken muß. Man jage nicht, daß Schmerzen und Beichwerben einer 
langwierigen Krankheit, womöglich mit äußerer Noth verbunden, das elende 
Dajein wertblos machen und die Liebe zum Leben ertöten. Irgend Etwas 
heitet auch den Aermiten au die Erde, jei e3 das jtarfe Tau der Liebe oder 
das ſchwache Geipinnit aus Hoffnungfäden. Daher handelt der Arzt unfittlich, 
jobald er unbarmherzig dem Kranken jein Ende prophezeit. 

Sit nun bad Unabwendbare genaht und der Todesergel in das 
Stranfenzimmer eingetreten, dann jorge der Arzt dafür, daß fein Schutz— 
befohlener mit Ruhe in den Hafen des jenfeitigen Landes einlaufe. Weder 
Angehörige noch Prieiter dürfen dem Kranken die legten Stunden durch Jammer 
oder lautes Beten erichweren; der Arzt denke an den Jairus im Evangelium 
Matthäi und treibe nöthigenfall® die Störenfriede, die es gut meinen, aber 
ihledt machen, mit Gewalt hinaus. Er willfahre ohne Bielgeihäftigfeit und 
ohne unnüge Anftrengungen den Wünſchen des Sterbenden, auf daß dieſer 
ind und janft in die ewigen Reiche des Friedens hinübergeleitet werde. Er 
gewähre daher auch narkotiihe Mittel Denen, die in großen förperlichen 
Qualen ihren Lebensreft verbringen. Mancer Arzt zögert mit der Morphium— 
injeftion, weil er dadurch möglicherweife den Eintritt des Todes beichleunigen 
könnte. Indeſſen feine Hauptpflicht iſt unter foldhen Umständen die Linderung 
der Schmerzen, und eine mögliche Verkürzung des Lebens fommt Dem gegen 
über nicht in Betracht. 

Ganz anders ſteht es, wenn der Arzt abfichtlich große Gaben Morphium 
oder Opium reicht, um fofort ein fchnelles, ſchmerzloſes Ende herbeizuführen. 
Da der Tod in dem gegebenen Falle unvermeidlich it, To ſoll er wenigitens 
erleichtert, zur „Euthanaſie“ geitaltet werden. Wenn alle irdiihe Hoffnung 
ihwindet, der Tod eine Erlöſung von unausiprechlichen Leiden ift, der Ster- 
bende und feine Angehörigen den Arzt um mitleidige Beichleunigung anflehen, 
— Soll es da nicht Recht und Pflicht fein, den Todesfampf durch irgend ein 
Mittel zu beenden? Oder ift ed nicht zum Mindeſten verzeihlih, daß der Arzt 
aus warmem Mitgefühl umd ficherer Weberzeugung des baldigen, unaus— 
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bleiblihen Todes aus der Rolle eines paffiven Zeugen heraustritt? Eduard 
Nod hat uns in einem feiner Romane (La Sacrifiee) den Gewiſſenskampf eines 
jungen Doltors geichildert, der jeinem Freunde für einen beftimmten Krankheit— 
fall Erlöjung veriprohen hat. Der Arzt meint jpäter, er hätte damals Alles 
veriprehen, den Kranken beruhigen, aber fih innerlich nicht binden follen; 
„un medeein a le droit d’agir ainsi; sachant l’influence que la santé 
morale exerce sur le corps, il doit à tout prix l’entretenir en bon &tat.“ 
Aber im Augenblick zögert er, der Freund drängt, wirft ihm falſche Humanität 
vor, ſchwört, er werde fih im Weigerungfalle noch Heute töten, — und fo 
fommt ein feierliche Veriprehen zu Stande, das ſpäter auch erfüllt wird. 
Die Befonderheiten diejes gewiß dem Leben eutlehnten alles — daß der Arzt 
die Frau des Freundes liebt und es fih um das Vegetiren eines Apopleftifera 
handelt — kümmern uns bier nicht; nur auf die meilterhafte Analyfe der inneren 
Kämpfe des Arztes follte hingewieſen werben. 

Ich glaube, alle Gründe für die fünftliche Erzeugung der Euthanafie find 
rehtlih und moraliih werthlos. Won dem Juriſtiſchen jet an dieſer Stelle 
abgeiehen. Auf dem Standpuntte der mediziniichen Ethik aber muß zunädhit 
daran erinnert werden, daß der heilige Beruf des Arztes im Heilen und Retten, 
nicht im Zerſtören beſteht. Was thut Derjenige, der Euthanajie |herbeiführt? 
Sagen wir es gerade heraus: er tötet. Er, deijen Amt Erhaltung und Vers 
längerung des Lebens ift! Er, der da mwiljen jollte, welche wunderfamen Rettungen 
Mutter Natur zu Wege bringt! Denn Das ift es ja eben: könnten wir wirklich 
die abjolut fichere Ueberzeugung haben, daß der Leidende rettunglo8 dem Tode 
verfallen ift, daß eine bejtimmte Krankheit weder zur Heilung nod zum Still 
ftande gelangen kann, — dann thäte der Arzt vielleicht ein qute® Werk, wenn 
er das jchmerzhafte Ringen des Stranfen verfürgte und den dünnen Lebensfaden 
des Kranken früher durchſchnitte. Mlein diefe volle Gewißheit fehlt der 
Wiſſenſchaft. Die Aerzte dürfen faum je von der Unmöglichkeit einer Wieder: 
herftellung iprechen und nicht vergefjen, daß ihre Meinungen auf der unficheren 
Grundlage der inductio per enumerationem ruhen. Und der Tod jtellt feine 
Vedetten auch nur in nächiter Nähe auf, ja er ruft fie, obihon in äußerſt 
jeltenen Fällen, dody auch wieder zurüd. Wie wollen wir das Herannahen des 
Todes mit Sicherheit jehen, da wir den wirklich eingetretenen Tod nicht einmal 
fmmer fofort und mit völliger Beltimmtheit erkennen können? 

Das Ergebniß lautet demnach: verjteht man unter Euthanajie die Er— 
leichterung der Schmerzen Sterbender und die Heritellung der ihnen wohl» 
thuenden Umjtände wie Nuhe und Linderung, ſo iſt fie moraliſch erlaubt, ja 
gefordert; veriteht man darunter die willfürlihe Abkürzung des Lebens eines 
ſchwer Leidenden, jei e8 durch Operation oder durch Narcotica, jo iſt fie verboten. 


Edmund MW. Wells, 


Heimlichkeit und Spekulation. 


Der warme Sonnenschein und die Abnahme des Gebrauches von Kohle 
haben jeit einiger Zeit eine eigenthümliche Regelmäßigkeit im Verbreiten von 
Spetulationdepeichen erzeugt. Gine Neihe von Tagen wird das Börjenherz 
von einer ungünftigen Meldung nach der anderen erfchüttert und dann folgt 
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wieder mit größter Harmlofigfeit eine hübiche Portion befriedigender Nachrichten. 
Unter folhen Umftänden ift e8 weniger wichtig, die Prüfung aller dieſer Neuig- 
keiten auf ihre Richtigkeit vorzunehmen, als der auffallenden Eriheinung nad)» 
zuftellen, daß bier hell und büfter gerade fo ftreng getheilt ift, als ob danach 
bequem gefauft oder verkauft werden follte. Den Faden in dieſem Labyrinth 
zu finden, ift nicht leicht, da in Köln die zwei größten Zeitungen: hie Kultur— 
fampf, bie Katholizismus! einander ipinnefeind find und jede unrichtige Mit» 
theilung von derjenigen Seite, welche diesmal nichts publizirt hat, einfach als 
tendenziös erflärt wird. Auf diefe Weile wird es fehr jchwer, die unficheren 
Quellen aufzufinden und zu zeigen, während es doch ficher ift, daß die Zeitungen 
ſehr oft nur die ganz unfreiwilligen Organe gewiſſer Gliquen find. Beiſpiels— 
weije wirft die „Köln. Ztg.“ der „Köln. Volkszeitung“ vor, ftet3 gegen bie 
Intereſſen ber Ruhrzechen zu arbeiten, was ja übrigens dem Intereſſe des 
Publikums auch dienen kann, aber fie felbit verfällt defto lieber in den entgegen= 
geiegten Fehler, gute Nachrichten zu bringen. So wäre 3. 3. die jo wichtige 
Vereinbarung zwiihen dem MWeftfäliichen Sofesiyndifat und den Belgiern 
nicht breiter befannt geworden, erit die Wiedergabe der „Kölniſchen Zeitung“ 
hat der Sache eine allgemeine Bedeutung verliehen. Hierauf vergingen 
mehr ala acht Tage, alsdann lafen die Herren jenes Bochumer Syndikats 
genau fo, als ob fie jede Nummer des rheiniichen Blattes erit eine Woche nad 
Erſcheinen läfen, die ihnen felbit ganz unbekannt gebliebene Stofesvereinbarung, 
erklärten Alles für unbegründet und die Kölnische verficherte, dak fie damals 
die Notiz glei) unter Vorbehalt gebradht habe. Wer einmal die Kohlenberren 
befucht, wird gegen die „Volkszeitung“ viele Vorwürfe vernehmen. Wer bie 
Giienbarone fpricht, wird wiederum deren Neugier vermerken, die verichiebenen 
Uriprungsorte für die Meldungen der „Köln. Ztg.“ fennen zu lernen. In den 
einzelnen Syndikaten herricht jo große Machtvollkommenheit, daß oft die näheren 
Glieder noch Feine Ahnung von Preisveränderungen haben, wenn der Beihluß 
der Zeitung bereits zur großen Ueberraſchung in einer Morgenausgabe zu lejen it. 
Diele ewig wechjelnden Nachrichten von den Zwiſchenfällen des Marktes 
wären gar nicht jo bemerfenswerth, da ja die Spekulanten unter fih einander 
getroft das Aergſte anthun können, würde dadurch nicht das objektivere Intereſſe 
an einem unferer wichtigften Gewerbes und Arbeitgebiete in Trübung gerathen. 
Wenn heute eine Zeche viele hundert Menichen entläßt, jo hat die Deffent- 
lichkeit ein Hecht darauf, die Gründe zu vernehmen, — ob hier ein Einzelnfall 
vorliegt? — ob Die? mit der Förderungeinſchränkung von Syndikatwegen zus 
fammenhängt? — ob Entlaffungen auch noch weiter ficher bevorſtehen? Die gründ— 
liche Scheu, welche die Bergwerkägejellfchaften vor der Börje dadurch manifeſtiren 
wollen, daß fie alle derartigen Auffehen erregenden Maßregeln gleichjam ohne 
Tertbegleitung fomponiren, führt zum direkten Gegentheil ihrer edelmüthigen Abs 
ſicht — zum Verdrehen und Aufbaufchen eben jeiten® der Spekulation. Es tit ja 
richtig, daß die Kritik leicht reden hat, wo fie die Inannehmlichkeiten und den 
Herger gar nicht ermeffen kann, den die geichäftlichen Spigen der Vontangefells 
ſchaften bereits früher durch unberedjtigte Kursbewegungen ihrer Altien erfuhren, 
aber bei der Macht, die heute noch folche Direltoren gegenüber ihrem der Börfe 
schon befreundeteren Auflichtrathe haben, follten fie fich die von Palmerfton allen 
Großen empfohlene Rinozeroshaut anschaffen und unempfindlich publiziren. 
Verichwiegen bleibt ja doch nichts, da Kohle eine ber ausgedehnteften 
räumlichen Handel3ericheinungen bildet und nicht wie Diamanten in Heinen 
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Väckchen verfandt werden kann. Außerdem ift ber Rhein ein ohne Bers 
größerungägla® mahrnehmbarer Waflertropfen, deffen nieberiger Stand, in 
Bezug auf Flußbeförderung, jeglicher Berehnung Har vorliegen muß. Dadurch 
aber, daß von unterrichteter Seite gar nicht? fommentirt wird, arbeitet bie 
Haufjee und Baiffephantafie deito ſtärker. So hieß es neulich, die großen 
Rheberfirmen hätten enorme Quantitäten von den Ruhrzechen zu herabgeiegten 
Preiſen erhalten, während eine richtige Darlegung damit nur ein Muß der 
Rhederfirmen enthüllt haben würde, die eben vertragsmäßig die nicht abgejegten 
Kohlenmengen der Zehen, natürlich zu billigeren Preiſen, zu übernehmen haben. 

Gerade die vermwundernäwerthe Stellung der großen NRhederfirmen zum 
Syndikat, zu dem fie ja fchließlich nur hingezerrt wurden, würde durch öftere 
Beleuchtung an Peinlichleit nur verlieren. Dieſe Kaufmannsmächte, Die 
reicher als DBergwerkögeiellichaften und da, wo ed auf Aktion ankommt, 
auch ungleich beweglicher find, haben nicht etwa wie ſonſt ihren gewaltigen 
Bedarf bereits gededt, jondern — fie warten die Fähigkeit des Syndikats 
ab, die Preiſe von jest überhaupt halten zu fönnen. Das heißt 
doch in Wirklichkeit nicht? Anderes ale: „Die Händler haben fein Ber: 
trauen zu der Macht des Kohlenverfaufävereinee, weil wir jelbit an biejer 
Macht beitändig rütteln.”“ Das ift im weiteren Sinne ein Kampf zwiſchen Pro= 
duftion und Wertrieb, deſſen heute noch gar nicht abjehbarer Verlauf das 
Sntereffe jo mancher großer Volkswirthſchaftler wahhalten könnte. Auch hier 
fehlt noch der Roman, der einen einfachen Kohlenkaufmann jchildert, wie er 
mehr durch unmwilltürlibe Monopole als durch Intelligenz, mehr durch Egois— 
mus als durch Ideen, zu den größten Reichthümern gelangt, aus einem Kahn— 
befiger zum Schiffärheder wird, Areal über Areal ankauft, Brüden baut und 
die Paſſanten zu Abgaben zwingt 2c. ꝛc. Und was bändigt dann bie Stellung 
eines folhen Mannes? Daß er auf Ehrgeiz jelbit Zechen erwirbt und nunmehr 
ichließlich fein eigener Gegeninterefjent wird. Und der Zwiſt, der beim Vater 
jelbft angefangen hat, jegt fi dann in den Kindern fort, die bereits in einſeiti— 
geren Anſchauungen aufgewadjien find. 

Auch die Gefchiclichleit des Syndikates ſchwankt in den Zeitung— 
meldungen hin und ber. Die Eroberung Holland feitens der englifchen Kohle 
wurde lange als übertrieben dargeitellt, obgleih fie an dieſer Stelle ſchon 
lange als feftitehend dargelegt worden war; erft jegt fommt ein offizieller 
Troft: unjere Seehäfen würden Holland erjegen. Jedenfalls bedeutet Dieje 
Verfiherung mehr das vollitändige Eingeitändniß, daß Holland verloren ift, 
was übrigens noch immer völlig räthielhaft bleibt, als einen wirklichen Erjag 
dur die Hanjaftädte. Gerade diefe haben bei Gründung des Syndikats ſchon 
zu Ausnahmepunkten geführt, indem der Export nad dort billigere Preiſe 
machen jollte, eben wegen der engliihen Konkurrenz. Ohne bedeutiame Kon— 
zeifionen geht es alio wohl in Hamburg nicht ab. Fährt die Eijfeninduftrie 
jenfeit8 des Kanals wie bisher fort, bitter zu Hagen, fo wird aud die Stohle 
von dort ſchon weiter bei ung eindringen. 

Die Spekulation in Kohlenaktien allein wäre angeſichts der ernten Anlagen 
und ber fich ſehr raſch vollziehenden Meinungskäufe keineswegs fo exrceffiv, wenn 
nicht in Folge der erhöhten Stempeliteuer das große Spekuliren einen Sporn bes 
fommen hätte. Die Arbitrage hört auf, Hauffe und Baiſſe find die Erben. 
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Schloezer. 


Am Pfingſtſonntag iſt Kurt von Schloezer geſtorben, der in Waſhington 
zehn Jahre das Deutſche Reich und eben ſo lange beim Vatikan den preußiſchen 
Staat vertreten hat. Er war mehr als ein gewöhnlicher, mehr ſogar als 
ein ungewöhnlich tüchtiger Diplomat; er war eine kantige, eigenthümlich ge— 
prägte Perſönlichkeit, ein feiner und ſtarker Menſch, der den Muth hatte, un— 
populäre Dinge zu denken und ſogar auszuſprechen, der menſchliche Größe 
leidenſchaftlich liebte und vor menschlicher Erbärmlichkeit einen phyſiſchen Efel 
empfand. Er hatte viel gelernt und geleien, über Rußland und die Hania, 
über Choiſeul, Friedrih und Katharina Huge und unterhaltiame Bücher 
geichrieben, und als er 1850 in die Politik verichlagen ward, blieb er 
den literariihen Neigungen doch immer treu und der Luft an den Neizen 
einer geiftreihen Sprachbehandlung. Sein eigener Stil wurbe früh be= 
rühmt und Lagarde erzählt, daß Bunſen Schloezer für den Verfaſſer der 
Depeiche hielt, die 1853 von der preußiihen Gefandtichaft in Petersburg 
über die deutihe Auswanderung nach Berlin gerichtet wurde. Diefen Ruhm 
mußte Schloezer nun freilich abtreten, aber an Einen, vor dem er fi 
willig jtet8 beugte und zu dem cr im ſchwärmeriſch liebender Bewunderung 
emporjab, bis zum legten Wanf: an Otto Bismarck. Für Schloezer gab es 
unter den Lebenden nur einen ganz großen Menſchen: ihn, den er in Gedanken 
mit lauter großen Buchſtaben jchrieb; der hagere Dann, der nur aus Sehnen 
und Nerven zu beiteben jchien, konnte zornig lo8fahren, wenn irgendwo an 
feinen Helden ein Zweifel fih wagte, und er fonnte Stunden lang, ohne daß 
man das Schwinden der Zeit dabei merkte, mit taufend reizvollen Details, mit 
Erinnerungen, Gitaten und Bergleichen, von dem Cinzigen erzählen. Aber 
auch Bismard wußte den hingebenden Freund zu fchägen und er hat häufig 
gejagt, daß er ihn, der mit feinem Junggeiellenwig, jeinem icharfen und behenden 
Berftand und jeiner Weinfennerichaft unter den vatifanischen Staatömännern 
nahezu unerfeglic war, freiwillig nie aus der Amtspflicht entlaffen hätte. Tie 
Segenipender des neuen Kurſes waren anderer Meinung; Schloezer war als 
ein intimer Freund des Hauies Bißmard bekannt, er itand nicht im Geruch 
mwillfähriger Fügiamfeir, — und jo wurde er ganz plößglih und formlos 
aufgefordert, feinen Abſchied zu nehmen, weil ein diplomatiiches Revirement 
nöthig geworden ſei. Schloezer ging, wie die Berhältniffe einmal lagen, 
ficherlih gern; aber er trug in Berlin, wo er ji nicht mehr acclimatifiren 
konnte, nicht nur das bittere Gefühl der erlittenen schlechten Behandlung 
fondern auch die bange Sorge um die Zukunft des Vaterlandes mit fich 
herum und er pflegte zu jagen, daß man in Deutichland noch gar feinen 
Begriff davon habe, welche Einbuße an Madt und Anſehen die jähe Ent- 
lafjiung Bismards für das Neich bedeute. Das Ichien Manchem der Ausflug 
perjönlicher Verbitterung. An dem jelben Tage aber, da das reiche Leben des 
guten, Eugen und felbitlojen Mannes zur Rüſte ging, zählte in der Stadt, au 
der Schloezers zärtliche Sehnſucht hing, Herr Crispi die Stimmungen der Völfer 
auf, die für Italien wichtig werden könnten, und als er Deutichland erwähnte, 
berief er fich nicht auf den leitenden General, ſondern auf den machtloſen Manı, 
der in der weiten Welt noch immer den Genius des Deutichen Reiches verkörpert. 














VBerantwortlib: Di. ‚Harden im Berlin. — - Verlag von DO. Häring i in Berlin sw. F 
Druck von W. Bürxenſtein in Berlin. 
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Samoa. 


[8 die britifche Ländergier nach Kanada die Fänge ftredte und 

Frankreich vor der Aufgabe jtand, gegen den englijchen Anfpruch 
jeinen faſt jechzigjährigen Beſitz zu vertheidigen, fprad Ludwig der 
Fünfzehnte gelafjen das große Wort, ein paar amerikanische Schnee 
hügel jeien ernjtlicher Anftrengung nicht werth. Dieſer allerchriſtlichſte 
König war ein bequemer Herr; Aufregungen und Sorgen waren jeine 
Sache nicht, Reifen nad) Compiegne und Kontainebleau hießen für ihn 
ihon de grands voyages und er fühlte fich niemals wohler, als 
wenn er in Choiſy oder Saint:Hubert prunfenden Pomp entfalten 
und mit der Marquije von Bompadour in üppigen Lüften fi) amufiren 
fonnte. Die Macht und die Größe Frankreichs waren ihm herzlich 
gleichgiltig, jo lange in der Hofichatulle das Geld erflang; die frivole 
Tröftung, die ihm nach der Schlacht bei Roßbach die jchlaue Maitveffe 
- gejpendet hatte — apres nous le déluge —, war für immer in das 
Gedächtniß des weibiihen Weichlings geätt und der Gedanke lang- 
weilte ihn, am Lorenzo-Strom, den er doch niemals fehen würde, um 
ein Beſitzthum kämpfen zu müfjen, deſſen münzbaren Werth fein ver: 
blödeter Bli nicht erfannte. So wurde Quebec geräumt und Kanada 
den Engländern überlafjen. Bald darauf ftarb die Pompabour, 
Madame d’Esparbes, die von der Partei Soubife zunächjt für die frei 
gewordene wichtige Stellung in Ausjicht genommen war, wurde 
von Choiſeul vor der Enticheidung raſch noch Bbejeitigt und der 
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vereinfamte König mußte wohl oder übel für ein MWeilchen, 
bis nämlich Mademoijele Ange, verehelichte du Barry, feine 
Gunjt gewann, mit dem Regiren die Zeit tot jchlagen. Die 
Sefuiten, die an Maria Leczinska nur eine Schwache Stüße hatten, 
wurden aus Frankreich vertrieben, und ehe noch Choijeul den wüh— 
lenden Intriguen des Hofgejindes zum Opfer fiel, wurde von den 
Franzoſen die erjte Reife um die Welt unternommen. Im Bergleich 
mit dem albernen Wort von den paar Schneehügeln war Das immerhin 
ihon ein Kortichritt und ein Iujtiger Zufall wollte, daß der jelbe 
Mann, der den jchmählichen Rüdzug aus Quebec geleitet hatte, num 
auch zum Leiter der Erpedition auserjehen ward, die für eine Fuge 
und Fräftige Kolonialpolitif die Vorbedingungen jchaffen jollte. Der 
Mann bie Louis Antoine de Bougainville und man muß unwill- 
fürlih an ihn denken, wenn man vom Samoa—-Archipel jprechen will; 
denn er hat der polyneſiſchen Gruppe den Namen der Schiffer:$njeln 
gegeben, weil in ihrer Nähe fein Kurs ſich mit dem anderer Schiffer 
ichnitt, und wir haben jeßt,.da den neuen Kurs bei Upolu fremde Seefahrer 
bedrohen, alle Urjache, diejer Taufe vom Jahre 1768 uns zu erinnern. 

Auch eine Lehre aber kann ji an den Namen Bougainvilles 
fnüpfen, der in Kanada der Adjutant des Generals Montcalm de 
Saint:Veran gewejen war, — die Lehre, in der Abſchätzung über: 
jeeifcher Yänder nicht trägen Vorurtheilen zu folgen und zu jpät dann 
erjt den Werth und die Größe der erlittenen Berlujte zu erkennen. 
Das Beijpiel Ludwigs des Fünfzehnten, defjen zaudernde Schwäche heute 
noch in Frankreich bejeufzt wird, jollte auch anderen Völkern nicht verloren 
jein und namentlich in Deutjchland jollte man niemals vergefjen, daß all: 
jährlich etwa hunderttaufend Auswanderer mit ihrer Habe das Reich ver: 
lajjen, daß der Nothitand der Landwirthichaft dieje Jahl bald erheblich ver: 
größern wird und daß, troß dem unermeßlichen „Handelsvertragswerk“, 
wie Graf Gaprivi e8 jtolz zu benennen liebt, die Abjatgebiete unferer 
Erport:$nduftrie ſich mählich verengen werden. Nur unverbrauchte 
Länder, deren Bevölkerung nad) und nad) zu gejteigerten Bedürfniſſen 
erzogen wird, können dafür annähernd doch ausreichenden Erjaß bieten 
und nur jie können die Arbeit der Auswanderer zum Theil wenigjtens 
dem nationalen Wohlitande nußbar machen. Das Ziel jeder Kolonial- 
politif fann nur jein, für ein altes Volk, dem jeine Grenzen zu eng 
werden, neue Länder zu finden, in die es feinen Ueberfluß an Menjchen 
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und Andujtrie Produkten ableiten und aus denen es jolche Güter ein- 
führen fann, die es bisher von anderen Staaten erfaufen mußte. 
Die cobdenitiſche Anſchauung, unter deren unheilvoller Herrichaft wir 
nun wieder leben, ſieht darin feinen Vortheil; jie bat ſich in das 
Traumnetz einer Weltwirthichaft verjponnen, ihr ijts gleichgiltig, ob 
die Nationen zu Grunde gehen, wenn nur Handel und Wandel florirt, 
und. fie liebt jogar die vermwejenden Länbderleichen, auf denen ein 
wimmelnder Verkehr von emfigen Handelswürmern jich zu entwideln 
pflegt. Der große Richard von Mancheſter begrüßte mit Hohn und 
Schimpf jeden Verjuch eines folonijatoriichen Vordringens und jein 
über die Erde verjtreuter Same eifert dem Stammvater nad. Der 
fonjequente Freihändler fümmert jich nicht darum, von wem er kauft 
und an wen er verfauft; die Hauptſache ijt ihm, daß er überhaupt 
faufen und verkaufen kann, daß er einen möglichjt rafchen und häufigen 
Umſatz erzielt und beim Handel nicht etwa durch nationale Lumpereien 
gejtört wird, durch ganz überflüjjige Lebensregungen eines Staates, 
der im Grunde doch nur dazu da iſt, für die Ruhe des Marktes undfür eine 
glatte Abwicelung der Gejchäfte zu jorgen. Soiſt der abjolute Freihandel, 
der beim Baummollenabjag nicht beunruhigt jein will, in der Werthung 
folonialen Befites auf dem Standpunkte des abjoluten Königs angelangt, 
der um das Bischen Kanada ſich nicht aus den weißen Armen der Bom- 
pabour löjen wollte; und jo iſt e8 gefommen, daß, als vor vierzehn 
Jahren der deutjchen Herrjchaft der Weg in den Samoa:Archipel ge: 
bahnt werden jollte, Herr Bamberger, Cobdens fähigiter Enkel, diejes 
Bemühen durch Aeußerungen vereiteln Fonnte, die heute jchon jehr be= 
denflih an das Wort von den amerikanischen Schneehügeln erinnern. 
Vielleiht müffen auch die neuen Anbeter des goldenen Kalbes erit 
durch den Tod ihres Kommerzliebhens — auch die Pompadour war 
ja die Gattin eines Finanzhelden — daran gemahnt werden, daß 
binter den Bergen noch Leute wohnen und hinter den Meeren noch 
weite und reiche Streden zu gewinnen jind. Allzu lange werden fie, 
wenn die Politit des Verkehrs und der Verfehrtheiten fortdauert, auf 
diejen kritiſchen Augenblid nicht mehr zu warten haben; und deshalb 
jollten die Souffleure der Freihandelsblätter fichs doch noch ein Weilchen 
überlegen, ehe fie die Lojung ausgeben, das Deutſche Reich möge die 
Schiffer-Inſeln gemächlich ihrem Schidjal überlajfen. 

Wie herrlich dieſes Schicfjal jein Fünnte, davon ahnen die braven 
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Leute nur felten Etwas, die über die Samoafrage jebt ihre Federn in 
Bewegung jeßen. Der gute Grundfaß, daß man über ein Land nicht 
eher urtheilen ſoll, als bis man jeine Geſchichte, feine politiichen und 
jozialen Berhältnifje, jeine Kebensbedingungen, wenigjtens einigermaßen 
fennen gelernt hat, ijt, wenn er in den Emporien der öffentlichen Mei— 
nung überhaupt jemals galt, in den Kolonialfragen jedenfalls längit 
Ihon aufgegeben worden. Eine Zeitung ift für oder gegen Kolonien, 
je nad) der — meijtens durch gejchäftliche Rüdjichten bedingten — 
Parteijtellung des Verlegers, und fie giebt mit Fleinlichem Forſchen 
nad) dem Werth der individuell doch verjchiedenen Kolonien ſich eben Jo 
wenig ab wie mit der Frage nad) der Möglichkeit ihrer Erwerbung. 
Wenn man die Leitartikel über Samoa — und leider auch die Eingabe der 
Kolonialgefelichaft an den Reichsfanzler — liejt, dann jtört man 
auf allerlei mehr oder minder interejjante Einzelnheiten aus Weiß— 
büchern und Barlamentsreden, auf wenig jubitantiirte Anklagen 
gegen ben früheren Staatsjefretär im Auswärtigen Amt, aber man 
erfährt jo gut wie gar nichts über die Inſelgruppe jelbjt und über die 
auf ihrem Gelände herrichenden Zuftände, die jchließlich doch für die 
Entjcheidung nicht ganz unwichtig fein follten. Eine richtige Beleuchtung 
der internationalen Berhandlungen über den Zankapfel in der Sübjee 
iſt heute noch jchwer zu erreichen, weil die meijten Aktenſtücke unge: 
druckt und unbekannt in den Schränken des Auswärtigen Amtes 
Ihlummern. Sehr Teicht aber kann Jeder erfahren, dag bie neun 
Inſeln ein Gejammtareal von 2800 Quabdratkilometern umfaffen, daß 
etwa 36000 Eingeborene, von denen die Hälfte mindejtens zum 
Chriſtenthum ſich bekennt, und kaum 300 Weite dort leben, daß 
Tabak, Kaffee, Kakao, Mais, Kofospalmen, Bananen und Baumwolle 
angebaut werden und daß die paar Weiten alljährlih an Zöllen und 
Steuern einen Ertrag von beinahe 120000 Mark in die Kafjen des 
Königreiches liefern. Auch Das ift nicht Schwer zu erfunden, daß die 
Eingeborenen, ein pracdhtvoller, von Kraft und Schönheit jtrogender 
Menjchenichlag, ein Faullenzerleben führen, daß jie in ihrer Sittlich— 
feit noch bei paradieſiſchen, in ihren Kriegsfitten bei beſtialiſchen Zus 
jtänden verharren und daß trog Alledem nichts ihr tropijches Behagen 
zu stören brauchte, wenn fie von Europens übertünchter Höflichkeit 
frühzeitig nicht zwei gefährliche Eigenjchaften übernommen bätten; 
den Bartifularismus und das Parteigetriebe. Der alte Welttheil kann 


Samoa. 343 


in diejem Strich Polyneſiens jeine Karikatur erbliden, die ins Groteske 
verzerrte Verkleinerung europäifcher Wirren. Jedes Dorf hat jeinen 
eigenen Häuptling, jeder Bezirk vereinigter Dörfer feinen eigenen Tupu, 
und erjt vom Rath der Tupu find die Tui abhängig, die man bei 
ung etwas bochfahrend Könige nennt. Man kann ſich mühelos vor- 
jtellen, welche Rivalitäten 'und Konflikte jo entjtehen; und da bie 
Kulturhöhe einen Kampf mit offiziöfen Artikeln oder mit geſchickt be: 
nugten ‘Privatbriefen noch nicht gejtattet, jo braucht man ſich eigentlich 
nicht darüber zu wundern, daß Friegeriiche Zuſammenſtöße auf der 
Tagesordnung find. Dazu kommt noch eine joziale Zerflüftung, ein 
Gegenfag zwiſchen Häuptlingen und bejißlojen Leuten, der in dem 
ſtolzen Gefühl unjerer wirthichaftlihen Entwidelung uns beinahe er: 
jhüttern könnte, — und die nothwendige Folge joldher Zujtände war: 
zuerjt der Verfall und jpäter die Fremdherrſchaft. 

Es gab einen Augenblid, wo es leicht gewejen wäre, dem Deut: 
Ihen Reih im Samoa-Archipel eine beherrichende Stellung zu ſichern. 
Das war im Jahre 1880, zu einer Zeit alfo, die vom Kolonialfieber 
und don den Wonnen des laggenhiffens noch verjchont war. Da— 
mals hatte der Bundesrath beantragt, die deutjche Handels: und Plan- 
tagengejellihaft durch die Uebernahme einer Garantie von höchſtens 
300 000 Mark zu unterftügen und jo der Geſellſchaft die Möglichkeit 
einer L'/sprozentigen Jahresdividende zu jchaffen. Damit wäre das 
Unternehmen nicht nur finanziell gefichert gewejen, jondern es hätte auch 
die Autorität des mächtigen Deutjchen Reiches Hinter ſich gehabt und 
die deutjche Herrichaft hätte fich im Laufe der Zeit gewifjermaßen von 
jelbjt begründet. Herr Bamberger aber war gegen den Antrag und 
jo groß war, namentlich im Centrum, fein Einfluß, daß der Reichs: 
tag am jiebenundzwanzigiten April 1880 die Vorlage mit 128 gegen 
112 Stimmen ablehnte und den Regirungen die winzige Summe ver: 
fagte, deren Bewilligung fich fo reichlich gelohnt hätte. Der günjtige 
Augenblid war verpaßt, und obwohl der bdeutjchfeindliche König 
Malietoa Laupepa gefangen und nad) Kamerun gebracht wurde, jollten 
ähnlich vortheilhafte Umstände für Deutichland nicht zum zweiten Male 
eintreten. Ungefähr um das Jahr 1884 erwachte überall der Kolonial- 
neid und der Wunjch, ein unverbrauchtes Land in Beſitz zu nehmen, 
führte auf allen Seiten Reibungen und Verwidelungen herbei; man braucht, 
um Das zu erkennen, nur an den Karolinenftreit und an die immer er: 
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neuten Konflikte zwiichen England, Portugal, Italien und Frankreich zu 
denken. Noch 1877 hatte der amerikanische Konjul vergebens verjucht, auf 
den Schiffer-njeln die Flagge der Union zu biffen; der Verſuch 
Icheiterte an dem — nicht veröffentlichten — Uebereinfommen Deutich- 
lands und Gnglands, daß die Unabhängigkeit der Samoa-Inſeln be— 
wahrt bleiben jolle. Aber jhon am zehnten Januar 1885 Fonnte 
Fürſt Bismard im Reichstag eine Depejche verlejen, die aus Wellington 
meldete: „Die Regirung von Neufeeland bat den Antrag geitellt, die 
Samoasnjeln zu annektiven. in Dampfer hält ſich in Neufeeland 
bereit, abzugeben, .. jobald die Entjcheidung des Lords Derbv einge: 
troffen jein wird.” Auch dieſe Mlarmnachricht vermochte nicht, die 
Reichstagsmehrheit, die Bismard deshalb dem alten Wiener Hoffriegs: 
rath verglich, zu rajchen Entſchlüſſen zu jtacheln. Wohl wurde der 
neujeeländiiche Plan noch vereitelt, aber jeit jener Zeit hat man von 
Auftralien und Amerifa aus immer wieder mit gierigen Augen auf den 
Samoa—-Archipel und jeine ungehobenen Schäte geblidt. 

Den Freunden des Herrn Bamberger it das Eingeſtändniß, daß 
ihre lederne Mattherzigkeit auch in der Südſee den deutjchen National: 
bejit gejchmälert hat, natürlich jehr unangenehm und fie haben deshalb, 
wie e8 in jolchen Fällen üblidy iſt, fich einen jhwarzen Mann fon: 
itruirt, der an allem Unheil die Schuld tragen joll. Graf Herbert 
Bismard, jo heißt es in allen freifinnigen Blättern, bat uns in bie 
Sadgafje geführt und er hat gerade in der Samoa-Angelegenbeit gezeigt, 
daß er nicht einmal die Elemente der diplomatischen Kunſt beherrſcht. 
Das klingt ganz bejonders komiſch, wenn man bedenkt, daß durch 
die jelben Blätter ein Säufeln höchſten Rühmens für Herrn von Marjchall 
geht, dem wir, neben anderen Herrlichkeiten, den Sanjibarvertrag und 
das Abkommen über das Hinterland von Kamerun verdanken. Graf Biss 
marck war, jeit erjehrwiderwillig fich entſchloſſen hatte, bei jeinem Batereine 
Vertrauensjtellung zu übernehmen, die ihm eine ungeheuere Arbeitlaft 
und nicht die geringfte Ausficht auf Anerkennung brachte, ſtets der Gegen— 
ſtand wilden Hafjes und die ganze Oppofition von damals, deren Wüthen 
der Vater nicht die genügenden Angriffsflanten bot, bemühte ji) eifrig, 
den Sohn, der den Vorzug der Jugend hatte, frühzeitig unmöglich 
zu machen. Er jollte den all Wohlgemuth, an dem er gar nicht be: 
tbeiligt war, verjchuldet und fait gleichzeitig in der Behandlung der 
Samoa-Angelegenheit unglaubliche Fehler begangen haben, Nun it 
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Graf Bismard nicht verpflichtet, das Genie jeines Vaters zu beißen; 
jedenfall8 aber ijt er ein ungewöhnlich unterrichteter und gebildeter 
Diplomat, der über eine außerordentliche hiſtoriſche und perjonelle Kennt: 
niß verfügt und den die Vertreter der Großmächte jehr ungern aus 
jeinem Amte jcheiden jahen. Manche Borgänge der lebten Jahre 
wären uns evipart geblieben, wenn ein Mann von feiner Erfahrung 
und Unabhängigfeit bei den Entjcheidungen;mitgewirkt hätte, ein Mann, 
der mit vierzig Jahren auf jede Beförderung verzichtete, weil jein Ge— 
willen ihn gehen hieß. Es iſt heute noch unbekannt, wie wejentlichen 
Antheil Graf Bismard an manchem Ygelungenen Wert — z. B. an 
der Befeftigung des Dreibundes — hatte, dem jelbjt die Feinde des 
alten Kanzlers jetzt Beifall jpenden. In der Samoafrage war er 
ihon deshalb mehr als Andere geeignet, die richtigen Wege zu finden, 
weil er in England werthuolle Verbindungen unterhielt und weil er die 
Verhältniſſe dieſes für alle Kolonialangelegenheiten wichtigjten Yandes 
bejjer al8 irgend ein anderer deuticher Staatsmann Ffennt. Darum 
ift e8 bedauerlich, daß aud in der Eingabe der Deutjchen Kolonial: 
gejellichaft die Dinge jo dargejtellt werden, als hätte Deutjichland 1889 
nur nöthig gehabt, zuzugreifen, um im Samoa-Archipel jeine Herrichaft 
zu gründen, und als jei das Mißlingen nur durch die Ungejchieklichkeit 
unjerer Diplomatie verichuldet worden. Die Herren, die jolche Thor: 
heiten von jich geben, überjehen ganz, da zwijchen 1880 und 1339 
die Verhältniſſe ſich gründlich geändert hatten. 

Die Samva-Konferenz in Waſhington verlief im Jahre 1887 
rejultatlos, weil wir unjeren Standpunft bei den Bertragsmächten 
nicht zur Annahme bringen konnten und nicht vertragsbrüdhig werden 
wollten. Vom Grafen Bismard wurde der Konjul in Apia immer wieder 
zu vorjichtigiter Neutralität ermahnt und angewiejen, die Occupation 
des Landes durch Mannjchaften der Marine thunlichjt abzufürzen. In— 
zwifchen waren die Kämpfe des von den Anhängern Malietoas zum 
König ausgerufenen Mataafa gegen Tamaſeſe, den Ermwählten der 
Vertragsmächte, entbrannt, in Wajhington war der ehrgeizige und ge— 
waltthätige Blaine ans Ruder gelangt, und als der deutihe Konſul 
Kappe ohne Autorijation feinen unbedachten Kriegszug unternommen 
und das Unglück vom achtzehnten Dezember 1888 herbeigeführt hatte, 
entjtand unter den Republifanern der Union eine Aufregung, die von 
der lieben Schweiterrepublif Frankreich und aud von englijcher Seite 
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künſtlich gejhürt wurde und die, wie die Berichte des Grafen Arco, der 
das Reich damals in Wajhington jehr Flug vertrat, ergaben, jehr leicht zu 
einer friegeriichen Verwidelung zwijchen Deutjichland und Amerika führen 
konnte. Diele einflußreihe Yankees hätten einen ſolchen Krieg gar 
nicht ungern gejehen; dabei ijt an Lieferungen viel zu verdienen, im 
Millionenftil kann betrogen und durch die Ausgabe von Kaperbriefen 
fann der große deutjche Seehandel ruinirt werden, ohne daß für 
Amerika ſelbſt, an deſſen riefiger Küfte eine Landung ausgejchloffen 
ift, irgend eine Gefahr zu befürchten wäre. in jolcher Krieg wäre 
jo ungefähr das Dümmſte gewejen, was jich erdenken ließ, und Fürft 
Bismard hat denn auch feinen Zweifel darüber gelafjen, daß es ihm 
nicht einfallen würde, der Schiffer-njeln wegen das jeit hundert 
Jahren ungetrübte Verhältniß zum jtammverwandten Amerika zu 
zeritören. Ganz ungefährlih war die Situation aber nicht und bei 
einiger Ungejchieflichkeit, wie man heute jie unjchwer jich vorjtellen 
fann, waren jebr bedenkliche Komplikationen nicht ausgejchlofjen. 

Am einundzwanzigiten März 1889 fuhr Graf Bismard nad) 
London und es gelang ihm, im Laufe einer Woche mit Lord Salis- 
bury eine gemeinjame Haltung in der Samoafrage zu verabreben. 
Dadurch waren die Mankees ijolirt und wir erreichten, daß die ameri- 
kaniſchen Bevollmächtigten zu einer Konferenz nad Berlin famen und 
den täglichen Heßereien ihrer Landsleute entzogen wurden. Ob die 
am vierzehnten Juni 1889 unterzeichnete Generalafte für Samoa die 
geeigneten Rechtszujtände gejchaffen hat, ob der Apparat der Verwaltung 
nicht zu umjtändlich war —: dieje Fragen brauchen uns hier nicht zu 
bejchäftigen. Die Hauptjache war damals, einjtweilen die Neutralität 
der Anjelgruppe zu fichern und einen Zuftand zu begründen, der uns 
die Möglichkeit vorbebielt, jpäter, wenn die Leidenjchaften jich gelegt 
hätten, an eine Neugejtaltung der Verhältniſſe heranzutreten. Das 
it geichehen. Wir haben uns 1889 politiich nichts vergeben, denn 
einen Nechtstitel für den Anſpruch auf ein Proteftorat oder gar auf 
die Annerion bejaßen wir nicht, wir waren vielmehr durch frühere Ab- 
machungen mit anderen Mächten gebunden. Vorwiegende Intereſſen, 
von denen die Kolonialgejellichaft jpricht, hatten wir auch in Sanfibar, 
haben wir heute noch in Rio Grande do Sul, das doch noch ein ganz 
anderer Bilfen als Samoa wäre, weil dort Millionen Deuticher Flima- 
tiich angenehm leben fünnten; troßdem haben wir Sanlibar an das 
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ſchwache und jo leicht verwundbare England abgetreten und fein ver: 
tändiger Staatsmann denft daran, den nur loje zur braſilianiſchen 
Föderation gehörenden Staat zu anneftiren. VBorwiegende und hiſto— 
riſch verbürgte Interefjen Hatten wir auch in Luxemburg; troßdem 
wurde 1867 die Londoner Konferenz abgehalten und die preußijchen 
Truppen zogen von ber Feſtung ab. Es iſt ganz unjinnig, wenn jebt 
der Glaube gewedt wird, 1889 jet die Annerion der Samoa:njeln 
möglich gewejen. Was damals möglidy war, ift erreicht worden: eine 
Einigung mit allem Vorbehalt, und es ijt ein Verdienft des Grafen 
Bismard, daß er unter jehr fomplizirten Verhältniffen diejes Nejultat 
erzielt hat; er hat die damals noch jaure Pflaume zum Reifen aufs 
Stroh gelegt und nun brauchen die neueften Diplomaten ſich nur zu 
büden, um, wenn jie nicht ganz ungeſchickt jind, die reife Frucht ein: 
zuheimjen. Denn jeßt, nach fünf Jahren, find die Yankees durch die 
Thatjachen mürbe gemacht worden, die Aufregung ift verraucht und es 
fann nun nicht mehr jchwer fein, im Stillen Ozean eine Theilung 
herbeizuführen, die England die Tonga-Inſeln, den Vereinigten Staaten 
Hawaii und dem Deutjchen Reich den Samva-Archipel fichert. 

Bald muß es offenbar werden, ob der günjtige Augenblick aber- 
mals verfäumt werden jol; diesmal würde die Verantwortlichkeit auf 
dem Reichsfanzler lajten bleiben, der freilih auch in der Schäßung 
überjeeiihen Beſitzes Herrn Bamberger bedauerlich nahe jteht. Graf 
Gaprivi hat in jeiner Kolonialpolitif bisher eine nahezu beijpiellos 
unglüdlihe Hand gezeigt und, ſeit er in der Wilhelmjtrage wohnt, 
ind auch auf Samoa arge Mifgriffe begangen worden. Er hat jet 
die Gelegenheit, zu beweijen, daß er das Anjehen des deutichen Namens 
in fernen Meeren zur Geltung zu bringen vermag, und es wird inter: 
ejfant jein, zu beobachten, wie lange e8 dauert, bis von den Marjchall: 
Inſeln zum SamoasArchipel eine jichere Fahrſtraße gefunden wird. 
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Die Reform der Irrengeſetzgebung. 


SS‘ von der Mehrzahl der bebeutenderen Tagesblätter vor einiger Zeit 
übereinftimmend gebrachte Nachricht, die Regirung plane eine Reform 
der „rrengefeggebung“, ijt allgemeiner Befriedigung begegnet, weil, mie 
gleichzeitig in der Prefie „Eonftatirt” wurde, auf diefem Gebiet ein Gefühl 
der Redhtsunficherheit in der Bevölkerung bejtehe. An diefe Nachricht knüpfte 
eine große Anzahl von Zeitungartifeln an, um Vorſchläge zu veröffentlichen 
oder zu erörtern, die zur Verwendung bei der geplanten Reform empfohlen 
wurden. Die meiften diejer VBorfchläge kann man ruhig mit Stillſchweigen 
übergeben, denn fie tragen den Stempel des Dilettantismus oder ganz ein: 
jeitiger Stellungnahme gegen die Irrenärzte und theilweife auch gegen bie 
zur Bearbeitung der Entmündigungbeihlüffe berufenen Richter, oder einer 
mehr als naiven Xeichtgläubigkeit an allerhand Schauergeſchichten und 
unbewiejene Behauptungen an der Stirn. 

Die Thatfache aber, daß man in weiten Kreifen den irrenärztlihen Gut— 
achten und den darauf beruhenden gerichtlichen Entſcheidungen mit einem 
gewiffen Mißtrauen gegenüberjtebt, kann nicht geleugnet werben; und des— 
halb hatte die ‘Prefje mit der Behauptung von dem Vorhandenſein eines 
Gefühls der Redtsunficherbeit in Beziebung auf das Irrenweſen auch nicht 
Unredt. Wie ſteht e8 aber mit der Frage, ob das Gefühl ein beredtigtes 
it? Wenn jie gewöhnlid mit dem Hinweis auf einzelne allgemein 
befannte Fälle bejaht werden ſoll, jo darf nicht vergefjen werden, daß dieſe 
auch heute no in der Schwebe find, da unter den Pſychiatrikern auch jetzt 
noch die Meinungen auseinander geben, ob die Perfonen, die in Betradt 
fommen, geiltesgefund oder geiltesfrant waren oder find, — und daß in 
diefer Angelegenheit Manches übertrieben und abjichtlich aufgebaufcht worden 
ift, wenn aus einzelnen Vorgängen Kapital für politifche und andere, manch— 
mal recht unlautere Zwecke geichlagen wurde. Wer etwa mit mir au in 
der Kolportageliteratur unterjter Ordnung bewandert fein follte, der wird 
geftaunt haben, was gerade dem mit dem geringiten Maaße von Urtheils— 
fähigkeit begabten Theile des Publitums von bdiefen Dingen aufgetifcht 
worden iſt. Statt vieler will ich nur eine Broſchüre erwähnen, die vor 
noch nicht zwei Jahren in taufenden von Eremplaren angeboten — und 
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abgejegt worden ift, unter dem Titel: „Der große Irrenhausſchwindel“; ein 
Machwerk, in dem erzählt wird, wie in einer großen Hanbelsjtabt um bie 
Mitte der fiebziger Jahre ji ein Komplott von Gejchäftsleuten, Nerzten, 
Advokaten und Richtern gebildet habe, um alsbald, wenn die Beitimmung 
im Entwurf der Givilprogeß: Ordnung, daß zur Entmündigung wegen 
Geiſteskrankheit das Gutachten eines Sachverſtändigen ausreiche, Gejet 
geworben fei, über die reichiten Leute berzufallen, fie als Geiftesfrante ent: 
mündigen zu laflen und dann als nächſte Verwandte oder ungetreue Vor: 
münbder fi) ihres Vermögens zu bemädhtigen. Auch der Berfafjer, jener 
Schrift will ein Opfer diefer Bande geweſen fein. Daß dieſe Schrift im 
günftigiten, Falle das Probuft einer krankhaften Phantafie, wenn nicht 
Schlimmeres war, liegt wohl auf der Hand, jie hat aber troßdem der gläubigen 
Leſer viele gefunden; ich könnte jogar von einer Zeitjchrift, die von ihren 
Fefern jehr ernit genommen jein will, berichten, die den Anhalt als baare 
Münze in einem Xeitartilel reproduzirte und Betrachtungen daran fnüpfte. 

Ganz abgejehen aber von joldyer Uebertreibung, muß anerfannt werben, 
daß in den letzten Jahren thatſächlich manches Gutachten abgegeben ift, das 
immerhin geeignet war, namentlich bei ferner Stehenden und überhaupt bei 
Laien ein bedenkliches Kopfihütteln hervorzurufen; mancher ärztliche Aus: 
jpruch über den Geiſteszuſtand einer Perfon, hat, wenn er in weiteren Kreiſen 
befannt geworben ijt, überraicht, und mußte überraihen. Wenn deshalb in 
einem Zeitungartikel bie Forderung aufgeftelt wird, daß man 
jtatt der rrenärzte Befannte und Freunde eines auf den Geijteszuftand 
zu Unterjudyenden vernehmen folle, jo iſt Das zwar Unfinn, es beweiſt 
jedoch, wie jehr es thatjählih im Publitum Befremden erregt bat, wenn 
Leute, mit denen man abnunglos verkehrte, die vielleicht ſogar eine gewiſſe 
Rolle fpielten, denen Niemand Etwas angemerkt hatte, wegen Geiftes- 
franfheit entmündigt oder etwa als Angeklagte wegen irgend einer Straf: 
that plößlih für geiftesfrant erklärt wurden. Und dod gehen die Leute 
mindeitens zu weit, die wegen joldher Vorkommniſſe ohne Wahl Steine auf 
die pſychiatriſche Wiſſenſchaft und ihre Vertreter werfen, von Rechts— 
unficherheit reden und nad gejeßgeberifchen Reformen rufen. Mean darf 
vor allem Eines nicht überjehen. Das Laienpubliftum im Allgemeinen, und 
nicht blos die große Mafje der Ungebildeten, ift immer noch gewohnt, unter 
einem Geiſteskranken ſich einen Menfchen zu denken, der, mit vollenden 
Augen, jchreiend oder verworrenes Zeug redend, in feiner Zelle umbertobt, 
alfo einen Rajenden oder vielleiht audy Einen, der, ohne Bewußtſein von 
der ihn umgebenden Außenwelt, vor ji hin ſtarrend theilnahmlos in 
einer Ede figt. Daß aber auch Jemand, der mit jcheinbar ganz intafter 
Intelligenz unter feinen Mitmenjchen verkehrt, dem man eine Seelenftörung 
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nicht anfieht und in feinem Benehmen nicht ohne Weiteres anmerkt, geiites- 
frank jein kann, fo daß er weder privatrechtlic zu bisponiren im Stande 
ift noch vom Strafrichter verantwortlich gemacht werben darf, Das will den 
Meiſten nicht in den Sinn. Diefer Umftand iſt bisher in der ganzen frage 
noch niemals fcharf hervorgehoben worden durch dieſen Gegenjat zwiſchen 
den unzweifelhaften Ergebniffen der neueren Wiffenfhaft und dem Volke: 
bemwußtfein würde ſich aber jchon allein der Widerfpuch ber öffentlichen 
Meinung gegen mande irrenärztlihe Gutachten und damit ſchließlich das 
Mißtrauen gegen die Ausjprüdhe der Irrenärzte erklären. Daber fommt 
es auch, wenn man jogar jo weit gegangen ift, der Biychiatrie die Bedeutung 
einer jelbjtändigen Wifjenjchaft überhaupt abzuſprechen. 

Allerdings muß die Frage aufgeiworfen werden, auf die id nachher 
noch näher eingebe, ob die Jrrenärzte, und ſelbſt hervorragende Vertreter 
der Piychiatrie nicht ausgenommen, in ihren wiſſenſchaftlichen Publikationen 
und in ihren Gutachten über Einzelnfälle ji) immer die Selbſtbeſchränkung 
auferlegt haben, die ein jtreng wiſſenſchaftlicher Standpunkt verlangt, ob es 
nicht vorgefommen ijt, daß fie nicht genügend begründeten Anſichten eine 
zu große Bedeutung beigelegt und Dinge als wiſſenſchaftlich erwieſen an— 
genommen haben, denen höchſtens der Werth einer geiftreihen Hypotheſe 
zulommt, ob fie nicht zu leicht geneigt gewejen find, aus einzelnen Er: 
ſcheinungen unberedhtigte Schlußfolgerungen zu ziehen, und ob jie aud 
namentlid in der Sammlung des Materials für ihre Gutachten ftets jo 
jorgfältig zu Werke gegangen find, thatſächlich Bewiefenes und geringwerthigere 
Angaben ſcharf von einander zu jondern und auseinander zu halten. Die 
häufige Erſcheinung, daß verſchiedene Sachverſtändige in dem jelben Falle 
ganz entgegengefegter Meinung waren, und daß Died gerade auf dem Ge: 
biet der Piychiatrie bejonders häufig beobachtet werden kann, trägt nicht 
am Wenigiten dazu bei, daß von ihr ale Wiſſenſchaft gering gedacht und 
den Ausſprüchen ihrer Vertreter Mißtrauen entgegengejeßt wird. Hier mu 
bejonders auf gewifle Vorkommniſſe in der Strafredhtspflege hingewiefen 
werben. Es ift mehrfach vorgelommen, daß bei Auffehen erregenden Ber: 
brechen, gerade dann, wenn bie öÖffentlihe Meinung ein verurtheilentes 
Erkenntniß des Strafgerihts mit Spannung erwartete und von einem 
jolden mit Genugthuung Kenntniß genommen hätte, ftatt deſſen das Ver— 
fahren vorläufig eingejtellt wurde oder Freifprehung erfolgte, weil einzelne 
Sadverjtändige den Angeklagten für geiftesfranf erklärten (während Andere 
ihn für geiftesgejund hielten) und das Gericht bei den nun einmal an— 
geregten Zweifeln an der Zurechhnungfähigfeit nad) dem Sat: „in dubio 
pro reo“ handelte; oder daß, wenn auch ſchließlich verurtheilt wurde, doch 
im Verfahren plötzlich wenigſtens ein Sachverſtändiger aufgetreten war, 
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deſſen Gutachten, in Widerſpruch mit anderen, auf Geijtesfranfheit lautete. 
So fommt es, daß man ben Srrenärzten faſt allgemein die Neigung zu— 
traut, allzu leicht ihre Mitmenſchen für geiftesfranf zu halten und zu er: 
flären. Es iſt eine bebauerliche, aber nicht weg zu leugnende Thatjache, 
daß man, wenn 3.3. eine Perfönlicgkeit aus den ſogenannten erjten Kreifen 
unerwartet ein Verbrechen begeht, häufig, und zwar auch von gutgefinnten 
Leuten, den Ausjprud hört: „Der wird für verrüdt erklärt.“ Wieder ein 
Zeihen des ftärkiten Mißtrauens in die Gutachten der Jrrenärztel Als 
ih vor Kurzem einmal einen jolden Ausſpruch hörte und burd Fragen 
feftzuftellen juchte, wodurd dieſe Anficht hervorgerufen war, da erfuhr ich, 
daß der Sprecher damit durchaus nicht behaupten wollte, daß Sachverſtändige 
und Gericht, etwa um das Recht zu beugen und den Mann der fogenannten 
befjeren Gejellihaft der Strafe zu entziehen, fo handeln würden, jondern 
daß er, aus jeiner Praris als Geihworener und jeinen ſonſtigen Lebens— 
erfahrungen Grund zu der Meinung zu haben glaubte, die Thatſache, daß 
das Verbrechen der Erziehung, dem bisherigen Lebenswandel, ber jozialen 
Stellung und der Vermögenslage des Angeklagten jo ganz und gar wiber: 
ipreche, werde für eine Anzahl Sadjverftändiger ausreihen, um ein ut: 
achten auf Geiftesfrankheit abzugeben. Eine Gefhmworenenbant in Berlin 
bat neulich einmal den Muth gehabt, trogdem eine ftarfe Partei unter 
den Gutadhtern ſich für Geiftesfrankheit ausgeſprochen hatte, jchuldig zu 
Iprehen; der Gerichtshof hat dann allerdings den Wahrfprudh als „irr: 
thümlich zum Nachtheil des Angeklagten“ kaſſirt. 

Aus der Thatſache, daß ſo häufig die Gutachter über den Geiſtes— 
zuſtand eines Menſchen verſchiedener Meinung ſind und daß die Meinung Derer, 
welche ſich für die geiſtige Geſundheit ausgeſprochen haben, ſich meiſt mit 
den Urtheilen unbefangener näherer Bekannten des Unterſuchten im Ein— 
klang befindet, ohne Weiteres den Schluß zu ziehen, daß nun auch wirklich 
immer diejenigen Sachverſtändigen im Recht find, welche den Betreffenden 
für geiſtesgeſund erklärt haben, und daß die Anderen aus Unkenntniß oder 
leichtfertig oder gar gewiſſenlos gehandelt hätten, würde aber eben jo über— 
eilt jein, ald wenn man, wie vorher hervorgehoben wurde, auf Grund abweichender 
Laienmeinungen ein irrenärztliches Gutachten als irrig anjehen wollte. Die 
Pſychiatrie kennt eine Anzahl bejtimmter Formen von Geiftestrankheiten, 
deren Symptome im Wejentlichen feititehen, und unfchwer läßt ſich in vielen 
Fällen für den Sachverſtändigen mit Sicherheit erfennen, ob das Krankheit- 
bild des ihm zur Begutachtung übergebenen Menjchen unter eine der befannten 
Krankheitformen paßt. In ſolchen Fällen wird auch felten ein Widerftreit 
unter den Gutachtern jtattfinden. Man darf aber nicht vergefien, daß es 
fein Urbild eines normalen Geiltes giebt und daß deshalb der Begriff 
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der geiltigen Gejundheit eben jo ein relativer ijt wie ber ber körperlichen 
Gejundbeit. ine überrafhend große Anzahl von Menſchen ift vorhanden, 
deren Geiiteszuftand unzmweifelbaft als nicht normal bezeichnet werden muß, 
bei denen aber die pofitive Feſtſtellung, ob und warum jie unter eine 
der bisher befannten und anerkannten Formen der Geiſteskrankheit einzu= 
reihen — oder ſchon einzureiben — find, höchſt zweifelhaft ift und im Einzeln: 
fall deshalb fehr ſtreitig ſein kann. Auf Einzelnbeiten und Beifpiele 
fann ih bier nicht näher eingeben; aber gerade bei ben jo gearteten 
Fällen beginnen die Schwierigkeiten für den Gutachter, wenn er vor die 
Notbwendigkeit geftellt ift, zu enticheiden, ob der Menſch nicht ſchließlich 
doch als Geiſteskranker zu bezeichnen, bei dem nur gewiſſe Funktionen noch 
icheinbar unverjehrt find oder periodifch unverjehrt ericheinen, oder ob er 
thatſächlich auf eine Grenzlinie zu verweilen ift zwiſchen dem normalen 
Zuftand und ber wirklichen Geijtesfrankheit. Hier ift der Boden gegeben, 
auf dem gänzlih von einander abweichende Anfichten aufgeftellt werden 
fönnen, ohne daß man deshalb die eine oder die andere als direkt falſch 
und irrig bezeichnen darf, weil es unmöglid) ift, die eine oder die andere 
auch als geradezu falih nadzumeifen. Dies wird um fo einleucdhtender 
jein, wenn man noch binzunimmt, daß in Fällen diejer Art 3. B. auffallende 
Handlungen, Verhalten des zu Unterfuchenden in Konflikten, fein Auffafiung- 
vermögen, die Entwidelung und der Ablauf von Borftellungen u. ſ. w. eine 
ausichlaggebende Bedeutung für den Ausfall des Gutachtens gewinnen 
können, und daß in der Beurtbeilung diefer Erſcheinungen aud die jub- 
jeftive Seite in der Perfon des Gutadhters eine jehr große Rolle jpielt; 
ferner, daß für gemwife Dinge, 3. B. das Vorhandenfein von Wahnideen und 
Sinnestäufhungen, der Sachverſtändige auf die Angaben und Darftellungen 
des zu Unterfuchenden mit angewiejen iſt, und daß es für den Ausfall des 
Gutachtens wejentlich jein kann, ob Das, was der zu Unterjuchende ange: 
geben hat, dem Gutachter glaubhaft erichienen ift oder erſcheinen konnte. 
Speziell für die Strafrehtspflege muß noch erwähnt werden, daß unter ben 
auf ihren Geilteszujtand zu unterjucdhenden Angeklagten ein großer Prozentſatz 
von Simulanten ift, Die zwar meilt dann als ſolche entlarvt werben, die aber 
vorher oft 3.B. durch gewandte Darjtellung angebliher Sinnestäufhungen, 
durch Vorfpiegelung von Symptomen der verſchiedenſten Art, zu faljchen 
Diagnojen Anlaß gegeben haben. Daß aber auch thatſächlich Irrthümer 
vorfommen, daß aljo Geſunde auf Grund falſcher Gutachten für geiftes- 
frank erklärt werden, wird Niemand zu beitreiten wagen; es find mir jelber 
einige Fälle befannt, bei denen das anfänglide Gutachten auf Geiſtes— 
krankheit unzweifelhaft irrig gewejen ift; jedenfall8 aber find die Fälle eines 
nachgewiefenen Irrthums weit geringer, ald man anzunchmen geneigt ift. 
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Bor Allem muß man fi hüten, etwa aus der Thatſache, daß ein für un: 
beilbar geiſteskrank Erflärter jpäter bei einer anderen Gelegenheit jelbit nad 
übereinftimmenden Gutachten mehrerer Sachverſtändigen für geiftesgefund be- 
funden wird, oder daß ein angeblidh Geijtesfranfer nachher als Simulant 
überführt wird, unter allen Umjtänden auf einen Irrthum des erften Gut: 
achters zu ſchließen. Der Ausſpruch „unheilbar“ geiftesfrant ift überhaupt 
nicht immer abjolut ftreng zu fallen, namentlidh nicht in dem Sinne, daß 
nicht Perioden ſcheinbar zurüdgefehrter geijtiger Gejundheit vorfämen; foldye 
lichte Zwiſchenräume fönnen längere Zeit andauern, jo daß der Betreffende 
vollſtändig den Eindrud eines Geiſtesgeſunden macht und zur Zeit als geijtig 
gejund anerfannt werden muß. Diefer Zujtand augenblidlidher geiftiger 
Geſundheit beweilt nichts für die Vergangenheit, nichts für die Zukunft, 
nicht einmal für die allernädjite Zukunft. 

Was die Entlarvung von Simulanten anbetrifft, jo darf man nicht 
überfeben, daß es neben den wirfliden Simulanten, (d. h. geiſtesgeſunden 
Verbrechern, die den Geiſteskranken jpielen: fogenannten wilden Männern) aud 
„geiltesfranfe Simulanten‘ giebt. Das Hingt paradox und doch ijt an der 
Thatſache nicht zu zweifeln. Geiſteskranke Simulanten find foldhe Geiſtes— 
frante, die noch jo viel Bewußtjein behalten haben, daß fie überjchauen 
fönnen, was ihnen in ihrer augenblidlidhen Yage dienlich ift, und die dann 
gewifle Zuftände oder Anfälle dem beobadhtenden Arzt vorfpiegeln. Bei der 
Entlarvung einer ſolchen Perſon ald Simulanten bejtehbt nun die große 
Gefahr, daß der Umfang der Simulation nicht jofort richtig erfannt wird und, 
weil etwas Simulation nachgewieſen ift, der Betreffende überhaupt und in 
allen Stüden dann als Simulant behandelt und jchlieglidh zu Unrecht 
für geiftesgefund erflärt wird. 

Die Fälle, daß vorhandene Geiſteskrankheit irrthümlich nicht erfannt 
und der Betreffende nidht in eine Srrenanftalt aufgenommen und nicht ent: 
mündigt wird, oder im Gtrafverfahren, daß er als Verbrecher verurtheilt 
wird, find übrigens viel zahlreicher, als die eben bejprocdhenen umgekehrten. 
In diejer Beziehung jpeziell möchte ich Zweifler veranlaffen, eine jich viel: 
leiht einmal darbietende Gelegenheit zum Beſuch der rrenabtheilung in 
der Strafanftalt Moabit ja nicht vorübergehen zu laffen. Sie können dort 
in größerer Anzahl (nicht etwa Verbrecher, die durch die Behandlung in 
den Strafanftalten verrüdt geworden find, wie Manche fabeln, jondern) 
Leute ſehen, die ſchon ihre lebte Strafthat und vielleicht auch ſchon frühere 
im Bann einer vorhandenen, vielleiht noch in der Entwidelung begriffenen, 
jedenfalls aber nicht erfannten geiftigen Umnachtung begangen haben. 

Die vorftehenden Ausführungen find abjichtlih, fo weit Das im be— 
ihräntten Raum möglid war, etwas in die Breite gegangen, um die 
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Grundlage für die Frage zu gewinnen, in welchem Umfange die Gefeßgebiit 
auf diefem Gebiete mit Erfolg thätig werben fann. 
* * 
* 

Einen direkten Einfluß auf den Ausfall der Gutachten kann die Geſetz— 
gebung nicht ausüben; die Feſtſtellung des Begriffs geiftiger Erkrankung 
und befien Anwendung auf den Einzelnfal muß fie der Wiſſenſchaft 
überlafjen, jelbjt auf bie Gefahr hin, daß die Grenzlinie für diefen Begriff 
noch ſchwankender werden follte, als fie beute it, oder daß dieſe Grenzlinie 
einmal, was nicht abjolut zu verneinen ift, weit in den Bereich der heute 
noch als geiftig normal Geltenden fidy hinein jchieben jolltee Ob die Ge: 
feßgebung dann vielleiht einmal vor die Nothwendigkeit gejtellt werben 
fann, Unterſchiede in der rechtlihen Behandlung verjdhiedener Arten von 
Geiſteskranken aufzuftellen, ift eine Frage, die heute noch und vielleiht noch 
für lange Zeit auf fi beruhen kann. Gin indirefter Einfluß auf den 
Ausfall von Gutachten dagegen kann wohl im Wege ber Geſetzgebung 
gewonnen werden. Das Geſetz kann vor Allem Grenzen ziehen für die 
Auswahl der Gutachter, alsdann Fürſorge treffen, daß nur Das als Grund— 
lage für die Gutachten verwerthet werden darf, was in beweiskräftiger 
Form ermittelt iſt, daß in zweifelhaften Fällen mehrere Gutachten oder 
Dbergutadhten eingezogen werden, daß eine Vertretung der Intereſſen eines 
zu Entmündigenden eingeführt wird, welche mit ihren Anträgen gehört 
werben muß, und daß nur unter bejtimmten Vorausſetzungen Jemand einer 
Irrenanſtalt zugeführt werden darf. Aber wenn die Geſetzgebung auch noch 
mehr thun würde, jo würde fie doch immer nur einen relativen Schuß 
gegen irrige Entjcheidungen gewähren können. Schließlich giebt doch ein 
Gutachten den Ausſchlag, und wenn jelbft nur von ben berühmteften 
Pſychiatrikern die Gutachten zugelafjen würden — ich erinnere an ben in 
neuejter Zeit vor dem Landgericht Düfjeldorf verhandelten Fall —, jo wird 
die Möglichkeit eines Irrthums nicht auszufhließen fein, namentlih aber 
dann, wenn Gutachten gegen Gutachten jteht und der nicht fachverftändige 
Richter nun fich für das eine oder das andere entjcheiden fol und muß. 

Drei Punkte find zu unterjcheiden, bei denen die Gejeßgebung ein: 
feßen wird: die Verbringung eines angeblidy Geiftestranfen in eine Anjtalt, 
das Entmündigungverfahren, die Feititellung des Geifteszuftandes Jemandes 
in einem Prozeß, eines Zeugen oder (im Strafverfahren) des Angeflagten. 
Ich will bier keine eigentlihen Geſetzvorſchläge maden. Im Allgemeinen 
fei deshalb nur erwähnt, daß zum erjten Punkt vielleicht durch Geſetz beftimmt 
werben kann, daß Niemand, der nicht Freiwillig die Aufnahme begehrt, in eine 
PBrivatirrenanjtalt aufgenommen werden darf, wenn nicht durch eine Be: 
ſcheinigung eines Jrrenarztes an einer öffentlichen Irrenanſtalt oder wenigftens 
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des Kreisphyſikus die Nothwendigkeit der Unterbringung dargethan iſt. 
Durch eine ſolche Beitimmung wird der Verdacht, daß Jemand grundlos 
in eine Jrrenanjtalt gejperrt werben kann, befeitigt werden. Auch könnten 
periodifch wiederkehrende Revilionen der Privatirrenanftalten durch irren: 
ärztliche Sachverftändige angeordnet werden. Wie diefe, jo werben über: 
haupt bei diejer gejeßgeberifchen Reform noch manche andere Beitimmungen 
weniger einem dringenden Bebürfnig als vielmehr dem Beſtreben ent: 
jpringen, für alle denkbaren Fälle vorbeugend zu wirfen und damit zur 
Beruhigung des Publitums beizutragen. 

Bon dem Entmündigungverfahren ijt am Meiften die Beitimmung 
angefochten, daß der Entmündigungbefhluß ſchon auf das Gutachten eines 
Sadverftändigen hin erlafjen werden kann. Für jeden Fall das über: 
einjtimmende Gutachten zweier Sachverſtändigen zu fordern geht zu weit; 
dagegen wird man wohl jtatt „Sadyverjtändige* jagen müfjen: „eines 
Irrenarztes oder des Kreisphyſikus“. Gin Srrenarzt wäre ſtets vor: 
zuziehen, fein Gutachten wird aber nicht immer zu bejchaffen fein, namentlich 
nidyt bei ländlichen Gerichten, die von einer Irrenanſtalt oft weit abliegen. 
Jetzt kann der Richter jeden approbirten Arzt zuziehen, er braucht Das aber 
nicht einmal, wenn er glaubt, daß auch andere Perjonen, 3. B. ein nicht 
ärztlicher Unternehmer einer Irrenanſtalt, in Folge jahrelanger Erfahrung 
jadhverftändig find. An der Civilprozeßordnung ift vorgefchrieben, daß ber 
zu Gntmündigende unter AJuziehung von Sadjverftändigen vom Nidhter 
vernommen werden muß; die Vorfchrift iſt aber eingejchränft durch die 
weitere Beitimmung, daß die Vernehmung unterbleiben kann, wenn fie nad 
Anficht des Gerichtes Schwer ausführbar oder für die Entſcheidung unerheblid, 
oder für den Gefundheitzuftand des zu Entmündigenden nachtheilig tft. 
Der Mittelſatz ift bedenklih. Das Geriht kommt, wenn ein bejtimmit 
gehaltenes Gutachten vorhanden ift, zu leicht zu der Anſicht, daß nun die 
Vernehmung für die Entſcheidung ganz unerheblich fei, und jo unterbleibt 
fie fehr häufig. Bei dem Richter kann die Vernehmung, gerade durch ben 
perjönlichen Eindrud, Zweifel über die Nichtigkeit des ſchon vorhandenen 
oder demnächſt eingehenden Gutachtens erweden, die ihn vielleicht ver: 
anlaffen, nody andere Sadverftändige zu hören; der zu Entmündigende 
ftellt vielleicht felbft irgend welche Anträge bei feiner Vernehmung, die für 
die Entiheidung der Sade von Erheblichkeit find. Jedenfalls wird eine 
Anordnung, daß regelmäßig die Bernehmung des zu Entmündigenden 
vor dem Richter ftattfinden fol, mit zur Stärkung des öffentlichen 
Vertrauens beitragen. Nur dann, wenn wegen bed Krankheitzuſtandes 
(3.8. bei Tobfucht) die Vernehmung nicht angängig erſcheint, wird fie unter: 
bleiben bürfen; in ſolchen Fällen ift fie aber auch für die Entſcheidung 
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thatſächlich unerheblich. Angeregt iſt ferner, ob man nit dem zu Ent: 
münbdigenden von vorn herein einen Prozeßvertreter bejtellen ober dieſe 
funktionen auf einen bejonderen, zur Wahrung bes öffentlichen Intereſſes 
in dem Berfahren berufenen Beamten, vielleiht den Staatsanwalt, mit 
übertragen fol, da diefer in dem Verfahren auf Entmünbdigung ja nicht 
Tartei gegen den zu Entmündigenden fei; weiter, ob man nicht jtatt des 
Amtsgerihts einem Kollegialgeriht, der Civillammer des Landgerichts, 
nad altpreußiihem Mujter, das Entmündigungverfabren übertragen möchte, 
ſchließlich, ob man nidht den fachverftändigen Aerzten überhaupt das Recht 
der Befragung des zu Ontmündigenden abnehmen unb dem Richter aus- 
ichließlih übertragen müſſe. Dieje Vorfchläge find alle, mit Ausnahme 
des letzten, auf den ich noch eingehen will, disfutabel, der erfte binfichtlich 
der Mitwirkung irgend eines Dritten bei dem Verfahren zur Vertretung 
ver Antereffen des zu Entmündigenden ſogar ſicherlich empfeblenswerth. 
Man darf fih nur, wie jhon gejagt, über die praftiiche Bedeutung aller 
diefer Vorſchläge Feine Jllufionen maden. Die Idee einer Einſchränkung 
oder Aufhebung der Befragung des zu Unterfuchenden durch den ärztlichen 
Sachverſtändigen dagegen fällt alabald mit der Erwägung, daß ſchon bei einem 
förperlich Leidenden der jachverjtändige Arzt ganz allein Derjenige ift, ber 
eben als Sachverſtändiger in der Yage ift, eine ſachgemäße Befragung vor: 
zunehmen, da er allein weiß, worauf es ankommt, daß aber bei einem 
Geiftesfranfen oder angeblih Geiſteskranken danach erjt recht nur der Arzt 
die Befragung vornehmen darf, weil er allein auch weiß, wie ein Geiſtes⸗ 
franfer behandelt werden muß, damit von ihm überhaupt eine entjpredyende 
Antwort zu erhalten ift. Der Arzt wird häufig eine längere Beobadtung 
mit vielen Befuchen und Unterredungen nöthig haben, um ein Gutachten ab: 
geben zu können; Das zeigt jchon, daR die Idee, den Verkehr zwischen dem Arzt 
und dem zu Begutachtenden zu beichränfen, undurdführbar ift. Ach bitte 
übrigens, die vorhin erwähnte richterliche VBernehmung des angeblich Geijtes- 
tranten im Gntmündigungverfahren nidt mit dem bier Erörterten zu ver: 
wechſeln. Dort handelte es jih um die unter Juziehung eines Sad): 
verjtändigen vorzunehmende Vernehmung durd den Richter, um diefem 
einen Eindruck über die Perſönlichkeit des angeblich Geiſteskranken und 
einen Einblid in fein Geiſtesleben zu verfchaffen, bie Vernehmung ver: 
folgte aljo nicht wefentlih den Zweck, dem Sadverftändigen das 
Material für fein Gutachten zu liefern; hier handelt es ſich um den Verkehr, 
der, abgefeben von der Vernehmung, zwiſchen dem Sachverſtändigen und bem 
zu Unterfuchenden zum Zweck der Gewinnung des Materiald für deſſen 
Gutachten ftattfindetz dort fol der „Laie auf diefem Gebiet“ fich feine Anz 
jicht bilden, deshalb mag er der Fragende fein, allerdings unter Aſſiſtenz 
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des Sachverſtändigen, hier joll der Sachverſtändige ſich feine Anſicht bilden, 
deshalb muß er unbefhränft jein im Verkehr und fpeziell in der Befugnik 
zum Befragen des zu Unterjuchenden. So wenig durdführbar der Gebante 
an eine Beſchränkung des Verkehrs zwiſchen Arzt und Geiſteskranken ift, 
jo ift er doch anfcheinend das Ergebnif, einer in ber Praris gefammelten, 
höchſt bedenklichen Erfahrung. Den ärztlichen Sadverftändigen fehlt oft 
die Fähigkeit, das für ihr Gutachten gefammelte Material auf feinen that: 
fählihen Werth richtig zu beurtheilen und oft auch die nöthige Vorſicht 
in ber Art ihrer Frageftellung. Die ſer legte Umſtand ift von geringerer Be- 
deutung bei einem wegen Beijtesfrankheit zu Entmündigendben, kann aber zu 
jehr bedenklihen Konjequenzen führen, wenn es fi) darum handelt, einen 
Angeklagten, der im Verdacht der Simulation fteht, auf feinen Geifteszu: 
itand zu unterjudhen. Ich will nur einen derartigen Fall erwähnen, in bem 
der Sachverſtändige, ein Irrenarzt von Ruf, bei dem Beſuch eines der ge: 
tährlichften Verbrecher Deutſchlands, über den ſchon Mandyerlei von ſachver— 
ſtändiger Seite gefchrieben und der übrigens neulich wieder einmal aus ber 
Irrenanſtalt ausgebrochen iſt, jede Frage mit den Worten einleitete: „Richt 
wahr, Sie haben” (3. B. gegen Abend den Eindrud von Tönen rings um 
Sich her zc.) oder „nicht wahr, Sie befommen“ (3. B. einen Zuſtand, als 
wenn Sie beraufcht wären ꝛc.). Der geriebene Verbrecher, der eine reiche 
Praris in Srrenanftalten hinter ſich hatte, wußte jofort, wie er fidh ver: 
halten mußte, und ber Irrenarzt fchied nad) verhältnigmäßig kurzer Zeit, — 
während welcher, charakteriftiich genug, der fonjt immer in feiner Zelle 
tobende Gefangene ſich gar fein fittfam benommen hatte, um das Wohl: 
wollen, deſſen er als hodinterefjanter Fall ſich ganz ficher fühlte, nicht zu 
zerjtören — mit der laut geäußerten Anficht: der Mann iſt volljtändig geijtes: 
frank! Aehnliche Vorkommniſſe mögen zu der Idee geführt haben, den Irren— 
ärzten die Befragung überhaupt zu entziehen. Hier ift aber die Geſetz— 
gebung machtlos, der irrenärztliche Sachverſtändige muß jedoch ſolche Art 
der Befragung unterlaffen. Die Befragung nur in Gegenwart des Richters 
geichehen zu lafjen, würde ebenfall® unmöglich fein, da man den Sachver— 
ftändigen nicht zwingen fann, in ein paar Terminsjtunden ſich fein Urtheil 
zu bilden, und da man nicht jedem Irrenarzt für die Dauer feiner Beobady: 
tung einen Richter mit einem Geridhtsichreiber an die Seite jeßen kann. 
Dagegen könnte wohl etwas Anderes geſchehen. Der Richter müßte 
nicht nur das thatſächliche Material, das der Gutachter 5.3. über das Bor: 
leben des zu Unterfuchenden, über jein Verhalten in Konflikten, feine 
Neigungen, die durchgemachten Krankheiten, feine Antelligenz, über die Per: 
jönlichkeit feiner Eltern und Geſchwiſter, über deren Lebenswandel, Krant: 


heiten, Todesurſachen u. ſ. w. gefammelt zu haben glaubt, auf feine Be- 
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weisträftigfeit nachprüfen, jondern er müßte vor Allem dem rrenarzt in 
der Sammlung bdiejes Materials Hilfe leilten, vielleiht ihn, allerdings 
nach deflen Anleitungen bandelnd, in diejfer Beziehung ganz erjegen. 
Hierbei würde der Richter oft Gelegenheit haben, zu finden, wie Ge: 
rüchte als Thatſachen, eben jo Angaben des zu Unterſuchenden jelbit als 
feftftehend angenommen und dem Gutachten zu Grunde gelegt find, während 
bei genauerer Prüfung den Quellen, aus denen der Sachverſtändige ge— 
ſchöpft hat, nicht der geringite Werth zukommt und die angebliden Thatſachen 
ſich in nichts verflüchtigen. Hier würde dann Etwas von dem früher ver: 
worfenen Gedanken, Angehörige, Standesgenofjen, Belannte des zu Unter- 
fuchenden aus dem Laienjtande über den Geifteszuftand zu hören, verwertbet 
werden fönnen: ihre Ausfagen, in beweisträftiger Form fetgeftellt, würden 
ein brauchbares Material für den ärztlihen Sadverftändigen zur Beurthei— 
lung des Vorlebens und des Verhaltens des zu Unterfudenden jein. Wenn 
der Richter das thatſächliche Material beberriht, jo wird er auch in ber 
Yage fein, das Gutachten wenigitens daraufhin zu prüfen, ob es nur auf er: 
wiefenen tbatfählihen Grundlagen aufgebaut iſt. Manches Gutachten 
würde ein anderes geworden fein, wenn die ald nachgewiejen angenommenen 
Dinge zuvor auf ihre Nichtigkeit jorgfältiger geprüft wären. Dft find ja 
gegenüber den klar hervortretenden Eymptomen und einem vielleicht jogar 
hinzufommenden fomatischen Befund alle anderen Dinge ganz unweſentlich 
oder nur von hiſtoriſchem Werth für den Pſychiatriker, oft aber find aud 
jene vorbin erwähnten Punkte von dem Vorleben des zu Unterjuchenden 
und feiner Eltern, von feinen und ihren Krankheiten ꝛc, den Neigungen und 
dem Verhalten des zu Unterſuchenden u. Dergl. ſowie feine eigenen Angaben 
gerade von ausfchlaggebender Bedeutung geworden. Ich möchte wohl das 
Gefagte durch Beifpiele belegen; für zwei mag bier Raum fein. In dem 
einen Fall lautete das ärztlibe Gutachten auf Geiftesfrankheit, weil ber 
Unterfuchte, ein älterer Dann und Ehegatte einer ſehr jungen Frau, von 
deren Untreue überzeugt, diefe durch feine Eiferfuht quälte, während bie 
Frau alle Behauptungen des Mannes von Befuchen anderer Männer und 
Begegnungen folder mit ihr bebarrlih für Phantafiegebilde ausgab und 
das Dienjtmädchen, mit der Frau im Bunde, deren Angaben unterftüßte. 
Der Umftand, daß die Frau zufällig entlarvt wurde, bewahrte den Mann 
vor dem Srrenbaus und vor der Gntmündigung. Wenn id nicht irre, 
waltet der Betreffende feines Amtes noch heute, jedenfalls it 
von Geilteötrankheit Feine Nede mehr gewefen. Hier wäre das 
Fingreifen des Entmündigungrichters zur Feſiſtellung der Grund: 
lagen für das Gutachten am Plage geweſen. Die gegenwärtige Be: 
ſtimmung der Givilprozeß: Ordnung: „Das Gericht hat von Amts wegen bie 
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zur Feitftellung des Geifteszuftandes erforderlihen Ermittelungen zu ver: 
anftalten und die geeignet ericheinenden Beweismittel aufzunehmen‘, erfcheint 
in ihrer allgemeinen Faſſung nicht ausreihend und wird in ber Praris auch 
felten im Sinne diefer Vorfchrift verftanden und gehandhabt. 

Der andere Fall: Bor Gericht fand megen eines fchweren 
Verbrechens ein vierzehnjähriges Kind, von Sachverſtändigen unterfucht, da 
der VBertheidiger die Zurechnungfähigkeit bezweifelt hat. Das Kind be: 
hauptet plößlid, von einem fremden Manne zu ber That verleitet zu fein. 
Darauf der Sahverftändige: Das Kind jcheint mir an Wahnideen zu lei: 
den und ich habe deshalb Zweifel an feiner geijtigen Geſundheit. Nach 
eindringlichem Vorhalt des Vorſitzenden gejtand die Angeklagte, daß fie die 
Geſchichte von der Anftiftung erlogen babe, und unter dem Lächeln des 
Vorfigenden räumte nun ber Sadverftändige ein, daß dann allerdings das 
Kind geiltig gefund fei. Die unwahre Erzählung von der Anftiftung hatte 
alio dem Sadverftändigen genügt, um Wahnideen anzunehmen. 

Das jind allerdings nur einzelne Fälle, die ich gewiß nicht ohne 
Weiteres generalifiren möchte. Die öffentliche Meinung ift aber ja leicht 
geneigt, aus einer Vielheit einzelner Fälle zu verallgemeinern. Die öffent: 
lihe Meinung bält fih an Das, was vor Augen zu liegen jcheint, ohne 
auf die Urfachen näher einzugehen, und fo bat fie auch bier die mwejentlichfte 
Urfache nicht gefunden. Die Urſachen des Mißtrauens in die irrenärztliche 
forenſiſche Outadhterthätigkeit liegen vor Allem in der Entwidelung der 
Pſychiatrie als Wiſſenſchaft nach einer Richtung, die ihre Gutachten dem Ver: 
ſtändniß der großen Menge entrüdt hat; — injoweit ift das Mißtrauen 
unberechtigt. Hinzugelommen ift, daß die Grenzen, weldye den Ergebnifjen 
der Forſchung einſtweilen gezogen find, nicht immer eingehalten, daß nichtimmer 
mit der nöthigen Sorgfalt verfahren ift, daß die ſubjektiv verfchiedene Auf: 
faflung des ſchwankenden Begriffs „normal“ nicht ohne Einfluß gewejen, 
endli aber aud, dat Gutachten auf eine Grundlage von nur fcheinbaren 
Thatſachen gejtüßt find, die vor einer jtrengen Prüfung fich fpäter dann nicht 
immer als jtihhaltig erwieſen haben. 

Für das Strafverfahren würden ähnliche Beltimmungen über bie 
Auswahl der Sachverjtändigen und über die Sammlung und Feititellung 
der thatſächlichen Grundlagen für die Gutachten zu erlaffen fein. Wenn 
aber überhaupt die Gelebgebung dem Irrenweſen ihre Aufmerkfamfeit zu: 
wendet, dann erinnert man ſich vielleicht auch endlich des alten Antrags, 
die Regelung eines Verfahrens herbeizuführen, durch welches verbrecherijche 


Irre einer wirkſamen Beauflihtigung überwiefen werben können, *,* 
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I Krankheiten beruben nad der Yebre der Paracelſiſten auf einer 
Störung des Lebensgeiftes, — eine Anficht, die fpäter Mesmer er⸗ 
neuerte. Auf diefen Lebensgeift einzumirfen, ift die Aufgabe des Arztes, und 
kann geſchehen, Dank dem magnetifhen Rapport, der zwifchen biefem Lebens⸗ 
geift und dem ber Mumie befteht. Indem die Mumie ald Patient behandelt 
wird, wirkt ed zurüd auf den kranken Organismus. Um zu zeigen, wie 
dieje folivarifche Verbindung zwiſchen dem Od der Mumie und dem ber 
organischen Duelle zu benfen ſei, berief man fi auf ein befanntes 
Phänomen im Pflanzenreiche, welches auch Goethe erwähnt: 

Wenn die Reben wieder blüben, 

Rühret ih der Wein im Faß. 
So verweilt auch Tenzel darauf, daß der alte Wein in den Fäſſern gährt, 
trübe wird und Hefe anlegt, wenn der MWeinftod, von dem er geivonnen 
wurde, blüht.**) „Wie kommt ed — jagt Santanelli — daß z.B. die 
ipanijchen Weine, die nach Neapel gebracht worden, die Mimatifhe Ordnung 
ihrer Heimath beibehalten und zu ber Zeit unrubig werden, wenn bie 
Reben in Spanien, nicht aber wenn jie in Neapel blühen ?’***) 

Diejer Rapport herrſcht alfo in der ganzen Natur und er kann beim 
Menſchen benugt werden, um ben Krankbeiten viel direkter beizufommen, 
ald es in der gewöhnlichen Arzneikunde geſchieht. ine medikamentöſe 
Behandlung des ertoriorifirten Odes der Mumie muß auf das geftörte Ob 
des kranken Organismus bireft wirken, während das in ben Körper jelbit 
eingeführte Medikament gleichſam nur bie Hülle des Kranken ftreift. Die 
Raracelfiiten verachten denn auc die allopathiſche Heilmetbode nicht blos 
darum, weil fie mehr zur Homöopathie und Iſopathie neigen, jondern auch, 
weil tie Allopatbie dem Körper nur von außen und materiell beitommt, 
wobei man beiten Falls die Symptome zurüddrängt, die aber wieder— 


*) 2. Nr. 33 der „Zukunft.“ 
** Tenzel 1. 8. 1. 
FE, TZantanelli 8. 2. 
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kommen müſſen, weil der Lebensgeift nicht verbeflert wurde. Die Heilung, 
fo fagen fie, muß von innen heraus erfolgen, im Centrum bes Lebens 
vollbradht werden. Der Lebensgeift felbit muß verbeflert und verftärft 
werden. Er, welcher den Lebensprozeß in Gang hält und welcher der Re: 
präjentant der vis medicatrix naturae ift, wird alsdann mit ben Krank— 
heiten von ſelbſt fertig, wie es denn thatſächlich bei allen Krankheiten vor: 
fommt, daß fie mandmal von der Natur allein geheilt werden. Dieſe 
Verbeflerung und Berjtärfung des Lebensgeiftes wird an der Mumie vor: 
genommen; aber weil ihr NRapport mit dem Körper ein gegenfeitiger ift, 
muß während ver mumialen Kur aud der Kranke in der geeigneten Weife be: 
handelt werden und muß er zunächſt bie geeignete Diät beobachten. 

Die Mumie jteht nicht blos mit dem Körper im Allgemeinen in 
jolidarifher Verbindung, jondern mit dem bejonderen Körpertheil, aus dem 
fie ftammt. Maxwell fagt: „Dur den Darmkoth werben alle Krank— 
beiten ber Gebärme, dur den Urin Blaſen- und Nierenleiden geheilt; 
auch zu allgemeinen Krankheiten bedient man ſich zumeilen des letzteren 
wegen ber Verwandtichaft, die er zu den Adern, der Leber und dem Magen 
bat. Dermitteld des Speichels, der durch den Huften ausgeworfen wird, 
werden bie Lungenleiden geheilt. Durch den Schweiß hilft man denjenigen 
Theilen, von denen der Schweiß fommt. Durd die Nägel werben Hand: 
und Fußübel geheilt. Durd die Haare hilft man den Theilen, von denen 
fie genommen find. Durch das Blut endlid werden die Krankheiten des 
ganzen Körpers kurirt.**) Die Behandlung der Mumie richtet fich in jedem 
einzelnen Fall nad der Befonderheit der zu befämpfenden Krankheit. So 
jagt — um wenigjtens ein Beifpiel anzuführen — Santanelli: „Der Saft 
der Wolfsmild, mit Salz vermifht und in den friichen Darmfoth ge— 
bracht, purgirt auf magiſche Weife heftig und mit großen Schmerzen, bie 
aber aufhören, fobald man den Koth mit gewöhnlidem Waller mehrmals 
abjpült und auseinander breitet.**) 

Wenn Schon die Ausſcheidungen des Körpers, weil mit Lebensgeiit 
erfüllt, al8 Magnete benugt werden können, um die Krankheit an fich zu 
ziehen, jo muß Das noch mehr von Theilen des Körpers felbt gelten. So 
dachte in der That Paracelfus. Ach charakterifire dieſe Anſchauung wohl 
am Beiten durd eine Erzählung, die fih bei Ban Helmont findet: 

„Siner von Brüffel hatte im Gefecht feine Naſe verloren; der Selbe ging 
zu einem Wundarzt, Namens Tagliacozzo, der fich zu Bologna aufhielt, fich 
eine andere Nafe anjegen zu laſſen. Weil er ſich aber aus jeinem eigenen Arm 
nicht3 wollte ausfchneiden laſſen, bejtellte er hierzu einen Tagelöhner, der um 

*) Marwell II. K. 14. 

**) GSantanelli. 8. 10. 
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eine beitimmte Summe fi das für die Nafe nöthige Fleiſch ausſchneiden lie. 
Als nun der Eritere wieder etwa 13 Monate in feiner Heimath war, begann 
die angelegte Nafe kalt zu werden; einige Tage Später war fie ganz faul und 
fiel herab. Als num diefe jeltiame Begebenbeit unterſucht wurde, ergab fich, 
daß beinahe in dem jelben Augenblid, als ihm die Naſe kalt wurde, ber Tages 
löhner geftorben war. Es giebt nod Zeugen in Brüffel, die Dies mit eigenen 
Augen geſehen haben.‘ *) 

Einen ähnlichen Vorgang ſoll Edmond About in einer (mir unbe— 
fannten) Novelle „Die Naſe des Notars“ behandelt haben. 

Es wäre nun noch Vieles zu erwähnen, was bierber gehört, die 
Waffenfalbe, die YLebenslampe, die Xiebeszauber, bie fogenannte Ver: 
witterung ber Thiere, die noch immer ausgeübt wird“**); ich muß aber 
Alles übergeben und will nur no die Frage aufwerfen, wie bag Mittel- 
alter zur Kenntnig der magiſch-magnetiſchen Heilltunde kommen konnte. 
Die zufällige Erfahrung und philofopbiihe Spekulation konnte offenbar 
dieſe Kenntnig nicht liefern, wenngleich zugeitanden werden muß, daß die 
TFaracelfiiten, da fie nicht blos Nerzte, jondern auch Philoſophen waren, 
viel tiefer in die Natur ſchauten als wir, denen die materialiftiihe Welt: 
anihauung die Augen mehr oder minder verblödet hat. Es giebt aber 
nch eine dritte Quelle magifher Einfihten, die ih vorhin ſchon geftreift 
babe. Paracelſus giebt ***) eine Beſchreibung der Graltation, die ſehr gut 
auf den Somnambuliömus paßt, und er fagt, daß wir in diefem Zuſtand 
in das Verborgene bineinjehen und die Heimlichkeiten der Natur entdeden. 
Solde Graltirte, bie jih als mebiziniihe Somnambule erwiefen, lieferte 
das Mittelalter in großer Zahl unter den Bejeflenen, Heren und fogar 
Heiligen, von denen idy nur die Heilige Hildegard erwähnen will. Das 
Gleiche gilt vom künſtlichen Comnambulismus der Magnetifirten. Sie 
werden in ihrem Zuftand von den odifhen Qualitäten der Dinge affizirt; 
daher wiſſen fie, jobald fie in Somnambulismus verfegt find, fofort Be- 
jheid über die innere Wefenbeit der Dinge und das Verhältniß dieſer 
Weſenheiten zum menſchlichen Körper. Eo 3. B. die früher erwähnte 
Eomnambule Manette. So hat auch ſchon im vergangenen Jahrhundert 
eine Somnambule Puyſégures — die von Od und Transplantation ficherlich 
nichts wußte — ihre Krankheit der Art beichrieben, daß Puyſégure fie als 
Transplantation bezeichnete. 7) Kerners „Scherin von Prevorft“ gab 
häufig Aufſchlüſſe über die innere Weſenheit der Pflanzen, die fie im 
ven Händen hielt. Gben jo empfinden die Somnambulen die odiſchen 


*) Ban Helmont: De magnetica vulnerum euratione. 
**) Jäger: Die Entdefung der Seele. I. 330—334. 
***) Paracelſus: de imaginibus (Huſer II. 308). 

7) Junfequre: Memoires. 368—379. 
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Qualitäten der Menſchen als individuell verfchieden, und darum — nicht 
erit durch Hellfehen — können fie die Diagnoje vornehmen und Heilmittel 
empfehlen, die zur Verbejjerung des Dd beitragen. Jüngſt beim „Schlofer: 
prozeß* in Straßburg gegen den Somnambulen oft von Dorlisheim er: 
Härten die „Sachverſtändigen“, es gebe Fein Helljehen, und darum jeien 
die Diagnofen und Verordnungen des Joſt Schwindel, Diefer Prozeß hat 
fih alfo um einen ganz faljhen Punkt gedreht. Es handelt ſich gar nicht 
um Helljehen, jondern um odiſche Ausitrömungen. Wer diefe leugnet, auf 
denen doch der ganze Naturprozeß beruht, den muß man auf Reichenbach 
vermweifen. Sollte er aber bie abſonderliche Behauptung aufitellen, nur 
Mediziner feien in dieſer Sache berechtigt, ein Urtheil zu fällen, jo ift er 
auf die im feinem eigenen Lager befindlichen Gegner zu verweifen, auf 
Ochorowiez, Barety und ben, wie es jcheint, ganz unbekannten Dr. Martin 
Ziegler — auf deſſen Schriften*) ich jelbft erſt kürzlich aufmerkſam ge: 
macht wurde. Kurz, jolden „Sadverftändigen* follte gefagt werben, daß 
jie fein Recht haben, im Namen der Wiffenfchaft zu reben, ſondern daß 
ſie eben nur ihre individuelle Meinung vortragen. 

Wenn die Somnambulen Haare eines entfernten Patienten, oder 
Etwas von ſeiner Leibwäſche, befühlen, ſo wiſſen ſie, woran es fehlt, weil 
ſie die odiſchen Ausſtrömungen, den in ſolchen Gegenſtänden aufgeſpeicherten 
Lebensgeiſt, auf Grund der eintretenden odiſchen Verſchmelzung fühlen. 
Auf dieſer Vermiſchung der odiſchen Eſſenzen beruht es auch, daß die 
Somnambulen oft Schmerzen empfinden, wenn der Magnetiſeur ſich plötzlich 
und raſch von ihnen entfernt, ja ſogar, wenn ein Gegenſtand, womit ſie 
in Rapport ſtehen, von ihnen getrennt wird. Eine Somnambule Kerners 
hatte eine Rebe lange in der Hand gehalten, und als dieſe nun auf einen 
entfernten Tiſch gelegt wurde, bat ſie, man möchte ſie ihr näher legen; ſie 
ſei „aus der Rebe noch nicht ganz wieder zurück“, und darum mache ihr 
die raſche Entfernung der Rebe, wie die ſchnelle Entfernung von Menſchen, 
in die fie ſchaue, ein beunruhigendes Gefühl.*) Auch dieſe Somnambule 
zeigte ſich ſofort im Sinne ber Transplantation orientirt. Als fie einen 
Hafelnußzweig in Händen bielt, fagte fie: „Würde man biefes NRüthlein, 
das meine magnetifhe Kraft ganz im ſich gezogen, verbrennen, jo würde 
ih die jchredlidhiten Qualen erleiden, namentlih einen brennenden Schmerz 
in allen Theilen des Körpers, und es würde unausbleiblid mein Tod er: 
folgen. Würde man es ind Waſſer ftellen, jo würde eine Kälte meine 





*) Martin Ziegler: Atonieite et Zoieite. — Lutte pour l’existence 
entre l’organisme animal et les algues microscopiques. — Le rayonnement 
magnétique. 


**) Kerner: Geſchichte zweier Somnambulen. 192. 
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Glieder durdftrömen, es würde alle meine Kraft ind Waller gezogen, und 
ih von einem falten Fieber befallen und in den Sinnen geihwädht werben. 
Meine Rettung allein wäre bann, daß ih ſogleich jenes Wafler trinken 
müßte; dadurch erbielte ih wieder die Kraft in mid.“ *) 

Die Tiagnofen der Eomnambulen find alfo odifch-fenfitiv, und Dies 
iſt der Punkt, um den ſich der „Schloferprozeß“ in Straßburg hätte breben 
jollen. Aber auch die Verordnungen der Somnambulen find häufig auf 
ſympathetiſche Mittel gerichtet, weil fie in der odiſchen Welt zu Haufe find. 
Darum eben glaube ich, daß die mittelalterlihe Kenntniß der ſympathetiſchen 
Kurmetbode aus diefer Duelle geflofien if. Ein Verpflanzungmittel ber 
Paraceliiiten war z. B. die Applikation. Sie beitand darin, daß auf den 
erkrankten Körper oder Körpertbeil Dinge aufgelegt wurden, die ben 
ertranften Lebensgeift in fih ziehen. Maxwell fagt z. B., man jolle 
fieberfranten Kindern im Schlaf eine Gurte beilegen; die Gurke verberbe, 
das Kind aber werte geiund. Eben jo fünne man ihnen Krankheiten be: 
nehmen, wenn man ihnen junge Händchen in die Wiege lege.*) So ſpricht 
aber auch eine Somnambule von Bende Bendjen. Bei der von ihm be 
bandelten Wittwe Peterfen fam es zweimal vor, daß ihr kleiner Hund 
in ben Hinterbeinen Krämpfe befam, die jih erit nad einigen Stunden 
verloren. Am Somnambuliemus erklärte die Kranke, der Hund fei von 
ihr angeltedt worden. Auf die frage Bendiens, ob es möglidh fei, ihre 
Krämpfe auf ein Thier zu übertragen, entgegnete fie: „Dann müßte mein 
eigener Hund, beiten tbiertichzmagnetiiche Fluth durd das ſtete Beifammen: 
fein mit der meinigen am Meiſten verichwiltert ift, zugleich mit mir 
magnetifirt und nachher beim Ableiten der Krämpfe mit meinen Händen 
oder Füken in unmittelbare Berührung gebracht werden; fo würde ſchon 
der Krampf auf ihm übergeben, mit einem fremden Hunde würde bas 
fhwerlid gelingen. Aber der meinige liegt ja bald in meinem Bett, bald 
auf meinem Schofe; ich jtreichle ihn oft und kaue ihm nicht felten Stückchen 
Rutterbrot ind Maul, und alles Diefes giebt ibm mit mir eine engere 
thieriſch magnetiſche Verwandtſchaft.“ Cine Cimvilligung zum Erperiment 
fonnte Bendien ven ihr nie erhalten; er ftellte es aber bei anderen Kranfen 
an: „Am Winter 1819 madte ich an einer anderen Krampfbaften ben 
Verſuch mit einem fremden Hunde, indem ich ihn blos beim Ableiten mit 
ten Kürten der Kranken in Berührung feßen lich, ohne ihn zuvor gejtrichen 
zu haben. Wie ſehr ih der Hund aud fträubte, jo fuhr do der Krampf 
zweimal nacheinander auf ihn über. Er verdrehte die Augen, befam die 
Mauljperre und zog die Kühe krampfhaft zufammen, gerade jo, wie fonft 


*) Sterner: 237. 
** Marwell II. st. 9. 
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der Krampf die Arme und Schenkel der Frau zu ziehen pflegte. Nach zwei 
Minuten lief er aber ſchon wieder in der Stube herum und juchte fich zu 
verfriehen.“*) Dieſe Art von Applikation wurde übrigens von älteren 
Herzten häufig angerathen.**) Dr. Müller in Pforzheim verwendete dazu 
junge Haustauben.***) Die oben erwähnte Peterfen rieth einmal ihrem 
Magnetifeur, gegen beftiges Kopfweh Rindfleifh, noch thieriſch warm, auf: 
zulegen. Er gebrauchte das Mittel öfter mit Erfolg, gab dann das Fleiſch 
ihrem Hunde und einem aus der Nachbarſchaft; beide erkrankten jedesmal 
unter gleihen Symptomen. Derartige und andere ſympathetiſche Mittel, 
die beim Volk in Gebraud find, find von vorurtheilslofen Aerzten geprüft 
worden und viele find als erprobt gefunden worben.T) 

Wir haben aljo eine vollftändige Uebereinftimmung zwifhen Dem, 
was im Mittelalter die Paracelfiften, jeit hundert Jahren die Mesmeriften 
lehren, was Reichenbach und Andere entdedt haben, und mas gelegentlich 
verſchiedene Somnambulen über Rapport und Transplantation intuitiv 
erfannt haben. Das Grundprinzip aller diefer Anſchauungen ift jedenfalls 
ein richtiges: Sollte ich aljo gefragt werden, ob ich denn allen Ernſtes 
der Wiedereinführung diefer Kurmethode das Wort reden will, jo müßte 
ich, allerdings mit einer Einſchränkung, dieſe Frage bejahen. Beurtheilen 
wir dieſe Kurmethode nad ihren Früchten, jo müſſen wir und zunächſt an 
Paracelfus halten. Er war der berühmtefte Arzt feiner Zeit. An feiner 
Schrift über die tartarifchen Krankheiten führt er achtzehn Fürſten auf, die 
von ihren Leibärzten nicht kurirt werben fonnten und bie er beritellte. 
Das ift ſeither anders geworden, und wenn heutzutage ein mächtiger 
Potentat erkrankt, jo verfammeln fih um fein Bett „Koryphäen“ aus ver: 
ſchiedenen Yändern, geratben unter einander in Streit, und ber Patient 
ftirbt. Die Zeitgenoffen des Paracelfus fprachen von ihm mit der größten 
Verehrung. Giordano Bruno fagt: „Wer feit Hippofrates war dem Arzte 
Paracelfus gleih, deſſen Heiltunft bis an die Wunder beranreidht!* 77) 
Aehnlich urtbeilen Yan Helmont und Erasmus von Rotterdam, und nod 
die eigene Grabichrift des Paracelfus verkündet feinen Ruhm als Arzt. 
Daß nun PBaracelfus feine beifpiellofen Erfolge der ſympathetiſchen Kur: 
methode verdanfte, willen wir von ihm felbit. Er jagt: 


*) Archiv für thieriihen Magnetismus. IX, 1. 159. 

** MWolfart: Jahrbücher für Lebensmagnetismus. Hufeland: Journal 
für praktische Heilkunde. Hensler: Die verichiedenen Wirkungen des thierifchen 
Magnetismus. 148. 

***) Archiv XI, 2. 15-22. 

+) Mafius: Mebdizinifcher Kalender 1814. Moſt: Die ſympathetiſchen 
Mittel und Kurmethobden. 

+} Kuhlenbeck: Lichtftrahlen aus Giordano Brunos Werken. 81. 
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Heute Eat Perzceiius nur mehr Radeolzer unter den Bauern fauf 
ken Lande, tie, im Beige irzend eined Siem Shweiniederbandes, ſom⸗ 
satten’ furiren. Nan kana fh denten, deß dieſe Kurmerbete bei ihnen 
n:£t in ten Eeiten Hänten it, und ch — man braucht ſich nur zu er⸗ 
t!unkizen — Erden Ne nicht eisen ganz unseitreitkaren Erielg, ſegar wo 
ze eTiiele Medizin ge'Seitert iſ. Id kennte den Namen eines fehr be: 
rötmin Malers arrübren, der, naddem ale Mintel eriböpft waren, 

Liekih von einem Kurpuiber aekeilt wurde Ab babe aud einft einen 
ie/ten Bauern geteken, ter — wie eben Ale, vie der menopolilirten Me: 
tin Konkurrenz maden — gerittiih belangt mwurte; er macht fi aber 
n:&:8 aus ben Terurtleuungen, weil ibm die Prezeßkoſten — von der Ge: 
meinrerermaltung gezablt werden. 

Wenn ih alio der ſomratbetiſchen Kurmetbode das Wort rede, ſo 
meine ih nicht jene primitive Form, die ſich auf dem Lande noch erhalten 
bat. Aucb tie Rũkckebt zu den Paracelſſten meine ib nur inſofern, als 
ſie nörkig iſt, um den verlerenen Faden wieder aufzubeben, ihn weiters 
zuſpinuen und Fo dieſe Kurmerbode auf eine Hẽbe au bringen, die bei unferen 
ſenber ungekeuer geiteiaerten Hilismineln erreitbar iſt. Wer aber nicht 

ırmal Das zuzchen En den mükte ib Darauf verweilen, baß bie 
Meebin gar nit in ber Lage it, Kb dieſem Entwickelungsgang zu ent: 
fen, weil ibm alle Naturmwiiien'tarten anbeimfallen werden. Die Bara: 
hiten lebren nämlich, und Reicenbach bat es bewieſen, daß das Od in 
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baben, nur daß diefe weder phyſiologiſch noch chemiſch nachweisbar find. 
Sie verratben ſich nur dem feiniten Reagens in der Natur, dem fenfitiven 
Nerv. Nehmen wir zunächſt das Mineralreih. Ich begnüge mich damit, 
eine einzige Thatſache anzuführen. Die Gegner mögen fie immerhin 
ignoriren, nur mögen fie bedenken, daß man es damit nur eben zur 
Ignoranz bringt. 1865 erhielt Reichenbach von dem berühmten Chemiker 
Berzelius in Stodholm einen Brief des Inhalts, daß er Karlsbad auf: 
juchen werbe und bort den Gegenitand des Od mit deſſen Eintdeder be: 
iprehen wolle. Reichenbach fam dieſer Einladung nad, fuchte nach einer 
fenfitiven Perfon und fand eine ſolche durch Vermittelung des Badearztes 
Hofrath Hochberger, nämlich ein Fräulein von Sedendorf, das die freund: 
lichkeit hatte, eine Sigung zu geben. Reichenbach brachte eine Taſche voll 
verfchiedener chemijcher Präparate mit, alle in Papier gewidelt, jo daß 
Niemand den Anhalt erfennen konnte. Er ftreute fie ohne Ordnung mit 
Abftänden von einander auf dem Tifdy aus. Dann forderte er das Fräu— 
lein auf, mit ber flachen Hand langſam darüber zu jtreihen. Sie that es 
und erflärte alsbald, daß einige von diefen Papilloten eine ziehende Ein: 
wirkung auf ihre Hand ausübten, die anderen nicht. Auf Reichenbadhs 
Wunſch jonderte fie nun die ziehenden von den nichtziehenden in zwei 
Häufhen. Man öffnete nun die Papierhüllen und es ergab ſich die merf: 
würdige Thatfache, daß alle nichtziehenden eleftropofitive, alle ziehenden 
eleftronegative Stoffe enthielten. Reichenbach fügt bei: „Der große Meifter 
der eleltrochemiſchen Theoric war nicht wenig überrafcht, im fenfitiven Nerv 
ein ganz neues Reagens zu finden, das feiner Schöpfung einen frischen 
Grundpfeiler liefern mußte. Bon diefem Augenblid an war er für meine 
Anſichten gewonnen und hat Dies befanntlih in einer öffentlihen Nede zu 
Bonn und fpäter in feinem Jahresberiht von 1856 laut ausgeiprodhen.“*) 

Gehen wir zur Pflanzenwelt über. Reichenbach bat auch darüber 
erperimentirt**), Wer ihn aber nicht anerkennen will, der gebe ins freie 
ipaziren, bis er eine Kuh auf der Weide fieht. Er wird dann finden, daß 
fie fih von den Pflanzen nährt, die ihr zuträglih find, an den giftigen 
aber vorübergebt. Da fie Botanik nicht ftudirt und 3. B. von Colchicum 
autumnale nie gebört bat, ift anzunehmen, daß die odifhen Ausftrömungen 
der Pflanzen ihren Inſtinkt leiten. Weiß nun unfere Botanit Etwas ven 
dieſen odiihen Qualitäten? Nein. Brofeffor Jäger jagt: 

„Wenn ein gejchulter Menſch Botanik treibt, jo begnügt er fich, mit jehr 
wenigen Ausnahmen, vollftändig mit dem Augenfchein; wenn er Form, Farbe, 


*) Neihenbah: Der fenfitive Menſch. I. 706. 
** Neichenbah: Die Pflanzenwelt in ihren Beziehungen zur Senfitivität 
und zum Ob. 
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Zahl, Stellung der Theile leunt und die Namen von Allem weiß, wenn er 
vollends den mikroifopiihen Augenſchein von Alem kennt, hält er fich für einen 
vollendeten Botaniker, und trogbem: vom Weſen der Pflanzen weiß er nichts ... 
ba befindet fi denn das Thier doch body über dem Menichen: es beurtheilt in 
eriter Linie das Weſen, auch die fpezifiich weientlichite Subſtanz ber Pflanzen, 
das Weien, welches noch deren kleinſtem Theil, jelbit dem, der gar keine Form 
hat, 3. B. dem Saft, anhängt und es jederzeit mit Sicherheit alö zu der be— 
treffenden Pflanze gehörig und von ihr ftammenb kennzeichnet, und was bas 
Thier in den Stand jegt, die Pflanze auch bei Naht und aus der Ferne und 
nad der Spur zu finden. Das Thier erfaßt nicht nur diefes Weien, fondern 
aud die wejentlichite, praktiich wichtigfte Beziehung dieſes Weſens, nämlich die 
zu feinem Jh, zu feinem eigenen Weſen, aud ob die Pflanze genießbar, zu— 
träglich, heilfam oder ungenießbar, unbekömmlich, giftig ift.*) 

Auch bei den Lebeweſen jpielen dieje odiihen Beziehungen eine große 
Role in den Initinkten, Idioſynkraſien, in den Antipatbien und in ber 
Liebe, find alfo maRgebende Faktoren für unjere eigene Geburt; aber in 
ver Wiffenichaft vom Menſchen hört man davon nichts. 

Wir haben alſo odiſche Qualitäten im Mineralreih, im Pflanzen: 
reih, in der Lebewelt. Sie fallen nidt in die Sinne, werben aber 
empfunden, two und wenn die nöthige Senfitivität vorhanden ift. ine 
Wiſſenſchaft diefer Wejenheiten haben wir nicht; eine Wiſſenſchaft der Be: 
ziehungen dieſer Wejenheiten haben wir ebenfalls nicht. Diefe Beziehungen 
eriltiren nun aber, aljo müſſen alle Naturmwilfenichaften, die jih bisher nur 
mit der Analyje der Aeußerlichkeiten befallen, allmählid zur Analyfe der 
Innerlichkeiten übergeben. Die Wijlenihaft vom Menſchen kann fi diefer 
Nöthigung am Allerwenigiten entzieben, und die Mebizin wird es um jo 
weniger thun, als diejenigen Aerzte, die die grasbewachjenen Fundamente 
der Raracelfilten wieder aufdecken und daran meiter bauen, ihre Kollegen 
um mehr' als eine Nafenlänge jchlagen werden. Dann wird wieder ein 
Wort des Paracelius zu Ehren fommen: „Die rechte Erfahrenheit ift alfo, 
die Dinge in dem Unfihtbaren zu erfennen.**) 

Münden. Dr. Karl du Prel. 


*) Jäger: Die homöopathiſche Verdünnung. 
=*, Baracelius: Chirurg. 301. 
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Polen und Landwirthſchaftkammern. 


nter den vielen dunklen Punkten am Horizont des neuen Kurſes ijt 
. fiherlidh einer der bunfeljten die Polenfrage. Mit einer Unruhe, von 
beren Intenfität man in Berlin anſcheinend feine rechte Ahnung hat, verfolgt 
bie deutſche Bevölkerung des Ditens die neue Polenpoliti. Wird hier nicht 
bald beigebreht, jo find Demonftrationen zu erwarten, bie dann die Regirung 
in eine höchſt bedenkliche Situation bringen werden. Mit wachſendem Un: 
muth jieht man, wie zwar das Anſiedlungwerk fortgefeßt wird, wie dabei 
aber Katholilen oder gar Polen angefiedelt werben, die, der ſlaviſchen Hoch— 
fluth einen jtarfen Damm entgegenzufegen, doch nicht gerade geeignet find. 
Man erlebt, daß der preußiſche Kultusminifter mannhafte Erklärungen im 
Abgeordnetenhaufe zur Polenfrage abgiebt, und ſieht bald darauf, wie Kon: 
zelfionen von grundfäßlicher Bedeutung in der Schule gemadt werben; 
man lieft itaunend, daß die polnischen Rekruten in der Heimath bleiben 
follen und daß polnifhe Staatsbeamte innerhalb der Provinz Poſen in 
autoritative Stellungen berufen werden; man erzählt fih von Zurück— 
jegungen, die die protejtantifche Geiftlichfeit bei den verfchiebenften Anz 
läffen gegenüber dem polnischen Klerus zu erdulden bat, und man flüftert 
ih allerhand jeltfame Gefhichten zu von der bemonftrativen Art, in der 
geiftliche und weltliche Spigen der polniſchen Gejellihaft von einzelnen 
Behörden hofirt und ummorben werden. Da ift es denn fein Wunber, 
wenn in ber ganzen Provinz Poſen jteigende Erbitterung ſich regt und 
innerhalb des Deutihthums allmählich die Ueberzeugung Plab greift, daß 
es in feinem Eriftenzfampf von der Staatögewalt im Stich gelafjen werde 
und deshalb dem Untergang geweiht fei. 

Neuerdings aber bereitet fih ein Schlag gegen das Deutſchthum vor, 
wie er ſchlimmer kaum gedacht werden fan, und auch hier wieder kann 
man nur mit Staunen und Befremden die Haltung der Staatsregirung 
beobachten, die unausgejeßt beftrebt it, den Pelz zu waſchen, ohne ibn 
naß zu machen. Der Gefegentwurf über die Landwirthſchaftkammern, deſſen 
Schickſal beim Erſcheinen diefer Zeilen in erjter Inſtanz entſchieden fein 
wird, enthält in feinem $ 5 die Vorſchrift, daß die Mitglieder der Kammern 
gewählt werben. Hierzu war von ber freifonfervativen Fraktion der 
Antrag geftellt worden, daß in der Provinz Poſen ein Drittel der Mit: 
glieder durch den Oberprälidenten nah Anhörung des Provinzialraths 
ernannt werben folle. Unter dem Antrage befinden fi die Unterſchriften 
von Männern, die feit Jahrzehnten in der Provinz in hervorragenden 
Stellungen wirken und die Verhältniffe noch etwas bejjer kennen als die 
Hlugen Herren aus dem Weiten. Bon den Antragitellern wurde zahlen: 
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mäßig nachgewieſen — und biejer Nachweis iſt von feiner Seite, auch von 
polnifcher nicht, angefochten worden —, daß ohne dies Amendement bie 
Landwirthſchaft kammer für Pojen unfehlbar dem Polenthum ausgeliefert jei. 
Würden für jeden Wahlbezirk zwei Mitglieder gewählt, fo erhielte man 
80 Mitglieder, darunter 32 Deutihe und 48 Polen. Würden in ben 
Heineren Wahlbezirken je zwei, in den größeren je drei Mitglieder gewählt, 
jo ergäbe Dies bei einer Gefammtzahl von 86 Mitgliedern 37 Deutfche 
und 49 Polen. Vereinigte man endlich, um den Ausgleich zwiſchen Feineren 
und größeren Wahlbezirken zu finden, je zwei Eleinere Kreife zu einem 
MWahlbezirke, jo würde die Kammer aus 70 Mitgliedern beftehen, darunter 
23 Deutihe und 42 Polen. Wie man alfo auch vorginge, die Majorität 
jei, ohne ein Ernennungrecht für den Oberpräfidenten, den Polen gefichert. 
Höchſt feltiam war in der Kommilfion wie im Plenum die Antwort des 
Yandwirtbichaftminifters: Die Staatsregirung fei diefer Frage noch nicht 
näher getreten, das Gefeß ſei ein wirtbichaftliches, Kein politiſches. „Daß aber 
eine polniſche Majorität ihre Macht dazu mißbrauchen follte, um lediglich 
vom nationalen Gefihtspunfte aus nachher die landbwirtbfchaftlichen Fragen 
zu beantworten oder über die Mittel zu verfügen, um aus nationalen Ge: 
ſichtspunkten deutſche Landwirthe zu ſchädigen“, Das hält der Herr Minifter 
für unmöglid. Für diefes Eintreten erhielt denn auch Herr von Heyden 
Cadow die wohlverdiente Dankesrede des polnischen Abgeordneten Schroeder. 
| Mir iſt ald die markantejte Gigenjchaft des neuen Kurfes immer 
ber Mangel an thatfählicher Anformation und an Kenntniß der realen 
Verhältniffe erfhienen. Worauf diefer jo verhängnigvolle Mangel zurüd: 
zuführen ift, ob auf perjönliche oder fahlidhe Gründe, darüber kann man 
jtreiten, und vielleicht gejtattet der Herausgeber dieſer Wochenſchrift einem 
dem großitädtifchen Getriebe entrüdten Landwirth noch einmal, feine un: 
maßgeblichen Gedanken über diefen Punkt bier furz darzulegen, Aber die 
obige, wörtlih aus dem ftenograpbiihen Bericht entnommene Aeußerung 
des verantwortlien Vertreters der Staatsregirung beweift wiederum, daß 
Herr dv. Heyden die Verhältniffe der Provinz Pofen abjolut nicht kennt. 
In Poſen, Herr Minifter, zweifelt nämlidy fein einziger Menſch auch nur 
einen Augenblid daran, daß eine Landwirtbichaftlammer mit polnifcher 
Mehrheit ausſchließlich nationalen Rückſichten folgen würbe, zweifelt kein 
Menſch daran, daß ſie nie, aber auch niemals irgend einem deutſchen Land: 
wirth je einen Groſchen zuwenden wird, zweifelt Fein Menſch daran, daß 
fie Alles aufbieten wird, das Fortlommen der Polen zu fördern, das ber 
Deutihen zu hemmen. Es ift nadhgerade zu einer nationalen Kalamität 
geworden, daß die Staatsregirung die Verhältniffe in den Provinzen nad 
den Reden und dem Auftreten der Abgeordneten beurtbeilt, daß fie in 
diefem Falle alfo wähnt, die Polenſache werde durch die Herren v. Kos: 
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cielsti, Motty, Mizerski u. f. w. verkörpert. Alle diefe Herren find gewiß jehr 
Ioyale Unterthanen und wirflih nicht gefährlih; im Polenlager bedeuten 
fie nichts oder doch fo gut wie nichts; da find andere Mächte thätig, über 
bie freilich die Akten nichts ergeben. Das polnifhe Volk betrachtet ſich 
als im Kampf mit der deutihen Nation befindlich, es hält ſich — ob mit 
Net oder Unredt, ift an ſich gleihgiltig — für unterdrüdt und ihm ift 
in dem Kampf gegen ben angeblichen Unterbrüder jebes Mittel recht. Die 
Polen haben nod nie einen anderen Gefichtspunft gekannt als den 
nationalen. Denjenigen, von welden fie Konzejlionen erhoffen, bemwilligen 
fie Alles, und das gelanımte Kulturleben des deutſchen Volkes, das politifche 
Leben in Staat, Provinz, Kreis und Gemeinde ift ihnen abſolut gleich- 
giltig, jo lange nicht ihre nationalen Anterefien in Frage fommen. 

Es ift in den legten hundert Jahren unendlidy viel über die Polen: 
frage geredet und gefchrieben worden; man wird fie mit dem Munde oder 
mit ber Feder fchwerlich löfen. Was bemeift es, wenn Polen und Polen— 
freunde nach Gerechtigkeit rufen, wenn fie auf die Uebermacht des Deutjch: 
thums binzumeifen nicht müde werden, das die ganze offizielle Autorität 
der Staatögewalt hinter fi habe? Und wenn die Zahl der Soldaten 
und der Beamten verzehnfaht würde in den polniſchen Landen, was 
- wollte Das jagen allein gegenüber der unermeßlichen, täglich wachſenden, 
ſtets unfaßbaren Macht des polnifchen Klerus? Glaubt man etwa in 
Berlin an die Harmlofigkeit auch diefer Macht? Dieſer Klerus arbeitet 
in Bofen, Weftpreußen und Oberjchlefien mit einem Fanatismus, der um 
jo gefährlicher wirkt, ald er gegenwärtig ſehr flug verhüllt wird. Es 
ift bebauerlid, daß ein fo verjtändiger und patriotifher Mann wie 
Graf Limburg - Stirum in feiner Rebe dieſe Gefichtspunfte gänzlich 
überjieht und fich der Hoffnung hingiebt, die Polen würden im Bejig ber 
Macht ſchon verftändig fein. Das wollen fie gar nit und dürfen es 
nicht wollen. Kein rubig denkender Menſch beabfichtigt, ven Polen ihre 
Spradye, ihre Religion zu nehmen; fie mögen fie in Gottes Namen bes 
halten; aber umerbittlih muß der preußiſche Staat in feinem Plane be: 
barren, die polnifchen Provinzen dem Deutihen Reiche zu gewinnen, ihre 
Einwohner zu preußifchen, zu deutſchen Staatsbürgern sans phrase zu 
machen. Es giebt fein Kompromiß auf diefem Gebiet, nur den offenen, 
ehrlihen Kampf. Entweder das Deutſchthum ift Hammer, oder es wird 
Amboß jein und hierbei elend zu Grunde gehen. Schon ift es auf dem beiten 
Wege dazu: langjam, aber ficher werden Land und Städte von der polnifchen 
Hochfluth überfhwenmt, und man follte ſich doc; wirklich hüten, dem fiegreich 
bordringenden Feind aus freien Stüden Waffen und Munition auszultefern. 


M. v. P. 
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Erinnerungen an Scloezer. 


ALS ich im Januar des vorigen Jahres einige Zeilen von Kurt von Schloezer 
erhielt, ahnte ich nicht, daß unfere Beziehungen jchon jo bald ein Ende haben 
würden. Und doch, — möge man jagen, was man wolle: Wer unieren früheren 
Gejandten am Batifan näher gelannt hat, wer namentlich nad) feiner Entlaffung 
im engeren Verkehr mit ihm ftand, fühlte e8, daß Herr von Schloezer die Art, 
wie man ihn gehen gebeißen, und faft mehr noch das Verlaſſen Roms, nie vers 
winden würde. Der Berftorbene war mit den hiefigen Verhältnifjen jo verwachien, 
jein jcharfer Veritand, bie Weite ſeines Blides, die Vertrautheit mit den Umtrieben 
der ſchwarzen Hof: und diplomatischen Gejellichait drängten jo jehr in ihm nach 
der FFortiegung des zehnjährigen heißen Kampfes mit der päpitlichen Kamarilla, 
daß jeine Zurüdberufung in das Privatleben für Schloezer nur ein langjames 
Dahinfiehen einleiten konnte. Schloezer iſt den Folgen der Influenza erlegen, 
jagen die Merzte. Ich meine, er iit am „erepacuore“* dahingegangen, am ge— 
brochenen Herzen, ja, am zweimal gebrochenen Herzen. Seit der Entlaſſung des 
Fürften Bismarck fühlte er, daß die neue Zeit auch ihm bejeitigen werde. Die 
Behandlung, die Fürſt Bismard erfahren hatte, jchien ihm eine Obhrfeige in das 
Geſicht seines Helden, ſeines Abgottes. Nah dieſem Worfalle hörten für 
Schloezer die Welt und die Weltgeichihte auf, er war für feine Perſon mit 
beiden fertig. Und da mag es dann wohl gejcheben fein, daß er nicht mehr jo 
jharf wie früber auf die Umtriebe gegen ihn aufpaßte, an die er in den langen .» 
Jahren feiner diplomatischen Thätigfeit gewöhnt, aus denen er alle Zeit als 
Sieger hervorgegangen war. Er fiel; und jeine Gegner am Batifan jubelten 
laut genug, dab dieſe von ihnen jo gefürchtete „bete noire“ für immer uns 
jhädlich gemadht worden war. Im Angeficht jeines Todes erfannten aber auch die 
intranfigenten Geilter des Vatikans willig an, dab Schloezer ein Mann war, 
ein Diplomat, wie man fo leicht nicht feines Gleichen jehen wird. „Schloezer 
war bei allen den heißen Kämpfen betheiligt, die nach dem Jahre 1882 Fürſt 
Bismarck mit dem Batilan zu führen hatte, und Das war fein großer Ruhm“, 
jagte foeben das Blait des Kardinalitaatsjefretär® Nampolla, der „Nouveau 
Moniteur de Rome“, in einem warmen Nachrufe an den Verewigten. 

Andere und Bejiere find berufen, den ungewöhnlichen Berdienften Schloezers 
auf politiihem und diplomatiichem Gebiete gerecht zu werden. Meine Worte 
aollen nur dem Privatmanne, dem Menjchen, gelten, — wenn man will: dem 
Sonderling. Al solcher iſt er bier nicht jelten verjpottet worden. Wer ihn 
nicht näher kannte und nicht in jeinen Gedanken zu leſen verftand, wem er 
nicht dann und wann jein Innerſtes offenbarte, Der mußte ihn mit vollem 
Necht für einen Sonderling anjehen. Wenn man aber recht genau hinſah, jo waren 
uch das abjonderliche Benehmen Schloezer& in gejellichaftlicher Beziehung, feine 
fait peinliche Genauigkeit in Geldiachen, nicht3 weiter als die geichictt gewählten 
Masken des geborenen Pfiffifus und lachenden Philojophen. E& figelte ihn, jo 
beurtheilt zu werden, um ſich jelbit geitehen zu können, daß die Welt ein großes 
Narrenhaus fei und er allein der Eluge Dann. Und jo wurde Herr von Schloezer 
ür die Beobachter bald zum Original, zu einem Typus, deſſen Verſchwinden 
aus Rom eine fühlbare Lücke hinterließ. 
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Wir traten erſt nad) Schloezers Abberufung in nähere Verbindung. Auch 
ich hatte von vorn herein das Gefühl, daß hier einem verdienftvollen Manne 
ein bitteres Unrecht geichehen fei, und diefe Empfindung ließ mich ihm gegen 
über vielleiht mwärmere Töne finden, als es bei derartigen Beileidsbeſuchen 
ſonſt der Fall ift. Bis dahin hatten wir unfere Vifitenfarten ausgetaufcht und 
uns guten Tag, guten Weg geboten gehabt. Ich bin nie einem Diplomaten 
mit Fragen läftig gefallen, und Schloezer wäre ber Ullerlegte geweien, einem 
Journaliſten Etwas zu befennen, wenn er nicht dazu höheren Ortes beauftragt 
geweſen wäre, wie Das z. B. im Jahre 185% einmal der Fall war. Diejes 
Ermwidern der zu Neujahr oder einer anderen Gelegenheit bei Seiner Ercellenz 
binterlafjenen Bifitenfarten ift eine der mit der peinlichiten Gewiſſenhaftigkeit aus: 
geführten Obliegenheiten Schloezer& gewejen und charafterifirt ihn deutlicher 
als manches Andere. In Rom weiß e& noch heute Jedermann, daß Schloezer 
feine Bifitenfarte ſtets periönlih abgab, und zwar nicht beim Portier, jondern 
in der Wohnung des Betreffenden jelbit. Es war ihm feine Straße zu weit, 
feine Wohnung zu hoch. Er kam unfehlbar periönlih und ftet3 innerhalb vier— 
undzwanzig Stunden. Einen Wagen gebrauchte er zu ſolchen Beforgungen nie, 
Und mie faß ihm bei jolcher Gelegenheit der Schall im Naden. Ein Beifpiel 
für Viele. Der Pförtner des deutichkatholiichen Hospital der „Anima“ fchidkte 
auch einmal Herrn von Scloezer jeine Viſitenkarte. Nun, wenn ein Bortier 
einem Gelandten feine Karte jchickt, jo weiß man ja wohl, wa® Das zu be: 
deuten hat. Herr von Schloezer aber jhien Tas nicht zu wiſſen. Er that, was 
er immer zu thun pflegte. Er jegte fich jeinen Cylinder auf, begab fich in das 
genannte Inſtitut und überreichte dem braven Pförtner mit der unbefangeniten 
Miene von der Welt jeine Vifitenfarte. 

Im eigenen Hauje war Herr von Schloezer von einer außerordentlichen 
Aufmerkſamkeit und, wenn er wollte, Aufgeräumtheit. Er erzählte, ließ erzählen 
und war ungemein wiſſensdurſtig. Er verfolgte die internationale Bolitif mit 
iharfen Augen und hatte auch für ihm fern liegende Dinge ein geiundes Urtheil. 
Mit der felben, vielleiht mit einer noch größeren Lüiternheit nahm er alle 
Standalgejhichtchen, die hinter den Goulifien der römischen weißen und ſchwarzen 
Geſellſchaft reihlih zu finden find, in fih auf. Sch höre noch immer das ver- 
gnügte Schnalzen des alten Herrn, womit er feine Erzählungen zu begleiten 
pflegte, mern er bei Laune war. Er blies dann die jhmalen Baden auf und 
Zunge und Lippen bradten dann einen jchwer wiederzugebenden Laut 
hervor. Seine Ausdrucksweiſe im intimen Geipräh war durchaus uns 
ceremoniell, burſchikos; er „berlinerte* ſtark. Seine Lieblingsbezeihnung 
war „hölliſch“. Fürſt Bismarck oder jonft eine Perſönlichkeit, die ihm 
gerade imponirte, waren „hölliihe* Menſchen. Diejes Wort war ber 
Ausdrud für feine allerhöhfte Bewunderung. Leo den Dreizehnten be= 
zeichnete er wohl gelegentlich al& einen alten Mann, der gern viel ſpricht — 
er gebrauchte für Sprehen eine jchärfere Berliner Bezeihnung —; trotzdem 
hegte er für den greifen Slirchenfürften und für deſſen phänomenale geiftige 
Begabung eine unverhohlene Hochachtung. Er zog viele mufifaliiche Kräfte in 
fein Haus; er foll jo mancher jhönen Frau in Rom in da® Auge geblidt und 
in mander deshalb eine Helferin in den Wirrgängen der vatifanifchen Politik 
gefunden haben, und ſchließlich galt er als einer der beiten Weinfenner Noms. 
Gr hatte allezeit die beiten Tropfen im Haufe. Und bei einer Flaſche köſtlichen 
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alten Marialas: Weines haben Herr von Schloezer und ich ebenfalld uniere, 
leider fo kurze Belanntihaft geichloffen. Ich beiuchte ihn an einem ſchönen 
MWinterpormittage. Er öffnete jelbit. „Sie fommen mir gerade recht“, rief er 
mir ſchon entgegen. Mein Herz büpfte, zweifellos war eine „Enthülung“ in 
Sicht. „Heute gehen wir in den Epjaal“, jagte er und nahm mich beim Arm. 
„Ich habe nämlidh aufgeräumt und eine Flaihe uralten Marfala gefunden, ein 
Geſchenk von ſehr hoher Hand. Die müſſen Sie mit mir leeren. Wer je 
Herrn von Scloezer in Rom befucht und feinen Eßſaal geiehen bat, der wird 
ſich ſicherlich dieſes jchönen Raumes mit dem alten Dedengemälde erinnern. 
Die großen Dimenfionen und die außerordentlihe Höhe erflären ſich daraus, 
dak der Saal einit das Refektorium eines Nonnenklofterd war. Als die Ca— 
pranica, denen noch heute der Palazzo an der Piazza delle Valle gebört, in 
welchem Herr von Schloezer das erite Stocdwert bewohnte, das Kloſter ver- 
weltlichten, ließen fie das firhlihe Gemälde an der Dede wohl beitehen. Um 
aber der neuen Beitimmung der Räume Ausdrud zu verleihen, ließen fie die 
lieben Englein des Dedenbildes in Gewänder mit den Farben ihres Haufes Meiden 
und auf die Tafel mit der heiligen Schrift, welche die Madonna der Welt zeigt, 
wurde das Wappen Derer von Gapranica gellert. So iſt es noch heutigen Tages 
dort zu erichauen. In diefem mächtigen Raume mit den hohen Fenitern nun 
befanden ſich: ein runder Eßtiſch, der für höchſtens ſechs Perſonen Plag bot, jech® 
feine Nohritühle, eine mächtige Hängelampe aus „euivre poli“, ein Eleiner eiferner 
Ofen zum Wärmen der Gerichte und ein vierediges Stüd Läuferzeug, das von 
der Auslegung de Schlogzerihen Salons übrig geblieben war und als 
Teppich diente. „Im Eßzimmer darf nicht mehr als gerade das Allernöthigite 
ftehen“, pflegte Schloezer zu jagen und mit diefer Entihuldigung überhob er 
fich der Nothwendigkeit einer reichhaltigeren Ausftattung, die audh in feinen 
Gejellihafträumen jo einfach als möglih war. Sein Arbeitstiih war ein Stüd 
Möbel, wie man es im Borzimmer irgend eines Advokaten in Nom vielleicht 
findet. Nur fein Tand, jchien Herrn von Schoelzer® Grundſatz zu fein. So 
fhliht und einfah, mie er fi gab, jo beichaffen war auch das Heim. Als 
Kaiſer Wilhelm bei feinem erſten Bejuche Noms das Frühſtück bei ihm einnahm, 
ein nur aus italienischen Gerichten und Weinen beitehendes Mahl, borgte fich 
der Geſandte thatiächlicdy bei feinem Hauswirthe die nothwendigen Stühle aus. 
Dei Tiſch, wenn nur eine oder zwei Perionen bei ihm aßen, legte er jelbit vor. 
Der Diener jegte die Gerichte auf den Tiih und verließ dann das immer 
wieder; Schloezer wollte ſich bei Tiih ungezwungen unterhalten fönnen. So 
trug er auch feine privaten Briefe alle Mittage perjönlih auf die Hauptpoit, 
um fie der Neugier der Dienerichaft zu entziehen. Wie oft jagte er nicht 
während des Eſſens jcherzend zu mir: „Ich gebe Ihnen ſtets die beiten Biſſen. 
Erkennen Sie Das jchnell an und trinken Sie!“ Und wie gut waren die 
Biſſen, die man im Schloezerfjhen Haufe befam. Die Köchin genog auch in 
ganz Rom den Ruf, eines der genialiten Gefchöpfe ihrer Gattung zu fein. Der 
unjcheinbare, jo engbrültig ausjehende Herr von Schloezer war ein vollendeter 
Gourmand, aber fein Prafier. Ich möchte ihn einen philofophifhen Genuß— 
menschen nennen, der jede behagliche Freude fo lange wie möglich auszudehnen 
wünfcht. Eine Flaſche des prächtigen feurigen Bordeaur mußte bei Tiſch unter 
allen Umfjtänden von uns Zweien geleert werden. Dagegen mußte von jenem 
alten Marjala genau ein Schlückchen für den folgenden Tag übrig bleiben; 


Erinnerungen an Schlosser. 375 


drei Viertel ber Flaiche leerten wir wader inmitten bes hineinitrahlenden Eonnens 
icheind, inmitten des betäubenden Gejchmetterö der vielen Stanarienvögel, Die 
fih am FFenjter in einem großen Bauer tummelten. Ein unangenehmes Leiden 
peinigte den Gelandten ausnehmend, eine Art rheumatischen Kitzels im Rüden, 
das weit unerträglicher war als ein wirkliches Reiben. Diejer Kitzel trat na= 
mentlic beim Witterungweciel ein. Herr von Schloezer juchte es dadurch zu 
mildern, daß er mit den Armen Drehihwingungen machte und fich den Rüden 
an der Stullehne „ihubberte*. Nah Tiſch begleitete er mich bis zum Korſo 
und ich führte ihn wieder bis an das Pantheon. Dort verabichiedete er fich 
regelmäßig. Es freute ihn, zu hören, daß ich, wie er, ein Frühaufſteher war. 
„Das habe ih von den Praffen“, pflegte er zu jagen, „die willen, wie man in 
Nom zu leben hat; deshalb werden fie auch fo alt und fett.” Wie oft habe 
ich nicht über jeine urwüchfige Ausdrucksweiſe lahen müffen! Ich erzählte ihm 
eined Tages, daß ich auf einer Buchauktion fein bedeutendes Werk „Friedrich 
der Große und Katharina die Zweite” zu einem Spottpreije eritanden habe und 
daß ed mir um jo werthvoller jei, als ich darin eine eigenhändige Widmung 
von ihm entdedt hätte. „Was fteht denn darin?” fragte Herr von Scloezer.’ 
„Dem lieben NRaffaele der Verfaſſer. Rom, 30. IV. 82.” antwortete ich. „Was? 
Hat das der SH........ body verfloppt?* Ich wollte nicht fragen, 
wer benn dieſer „liebe Raffaele“ jei. 

Wie in den Nebel der Vergeſſenheit verſchwand jedoch alles Andere, wenn Die 
Rede auf den Fürſten Bismard kam. Dann fand der liebensmwürdige 
GSrzähler fein Ende. Im Sommer 1870 befand fih Scloezer in Varzin 
beim Fürjten. Beide „Ineipten hölliih“, wie ſchon früher in St. Peters 
burg. Als Schlogzer am 26. Juni Varzin verließ, begann der Fürſt 
feine Karlöbader Sur, die ihn jo ſehr herunterbradte, daß jeine Freunde 
nah der Rückkehr Bismarcks nad Berlin fih fragten: „Und Der will der 
Netter Preußens jein? Das ift ja ein halbtodter Menſch!“ Nach Schloezers 
Anficht meiftert Keiner befler die deutihe Sprache als Bismard; aud ſei er 
ein hervorragender Etymologe. Als Scloezer aud einmal aus Barzin nad) 
Berlin fam, ipeilte er im reife von liniverfitätprofefjoren. Diejen erzählte 
er, Biemard habe nachgewieſen, daß das Wort „Ketzer“ von „zadapor“ abges 
feitet jei. Die „Reinen“ nannte nämlich die Kirche die Abtrünnigen zum Spott. 
„Und die Brofefforen gingen nad Haufe, um den Fall zu unterjuchen, denn ſie 
fannten diefen Zufammenhang nicht“, ſetzte Schloezer, ſtolz auf den feinen Geiſt 
feines Abgottes, hinzu. Wollte er feinem großen Freunde und Vorbilde nach— 
eifern oder fich jelbit foppen, als er mir gelegentlich Har zu machen verjuchte, daß 
Schloezer mit Schlot zuiammenhänge und daß jeine Ahnen zweifellos einmal 
Sclotfeger geweſen jeien? 

Es wird nun mancher Leſer don mir doch auch noch etwas Anderes 
wiſſen wollen, zum Beiſpiel, was die Verabſchiedung Schloezers betrifft. Auch 
‘ih fann nur wiederholen, wa3 zum Eleinen Theil jchon zur Zeit in die Oeffent— 
lichkeit drang und was ich aus Schloezer8 eigenem Munde erfahren habe. Der 
Kampf der Klerifalen gegen Schloezer tobte jchon feit Jahren. Die Jeſuiten 
behaupteten, daß er und der Kardinal Hohenlohe, die beide innig befreundet 
waren und geblieben find, vom jeher die Ernennung des Füritbiichofs von 
Breslau, Kopp, zum Kardinal hintertrieben hätten. Schloezer dagegen jagte 
mir, daß gerade die Jeſuiten e8 waren, die jeine Bemühungen, Kopp den 
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Purpur zu verichaffen, vereitelten. Genug, die Sache rüdte keinen Schritt 
vorwärt® und wurde wohl zum erften Stein des Anftoßes hüben und brüben. 
Man ſchwärzte Schloezer in Rom geradezu ald Theilnehmer an den Be— 
ftrebungen der Freimaurerei an. Schloezer jchrieb in Folge deſſen einen Brief 
an den Papit und diefer, der dem preußifchen Gelandten alle Zeit das vollite 
Vertrauen jchenfte, glaubte ihm auch diesmal. Schloezer erklärte nıir, daß die 
Behauptung, er hätte nicht zeitig genug von der Encyhyklika an die franzöfiichen 
Biſchöfe Kunde erhalten, einfach erfunden fei. I,an — oder vielmehr der Freiburger 
Profeſſor Kraus — habe dem Kaiſer Die Sache Jo dargeitellt. Da Schloezer aber jeit 
dem jahre 1882 ein Tagebuch geführt hat, fo wird über kurz oderlang der Beweis er: 
bradt werden, daß er von den Worgängen im Vatikan völlig unterrichtet 
war. PVrofeſſor Kraus fommt aljährlih um Oftern nah Nom und war früber 
mit Herrn von Schloezer jehr befreundet. Die Ernennung Frigens zum 
Biihof von Straßburg, die von Preußen längit geplant war, galt in den 
Augen des Profeflord Kraus als das eigenfte Werft Schloezer8 und gegen ihn 
perfönlich gerichtet, der wohl jelbit auf dieſen Poſten Anſpruch zu haben glaubte. 
Kraus bot ſich daher den Feinden Schloegzer3 im Vatikan naturgemäß ald Sturm: 
bod, namentlich dem Kardinal Mocenni. „Diefer Prälat“, ſagte Schloezer, „glaubt, 
durch jeine Grobheit den Schein der ehrlihen Gejinnung zu erweden, er ilt 
aber in Wahrheit eines der charakterlojeiten Geſchöpfe.“ Schloezerd Urtheil 
über diefen Mann, mit dem die Welt unter einem nächſten Papſte wohl zu 
rechnen haben wird, dedt ſich hier völlig mit dem lirtheile Berthelets in deſſen 
jüngitem vorzüglihen Buche „Muß der Papſt ein Staliener fein“ (Leipzig, 
Rengerſche Buchhandlung). Bort heißt e8 vom Kardinal Mocenni: „Mario 
Mocenni aus Viterbo hat zwar feine fiebzig Jahre auf dem Rüden, doch zeigt 
er fie nicht. Unter der Maske eines guten Kerls verbirgt er eine außerordent— 
lihe Berichlagenheit. Er ſteht mit aller Welt auf dem beiten Fuße, weil er 
nie feine Gedanken zur Schau trägt. Im Staatsjefretariat wie zu Haufe, 
weil er dort jeit zehn Jahren das Amt eines Stellvertreters bekleidet, wird er 
fi) zur Unterſtützung Desjenigen entichliegen, der ihm die Stellung eines 
Staatsſekretärs verfprechen wird." Dieje Schilderung eines vielleicht fommenden 
Mannes wird den Freunden des Verjtorbenen und den Politifern Deutihlands 
nicht unmilllommen fein, denke ich. 

Ach müßte lügen, wollte ich behaupten, daß Schloezer mir diefes Tage: 
buch, das feine Schatten zum Schreden gewiſſer Leute ſchon im Voraus wirft, 
gezeigt hat. Wohl aber ichloß er diefe Abficht nicht aus, ſobald ich ihn in 
Berlin bejucht hätte. (68 ift ander8 gelommen. Es war am legten Mais oder 
SunisTage des vorigen Jahres, als ich Herrn von Schloezer zum legten Vale 
zu Geliht befam. Es war um die Zeit der „passeggiata“ auf dem Korſo 
bei der Piazza Colonna. Gr eilte vornübergebeugt, den grauen Cylinder tief 
im Naden, den hellmodefarbenen Ueberzieher über den Arm geichlagen durd 
die Menge. Er war im Frad, alio auf dem Wege zu einem Abſchiedseſſen. 
Seine Meinen Augen leuchteten vergnügt und verihmigt aus dem hageren 
Gefiht hervor. Er winkte mir lächelnd mit der Krücke bed Stodes zu — 
wir hatten uns jhon am Tage vorher im Hotel von England in der Via Locca 
Di Leoni verabichiedet —, dann entfchwand er. So ift er mir im Gedächtniß 
geblieben, — das einitweilen legte Opfer der „perfida Roma.“ 

Nom. Alfred Ruhemann. 
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Ceterum censeo, Totalisatorem esse delendum! In diejer Tonart 
ging und geht es nod immer durd die Organe der verfchiedeniten Parteis 
richtungen, ſeit der Senfationprozeß zu Hannover und Bilder entrollte, vor 
denen fich der gelfittete Staatäbürger dad Haupt verhüllte, fi an jeine Bruft 
fhlug und jagte: „Herr, ich danke Dir, daß ih nicht bin wie Jene — —“ 
Sene — —, ja wer waren fie? Offiziere, Sportämen, gewerbsmäßige Spieler, 
Schlepper, Chrijten und Juden, — Alle aber ftanden dem „Rennſport“ nahe, 
und folglich ift der Renniport der Giftbaum, der abgehadt werden muß, aus— 
gerottet bis auf die Wurzel. Der Nenniport verdirbt das Volk und verführt 
zum Spiel, folglih muß er vertilgt werben. Nichts Harer als Das, der Vrozeß 
zu Hannover ijt ja der unumijtößliche Beweis dafür. Ob dabei das Kind mit 
dem Bade ausgeichüttet wird, ob man von dem Stern der Sadıe, von dem 
eigentlichen MWejen des Rennſports, eine Ahnung bat oder nicht, Das it im 
Grunde ganz gleichgiltig, wenn man nur in die Moraltrompete ftößt. 

Es ijt ganz unzweifelhaft, daß der Rennſport in feiner heutigen Form 
viele, fogar grobe Mängel aufweiit und einer Neuorganilation nach mancher 
Richtung hin dringend bedürftig ift. Zum großen Theil aber liegen diefe Mängel 
nah der tehniihen Seite hin, gerade der Seite, die dem größeren 
Bublitum am Wenigiten befannt it. Ferner find die Worjchläge, die bei 
der außerordentlihen Schwierigkeit einer Neugeitaltung bis jegt gemacht worden 
find, noch lange nicht jo prägifirt, daß deren Ginführung nicht eben jo 
fchwere llebelitände in ihrem Gefolge haben würde; und endlich würde dieſe von 
verichiedenen, aber nicht immer den einfichtpolliten oder auch nur fachmänni— 
ſchen Seiten angeregte NReorganilation fo tiefe Erjchütterungen zur Folge 
haben, daß die ganze Griftenz dieſes Sports damit bedroht ericheint. Das 
bin gehört in erfter Linie der Borichlag des Major a. D. Henning, 
die Pferde einzeln nah Zeitbeitimmung laufen zu laffen. Abgeſehen das 
bon, daß dieſe Nennen bei ihrer unglaublihen Langweiligfeit — denn 
der Kampf zwiichen den einzelnen Pferden iſt es allein, der die Nennen 
interejfant macht — die Nennpläge entvölfern müßte, würde dadurd Die 
Einzelnleiſtung des Pferdes noch weniger glaubwürdig werden, ohne daß 
einem eventuellen Betrug bes Weiters ein Riegel vorgeichoben werden könnte. 
Weit beachten&werther ift der Vorichlag eines unter dem Piendonym „Stop“ 
fchreibenden öfterreichiichen Pferdezüchter®, der die Baſis eines gerechten, nicht 
vom blinden Zufall abhängigen Rennens in nachitehenden drei Punkten jucht: 
1. ein volllommen richtiger Start, 2. eine gradlinige Bahn, 3. volllommen 
gleich geihidte und befähigte Weiter (hier wäre vielleicht noch das Epitheton 
„ehrlich“ jehr am Plage). Da dieje drei Punkte nun aber thatfählih unmög— 
lich zu erreihen find — die Gründe dafür find jedem Stenner der Berhältnifie 
einleuchtend —, jo muß es eben beim alten Brauch bleiben, während zwei fleine 
Abänderungen doch dem Zufall entgegenwirken und dem wirklich befferen Pferde 
zum Siege verhelfen könnten. Die erjte, minder wichtige ift die möglichit ums 
fangreihe Rennbahn, wo die Wendungen weniger Einfluß auf. den Ausgang 
des Rennens hätten und der Gefchidlichkeit und Fähigkeit der Neiter ein klei— 
neres Wirfungfeld geboten wäre, — mobei auch dad WVorüberrennen am Sattel: 
plag ausgeſchloſſen ift, nach welchem die Pferde oft drängen. Allen Uebeln ent— 
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gegenwirkend aber wäre die Einrihtung von zwei Siegespfoſten in etwa 100 
bis 200 Meter (oder mehr) Entfernung von einander, von denen jeber feine 
eigene Richterloge hat. Das Nennen endet nun beim zweiten Siegespfoſten, 
den Ausjchlag aber geben beide und zwar: die Richter placiren die drei eriten 
Pferde in der Reihenfolge, wie fie den Siegespfoften paffiren, und zwar an 
beiden Richterlogen. Jedes Pferd gewinnt jchon beim erften Siegeöpfoiten den 
für feinen Plag beftimmten Preis, verliert aber die Hälfte davon an jedes 
andere Perd, von dem ed am zweiten Siegespfoiten geichlagen wird. Totes 
Nennen an einem Siegeöpfoften enticheidet das andere. Die Berehnung der 
Gewinnite geihieht der Reihenfolge nad, in welcher die Pferde den zweiten 
Siegespfoften paifirten, vom eriten Pferde angefangen, dann das zweite u. ſ. w. 
Der Verfaſſer ift überzeugt, daß in diefen allgemeinen Formen jeder mögliche 
Fall enthalten ift, und führt außerdem dafür noch eine Reihe von Beiipielen 
an. Dennoch giebt er fich feinen beionderen Hoffnungen für die Einführung 
feiner Vorſchläge hin (obwohl fie bedeutiam genug find), denn „Die Wurzeln des 
gegenwärtigen Rennweſens find jo tief geichlagen und umfaſſen jo viele Gebicte 
und Intereſſen, daß fein Reformationgedanfe in ihnen gelingen kann.“ 

Der ſchwerſte Schlag, der die vaterländiiche Pferdezucht treffen Fönnte 
wäre die Aufhebung der Nennen. Bei uns aber find die Rennen, jo oft und 
jo faut man Das auc behaupten möchte, lange nicht jo volksthümlich wie 
3. B. in England. Die Popularität der Nennen bei uns figt thatſächlich im 
Totalifator, mag man dagegen aud anführen, was man will. Daher haben 
bie Nennen ihr ftändiges Publitum, und nur joldhe Leute, Die das Leben und 
Treiben auf ben Nennplägen aus Neugier gern einmal jehen möchten, aehören zu 
den gelegentlihen Beiuchern. Das Geld, das der Totalifator bringt, erhält 
die Rennvereine, mit ihnen die Nennen und unjre Vollblutzucht, deren wir 
bedürfen, um eine edle Halbblutzucht für Militär- und Quruszmwede heran 
züchten zu können. Dazu können wir aber nur eritklajfiges Zuchtmaterial 
brauden, und da wir zu arm find, um die enormen Summen, die für derartige 
Zudtthiere im Auslande gefordert werden (wenn fie überhaupt zu haben find), 
zu bezahlen, jo müſſen wir fie uns jelbit zu produziren ſuchen. Was aber die 
Vollblutzucht Eoftet, Das kann allein der Züchter jagen, — der großen Menge 
bleibt es unbefannt. Nur in felteneren Fällen gelingt e8 dem Einen oder bem 
Anderen, mit großem Verſtändniß bei jehr großem Glüd auch Geld damit zu 
gewinnen. Die meijten Vollblutzüchter — und es gehört dazu in der That 
viel Paſſion und Opfermuth — find fehr zufrieden, wenn fih ihr hohes Ans 
lagefapital nur halbwegs verzinit oder ihr Verluftfonto ein erträgliches ift- 
Welchen Zufällen it ein NRennpferd von der Geburt an unterworfen! Wo joll 
denn der Volblutzüchter dad Geld zur Unterhaltung feines Geitüt3 und jeines 
Rennſtalles hernehmen, wenn er es fich nicht auf gut dotirten Nennen holen 
fann? Und da konfurriren doch recht Viele, von denen immer nur Einer den 
Preis heimträgt. Der Zweite deckt zumeijt gerade nur die Koſten. Wir können 
eben nicht foldhe PBreife auswerfen wie England, Franfreidh und Amerifa, und 
weil wir Das nicht können, bleibt unfre ganze Vollblutzucht England und 
Frankreich gegenüber auf einem gewiffen Standpunkt der Mittelmäßigfeit, der 
zwar überwunden werden muß, aber nur langiam und unter großen Opfern 
der Züchter überwunden werden kann. Der unglüdlihe Totalijator aber, die, 
man möchte fait jagen, einzige Quelle der Mittel zur Unterhaltung der Landes— 
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pferbezucht, der ift an Allem Echuld, was an Spiel im Lande verbrodhen und 
gefündigt wird. Und warum? Weil er öffentlih ift und von QTaujenden 
fontrolirt werden fanıı. Die heimlichen Spielfünden fommen mal jo gelegent- 
lih an den Tag, und bann iſt großes Entjegen und der Anlaß iſt der Nenn 
jport und der Totalijator. Alfo — fort mit ihm! Und er iſt doch genügend 
beichnitten! Was bleibt denn den Nennvereinen noch von ihren Einnahmen? 
Sparſam zugetheilte „Totalifatortage”, fein Nennen mehr am Sonntag! Das 
zieht zu viel Volk von der Sonntagdfeier ab und auf die Rennplätze, während 
allen anderen Volfsvergnügungen feine Beihränfung\auferlegt wird. Wer aber 
jpielen will, wird doc jpielen — und nicht nur in den Streifen der Offiziere 
und Sportömen. Wie will man der Spielwuth gejeglihe Schranken aufs 
legen? — man wird das Spiel eben nur der Deffentlichkeit entziehen können, 
wie die Proititution, aber aus der Welt jchaffen fann man Beides heute nicht. 

Werfen wir einmal einen Blick auf die Gewinnchancen der Nennen, To 
werben wir finden, daß fie in der That nur gering find. Bon dem Felde, das 
über die Bahn geht und das oft bis zu 16 und noch mehr Pferden ſtark ift, 
gewinnt nur ein Pferd. Welchen MWechjelfällen aber ift dieſes eine, gewettete 
Pierd ausgelegt, — Wechielfällen, die oft durch eine force majeure beeinflußt 
werden, manchmal aber aud) tief im Buſen des Reiters ihren Uriprung haben. 
Die Chance liegt jomit 1:x, d. h. zu der Anzahl der Pferde des ganzen Feldes, 
während bei den meijten anderen Spielen weitaus größere Gewinnchancen vor— 
handen find. Es iſt daher eigentlich verwunderlich, daß es noch jo viele Leute 
giebt, die grade hier ihren Glückshebel anjegen zu müfjen glauben. Kommen 
dann die Verlufte, jo wird gellagt und geichimpft und der Totalijator vers 
dammt, meiſt auch der Vorwurf unredlichen Neitens bezw. Fahrens ausgeſprochen. 
Zum Glüd fommen jet die Plagmwetten immer mehr und mehr in Aufnahme, 
die entichieden mehr Sicherheit bieten, wenn auch der 3. 3. geforderte jehr hohe 
Einſatz einem größeren Gebrauch Eintrag thut Man könnte jogar noch weiter 
gehen und die Siegerwetten ganz fort fallen lajjen und dieje in gewiſſen Quoten an 
die Inhaber der Tickets für die zweiten, dritten u. ſ. w. Pferde vertheilen. Um dem 
wettenden Bublitum mehr Chancen zu bieten, fhlägt ein Anonymus ganz praftiich 
vor, bei 1—6 Pferden dem eriten Pferde den vollen Gewinn zu geben. Ueber 
6—12 Pierde % der Einjäge dem eriten Pferde, '/, dem zweiten, über 12—18 
Verde, der höchſten Anzahl, die überhaupt ftarten dürfte, !9%/,, der Einiäge dem 
eriten Pferde, °/,, dem zweiten und °/,, dem dritten. Hierdurch blieben den 
eriten Pferden immer noch hohe Erträgniffe und ſelbſt die zweiten und dritten 
Pferde fönnten bei höheren Odds noch Gewinn erzielen, während den beiden 
legten, bei niedrigen Odds, wenigſtens ein Theil ihrer Einfäge zurüd vergütet würde. 

Man fieht alio, daß die Chancen des Totalifator® „verbeilerungfähig“ 
find, und unzweifelhaft würde das Anathema gegen ihn bedeutend abgeſchwächt 
werden, wenn er mehr Gewinn=Chancen böte. Daß er bei der Grmittelung 
neuer Steuern auch mit ind Auge gefaßt worden iſt, wäre durchaus gerecht 
fertigt, wenn man ihn dabei ehrlih gemadht und ihm wenigitens Die jelbe 
Stellung eingeräumt hätte wie dem jtaatlih ſanktionirten Lotterieſpiel. Man 
lege eine Steuer auf die Gewinne, aber nicht auf die Einfäg:, man gebe den To= 
talijator wieder frei und biete, eventuell nad den vorhin erwähnten Borichlägen, 
mehr Chancen, und man wird Befriedigung nach allen Richtungen hin erzielen. Die 
neulich edirte Stabinetäordre, die den Difizieren verbietet, am Totalifator zu spielen, 
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und ihnen zur Pflicht macht, nur in Uniform auf den Rennplätzen zu ericheinen, ift 
zweifellos eine nach den Vorgängen höchſt gerechtfertigte, wenn — fie mır nicht jo 
ſehr leicht zu umgehen wäre. Wozu gäbe es denn Buchmacher und Wettbureaur? 
Die Buchmacher werden auf den Rennplägen nicht zugelafien, die Bureaur 
fönnen uneingeihränft ihres Amtes walten. Dab die NRennpläße aber von 
Buchmachern wimmeln, iſt allbefannt. Biele ftehen neben Buchmachern, ohne 
zu wiflen, daß es joldhe find. Außerdem giebt es genug anftändig angezogene 
Leute, die ein „Totalifator-Entree” haben und für Andere — ebenfalls trog des 
Verbot? — dort Tidets nehmen. Wie foll Das verhindert werden? Wie leicht 
fann der Offizier dem gefälligen Herrn das Spielgeld in die Hand drüden! 
Auch vor der Veröffentlihung der kaiferlihen Kabinetsordre iſt den Offizieren 
das Spiel verboten geweien, und doch haben ſich bie Einzelnen darüber hinweg: 
gelegt und dem Merbote und feinen Folgen im Webertretungfalle getrogt, 
— wird Das jegt anderd werden? Wäre es nicht beſſer, das Buchmacher— 
gewerbe frei zu geben und es zur Beiteuerung heranzuziehen? Welche neue 
Geldquelle wäre Das und wie viel Betrug würde durch die Ueberwachung ver: 
hindert! Die Wettbureaur nehmen die Totalifatoreinfäße an, — wer aber fann 
fontroliren, ob fie da® Geld an die Wettmajchine tragen und nicht für eigene 
Rechnung die Wetten acceptiren? Das Alles könnte durch Freigabe des To: 
talifator8 und des Buchmachergewerbes vermieden werden, wenn — die große 
Moral nicht eben ihr veto dagegen einlegte. Ich jelbit habe übrigen®, wie 
beiläufig erwähnt werden joll, weder jemal® am Totalifator oder ſonſtwie ge- 
twettet, noch bin ich ein Freund irgend eines Spiels. Wohl aber bin ich überzeugt 
was auch taufend Nichtfahmänner vom moraliichen oder einem fonit intereifirten 
Standpunkte dagegen eintwenden mögen, dab dic Baſis der Landeäpferdezucht 
zur Erzielung reinblütiger, Eonitanter Rafien, zur Prüfung des Vollbluts in Bes 
zug auf jeine Kraft und jeine Leiltungfähigkeit, die Nennen find und bleiben 
werden. Daß Das wahr ift, zeigt und das Beilpiel Englands, defjen richtigem 
Vorgehen auf diejem Gebiete jeit Jahrhunderten wir die Exiſtenz des Vollblut: 
pferdes verdanken, — zeigt und frankreich, deſſen Landespferdezucht ſich jeit dem 
Kriege — alſo in ca 22 Jahren — zu einer geradezu bewundernäwerthen Höbe 
entwiceln konnte, — und zeigt uns Defterreich = UIngarn mit jeinen ausge— 
zeichneten, im Auslande jo hoch geihägten Halbblutichlägen. Nur wir in 
Deutichland — die wirjährlich noch circa 90 000 Pferde für etwa 73 500 000 M. 
importiren — gegen einen Grport von etwa 8000 Pferden im Werth von 
900 000 M. — können der anzweifelbaren moraliihen Bedenken einer ver: 
ftändnißlojen Majorität wegen unjeren Nationalwohlitand in dieſer Beziehung 
nicht vermehren, was zweifellos der Fall jein würde, wenn wir uns felbit das 
Material züchteten, deifen wir bedürfen. Und da wagt man noch — bei den jo 
außerordentlich geringen Quoten, welche die Landesvertretung der Qandes: 
pferdezucht zur Dispofition ftelt — zu behaupten, daß die Rennen, welche die 
Haupteinnahme für jene bilden, ohne Einfluß auf fie wären, daß fie nur ein 
„Simpelfang” jeien und einzig nur Sonderinterejien am Sport dienten! Für 
die großen Maffen find die Rennen ein Spiel und werden e& ewig bleiben. Für 
den Fachmann aber, der das innere Getriebe genau fennt, find fie nicht Mittel 
zum Zweck, fondern Zweck jelbit, und daher ſtammt die ftolze Devile: „Pro, 
patria est, dum ludere videmur!“ Major a. D. Richard Schoenbed. 
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Nach dem Handelsvertrag. 


Kaum jehzig Tage find jeit dem Fsriedensihluß mit Rußland verflojien 
und Herr Witte krankt bereits derartig an den Folgen perjönlicher Ueberarbei— 
tung, daß ihm die Merzte dringend Ruhe empfehlen. In den Peteröburger 
Minifterialbureaur fehlt e8 eben weniger an tüchtigen al® an verichwiegenen 
Männern, reip. an folchen, deren Diskretion der Finanzminifter unbedingt ficher 
zu fein glaubt. Auf diefe Weile hat er e& auch jelbit für nöthig gebalten, mit 
den Bankier feiner Hauptitadt ein ernſtes Wörtlein zu reden, des Inhalte, 
daß er für die Klonverfion zwar pCt. Vergütung mit Rothſchild ausgemacht 
habe, daß er aber von den imländiichen Firmen annähme: fie würden dieſes 
'/, p&t. ganz ungzerftüdelt Denjenigen ihrer Kunden überweiſen, welche in Die 
Konverfion willigen. Im diejen jauren Apfel haben denn auch die Bankiers ge— 
borjamft gebiffen, und wenn Wittes Troit, fie würden dadurch ihre Slientele 
vergrößern, zweifelhaft bleibt, jo ift doch der Nußen für die Konverfion zweifellos 
geweien. Dieie bedeutet einen fihern Erfolg, jo daß auch die legten 350 Millionen 
Papier-Rubelanlehen nunmehr in Angriff genommen werben können. Es ift 
faum denkbar, daß eine jo große Operation mit diefem Glanz ohne den Handels— 
vertrag hätte durchgeführt werden können, zumal die Franzofen der ruffiichen 
Papiere jo voll find, daß fie nicht mehr viel davon jchluden fünnten. 

Eigentlih müßte jet der Rubelkurs fteigen, allein der Finanzminiiter 
hält, jo lange die Stonverjionen andauern, die Walutd niedrig. Er erreicht da= 
dur Ziweierlei: den jpefulativen Zudrang zu den Konverfionen, da man doch 
bald auf eine Steigerung hofft, und einen größeren Getreideerport. Bei den 
Brotitoffen hört aber befanntlich felbft die Macht eines von feinem Kaiſer 
grenzenlos geförderten Miniſters auf, — heute, wo die Ernten Oeſterreich-Ungarns 
und Deutſchlands fo gute Ausfichten bieten, daß die Farmer der Union in neue 
Verlegenheiten gerathen und in Buenos-Ayres die Produftenbörfe wegen ber 
niedrigen Getreidepreije ganz darniederliegt. In denjenigen rufftichen Kreiſen, 
welche mit volkswirthſchaftlicher Bildung kokettiren, fcheint übrigens jegt das 
Stichwort von der fibiriihen Bahn ausgegeben zu fein —: wenn diejer Verkehrs 
weg erit vorhanden wäre, werde der Kampf mit der Getreidekonkurrenz der 
Union aufgenommen werden und das Barenreich müffe dann Sieger bleiben. 
Bei der Energie der Amerikaner, die dody von der Kraft eines Einzelnen an 
der Newa nicht aufgewogen wird, müffen alle ſolche phantaftiichen Kombina— 
tionen vorläufig aber jehr fühl geprüft werden. 

Der Enthufiasmus der ruffiichen Preſſe für den Handelsvertrag ift an 
fih nicht beweiskräftig. Was indefjen die Handelskreiſe betrifft, jo glauben 
dieſe wirklich, daß ihre Bezüge aus Deutichland nunmehr lange anhalten 
dürften. Dre ruffiichen Induftrien können manden wichtigen Zubehör noch nicht 
jelbit fabriziren und erft jegt, da fie diejen wieder von uns erhalten, haben 
fie ihre eigene Thätigfeit auch wieder umfafjend vergrößert. In diefem Zubehör 
liegt aber oft ihr nicht geringer Verdienft, während fie bei der eigenen Fabri— 
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fation in Bezug auf die Selbitloften neuerdings vom Inlande oft ſehr ſcharf 
fontrolirt werden. Wer fih die Mühe nimmt, den Peteröburger Kurszettel 
durchzuftubiren, wird die jtarfen Kursbeſſerungen zablreiher Induftriewerthe 
jeit zwei Monaten herausfinden können. Und es ſteckt keineswegs viel künſt— 
lihe Treiberei dahinter. 

Wie nehmen fi aber die ruffischen Beitellungen bei uns in Deutichland 
aus? Sobald wir nur vom Wichtigiten, dem Eiſen, reden und jelbit nur von 
Schleſien, wo doc der Nugen am Fühlbarften fein müßte, jo läßt fih nur jagen: 
Die Folgen des Handelövertrages find — wenigſtens unmittelbar — überſchätzt 
worden. Große Beitellungen und Rendement bleiben ſtets Zweierlei, und io 
find auch diesmal wohl die erwarteten Ordres in großem Maßitabe berein: 
gekommen, aber die Preiie lajjen faum einen Nußgen. Tragen die Beiteller 
daran Schuld? Nein, jondern die Hüttenleute jelbit, die fih um jene Ordres 
zu ftürmifch bewarben. Das Walzwerk-Kartell gilt nämlich nur im Inlande, 
und jo fonnte gegenüber Rußland wenigitens eine geichriebene Weisheit nicht 
an Unterbietungen hindern. Man vergeife nicht, dab ca. zwei Drittel der ober— 
ichlefiichen Eiſenproduktion und : Fabrikation für das Ausland diäponirt werden 
muß. Die Zeitungparaden, in denen d. d. Sattowig Preisveränderungen 
jtattfinden, lafien alſo einen gewichtigen Theil des jchlefiihen Geichäftes ganz 
außer Betracht. Es iſt deshalb auch jtark zu bezweifeln, ob 3. B. die Laura— 
hütte, die in den legten Jahren nur aus ihren Kohlenwerfen Dividenden geben 
fonnte, diegmal, wo die Kohlenpreiie beſonders gedrüdt waren, in ihren Eiſen— 
werfen Griag gefunden het. Man follte da wirklich allzu optimiftifchen Be— 
richten nicht leichtgläubig folgen. Grflärt doch der neuejte Jahresbericht der 
Oberichlefifhen Gifenbahnbedarfägeiellihait ganz aufrichtig: „Es wird immer 
eine jchwierige Aufgabe jein, für ein wejentlih der Gifengroßinduftrie an— 
gehörendes oberjchlefiiches Unternehmen eine hohe Rente zu erzielen.“ 

Die Händler der Provinz Sclefien ftehen — um gleich einen Laien— 
Irrthum zu berichtigen — keineswegs zwifchen ihren Hüttenwerfen und Rußland, 
vielmehr nur zwijchen ihren Hüttenwerfen und dem Inland, reip. dem ganzen 
Diten Deutichlande. Dieje Händler find zwar ſehr mädtig und haben ſchon 
arge Zwiichenfälle zu überwinden gehabt, wie u. A. die bekannten billigen 
Lieferungen von engliihem Eiſen bis nah Sclefien hinüber, allein ihr Ber: 
hältniß zum Walzwerfverband gilt im Allgemeinen doch al» ein ganz gutes. 
Natürlich befigen jo große Kaufleute bei ihrem fonzentrirten Geichäft einen 
ganz anderen Ueberblick betreffs Nachfrage und Vorrath, und jo hat auch ihre 
fürzliche Preisreduftion den ſehr triftigen Grund gehabt, daß man Berliner 
Offerten heranfommen jah, fo billig, wie Dies nur Lagerbeftände aus früheren 
Zeiten zu gedrüdten Preifen möglich maden fonnten. Das war eine höchſt 
ſchwierige Situation und die Händler, die ſich raſch entichließen mußten, die 
wahre Sadhlage nicht länger zu beichönigen, beleidigten dadurch die Berliner 
Börſe tief. Ganze Zeitungballen wurden gegen die angeblichen Breslauer 
Spekulanten gedrudt, die doch, wenn fie Eiſen abjegen wollen, unmöglich vorz 
her bedenfen können, ob man in der Reichshauptſtadt vielleiht mit Laura 
gerade nad oben liegt. 

Auch im übrigen Deutichland ift der Inlands-Abſatz nicht jo groß, wie 
man jeit April für ganz fiher angenommen hatte. Selbit die jüngfte Erhöhung 
der jüddentichen Walzwerke wird von Vorfichtigen nur als vielleicht vorüber: 
gehend angenommen. 
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Für Schleſien muß man nur fejthalten, daß der dortige Händlerpreis 
von 14 Mark für Walzeifen immer noch 2 Mark über Berlin jteht. Die Haupts 
ſtadt fonnte alfo troß ihrer großen Macht einigermaßen paralyfirt werden, und zwar, 
trogdem ſogar in Schlefien ebenfalls noch ältere Vorräthe ruhen. Dazu fommt, 
dab dort unfere Staatäbeitellungen fehr ſchwach find, jelbit bei der Friedens— 
hütte, der man die neueften Ginrihtungen in der Schienenfabrifation nachlobt. 
Eine gewiſſe Gigenart in feiner Haltung giebt aber doch der oberjchlefiiche 
Walzwerkverband feineöwegs auf. Er hat diefer Tage, entgegen feinen geheimiten 
Wünfchen, die Preife nicht hinaufgeiegt, veröffentlicht aber ftatt Deſſen einen 
Beichluß, angeſichts des günftigen ruffiichen Geichäftes die Preiſe „weiter bes 
haupten“ zu wollen. Das iſt eine Umfegung von Schwäche in Kraft, die über 
den gegenwärtigen Werth unferes öſtlichen Erportes ſehr leicht täufchen könnte. 
Goethe meinte von Schiller, daß er nichts Scidjalzwingendes gehabt habe. 
Walzwertverbände find aber doch keine deutichen Dichter und brauchen natürliche 
Vorgänge nit mit aller Gewalt umzubiegen. 

Dabei laborirt auch Schlefien an zu theuren Erzen, fo daß die dortigen 
Werke jogar verfichern, fie fönnten auf die Dauer den Wettbewerb mit unjeren 
weitlichen Hütten, die doch über die ſelbe Verlegenheit klagen, nicht aushalten. 
Die dortigen Werke jcheinen ſich nach neuen preißwerthen Bezugsquellen fleißig 
umgejchaut zu haben, aber vergebene. So bleibt man auf die Propinzerze, auf 
öjterreichiiche und ungarische, angewiejen. Was aber dabei die jo wichtigen Fracht— 
ermäßigungen betrifft, fo werden die oberfcjlefiihen Erze auf der Schmaljpur: 
bahn befördert, wo eben die Ermäßigung keine Anwendung findet, die ungarifchen 
leiden unter der fchwierigen Haltung der ungariihen Bahnverwaltung und 
nur öfterreichiiche Erze profitiren von einer feinen Frachtenreduktion. An einer 
Waſſerſtraße für dieſes jo wichtige Produft hat natürlich Oberjchlefien fein 
Sinterefie, was aber nicht hindert, daß man auch dort da8 legte Auftreten 
Gugens Richter gegen einen nüglichen Stanal mit Verwunderung gelefen haben 
wird. Wenn ein Mancheftermann die Werfehröbedürfnifie von Handel und 
Induſtrie nicht jehen will, was bleibt dann nod den Vertretern der entgegen— 
gejegten Sjntereffen möglih? An diejer Stelle ift über die Schattenjeite des 
Dortmund: Rhein-Stanald bereits vor Monaten geſprochen worden, aber wenn 
man die Wafferverbindung nach den heimifchen Erzen in Zothringen durchaus 
zu theuer findet, jo mußte man doch den billigeren Weg heritellen, der wenigiteng 
ein Hereinfommen der jpaniichen Minette erleichtert. Ohne dieſes Brot kann 
nun einmal das moderne Eiſengewerbe nicht beftehen. 

An Schleſien interejfirt, wie gelagt, die Ktanalfrage nur indireft und in 
Breslau giebt es heute jogar ein Ding, das über die Aufmerkſamkeit für Laura 
gebt —: die neue elektrifche Bahn. Wie deren Aktien in wenigen Monaten über 
40 Prozent geitiegen find, wie fich an jedem Montag die Wechſelſtuben Breslaus 
mit Kleinbürgern füllen, die, weil fie Sonntags mit der neuen Straßenbahn 
gefahren find, jchon 24 Stunden jpäter deren Aktien kaufen möchten —: alles 
Dies ift jo recht ein Beweis, daß es eine Spielluft aud außerhalb der Börſe 
giebt — in der Menſchenbruſt felbit. Pluto. 
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Der fall Thüngen. 


Herr Dreier, dem jeit unferer legten Begegnung der zwar für jeine 
Stellung, aber gewiß nicht für feine Verdienfte ungewöhnliche Titel eines Ober: 
ftaatsanwaltes und eine Gehaltserhöhung zugefallen ift, hat in dem Termin 
gegen ben Freiherrn von Thüngen-Roßbad eine längere Rede gehalten, die 
nach den Zeitungberichten jehr merkwürdig flingt. Herr Drejcher hat danadı 
eriteng gemeint, wenn die Anklage ein politifcher Fehler jei, jo treffe die Schuld 
daran nicht den Staatsanwalt, der fie erhoben, jondern den Neichskanzler, der 
fie beantragt hat; Das klingt beinahe wie ein leiier Vorwurf gegen die Allweisheit 
des Grafen Gaprivi, der nad Herrn Dreher doch „jeiner Aufgabe vollauf ge= 
wachſen“ ift. Herr Dreicher hat zweitens eine vom Reichtgericht aufgeftellte Theorie 
als „bedenklich“ und für feine Anficht nicht maßgeblich bezeichnet, — und dieſer 
Adler ſoll ihm nicht geichenkt fein. Herr Dreicher hat drittens behauptet, nur ein 
einziges Blatt, die Kreuzzeitung, habe die Zuitändigfeit des Berliner Gerichtes 
gegen den bayeriihen Freiherrn eingeräumt; Das ift ein Irrthum: Diejes 
einzige Blatt ift die vom Herrn Dreicher jonjt liebevoll beachtete „Zukunft“ ges 
weien; bier hat ein Föniglich preußiſcher Staatsanwalt jeinen Oberfollegen gegen 
die Angriffe eines bayerischen Juriften und vieler Blätter vertheidigt und ich habe 
ihn gern zum Wort fommen laſſen, obwohl Herr Dreicher in öffentlicher Sigung 
gegen mich ſchwere und im Sinne des $ 186 jtrafbare Beleidigungen ausge— 
iprochen Hatte. Vergeben ift ja jo ſüß. Herr Drejcher hat aber vierten — 
immer nah den Zeitungberihten — die Anklage gegen Herrn von Thüngen 
in zwei Theile zerichnitten und wegen ber eigentlichen, in Würzburg begangenen 
angeblichen Beleidigung die Einftellung des Verfahrens beantragt und durd= 
gelegt, weil nach diejer Richtung ein Strafantrag des Reichskanzlers nicht vor— 
liege. Und dazu möchte ich mir, auf Grund meiner Kenntniß des Altenmaterials, 
noch vor dem neuen Termin einige Bemerkungen geftatten. 

Es handelt ſich zumächit nicht um eine Anklage, jondern um drei ver: 
ſchiedene Anklagen. Graf Gaprivi hat am Weihnacdhtheiligabend 1893, wo 
doch verföhnliche Klänge jelbit in die Wilhelmftrage dringen follten, gegen den 
Butsbefiger und Landrath Karl Freiherrn von Thüngen zu Roßbach einen 
Strafantrag wegen öffentlicher Beleidigung geitellt. Die Anklageichrift des 
Eriten Staatdanwaltes Drefcher iſt vom 13. Januar 1894 datirt. Beleidigend ſoll 
in der infriminirten Erklärung Thüngens namentlich der Hinweis darauf jein, dat 
der oberſte Neich&beamte in feinen politiihen Handlungen fih nur von einem 
„höheren Willen“ leiten laſſe, anftatt auch gegen einen ſolchen Willen eine jelbit 
erworbene Ueberzeugung vom Wohl des Vaterlandes zu vertreten. Dieſer Hin— 
weis foll, nad der Anficht des Staattanwaltes, den „Vorwurf grober und be: 
wußter Pflichtverlegung“ enthalten und „Sowohl dem Inhalt als der Form 
nach beleidigend* fein, weil befonders auch die gewählten Ausdrüde geeignet 
find, „den erften Beamten des Deutſchen Reiches in der öffentlihen Meinung 
herabzumürdigen und jein Anjehen zu vernichten.“ Beantragt wurde deshalb, 
die Hauptverhandlung vor der Straffammer des Berliner Landgerichtes ftatt- 
finden zu lafien. Daß Thüngens Erklärung zuerft in der „Neuen Bayer. 
Landesztg.“ erichienen und vom Nebakteur des „Vol nur übernommen war, 
iſt ſchon in dieſer erften Anklage erwähnt, nicht aber die Trage, ob Herr 
von Thüngen an der Veröffentlihung im „Wolf“ irgendwie betheiligt war; 
dieje Frage war nämlich dadurch erledigt, daß Herr von Thüngen bei jeiner erſten 
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Vernehmung vor dem Amtögericht Brücdenau erklärt hatte, er habe den Abdrucd im 
„Bolf” nicht veranlagt. Am 7. Februar 1894 erging eine „Nachtragsanklage“, dies: 
mal ganz direft gegen die Veröffentlichung in der „N. B. Landeszeitung“; motivirt 
war jie damit, daß die „Landeszeitung“ — in 8 Eremplaren — in’ Berlin verbreitet 
und deshalb „auch hier das Vergehen der Beleidigung verübt iſt.“ Unterzeichnet iſt 
auch dieſe Anklage vom Herrn Dreicher, der im Termin doch geſagt haben ſoll, die 
Verbreitung einer Zeitung durch den Poſtdebit falle mit der Herausgabe zus 
fammen und könne nur durch eine „bedenkliche“ Theorie als eine jelbitändige 
Handlung angejehen werden. Herr Dreicher hatte aljo am 7. Februar gethan, 
was er am 8. Mai als bedenklich bezeichnen mußte, — ein Beweis dafür, daß 
jelbjt jo ausgezeichnete Juſtizbeamte Rechtsirrthümern unterworfen find. Am 
8. Mai ſoll nun plöglich der in der eriten Anklageichrift erwähnte Strafantrag 
nur für den „eriten Theil der Anklage“ vorhanden jein, die Auflage wird aljo 
in zwei Hälften zerichnitten und jchließlich wird eine dritte Anklage formulirt, 
die den FFreiherrn von Thüngen nur noch dann verantwortlihd machen will, 
wenn er an der Veröffentlihung im „Wolf“ betheiligt war, das, nad) der Anz 
jicht ded Oberjtaatsanwaltes, zu der „Landeszeitung“ in einem Startellverhält- 
niß ftehen joll. Auch dieſe Anficht wird fich als irrig erweiſen und der Frei— 
herr von Thüngen wird im nächſten Termin vorausſichtlich freigeſprochen 
werden, weil — ja, weil de facto die beiden eriten Anklagen fallen gelafjen find, 
Herrn Memminger aber, dem bayeriichen Redakteur der Landeszeitung, wird 
zuerit mitgetheilt, gegen ihn jei das Verfahren eingeitellt, und gleich darauf 
wird er zum 31. Mai wieder ald Angeflagter nach Berlin berufen. Und Herr 
Dreicher betlazt ſich über die Verwirrung, die in die Angelegenheit gebracht 
worden jei,— als ob er nicht jelbft ganz allein Dieje Verwirrung hervorgerufen hätte, 

Wenn Herr Dreier die erite Anklageichrift auf einen Strafantrag be— 
gründet hätte, der in dieſem Umfange gar nicht geftellt war, dann hätte er jeine 
Pflicht verlegt. Wenn er die „Nachtragsanklage“ erhoben hätte, ohne dazu 
vom Weichsfanzler als dem PBrivatkläger autorifirt zu fein, dann konnte er nur 
glauben, daß die Anklage — nad) $ 416 — im Öffentlichen Intereſſe liegt, und 
er hatte nicht den geringiten Grund, ſich drei Monate jpäter auf das Fehlen 
eines Strafantraged zu berufen. Heute iſt es vollitändig überflüffig, den 
bayerijchen Freiherrn von Roßbach nad Berlin zu citiren, — nur, damit er die 
vor fünf Monaten in Brüdenau abgegebene Erklärung nochmals mwiederhole. 
Es wird vielmehr, wenn nicht der Argwohn entitehen fol, daß die Sadhe nur 
vor das Berliner Gericht gebracht werden jollte, unbedingt nothwendig fein, die 
in Bayern begangene angebliche Beleidigung von den bayeriihen Geihworenen 
aburtheilen zu laffen, deren Spruch man mit einiger Spannung erwarten kann. 


M. H. 
9 
Zr Notizbuch. IN 


Zur Abwedielung wird jegt eine offiziöfe Preßhetze gegen den preußi— 
ſchen Meinifterpräftdenten infzenirt. Das kann nügli wirken, denn es lenkt 
die Blicke auf die nachgerade unhaltbar gewordenen Beziehungen zwifchen dem 
preußiichen Staatäminiiterium und dem Neichdfanzleramt. Bei den jüngiten 
Stanalverhandlungen im Abgeordnnetenhauje fonnte man darüber wieder recht 
intereflante Beobahtungen mahen Als der noch immer ruffiihe Vertrag 
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durchgepriefen wurde, wies Graf Gaprivi höchſt entrüftet die Infinuation 
zurüd, Preußen jei vom Reich zur Aufhebung der Staffeltarife gezwungen 
worden, und er fügte hinzu, diefe Aufhebung fei „von der in Preußen ent— 
icheidenditen Stelle“ angeregt worden. Jegt haben die beiden Minifter, die in 
diefer Frage die „entiheidenditen“ fein jollten, im Abgeordnetenhaufe fich mit 
dem größten Nachdruck gegen die Aufhebung der Staffeltarife ausgeiprochen 
und die Nertreter der öftlihen Landwirthſchaft jollten fich jehr angelegentlid nad) 
den Gründen erkundigen, die den Herren Miquel und Thielen das Opfer ihrer 
Meberzeugung aufgenöthigt haben. Sicher ift, daß in diefem Fall — wie in uns 
zähligen anderen fällen — der Reichskanzler nicht, nad Bismarcks Mahnung, 
am Gängelbande des preußiihen Staatsminifteriums vorwärts geſchritten ift. 
Sollte in diefe wirren Verhältniffe nicht bald durch eine Wiedervereinigung der 
beiden oberiten Aemter die Ordnung zurüdgeführt werden, dann wird es 
dringend möthig fein, mindeſtens durch ein Geſetz die Verantwortlichkeit Der 
einzelnen Minifter deutlich abzugrenzen und feitzulegen. Es ift ja ſehr ſchön, 
daß der Biſchof Haffner von Mainz, der ſelbe Herr, der vor zwei Jahren 
ihon fand, Katholiich fei Triumph, jegt den Grafen Caprivi feierlich als einen 
‚großen Staatsmann“ verkündet hat, und diejes für Bismarck ſtets unerreich- 
bare Zob mag den leitenden General über die unerhörte Schlappe tröften, die 
feinem Handelsvertragswert von den Spaniern zugefügt worden ift. In Deutiche 
land aber leben noch immer Leute, die der Anficht des Herrn Haffner ſich nicht 
anichließen können, und diefe Leute find auch durch Angriffe auf den Grafen 
Eulenburg nicht von der bangen Frage abzubringen, wo die für das Wohlergehen 
des Deutichen Neiches jchädlihen Beichlüffe eigentlich verantwortet werden. 
* * 
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„Der Gummifhlaud, die Braufewetter und NRichthofen haben endlich 
einen Vertheidiger gefunden. Wer kann dies jein, da die „Hamburger Nach— 
richten“ in den Chor der Preffe einitimmen und die „Norbdeutiche Allgemeine 
Zeitung“ noch immer jhweigt? Wer fann dies jein? Die Antwort ift nicht 
ſchwer, e& iſt der Mann, der fich ſtolz „Apoitata“, der Abtrünnige, nannte, der 
von uns fchon jo oft gekennzeichnete Herausgeber der „Zukunft“, Herr 
Marimilian Harden. Herr Braufewetter bat durch fein Verhalten ſich nicht 
Anſpruch auf unfere Nücficht erworben, daß er aber nad all dem Böjen, was 
über ihn die Preſſe geichrieben hat, heute von Herrn Harden in Schuß ge= 
nommen wird, erwedt jelbit bei uns das Mitleid.“ Alſo ſtand am 20. Mai 
im „Vorwärts“, dem Gentralorgan der deutihen Sozialdemokratie, zu lejen. 
Und Die es laſen, die glaubten es fiher au. Daß die ganze hübjche Geſchichte 
dumm und dreift erlogen ift, daß hier weder für den Gummiihlaucd noch für 
Herrn Braufewetter noch endlich für Herrn von Richthofen aud) nur ein Wort der 
Vertheidigung“ geiprochen, fondern daß von bem albernen Preßlärm die Aufmerk— 
ſamkeit nur auf die wirklich wichtigen Zeiten des Prozeſſes hingelenkt worden ift, 
Das braucht den Leiern der „Zukunft“ micht erjt moch mitgetheilt zu werden. 
Sollte nicht darin, daß man, anftatt mit den Parteirüden blindwüthig immer 
auf eine Schon durchgebiſſene Stelle zu beißen, in anfpruchslojeiter Subjektivität 
eine ſelbſt gewonnene Meberzeugung ausipricht, eine gewiſſe Berechtigung liegen, 
ſich abtrünnig zu nennen? Und jollte das Syitem, blanke Thatfahen dumm und 
frech umzulügen, nicht am Ende dazu geführt haben, daß empfindliche Leute jegt 
mit Verachtung und Efel vor den Kulturthaten der Preſſe ſich die Naſe zuhalten? 


Berantwortlih: PM. Harden in Berlin. — Berlag von O. Häring in Berlin SW. 48, 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Caligula. 


2 den Praetor von Bithynien, klagte, da des Tiberius Leben 
in der luculliichen Billa jich jchon zum Ende neigte, jein eigener 
Quaeſtor Erijpinus einjt beim Kaijer des Majejtätverbrechens an. Der 
Praetor, dem auch läjternde Reden gegen den Caejar nachgeſagt wur: 
den, jollte von einer Statue des Auguftus den Kopf abgenommen und 
einen anderen auf den Rumpf gejett haben; dem regirenden Sohn 
des Auguftus mußte jo jchnöder Unfug wie die frechite Beſchimpfung 
des Vaters erjcheinen und die Sache fam, da Auguſtus jelbjt jchon 
das Gebiet des Majeſtätgeſetzes beträchtlich erweitert hatte, im Senat 
zur Verhandlung. Tacitus und Sueton, die Beide uns den Vorgang 
berichten, jtimmen in der Schilderung des Verlaufes nicht überein: nad) 
Tacitus wurde der Angeklagte freigejprochen, nad) Sueton wurde er, 
da die Beweisaufnahme mangelhaft blieb, zuerjt gefoltert und dann 
verurtheilt. Beide aber bezeugen, daß aus joldhen Erjcheinungen die 
furchtbar wüthende Seuche des Delatorenthums entitand, und Sueton, 
der im Herbeifchleppen von Anekdoten jo eifrig fajt wie Lombroſo ift, 
erzählt gar: „So weit ging allmählich dieje Art der böswilligen An— 
Flägerei, daß es ein todeswürdiges Verbrechen wurde, wenn Jemand 
in der Nähe eines Bildnijjes des Augujtus jeinen Sklaven gepeiticht 
oder jeine Kleider gewechjelt, wenn er ein Geldjtücd oder einen Ring 
mit dem Bilde des Kaijers in eine Latrine oder in ein Wollujthaus 
mitgenommen oder jich erdreiftet hatte, über irgend ein Wort oder eine 
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Handlung des Kaiſers aud nur leifen Tadel zu äußern.” Dem 
AImperatorentbum bat diejes jinnloje Wüthen Feinen Nuten gebradt: 
das eiterte von innen heraus, fein noch jo feſt gefnüpfter Nothverband 
fonnte ihm Hilfe bringen und unter den Denunzianten konnten Die 
jogar, die nicht, wie Tacitus meint, nur in der Gunjt des Tyrannen 
ſich einen Platz erfriechen, jondern ehrlih die Monardie vor Schaden 
bewahren wollten, nichts Anderes erreichen, als daß etwas länger das 
frebfige Uebel den Bliden der Menge verborgen blieb. 

Für Jeden, der die Fähigkeit politischen Denkens und Urtheilens 
jich erwerben will, ift die Geſchichte die einzige Lehrmeiſterin. Sie 
zeigt einen ewigen MWechjel von Koſtümen und Dekorationen, aber jie 
wiederholt Dem, der durch Kleid und Zier das MWejentliche zu erbliden 
vermag, immer die jelben Erjcheinungen, — und im Vergleich von einit 
und jetzt dämmert dem Betrachter dann brauchbare Belehrung herauf. 
Deshalb Fönnen Etaatsmänner, denen die Weltgeſchichte ein Buch 
mit fieben Siegeln ift, zwar inzelngefechte gewinnen, aber nicht 
dauernde und nütliche Siege; und deshalb ift der Verſuch, den Tages— 
ereignifjen bijtoriiche Parallelen zu finden, wenn er mit Verftand und 
Vorjicht geübt wird, auch nicht ein eitles Epiel des Mies, jondern 
ein Ergebniß des Wunjches, aus Vergangenem ein Urtheil über Gegen: 
wärtiges abzuleiten. Das fordert Mühe, Verftändnig und Fleiß und 
man darf den Leuten, die zu jolcher Anjtrengung weder Zeit noch Luft 
haben, es nicht verübeln, wenn fie, im Aerger über eine gefährliche 
Konfurrenz, die ihnen das Schleuderhandwerk unrentabel zu machen 
drobt, von den gethürmten Wällen ihrer Unmifjenbeit vaub und heiſer 
berunterbellen. Was follte aus dem jet jpielend geübten journaliftiichen 
Sewerbebetrieb werden, wenn die jchlimme Sitte auffäme, mit 
fünftlerifchem Sinn auch den Alltagsvorgang in ein Weltbild zu rücken? 
Biel bequemer iſt es jedenfalls, ſolchen Verſuch gleich von der Echwelle 
des nationalen Palaſtes zu weilen, auf die hoch pochende Männerbrujt 
zu flopfen und jtolz zu verkünden, daß „wir“ — bier folgt dann ver 
Name des glücklichen Volfer, dem die Männerbruft angehört — zu 
unjerem Heil der rüdjchauenden Betradhtung anderer Zeiten und 
Völker durchaus nicht bedürfen. Dieſes demagogiiche Treiben, das 
in Epochen des Niederganges ſich immer einzuftellen pflegt, iſt nicht 
unbedenklich, denn die Maffenjchmeichelei hat eine noch verheerendere 
Wirkung als das Umwedeln des Thrones, auf dem nur ein Einzelner 
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fit, und ein Majjenlob, das man ohne Anftrengung glatt einjtreicht, klingt 
jtet8 ganz bejonders verlodend. Wer ruhig aber den Bli auf große 
Vorbilder richtet und von jeinem Gewiffen nur ſich berathen läßt, 
den wird das Gefläff in rüjtigem Vorwärtsichreiten nicht hindern, 
und je lauter aus den verjchiedeniten Lagern die Meute heult, deſto 
ficherer wird er des rechten Weges ſich bewußt jein und immer wieder, 
wenn ein der Beachtung werther Vorgang ihn zum Verweilen zwingt, 
wird er bei der Geichichte den Rath ſich juchen und nicht bei der 
Schnellfertigfeit winziger Tagesſchreiber. 

Einen ſolchen Vorgang haben die legten Wochen gebracht und man 
muß bei ihm Halt machen, nicht nur, weil er wichtiger ift als ver 
Staatsjtreih in Serbien, der Rüdtritt des Herrn Caſimir-Périer und, 
andere für uns im Grunde ganz gleichgiltige Ereigniffe, ſondern weil er, als 
ein zunächit unbeträchtlich erjcheinendes Symptom, die Diagnofe eines un: 
gejunden Zujtandes erleichtert. Wie vor mehr als zweitaujend Jahren 
der bithyniiche Praetor, jo ijt heute ein deutjcher Profefjor eines 
Majejtätverbrechens angeflagt, — und eines ganz Ähnlichen: aud er 
joll von der Statue eines römischen Imperators den Kopf abgenommen 
und einen anderen auf den Rumpf gejett haben; auch dieſes an— 
gebliche Verbrechen iſt in die Deffentlichkeit gezerrt worden und ein heftiger 
Streit tobt, da die Beweije fehlen und der Bejchuldigte Teugnet, eben 
darüber, ob man den Delinquenten freifprechen oder ihn durch die Folter 
zum Gejtändnig zwingen joll. 

Es ijt noch nicht lange ber, da erichien in den Schaufenjtern 
eine billige Brojchüre, die den Titel trug: „Caligula. Cine Studie 
über römijchen Caeſarenwahnſinn“ und die der Münchener Profeſſor 
Ludwig Quidde als Verfafjer zeichnete. Das graue Heft blieb zunächit 
unbeachtet; allgemach aber erhob ji ein Naunen und Murmeln und 
ſelbſt jonft verjtändige Leute ließen das Urtbeil hören, die Fleine Schrift 
ſei vortrefflih und leſenswerth. Das große Publikum aber, die 
Menge, die Buchhändlererfolge macht, erfuhr von der ganzen Sache 
noch immer nichts, bis plößlich in der Kreuzzeitung die Studie ein 
politiiches Pamphlet genannt und gegen den Verfaſſer die Anklage 
geichleudert wurde, er habe jidy einer bejonders tückiſchen und hinter— 
liſtigen Majejtätbeleidigung jchuldig gemacht. Nun entitand ein Höllen— 
jpeftafel, an dem eigentlich nur Herr Braujewetter feine Freude haben 
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gemeingefährlichſten antimonarchiſchen Umtriebe bezichtigen, zeterten 
nun über eine tiefſter Verachtung würdige Denunziation und be— 
haupteten, das Blatt des Freiherrn von Hammerſtein wolle der 
Schmähſchrift nur eine wirkſame Reklame machen. Von der anderen 
Seite wurde verſucht, auf den friſch geſchichteten Scheiterhaufen Herrn 
Quidde raſch noch Geſellſchaft zu holen und, da es doch nun einmal 
ans Verbrennen ging, gleich noch ein paar Böſewichte dabei anzu— 
braten, obwohl ſie mit der Sache nicht das Geringſte zu thun und 
ſich niemals geſcheut hatten, ohne vor Staatsanwälten zu zittern, mit 
nachdrücklichſter Offenheit ihre Anſichten auszuſprechen. Solchen 
Bemühungen muß man in heiterer Freude ſtets zuſchauen, denn ſie 
tragen dazu bei, auch der ſchwächeren Sehkraft die wünſchenswerthe 
und nothwendige Erkenntniß zu verſchaffen, daß nicht etwa die Preſſe 
irgend einer Partei den Anſpruch auf ein Sittenzeugniß für reinliche 
Lebensführung erheben darf, ſondern daß beinahe jedes Blättchen, 
wenns gerade ſo in ſein Krämchen paßt, bereit iſt, eine mehr 
oder minder geſchickt verborgene Unanſtändigkeit zu begehen. Wer 
heutzutage nicht abwechſelnd von allen Parteiblättern beſchimpft wird, 
der iſt für ſeine Daſeinsberechtigung noch den Beweis ſchuldig ge— 
blieben. Die Preſſe, die von ihrem hohen Beruf ſo gern Einiges 
radotirt und für ihn Verehrung heiſcht, hat es glücklich ſchon dahin 
gebracht, daß der höchſte Gerichtshof ihr die Vertretung berechtigter 
Intereſſen aberkannt hat; aus Rache hat ſie ſich nun ſelbſt als einen 
allerhöchſten Gerichtshof konſtituirt, ihr Bannſtrahl trifft Jeden, der 
ihr die Huldigung weigert, und wenn man dem Toben dieſes ſchlimmſten 
Tyrannen erſt ein Weilchen getrotzt hat, dann muß die Vorſtellung, 
man könne vor anderen Machthabern jemals erzittern, wie ein munterer 
Spaß heiter ſtimmen. Erreicht wurde mit dem ganzen Lärm alſo 
nur, daß abermals das Anſehen der Preſſe ſank; und als zweite 
Wirkung ſtellte die unerwartete und noch mehr unerfreuliche Er— 
ſcheinung ſich ein, daß die Schrift des Herrn Quidde binnen wenigen 
Tagen in ſieben Auflagen vergriffen war. 

Verdient hat ſie dieſen für deutſche Buchhändlerverhältniſſe 
märchenhaften Erfolg ſicher nicht und Jeder muß enttäuſcht geweſen ſein, 
der von den Lobſprüchen ſich zu der Lecture locken ließ. Herr Quidde 
hat in den Zeitungen erklärt, er habe ſchon in Rom an ſeiner Studie 
gearbeitet; Das wird erſt glaublich, wenn man erfährt, daß dieſer 
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Hiftorifer jich bisher ausſchließlich mit alten Reichstagsaften, mit dem 
rheiniſchen Städtebund und dem Kurfürjtenfollegium bejchäftigt hat; wäre 
er im Quellengebiet ber $mperatorengejchichte heimijcher, dann hätte er für 
die zwanzig Seiten biejfer flüchtigen Kompilation wohl kaum mehr als 
böchitens drei Tage gebraudt. Denn — aud die hüben und drüben 
eifernden Beurtheiler jcheinen Das gar nicht bemerkt zu haben — 
die Brofhüre bringt thatſächlich nichts als einen Ertraft aus der 
Galigulas-Biographie des Sueton und fie fügt dieſer Ausleje nur noch ver: 
einzelte Züge aus den erjten Annalenbüchern des Tacitus und aus der 
römischen Gejchichte des Dio Caſſſius hinzu. Herr Quidde wird es 
gewiß nicht übel nehmen, wenn man ihm jagt, daß diefe Herren, deren 
Schriften bei Reclam und Langenscheidt übrigens doch auch in billigen und 
fogar deutjchen Ausgaben zu haben jind, ihr Handwerk jehr viel beſſer 
als er verjtanden haben: fie jind amujant und er ift langweilig, jie 
geben in üppigem Yarbenglanz prangende Bilder und er giebt ung 
einen jchwer fontrolirbaren Gitatenhaufen, durch den Fein geijtiges Band 
uns geleitet. Indeſſen — n’est pas poete qui veut —, aud) ein 
deutſcher Profefjor iſt nicht verpflichtet, Talent zu bejißen; in jeiner 
alademiichen Laufbahn und im Umgang mit feiner Wiffenjchaft könnte 
eine jo unbequeme Begabung ihm eher gefährlich werden. Aber handelt 
es fich bier um eine wiſſenſchaftliche Leiſtung und find überhaupt bei 
Sueton und Tacitus die Quellen zu entdeden, aus denen, wie mit Herrn. 
Duidde wohl mancher Zunftgenofje meint, die reine „hiſtoriſche 
Wahrheit” zu jchöpfen it? 

Seit drei Nahrhunderten, von Montaigne bis auf Adolf Stahr, 
bat jich an diefe Frage der Zweifel gewagt und heute wird Jeder, 
der nicht unbedingt autoritätgläubig ijt, geneigt jein, in den Geſchicht— 
ſchreibern der erjten Caeſaren nicht Hiltoriker, jondern Satirifer zu 
jehen, — nicht Männer aljo, die unbefangen und gleihmüthig die 
Vorgänge notirten, jondern Tendenzichriftiteller, die, mit ganz perjön- 
licher Antheilnahme, jubjeftiv gefärbte und in eine wirkſame Ber: 
größerung gezerrte Darjtellungen gaben. Tacitus war ein Arijtofrat, 
ein unzufriedener, und ein Dichter, dejfen Muſe der Zorn über un: 
erträgliche Zuſtände entband; ihn trieb der Efel an der Verkommen— 
heit eines Volkes, das vom Thron bis zum Sflavenverließ faft nur 
noch aus Pöbel bejtand, diejes Gehudel mit Bildern des Grauens zu 
peitichen und in der heraufziehenden Kultur des damals noch als 
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barbarijch belächelten Germanenthums ihm das große, das dräuende 
Mufter zu zeigen. Sueton müjjen wir uns als einen fleinen Bureau- 
fraten vorjtellen — er war eine Weile Hoffammerjefretär —, der auf 
den Treppen und in den Gejindejtuben allerlei ſchwach beglaubigte 
Klatihgeihichten zujammentrug und daraus dann, da es für ihn noch 
feine Anjtelung als euilletonredafteur gab, eine pifante chronique 
scandaleuse in zwölf Kaiferbiographien zimmerte. Beide Männer 
hatten nicht die Kenntnijje, die zur gründlichen Prüfung des Quellen- 
materials nöthig jind, Beide hatten auch wohl nicht die Abjicht, im 
großen Stil Geſchichte zu jchreiben, und Beide Tebten in einer 
Zeit, die, wie uns jchon die Entitehung der Apokalypſe beweilt, einer 
ins Myſtiſche hineinragenden Ungeheuerlichkeit ganz bejonders günftig 
war. Immer, wenn eine Givilifation zujammenfraht und ein 
Neues mächtig zum Licht drängt, jtehen zwijchen zwei innerlich fon- 
trajtirenden Epochen ſolche Gejitalten, die man bewundern, vor 
denen man jidy entjegen mag, je nach der natürlichen Neigung 
für Sterbendes oder Werdendes, die aber niemals ein blindes Ver: 
trauen in ihre objeftive ZJuverläjligfeit beanjpruchen dürfen. Wenn 
man bie Bücher des Tacitus und — namentlich — des Sueton liejt und 
den gleichförmigen Zug der apofalyptiichen Beſtien vorüberziehen ſieht, 
die jo gar nicht individuell unterichteden find, mögen fie Tiberius, 
Galigula, Domitian, Nero oder Heliogabal heißen, — dann hat man 
den bejtimmten Eindruck der Unwirklichkeit, das Gefühl, in einer 
fünjtlih arrangirten Welt ji zu bewegen, wo Alles zu Guniten einer 
zornigen Tendenz angeordnet und beleuchtet iſt. Wer diefe Bücher 
ohne Kritik als Quellenwerfe benußt, der kann auch Zolas Familie 
Rougon-Macquart als eine Fundgrube für bijtoriiche Studien über das 
zweite Empire betrachten, in Stepniaf einen wijjenjchaftlichen Nationals 
öfonomen verehren oder von der Anarchiſtenpreſſe jich über die bürger: 
lihe Gejellihaft von heute belehren laſſen. Dieje Empfindung ijt 
allmählich denn auch jo lebhaft geworden, daß jie feine Geilter zum 
Miderjpruch aufgeftachelt hat: Adolf Stahr machte ji an die Rettung 
des Tiberius, und Erneſt Renan, der jpäter freilich manche Seite in jeinem 
Antichriit bedauert haben mag, fand in Nero gar einen bilettirenden 
Künjtler und lie jich herbei, über eine angebliche „Aeſthetik Neros“ 
höchſt merfwürdige Subtilitäten in die Welt zu jeßen. 

Zwilchen zwei Ertremen it für die Vernunft immer Raum, 
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Eine Studie über den römijchen Gaejarenwahnjinn konnte nützlich 
werden, wenn jie die Schriften der Satiriker kritiſch fichtete, die 
jozialen Zuſtände und Stimmungen aufgrub, die das Imperatoren— 
thum erjt verjtändlic und zugleich jeinen Untergang doch natürlic) 
ericheinen lafjen, und wenn jie zeigte, was von ben gejchilderten 
Gräueln in der Anſchauung einer entjittlichten Zeit, was in individueller 
Veranlagung und erblicher Belajtung begründet lag. Vielleicht hätte 
ji dann ergeben, daß diejes Volt nur diefe Tyrannen haben Eonnte, 
dag man von der Daritellung des Sueton und Tacitus fünfzig 
Prozent abjchreiben muß und daß nicht diejer oder jener Caeſar, 
jondern eine ganze Gejellihaft in ihrer Kultur verfault und durch— 
freſſen war. Herr Duidde Hat dieſen Verſuch nicht gemacht. 
Er reiht unkritiſch allerlei Gitate an einen dünnen Faden, er 
fnotet daran allerlei ganz willfürliche Folgerungen feſt und er 
verfährt mit dem Material, das er den Tendenzichriftitellern entlehnt, 
jelbjt wiederum jo tendenziös, daß am Ende nicht eine hijtorijche Studie 
entjteht, jondern eine ganz werthloje und grobe Karikatur, die vollends 
unverjtändlich wird, weil ein fataler Hang jich regt, in die Erzählungen 
aus dem alten Rom allerhand moderne Begriffe einzufchmuggeln. 
Die Beifpiele ließen jih häufen. Tiberius, den Tacitus und 
Sueton uns doch auch als ein Faum zu überbietendes Scheufal 
jchildern, wird der „ſparſame alte Kaiſer“ genannt und Macro, der 
‘Braetorianerführer, beit jchlehtweg „der leitende Staatsmann”, an 
bejjen Hand der junge Kaijer zum Thron emporgejtiegen jei und dejjen 
Bemühen er jpäter mit jchändlichem Undank gelohnt habe. Ganz fo jieht 
die Gejchichte nun doch nicht aus. Tiberius war erjt auf jeine alten 
Tage, und auch da eigentlich nur für Andere, ein Geizhals geworden und 
die zweihundert Millionen Thaler, die er hinterließ, waren jo ehrlich 
erpreßt und erraubt wie nur je die Schäße jeiner ihm ähnlichen 
Srben. Und Macro war nicht cin leitender Staatsmann, 
jondern ein Heiner Höfling und, daneben, ein großer Schuft. Gerade 
das Verhältnig Galigulas zu Macro zeigt uns, wie vorjichtig 
die Quellen bier benußt werden müſſen. Tacitus erzählt, 
Macro habe jeine eigene Gattin Ennia getrieben, den jungen Prinzen, 
dem die erite Gemahlin Claudia gejtorben war, durch ihre Reize an 
jih zu loden; Sueton berichtet, Galigula jelbjt habe, als er die Junia 
im Kindbett verloren hatte, die Ennia durch ein Eheverjprechen ver: 
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lodt, um jo den mächtigen Befehlshaber der kaiſerlichen Leibwache 
für feinen Thronanjpruch zu gewinnen. Da beide Berjionen einander 
wiberjprechen, läßt jich die Frage auch nicht entjcheiden, welcher von 
den beiden Hallunfen dem anderen Dank jchuldig war, und nirgends 
findet man eine Stüße für die tollfühne Behauptung, Macro jei 
Etwas wie ein Premierminilter von heute gewejen. Eben jo führt 
ed den unwiſſenden Yejer in die Irre, wenn Herr Quidde von der 
Berebjamfeit Galigulas wie von einer ungewöhnlichen Ericheinung 
ipriht, ale ob nicht ſämmtliche Gacjaren diefen Ruhm cines 
Advolatorenzeitalterd gefuht und als ob die citlen Gerichtsreden 
des Tiberius nicht den jelben Ruf wie die Gaftipiellomoediantereien 
Neros fich erworben hätten. Und damit auch an einer Kleinigkeit 
die Mängel der Darjtellung offenbar werden, erzählt Herr Quidde, 
Galigula habe ſich auf einer Reife, „ganz gegen die Sitte der Zeit”, 
einmal den Bart und das Haupthaar wachen laffen. Das geichab 
nach dem Tode feiner Schweiter Drujilla, mit der er im Konfubinat 
gelebt hatte, und ein Hiltorifer ſollte eigentlich wiljen, daß darin 
nicht ein Verftop gegen die Sitte der Zeit, jondern im Gegentbeil 
eine Befolgung diefer Sitte zu erfennen war, denn die Römer ließen 
zum Zeichen der Trauer Bart und Hauptbaar wachſen. Schon dieſe 
paar Beiſpiele zeigen, daß die Künfzigpfennigbrojchüre als cine 
hiſtoriſche Studie ernitbaft nicht bezeichnet werden kann. 

Zu welchem Zweck jie geichrieben it, — Das läßt ſich nicht jo 
ohne Weiteres fejtitellen. Herr Quidde nennt ſich einen Republikaner 
und befennt eine antimonardiiche Gefinnung. Ihm jcheint der mo: 
narchiiche Gedanfe ſich nur in den Schredensgejtalten wüjt umber- 
taumelnder {mperatoren zu verkörpern und die Vorjtellung iſt ihm 
wohl fremd, daß ein ganzes Volk das Symbol und das Palladium 
der nationalen Macht in einem Manne erblidt, der über dem Getriebe 
der Parteien und der Intereſſen ſteht, an den die Verſuchung, jich zu 
bereichern oder Unrecht zu thun, nicht herandrängt und deſſen Gejchid 
mit dem Wohlergehen des Landes innig und unlösbar verfnüpft it. 
Herr Quidde, der ſich auf dem Hiftorifertag neulich geärgert hat, weil 
nach jeinem Gejchmad zu viel von Bismard geredet wurde, fieht aus wie 
ein verfpäteter Achtundvierziger und es wäre nicht undenkbar, daß er mit 
jeinem Galigula für die republifanifchen Ideale feines Herzens Propa= 
ganda machen wollte. Diefer Verſuch mußte freilih unwirkſam bleiben, 
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denn mit dem brünitig jchwelgenden Imperatorenthum Hat die 
Monarchie, wie wir fie fennen und lieben, nicht das Geringite mehr 
gemein. In jedem Fall aber muß unter anjtändigen Leuten der Brauch 
aufrecht erhalten werden, daß man feinem unbejcholtenen Menjchen, ven 
man noch nicht auf einer Lüge ertappt hat, den Glauben verjagt. Herr 
Profefior Quidde hat öffentlich erklärt, es jei ihm nicht eingefallen, 
mit feiner Schrift unjeren Kaifer treffen zu wollen. Mit diejer Er: 
flärung müfjen auch die Leute ſich zufrieden geben, die, wahrjcheinlich 
in bejter Abjicht, das immer bedenkliche Amt der Delatoren antraten. 
Wenn fie jett noch, ohne doch einen bündigen Beweis führen zu 
fönnen, in ihrem Vorhaben beharren, dann geben jie ihren Gegnern 
Recht und werden mitihuldig an einem Vergehen, das der Fluge 
Kaijer Hadrian nit im Gefängniß, jondern im Irrenhaus büßen ließ. 

Man kann ohne Mühe jih eine Situation vorjtellen, die 
dazu treibt, auch einem Monarchen ein woarnendes Bild zu 
zeigen. Da die Achtung vor der Perſon des Herrſchers unter 
allen Umitänden wie die Reinheit der nationalen Sahne bewahrt 
bleiben muß, wird jolches Bemühen ſich dann oft verhülfen, um in 
anderen Gewanden die jelben Erſcheinungen vorzuführen. So 
thut der dramatiſche Dichter, der jeiner Zeit einen Spiegel vor: 
hält, und jeinem Beijpiel kann auch der Publiziit folgen, wenn er im 
Innerſten die Stimme des ehrlihen Wollens vernimmt. Wie der 
Dichter, wird aber auch der Publizift lächerlich werden, jobald die 
von ihm heraufbeſchworenen Gejtalten mit denen, die fie belehren und 
warnen jollen, nicht die allergeringjte Aehnlichkeit haben. Nur ein 
verhärteter Byzantiner Fönnte behaupten, daß jedes Wort und jede 
Handlung unjeres Kailers im Volk ein freudiges Echo gefunden hat; 
ſehr weit it vielmehr die Meinung verbreitet, daß der Monarch da 
oder dort geirrt, daß er die Hindernijfe nicht jelten unterjchätt bat, die 
jeinen Plänen jich entgegenitemmen, und daß eine gewijje Unruhe und 
Hajt wenigitens die fern vom Thron Stehenden nicht zum behaglichen 
Genuß der Gegenwart und zum getrojten Hoffen auf eine belle 
Zufunft fommen läßt. Aber fein halbwegs vernünftiger Menſch 
zweifelt an der guten Abjicht des Kaifers, deſſen perjönliches und 
dynaſtiſches Schiefjal unzerreißbar mit dem Geſchick unjeres Water: 
landes verbunden ift; und wenn Jemand auf den aberwißigen Einfall 
käme, Wilhelm den Zweiten dem Galigula zu vergleichen, der, mögen 
Sueton und Tacitus aud) beinahe Fulimäßig übertrieben haben, ganz ficher 
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doch ein beitialiiches Ungeheuer war, dann wäre es höchſte Zeit, nicht 
zum Staatsanwalt, aber zum rrenarzt zu jchiden. Das Urtheil 
über den Marcellus, der den Kopf eines tollen Torannen mit dem 
eines anderen vertaufcht haben jollte, Eonnte zweifelhaft jcheinen; für 
einen wirklich jchuldigen Quidde aber könnte nicht rajch genug die 
Zwangsjade herbeigejchafft werden. 

Und doch hat der empörte Ruf, mit dem Caligula ſei Wilhelm 
der Zweite gemeint, ausgereiht, um einer wertblojen und lang- 
weiligen Schrift einen Mafjenerfolg zu verjchaffen. Darin ganz 
allein, und nicht in der Frage nah dem Maß der politiichen 
Heuchelei, das auf der einen oder auf der anderen Seite angewandt 
worden ijt, liegt die Bedeutung des Borganges. Die Patrioten, 
die jo tapfer jet gegen den Münchener Profefjor wettern, vergejjen 
wieder einmal, über ihre Scheuflappen hinauszubliden und die Ur: 
jahen der Erjcheinungen aufzujuchen. Cine plumpe und dumme 
Beleidigung des Monarchen könnte überall vorfommen und jie könnte 
faum irgend welchen Schaden jtiften, jo lange im Volksbewußtſein das 
monarchiſche Einpfinden fejte Wurzeln hat. VBorjechs, vielleicht noch vor vier 
Jahren hätte Fein Hahn nach der Gejchichte gefräht, die jeit Wochen nun 
in allen Winkeln des Reiches den Klatichjtoff bilde. Wenn jett ein 
Sewimmel begierig nach einer Schmähjchrift haſcht, die angeblich den 
höchſten Nepräjentanten der Nation beleidigen fol, dann muß eine 
Stimmung entitanden jein, wie einjt ſie die ſuetoniſchen Libelle, vie 
SJuniusbriefe, Montesquieus lettres persanes und Voltaires grin— 
jenden Hohn empfing, und man wird nicht verjäumen bürfen, von 
diefem Symptom aus den Weg zur Diagnoje eines ungefunden Zus 
itandes zu Juchen. Für die Anjchauung, die an diejer Stelle längſt 
jhon vertreten worden ijt, kann die Aufipürung dieſes Weges nicht 
jchwierig jein. Man hat, jicher gegen den Willen des Monarchen, aber 
nicht ohne Verſchulden jeiner Berather, jich daran gewöhnt, weit mehr, als 
es unjeren Verfafjungzuftänden entjpricht, an eine perjönliche Regirung 
des Kaiſers zu glauben und von ihm die Heilung aller Uebel zu erwarten. 
Nun zeigt e8 ſich, daß diefe Heilung nicht jo leicht zu finden ift, und 
nun möchte die wühlende Unzufriedenheit, anjtatt gegen die wirflich 
verantwortlichen Rolitifer ji zu wafinen, die Schuld bei dem Herr: 
iher juchen, der dod an das Wohlergehen des Volkes mehr als irgend 
ein Anderer durch jein eigenites u gefettet iſt. 
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—— ſollte ich es zunächſt entſchuldigen, daß ich überhaupt hier als 
Sprecher auftrete; allerdings nicht in der Abſicht, eine ausführliche 
und wiſſenſchaftlich begründete Darlegung meiner Anſchauungen über das 
wichtige Problem des Bimetallismus zu geben, ſondern nur, um meine all- 
gemeine Theilnahme an dem Gegenjtand zum Ausbrud zu bringen, der ung 
bier zufammengeführt hat. Es hat mid immer in Verlegenheit gebracht, 
diefe Trage öffentlich zu behandeln, da ich nun einmal unentrinnbar mit 
ber Parteipolitif verknüpft bin. Ach bin fo vielfach verpflichtet, mich zum 
Sprecher der Tonfervativen Partei in Großbritannien zu machen, daß id 
allemal mic gedrängt fühle, es bejonders zu fagen, wenn idy in einer 
anderen Eigenſchaft vor einer öffentlichen Verfammlung erfcheine. Bei ber 
gegenwärtigen Gelegenheit ift e8 ganz beſonders nothwendig, ausdrücklich 
bier zu erflären, daß ich nur für mich jelber rede und daß ich mich nicht 
für das Mundjtüd einer der großen organijirten Parteien ausgeben fann 
und barf, mit der in Beziehung zu jtehen ich mir zur höchſten Ehre jhäße. 
Vielleicht werden Sie ebenfalls fühlen, daß felbit dem Führer der Oppofition 
eine gewiſſe Bewegungfreibeit zujtchen muß und daß es ihm nicht verwehrt 
jein darf, auf öffentlicher Tribüne Anfichten über Etwas zu äußern, das 
jeiner Ueberzeugung nad von der größten öffentlichen Bedeutung ift, jelbit 
wenn barüber feine der beiden Parteien, die einander im Staate gegenüber: 
jtehen, in fi einig ift, oder wenn die Meinungverſchiedenheiten, die es 
darüber unter uns Allen giebt, auch noch fo wenig mit den Gemarfungen 
alter politifher Abgrenzungen zuiammenfallen. 

Meiner Meinung nad find es nur brei Kleinere Fragen, über die wir 
in Hinficht auf diefe große Streitfrage zur Entſcheidung zu fommen haben. 
Die erjte Iautet: Iſt ein doppeltes Werthmaß überhaupt möglih? Die 
zweite: Angenommen, es iſt möglich, ift e8 auch geredht und billig? Und 
die dritte: Angenommen, e8 ift möglich und billig, ijt es auch zweckmäßig, 
daß wir es einführen? 

Bei der erjten Frage bemerfe ih Zeichen eines ſtarken Wandels der 
öffentlichen Meinung. Noch ijt die Zeit nicht lange vorbei, wo Jemand, 
der den Muth beſaß, oder, wie man fid damals ausdrüdte, die Dreiftigkeit, 
feine Meberzeugung zu Gunſten eines doppelten Werthmaßes auszu: 
ſprechen, wirtbfchaftlicher Keßerei fchuldig befunden wurde. Das it jett 
vorüber. Die allgemeine Uebereinftimmung der wiſſenſchaftlichen ökono— 
miſchen Autoritäten hat fich bereits feit Jahren mit überwältigender Wucht 





*) Diefe Nede wurde gehalten am Gröffnungtage der Internationalen 
Bimetalliftensftonferenz am zweiten Mai 1894 im Mansion House in London. 
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in die Wagſchale eines doppelten Werthmaßes geworfen. Ich ſpreche 
jest nicht von der Zweckmäßigleit eines ſolchen doppelten Werth— 
maßes, ſondern nur von ſeiner Möglichkeit, und ich wiederhole, daß 
über dieſe jetzt Uebereinſtimmung unter ben wiſſenſchaftlichen Autoritäten 
der Volkswirthſchaftlehre herrſcht. Wer heute noch, im Angeſicht dieſer 
Uebereinſtimmung, ſich auf den alten Kohl beruft, daß Angebot und Nach— 
frage es unmöglich maden jollen, zwiichen den beiden Edelmetallen ein 
feftes Verhältniß berzuftellen, oder darauf, dak die Einmifhung des Staates 
in die Schaffung der Preife notbwendig ein Fehlſchlag fein müfle, und 
wer damit zeigen will, daß ein doppeltes Werthmaß nicht zweckmäßig jei, 
ber beweiſt dadurch nur jeine Unwiſſenheit binfichtlich der neuejten miljen: 
ihaftlihen Entwidelung in der Volkswirtbichaftlehre. Allerdings dauert 
das Durchſickern wiſſenſchaftlicher Anfichten dur den ganzen Körper ber 
Geſellſchaft in diefem falle wie in allen anderen Fällen jehr lange. Aber 
darum kann man doc) ganz ficher fein, daß, wie in allen anderen Fällen, 
was die wifjenjchaftliche, die uninterejfirte Forſchung als wahr ermittelt, zuletzt 
doch die Ueberzeugung der großen Mafje der gebildeten Bevölkerung des 
Landes werden wird. So werben aub in biefem Falle ficher nicht viele 
Jahre mehr vergehen, bis Jemand, der ein boppeltes Werthmaß für un: 
erreihbar durch ein internationales Uebereinfommen erklärt, ſich ganz außer: 
balb der allgemeinen Anſchauung der Gebildeten befinden und allen Denen, 
die fih auf feine Autorität hin eine Meinung über dieſe fragen bilden 
möchten, ald ein hilflos und boffnunglos unter alten vergefienen Trug— 
Ichlüffen herumtappender Menſch ericheinen wird. 

Ich komme zu der Beantwortung der zweiten Trage von den breien, 
die es zu beantworten gilt, bevor wir endgiltig einen Beſchluß über die 
Bolitik fallen, die wir als Nation zu betreiben haben werden. Das ilt 
die Frage: Kit, angenommen, ein doppeltes Werthmaß wäre möglich, feine 
Annahme mit dem öffentlihen Gewiſſen und ber Ehre des Staates ver- 
einbar? Mein Freund und Amtsgenoffe Goſchen, die größte finanzielle 
Autorität in Großbritannien, hat feine von den trügeriſchen Anſchauungen, 
die ich eben fritifirt babe, abweichende Meinung öffentlich ausgeſprochen 
und erklärt, daß er perjönlich den gewöhnlichen populären Einwänden gegen 
ben Bimetallismus nicht zujtimme. Wenn ich aber eine feiner Neußerungen 
recht verftanden habe, die er im Laufe einer ſehr interefjanten und bebeut: 
jamen Rede über indiſche Verbältniffe vor Kurzem gethan bat, jo ift er mit 
fih noch nicht darüber einig, ob es mit der finanziellen Staatsehre ver: 
einbar jei, daß der Staat eine Verſchiebung in der Art des Werth— 
maßes vornehme, das unfere perfönlidyen, unfere nationalen und 
unfere internationalen Gelbverpflichtungen regulirtt, — und ich ſtimme 
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ihm darin infofern ganz zu, als ich meine: Dies iſt ein Punkt in der 
allgemeinen Bimetallismus: Frage, den wir aufs Ernftlichjte zu erwägen 
haben. Wenn wir und mit Zug als eine das Recht beugende Währung: 
partei brandmarfen lafjen müffen, dann ift unjere Sache verloren und fie 
verdient dann auch, verloren zu fein. Dann will ich nie wieder vor eine Ver: 
jammlung in Großbritannien und am Allerwenigiten in London treten, 
um ein Syitem zu befürworten, von dem id) denken müßte, es fei mit den 
allgemeinen Grundnormen des Öffentlihen Rechtsbewußtſeins nicht vereinbar, 
das unjer Handeln in diefer beiflen und bedeutjamen Trage ber ehrlichen 
Währung beftimmen jollte, — mag dieſes Syſtem einzelnen Klafjen noch 
jo zufagen und für fie vortheilhaft jein. So viel und reiflich ich aber darüber 
nachgedacht habe, jo habe ih doch feinen Grund für eine befondere 
Schwierigkeit der Art finden können, von der ich eben fpredie. Ohne 
Zweifel ijt ja die Gefchichte voll von Beijpielen dafür, daß Staaten durch Ein 
griffe in dad Münzſyſtem, über das jie die Aufficht hatten, öffentlichen 
Betrug begangen und ſich des öffentlichen Raubes ſchuldig gemacht haben. 
Die ganze Geſchichte Europas, die Geſchichte Nordamerikas und Süd— 
amerifaß, bieten Belege für Staatsbetrügereien diefer Art. Das ift zweifellos 
und ift zugeitanden; und es ift weiter zuzugeben, daß e8 für jedes Staats: 
weſen eine jehr kritiſche Sade ift, das Werthmaß der Verpflichtungen 
anzutajten, das feine Handelöbeziehungen regelt. Aber ift es darum auch 
ihon gerechtfertigt, diefen Saß fo weit auszudehnen, daß wir jenes Werth: 
maß auch nicht zum Zwecke ber Verbefjerung, ber größeren Stetigfeit und 
Eicherheit, zum Zwecke der größeren Gerechtigkeit antaften dürfen? 

Ich gebe jehr gern zu, daß es fait unmöglich, ja, jogar völlig unmöglich 
ift, irgendivie gejeßgeberifch mit der Währung vorzugehen, ohne daß dadurch 
aud irgendwie die Beziehungen zwiſchen Schuldner und Gläubiger, mögen 
diefe im Staate oder im Privatverfehr bejtehen, berührt werden. Aber wer 
bat es aus diefem Grunde jemals für Unrecht gehalten, wenn ein Staat 
eine Währung reformirte, die ihre Grundlage verloren hatte, oder wenn 
ein Staat hartes Metall für nicht einlösbares Papiergeld einführte? Solche 
Maßnahmen haben au eine gewiſſe Wirkung auf die Beziehungen zwiſchen 
Schuldner und Gläubiger; die civilifirte Menſchheit hat fie aber nicht nur 
nicht tadelnswerth gefunden, jondern ift jogar immer der Meinung gemwejen, 
es jei für ein großes Yinanzgenie die würdigite Aufgabe, die Währung 
feines Landes auf eine dauernde und jtetig bleibende Grundlage zu jtellen 
und, jo weit es in feinen Kräften jteht, für alle Zeiten die Thatfache zu 
fihern, daß jene Geldverpflichtungen in einem bejtimmten und werth: 
beitändigen Taufchmittel zum Austrag kommen. 

Dies find im Allgemeinen meine Anfichten über die Grundjäße des 
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öffentlichen Rechtsbewußtſeins, welche die Staaten in dieſer ſchwierigen 
Frage leiten follten. Damit könnte ich diefen Punkt verlafjen, über den ich 
nichts weiter hinzuzufügen brauche. Aber vielleicht ift es gut, fih noch an 
Etwas zu erinnern: mag nun der Bimetallismus zu einem Eingriff in das 
gejegmärige Werthmaß führen oder nit: der Monometallismus führt 
unzweifelhaft dazu, und zwar in der allerjchärfiten fyorm. In diefer bunt 
zufammengejegten Verſammlung ijt naturgemäß VParteipolitit vollſtändig 
ausgeſchloſſen und feine meiner Bemerkungen fol fie ohne Nöthigung in 
das Gebiet unferer Debatten bineinziehen; aber vielleicht ift Doch die folgende 
Bemerkung am Plate. Ich habe mit einem Erftaunen, das fi der Ver: 
blüfftheit näherte, gewillen Kundgebungen verantwortlicher Politiker gelaufcht, 
die ſich hochdogmatiſch gegen Eingriffe in die Währung eines Landes aus: 
ſprachen und jih dann für den größten derartigen Eingriff, der jemals in 
moderner Zeit vorgefommen ift, perfönlich und direft verantwortlich gemacht 
haben. Ich will augenblidlid gar feine Meinung darüber äußern, ob die 
jüngite indifche Gefeßgebung, für die Großbritannien direkt verantwortlich 
iſt, in Bezug auf die indifhe Währung weiſe oder nicht weile ift. Aber 
Zweierlei iſt doch nicht zu leugnen; eritens: daß fie der bemerfenswertbeite 
Verſuch it, den je eine civilifirte Regirung gemacht hat, um das Schiff 
der Währung glüdlich zu ſteuern; und zweitens: daß diefer Verſuch die 
direkte und unvermeidliche Frucht der Anhängerfhaft an den Monometallie: 
mus if. Somit darf ih für die Bimetalliiten wohl Eins in Anſpruch 
nehmen, daß fie ſich nämlich nicht zum Gegenitand einer ſolchen Beſchul— 
digung maden zu laſſen brauden, am Allerwenigiten von Denen, die, wenn 
überhaupt mit der Sache nicht Alles in Ordnung ift, der Kritif viel mehr 
Angriffspunfte bieten und für den Tadel viel geeignetere Objekte find als irgend 
ein Bimetallift, felbjt wenn er fein Syſtem bis zum Aeußerſten durchführte. 

Meine beiden erjten fragen babe ich erledigt. Es bleibt uns demnach 
nur noch die dritte. Da kann ich zur Ginleitung wohl gleich Folgendes 
bemerfen. Die Einführung des Bimetallismus wird nidt nur unzweck— 
mäßig, fondern fogar unmöglich fein, wenn die Negirung, die jih an bie 
Arbeit macht, diejes große Problem zu löfen, nicht die öffentlihe Meinung 
des größten Finanzmittelpunktes der Welt hinter ſich bat, nämlich bie 
öffentliche Meinung von London. Mit London als Gegner würde für jede 
Regirung in Großbritannien der Verſuch, ihr Land in ein internationales 
Uebereintommen hineinzuzieben, boffnunglos und unausführbar fein, jelbit 
wenn er unternommen werben follte. Aber meiner Meinung nad follte er 
in biefem Falle nicht unternommen werden, felbit wenn die Möglichkeit 
gegeben wäre; es wäre unzwedmäßig. Ich kann nun naturgemäß in dieſen 
Dingen nicht jo gut unterrichtet fein wie Manche von meinen Zuhörern, 
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aber ich darf wohl mit Recht jagen, daß gewiffe Anzeichen auf einen großen 
Umihwung der Etimmung audy unter Denen hindeuten, welche die Finanz: 
meinung in dem großen Hanbelscentrum der Welt leiten. Man braudt 
nur auf dieje Tribüne zu ſchauen, um der Ueberzeugung zu werben, daß viele 
Männer, bie jonjt entweder mit pofitivem Widerwillen oder body mißtrauiſch 
und zmweifelnd auf diefe Vorfchläge blidten, nunmehr zu dem boppelten 
Schluſſe gelangt find, daß augenblidlich eine große öffentliche Gefahr hereinzu— 
bredhen droht und daß der Weg, fie zu vermeiden, it: das Gilber als eins 
der großen Mittel der Finanzoperationen der Welt zu rehabilitiren. 

In London genießt wohl faum ‘Jemand höhere Achtung als Lidderdale, 
ber frühere Leiter der Bank von England, und ich darf es wohl als feine 
Meinung ausfpreden, es jei unzweifelhaft nothwendig, die Funktion des 
Silbers ald Währungmetall wieder berzuftellen, wenn ver Welthandel unter 
gefunden Bedingungen und auf einer ficheren und dauernden Grundlage 
fortgeführt werden jolle. Diefer Anficht Lidderbales folgen ganz fiherlich 
viele andere Bürger von London, 

Die Frage, mit der wir weiter zu thun haben, ijt folgende: Sit es 
zwedmäßig oder nicht, durch ein internationales Uebereinfommen dieſes 
doppelte Werthmaß anzunehmen? Ach denke gar nicht daran, zu beftreiten, 
daß mit der Löjung der Frage unbedingt Schwierigkeiten im Einzelnen 
verbunden find. Ich brauche nur eine diejer Schwierigkeiten zu nennen, 
die frage nämlich, welches denn das Verhältnig jein fol, über das ſich 
die Völker der Erde zu einigen haben als das künftige Verhältniß zwiſchen 
den Gold: und Silberwertben des doppelten Wertbmaßes. Aber wenn 
auch Schwierigkeiten vorhanden find, jo find e8 doch meiner Meinung nad, wie 
ich vorhin ſchon angedeutet habe, nicht grundfäglide Schwierigkeiten, jondern 
ſolche in Einzelnheiten, und troß ihnen iſt es meine innerjte Ueberzeugung: 
wenn es auf der Erde überhaupt eine Frage giebt, die fi) ihrem Wejen nad) 
zur Löſung durch ein internationales Uebereinfommen eignet und nady einer 
ſolchen Löſung verlangt, fo iſt es die Frage, welder Art das Geld jein 
fol, mittelft deflen das Gefhäft des Geldhandels betrieben wird. Es 
giebt wohl immer nody Leute, die den Traum hegen, die Geldfrage jei eine 
Frage, die jeder Staat unabhängig und für ſich ſelbſt zu reguliren babe, und 
die glauben, fein fremdes Volk habe ein Recht, fih in die Währungangelegen: 
heiten eines Staates zu mijchen. Aber Das ift eben ein Traum. Ich will fogar 
noch weiter gehen: Das ijt ein Traum, wie ihn nur ein mittelalterlicher 
Träumer träumen fann. Die Civilifationjtufe, auf der jedes Land eine 
jelbjtändige oder annähernd jelbjtändige nationale Einheit war und auf 
der es fich geitatten konnte, die internationalen Handelsbeitimmungen anderer 
Länder außer Acht zu laflen, liegt Tange hinter und, Diele Tage find 
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entihwunden unb werden nie wieberfehren, — und in dieſer Halle ift wohl 
Niemand, der ihnen Thränen nachweint. Während uns aber feine Wabl 
bleibt und wir anderen Völkern geitatten müffen, fi in unjere Währung 
einzumifchen, fünnen wir doch Eins thun, nämlich: fie zwingen, ihr Ein: 
greifen mit jo großer Gerechtigkeit und unter fo jorgfam vorher geihaffenen 
Bedingungen, wie nur möglich, vorzunehmen. 

Noch immer behaupten Leute: Es ift nichts weiter zu thun, als ein 
Goldwerthmaß oder ein Silberwertbmaß zu firiren, je nah Wunfd, und 
daran dann einfach feitzubalten. Das muß ein Werthmaß ergeben, das 
durch die Maßnahmen anderer Völker nicht angegriffen wird, fondern nur 
auf unferem- eigenen Handel bafirt. Das ift baarer Unfinn. Der Tauſch— 
werth jedes Geldes, mag ed nun Gold oder Silber fein, ift das Spielzcug 
von Gewalten, über die ein Volk ald Volk feine größere Macht hat ale 
über die Winde des Himmels. Gin neues Land mit Goldminen ober 
Silberminen thut ſich auf, und, ſiehe da, Euer gefammtes Gold ändert 
feinen Werth. Ein Chemiker oder Bergingenieur macht eine neue Entdedung, 
und, fiehe da, Euere Währung ändert ji, in ihrem Werth und in ihrer Art. 
Einem Bolfe fällt es ein, feine Würde verlange, die Goldwährung ein: 
zuführen, und Cure gefammten Handelsregulirungen find außer Rand und 
Band. Ein anderes Volk findet, es könne für ſich allein nicht die Laft der 
freien Prägung für beide Metalle tragen, und wieder iſt Euer Währung: 
Iyitem in Aufruhr. Wir find nun einmal Glieder einer großen Völker: 
gemeinjchaft, werden durdy deren Maßnahmen betroffen, durch ihre Thaten 
beeinflußt, mögen fie uns fördern oder zurüdwerfen, je nach der Politik, 
die fie einichlagen, und wir müſſen ſolche Glieder bleiben. Iſt es nicht 
abjurd, wenn wir davon reden, daß wir unfere Währung al® unabhängig 
und ijolirt betrachten, während das Vorgehen der Vereinigten Staaten von 
Amerifa — ein Vorgehen, das nicht im Einklang mit Großbritannien, nicht 
aus freundlicher Stimmung gegen diefes Land, nicht mit defjen Vorwiſſen, 
oder nachdem man es ihm audy nur angezeigt, eingejchlagen worden ift — ber 
Regirung Indiens und Großbritanniens die Schaffung des Schreden er: 
regenden Zuſtandes aufgezwungen hat, der nunmehr in Indien herridht? 

Aus den Gründen, die ich Ahnen vorgeführt habe, kann man mohl 
jede der drei fragen, die ich im Anfang zur Beantwortung geitellt habe, 
ſehr einfach erledigen. Ach halte den Bimetallismus ober ein boppeltes 
Werthmaß für ein möglides Syſtem. Zweitens meine id, wir 
find als Volk fittlich gerechtfertigt, wenn wir es annehmen. Und drittens 
glaube ich, daß jede Erwägung der Zwedmäßigfeit und bazu drängen 
follte, mit den anderen großen Handelsvölkern in internationale Beziehungen 
zu treten, um auf bie jtetigite Grundlage, die mir finden fönnen, ein 


Bimetallismus. 403 


Werthmaß zu gründen, das für alle internationalen Handelsbeziehungen 
Geltung haben ſoll, nicht nur für jetzt, ſondern für alle Zukunft. 

Wie viel, muß ein Mann von meiner Anſchauung ſich ſagen, hat 
die Welt im Ganzen und Großbritannien im Beſonderen dadurch verloren, 
daß man die Entſcheidung dieſer Frage ſo lange hinausgeſchoben hat! Ich 
bin überzeugt, die Löſung des Problems wäre vor zehn Jahren un— 
vergleichlich leichter geweſen als vor fünf Jahren, und vor fünf Jahren 
unvergleichlich leichter, als ſie jetzt iſt. Und jetzt iſt ſie wiederum leichter, als 
ſie in fünf Jahren ſein wird. Wie groß iſt die Verantwortung Derer, die 
England, das Land, das vor allen anderen die Leitung dieſer Sache in 
die Hand nehmen ſollte, in einer ſelbſtſüchtigen — und ich will noch hinzu— 
fügen: thörichten — Iſolirung erhalten und damit verhindern, daß die Bei— 
legung dieſer großen internationalen Frage endgiltig beſchloſſen werde. 

London. Arthur James. Balfour. 


| S 
Offiziöſes zum evangelifch- fozialen Kongreß. 


SR Menih kann heute in Deutfchland jagen, was eigentli ein 
„offizidfer“ Artikel iſt. Schließlich kann es ja immer möglich fein, 
daß auch ein Leitartifel der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung nur die 
Privatleiftung irgend eines Herrn Hinz ober Kunz, Müller oder Schlefinger 
itt. Dann fol man ihn getroft jchlafen laſſen. Was kümmert es uns, 
wenn diejer oder jener Herr fih Etwas vom Herzen ſchreiben will? Anders 
aber liegt die Sache, wenn in dem grapitätiichen Paradeton des amtlichen 
Stiles dem Bolfe ein Wink gegeben wird, den e8 ehrfurdhtvoll und dankbar 
für die Weisheit des Autors ald Stimme aus der Regirungmwolfe empfindet. 
Da beginnt die Aufgabe des Nachſinnens über den Zwed und Sinn des 
Orakels. 

Am achtzehnten Mai ſchrieb alſo die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
über den evangeliſch-ſozialen Kongreß in Frankfurt a. M. Der Verfaſſer mag 
ſein, wer er will, wir wollen ihn in allen Ehren als „Herrn Geheimrath“ be— 
zeichnen. Er hat „dieſe Veranſtaltung von Anfang an mit Bedenken 
begleitet“. Verehrter Herr, jagen Sie offen, wie viele Dinge giebt ed wohl 
in der Welt, die Sie nicht mit „Bedenken“ begleiten? Es ift ja jo natür: 
lich, dak Sie viele Bedenken haben, denn es giebt ſchon an ſich jo viel zu 
thun und das Regiren ijt heutzutage nicht leicht, und nun fommen gar 
immer neue Richtungen, die man nody nicht einmal recht Kennt, es kommt 
neue Luſt, neue Begeifterung, neues, unbefohlenes, jelbitquellendes Leben, — 


ed wogt au im geiltlihen Stande, es redt ſich die Volksgewalt des 
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Chriſtenthums, da haben Sie wirklih jo Redt: ſolchen unvorbergejehenen 
Erſcheinungen gegenüber ift der Fuge Mann immer bedenklich. Wer wei, 
was bie Leute da unten ſchließlich Alles wünſchen und fordern, wenn nun 
auch die Paftoren unruhig werden? Das ift unerhört und unabjehbar. Da 
müfjen Sie jagen: „Meine Herren, ich habe Bedenken“, — und wir werden unfer 
hriftlichejoziales Herz in einen Kajten legen und Ihnen den Schlüffel in 
Ihr Bureau jenden. 

Da hat 3. B. der evangelifchfoziale Kongreß über die Aufgabe der 
Predigt gegenüber der fozialen Frage gefprohen. Sie „vermögen wirklich 
nicht einzufehen, woher ein chriftlich-foziales Konventikel, weil es fi 
evangeliichjozialer Kongreß nennt, das Mandat herleiten will, über ber: 
artige Dinge der evangeliſchen Kirche Normen vorzufchreiben.“ Das zu 
thun, wäre, wie Sie jagen, wohl Sache der georbneten DVertretung ber 
evangelifhen Kirche, der Generalfynode u. j. w., allenfalld der Auguit- 
fonferenz; wenn aber eine willfürlih nad Drt und Zeit zufammengemürfelte 
ſtark agitorifh angelegte Verfammlung derartige Dinge in den Bereich ihrer 
Beſchlußfaſſung zieht, jo überjhreitet fie ihre Kompetenz und kann damit 
nur Schaden ſtiften. Natürlih! Die Verfammlung entjprang der Frei— 
willigkeit und freiwillige Regungen find immer fon an fi nicht ganz 
einwandfrei. Am Bejten wäre es, wenn ed nur „geordnete“ Verfammlungen 
gäbe, allenfalls die „Auguitlonferenz“ mag gejtattet werden, denn ba ber: 
jammeln fidy meift befonnene ältere Glieder der Kirhe und da kann man 
vielleicht au erwarten, daß nichts Gefährliches getrieben wird, aber in 
Frankfurt, fern vom Sitz der Weisheit, nahe bei der Paulskirche, in dem 
jelben Saal, in welchem Yafjalle einjt redete, da kann nichts Gutes er: 
wachen. Mag auch ein Konfiltorialratd den Vortrag halten und ein 
Generalfuperintenbent ſich in harmoniſchſter Weife an der Debatte betbeiligen, 
mag auch der Oberpräfident der Provinz mit dem Oberbürgermeijter ber 
Stadt, mögen zablreihe Dberfonfiitorialräthe und mehrere General: 
juperintendenten die Schußengel der Verfammlung fein, was hilft das Alles? 
Die Verfammlung ift „ſtark agitatorifch angelegt“ und das Agitatorifche iſt 
nun einmal nicht Ihre Liebhaberei. Eins nur wundert uns, nämlidy daß Sie 
eine jo agitatorifhe Menge, die den weiten Raum des Saalbaus Kopf an 
Kopf gedrängt füllte, mit dem zarten Namen „Konventifel“ benennen. Bisher 
dachten wir, Konventifel jeien die Kleinen jtillen Abende etlicher treugefinnter 
Brüder. Sollte Das anders geworden fein oder brauden Sie etwa nur 
das Wort Konventifel, um an das Graujen Derer zu appelliren, die am 
Liebiten das Wort riftlih nicht mehr bören mödten? 

An Einem übrigens haben Sie Redt: „Normen vorjhreiben‘ Tann 
fein Kongreß, Das kann nur eine vorgefegte Behörde. Aber wo jteht denn 
geichrieben, dak in frankfurt Konfiftorialerlaffe fabrizirt werden jollten? 
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Dan taujhte Anfichten aus über eine Frage, die heute jedem ehrlichen 
Pfarrer die Bruft füllt. Sol Das nicht gejtattet fein? Wo ift Das ver: 
boten? Wer bat es feitgeiegt, daß nur die braven, durchfiltrirten öffentlichen 
Verfammlungen über jolhe Dinge reden dürfen? Verzeihen Sie, aber bas 
Wort von der Kompetenzüberfchreitung, das Sie und entgegenwerfen, könnte 
von und, wenn wir eben jo formal dädhten, möglicherweife auf Sie zurüd: 
geworfen werben. Reben Sie etwa kraft Ihres Amtes, wenn Sie uns 
hindern, eine Refolution über die joziale Aufgabe der Predigt zu faflen? 
Sie thun es kraft des felben Rechtes, deſſen wir uns bedienen. 

ALS Beifpiel des Schadens, der geftiftet wird, führen Sie die Aeuße— 
rungen Stoeders in der Debatte an. Warum gerade die Worte Stoeders, 
warum nicht die Worte von Guperintendenten, Profefjoren und Geift: 
lihen, die eben fo zur Sache gehören? Leitet Sie dabei das dunkle 
Gefühl, dag an verjchiedenen Stellen gerade jet Stoeders Name in Un: 
gnaden genannt wird? Was Stoeder gejagt bat, iſt unferes Erachtens 
gar nicht fo entjeßlih. Er fagte, daß gegen Notbzuftände, wie fie bei den 
Webern im later Gebirge fi finden, wo Bater, Mutter und Kinder 
zufammen auf den Tag 35—74 Pfennig verdienen, gepredigt werben 
müſſe, daß es gehört wird vom Throne bis zur Hütte. „Wenn ber 
Arbeiter ein Drittel feines Lohnes für die Wohnung ausgeben muß, jo 
müfjen wir dagegen unjere Stimme erheben. Jacobus hat gejagt: ber 
Yohn der Arbeiter, den ihr abgebrochen habt, jchreit zum Himmel. Was 
Jacobus that, dürfen wir auch, aber nicht einſeitig. Wir dürfen ung nicht 
eine Serie von fozialen Terten anlegen. Wir dürfen nicht blos gegen 
einen Stand predigen. Bon einem Pfarrer jagt man, er predige blos 
gegen die Reihen und gegen jeine Amtsbrüder. Das geht nicht. Auch 
gegen den Umſturz müfjen wir prebigen. Das ift ed, was nad) Ihrem 
eigenen Citat Stoeder gejagt hat. Nun frage ih: Iſt Das nicht eine ganz 
verftändige Ausjage? Stoeder hat alle VBorfihtmaßregeln angewendet, um 
vor einer agitatoriichen Predigt zu warnen. Er verlangt nur den Proteſt 
gegen ganz ſonnenklare Schäden, von denen die Spaten auf allen Dächern 
Deutihlands pfeifen. Wenn Sie diefen Proteft dem driftlihen Gewiſſen 
eines Predigers verbieten wollen, dann bitte ich Sie, jelber ven Muth zu 
haben, als Nachfolger des Propheten Elias und Jeſu Chrifti die Wahr: 
heiten des gerechten und milden Vaters im Himmel zu verfündigen. Ein 
Seiftlicher, der Sünde nit Sünde nennen darf und jhwarz nicht ſchwarz 
beißen joll, der ift ein armer, gebrocdhener Menſch. Wollen Sie gefnidte 
Prediger im deutihen Baterlande? Wenn Sie es wollen, fo opfern Sie 
Etwas, das unerjetlih ijt: die Kraft des chriſtlichen Gewiſſens. Gelbit 
gejeßt den Fall, daß einzelne Geiftlihe fi in Anwendung ber Grundfäße 
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des Kongrejied einmal zu weit vorwagen, daß ſie dag Maß einmal ver- 
geflen, ohne welches die Kanzel nit Stätte der Friedensbotſchaft bleiben 
fann, jo werben zwar berartige Vorkommniſſe bedauerlich jein, aber jie 
werben an der Grundwahrheit nichts Ändern, daß eine Predigt ohne Salz 
und ohne Eingehen auf die wirklichen Verhältniſſe des Lebens zur fittlichen 
Läuterung des Volkes nichts beitragen kann. 

Ganz nebenbei möchten wir fragen: willen Sie nicht, dak auch ſchon 
Kirhenregimente ihre unterjtellten Geiftlihen angewiejen haben, der fozialen 
Trage ihre volle Aufmerkjamkeit zuzumenden? Die Nachweiſe dafür ſtehen 
auf Wunſch zu Gebote. Auch die von Ahnen al® „geordnete Vertretung“ 
angeführte preußifche Generaliynode bat im Dezember 1891 beſchloſſen: 

Die biblifhe Lehre über Befik und Arbeit ift in Predigt und 

Konfirmandenunterriht den Geiſtern einzuprägen. 
Das iſt doch wahrhaftig nichts Anderes, ald was Stoeder und Andere in 
Frankfurt gefagt haben, es jei denn, daß es biblifche Lehre fei, jene Glatzer 
MWeberfamilie müſſe unter allen Umjtänden von 35—74 Piennigen pro 
Tag leben können. Die biblijche Lehre von Befit und Arbeit! Sie denken 
wohl, Das fei der heutige Zuftand? Wer Das denkt, den beneiden wir 
nicht um jeine Kenntniß des neuen Teſtamentes. Die Bibel jagt: habt die 
Brüder lieb! Wo aber bleibt die Liebe im rüdfichtlofen Kampfe des 
heutigen Geldes? Hier muß der Geiftliche reden, er muß es, oder er verliert 
ſich ſelbſt. Sie freilich werden jagen: und wenn der Geijtliche an innerer 
Unwahrbeit leiden follte, wenn er über die Sünden der Zeit ſchweigen 
muß, jo müfje jeder NRegirungmann auch oft genug das Opfer des Intellekts 
bringen, Das jei einmal der Welt Lauf. Es mag fein, dak ed der Welt 
Lauf jo ift, aber ein wahrer Staatsmann jollte ſich freuen, wenn irgendwo 
im Volke Charakter zu Tage tritt, insbefondere bei Denen, die die Sitten: 
lehrer der Erwachſenen find. 

Wenn man fich liebevoll in den Yeitartifel der Norddeutihen Allgemeinen 
vertieft, jo jcheint es, als jet es bis heute überhaupt noch nicht vorgefommen, 
daß Geiftliche über joziale Dinge predigten. Nun ift es aber Thatſache, 
daß jeit 30 Jahren der Kampf gegen die Sozialdemokratie auf zahlreichen 
Kanzeln geführt wurde. Dagegen hat die Norbd. Allgemeine nichts zu 
erwähnen für nöthig befunden. Grit jeßt, wo die Predigt auch an den 
Mammon rührt, wo fih das Chriſtenthum auf feinen uralten Bund mit 
den Mübjäligen und Beladenen bejinnt, da erwacht der Wächter der guten 
Ordnung und ruft dur die Kirdhenballen hin: Seid fill! Man will eben 
bie Religion als gehorjame Magd haben, aber nicht als geiftige Macht 
des jittlihen Fortichrittes im Volksganzen. Die Geiſtlichen fjollen den 
Staat und den Reichthum ſchützen, ſonſt haben fie ihren Beruf verfehlt. 
Wenn fie nun aber gar an das Recht des großgrundbefißenden Adels 
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rühren, dann ift es Zeit, ihnen zu zeigen, was ihre „Kompetenz“ it. „Dem 
Proletariat die Hand entgegenjtreden“, — Das ift die ſchwere Sünde einer 
hriftlihen Berfammlung! Das „Proletatiat” aber war es, Herr Geheim: 
ratb, unter dem Jeſus lebte. 

Die Proletarier, denen diesmal der Kongreß jein Intereſſe zumanbte, 
waren bie Sandarbeiter. Die „Nordd. Allgem.“ jagt darüber Folgendes: 
„Die Bereinsleitung hat eine Umfrage über die Landarbeiterfrage veran- 
ſtaltet; jolde Privatenqueten find jetzt Mode, auch Herr Bebel betreibt fie. 
Von ausgejandten 15 000 Fragebogen wurden nur 1000 beantwortet; Das 
aber hält die Referenten, den jhon als Kandidat befannt gewordenen jetigen 
Pfarrer Goehre und einen Dr. Weber, nicht ab, auf Grund eines fo 
unvollftändigen und einfeitigen Materials Schlüffe mit einer Sicherheit zu 
ziehen und zu verfünden, um die Mancher die Herren beneiden mag.“ 

Eine „Privatenquete“ hat von vornherein etwas Unpafjendes an fid. 
Wenn Enqueten nöthig find, jo werden fie ſchon angeordnet werben, und 
jo lange Dies nicht geſchieht, find fie eben nicht nöthig. Dazu kommt, daß 
die Enquete Bebels über die Lage der Gehilfen im Bädereigewerbe Manches 
zu Tage gebradht bat, mas im Intereſſe der allgemeinen Zufriedenheit 
bejjer unenthüllt geblieben wäre. Ya, eine Staatsdenquete ijt etwas ganz 
Anderes, z.B. die Reichsenquete über die Arbeitzeit der Handlungsgebilfen. 
An einer ſolchen Enquete iſt Alles tadellos, da giebt es kein „einfeitiges“ 
Material, feine „Unvollitändigkfeit“, da entipricht die Zahl der durdy ben 
Bolizeidiener ind Haus getragenen Fragebogen ziemlich genau der Zahl der 
erreichten Antworten, während bier „nur 1000“ Antworten einliefen. Dieje 
nur 1000 jind verhältnigmäßig jehr viel, wenn man in Anrehnung bringt, 
daß von den 15000 evangelijchen Geiftlihen Deutſchlands nur etwa bie 
Hälfte mit der Landbevölkerung zu thun hat und daß die Fragebogen fehr viel 
Arbeit machten. Sachkundige Beurtbeiler halten die vorliegende Enquete 
für die bejte bisherige derartige Unternehmung in Deutſchland. Ob Das 
zutrifft, werden wir ja jehen, wenn das Material gebrudt vorliegt. Dann 
wird ſich auch erjt ein Urtheil gewinnen lajjen, inwieweit die Ergebnifje 
ber Herren Pfarrer Goehre und Profefjor Dr. Mar Weber mit den Grund: 
lagen übereinftimmen. Für jest müſſen wir perſönlich unfer Urtheil über 
die materielle Richtigleit der Sätze über den Großgrundbelig zurüdhalten, 
da wir nidht voreilig auch die Arbeit unjerer beiten Freunde acceptiren 
wollen. Aber Das willen wir: die Bearbeiter kennen die Sache. Goehre 
ift zwar jo unvorfihtig gewejen, jhon ald „Kandidat“ bekannt zu werben, 
aber bie Objektivität der fachlichen Darlegungen feines Buches „Drei Monate 
Fabrikarbeiter“ ift unbejtritten. Und was den Profeſſor Weber anlangt, jo ift 
ed auf jeden Fall merkwürdig, wenn ihn die „Nordd. Allgem.“ ald „einen 
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Dr. Weber“ bezeichnet. Entweder weiß fie nichts von jeiner Mitwirkung 

bei der Agrarenquete des Vereins für Sozialpolitif und von jeinen ſehr an— 
erfannten Arbeiten über römiſche Agrarverfaflung und über SHandelsgejell- 
ihaften im Mittelalter, dann aber hat fie überhaupt fein Recht, von Land: 
verhältniffen und Enqueten zu jpredhen, oder fie weiß es ganz gut, will 

ihn aber abfihtlih in das Reich der namenlojen Geifter binabdrüden, dann 
entipricht Dies kaum der Würde eines von der Regirung benugten Organes. 
Diefer gewifle Doktor Weber wird übrigens, wie wir ihn fennen, in das | 
Gewebe der Zukunft noch mandyen tüchtigen Faden hineinſchießen. 

Weber und Goehre find zu dem Ergebniß gefommen, daß die Vor: 
berrichaft des Großgrundbeſitzes unbaltbar und gefährlich geworben jei. 
Weber fagt: „Der alte bochverdiente Grundadel des Ditens fann ſich nicht 
halten, jchon wegen des Mangels an geihäftliher Intelligenz unb wegen 
des Mangels an fozialer Reflerion. Es geht den Landarbeitern heute nicht 
ſchlechter als früher, aber dieſe Klafje proletarifirt fich zu dem Niveau des 
Anduftriearbeiterde. Die Einzelnberrihaft wird in SKlafjenberrichaft ver: 
wandelt. Die perfönliche Verantwortung verſchwindet, etwas Unperjönliches, 
das Kapital, tritt an feine Stelle. Der Haß gegen Perjonen verſchwindet 
gegen den überhandnehmenden objektiven Haß u. |. w.“ Das mag ja nicht 
angenehm Elingen für die Betroffenen, aber es kann vielleiht trotzdem ſehr 
wahr jein. Es liegt nicht außer der Welt, daß es aud auf dem flachen 
Lande foziale Kämpfe giebt. Erjt haben die Grundherren die Bauern gelegt, 
und nun hört man die Engel des Gerichtes in den Lüften. Die Welt: 
geihichte it das Weltgericht. Leder Stand und jede Klafje Hält jih nur 
jo lange, als fie ihre fittlihen Pflichten im Volksleben erfüllt. Ob nun der 
Adel Alles gethan bat, um die Yandarbeiter zu heben und zu erziehen, ob 
er feine Vorzugsrechte als Aufgaben zum Wohl der Gefammtheit gefaßt 
bat, Das ift der Kern der Frage. Wenn der Großgrundbefig als Klaſſe ein 
gutes Gewiſſen hat, dann Fann ihm fein Angriff jhaden, und wenn er es 
nicht bat, jo wird ihm feine Vertheidigung nüten. 

An alten Tagen waren die Gutsbeliger die Herren der Dorfgeiftlichen 
und auch jest noch find fie al8 Patrone von großem Einfluß. Sie werben 
darum faum glauben fünnen, daß „ihre“ Pajtoren unter Umſtänden gegen 
fie Partei ergreifen, und gerade Das deutet Profefjor Weber ald wünſchens— 
werth an. Gr fagt: „Der Klaſſenkampf iſt vorhanden, er muß legalifirt, 
als vorbanten anerfannt werden. Die Kirche kann ihm nidt aus dem 
Wege gehen. Die Gewährung der Koalitionfreiheit an die Landarbeiter 
erfcheint mir felbjtverftändlih. Die Beliger haben den Bund der Land: 
wirthe gebildet, der die Arbeiterinterefjen nicht vertritt. Vielleicht wären 
die evangeliichen Arbeitervereine unter anfänglider Führung der eilt: 
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lichfeit die geeigneten Körperichaften. Wir hoffen von der evangelifch- 
fozialen proletarifhen Bewegung eine ortentwidelung zu einer politifchen. 
Wir hoffen, daß wir über die Köpfe der Spießbürger binweg dem 
Proletariat die Hände reihen.” Dieje Sätze find weit und fühn gebacdht, 
fie geben der Geiftlichfeit Dftdeutfchlands eine gewaltige Aufgabe im Ringen 
um ben fozialen Frieden. Der Geiftliche ſoll die ländliche Proletarierbewegung, 
die nun doch einmal kommt, an ber fein Kanzler und fein Majoratsherr 
mehr viel ändern kann, für ben Anfang in feine Hand nehmen, damit fie 
gefittigt und geordnet bleibt, — eine Aufgabe, die der perjönlichen Kraft des 
Vertreters der Kirche das Höchſte zutraut. Ob die Geiftlihen des Oſtens 
Das leiften können, was Weber von ihnen verlangt, ift ung augenblidlic 
nod aus mehreren Gründen zweifelhaft, aber wir danfen e8 ihm, wenn er 
jo groß von ihnen denkt. Es wird ihren Charakter ſtählen und wird fie 
feft machen gegen Drohung und Schmeichelei, wenn ein Mann von ſolchem 
volfswirtbichaftlichen Blid wie Weber jie ind Licht der fommenden Zeit jtellt. 

Davon nun fühlt der Herr in der Norbd. Allgem. jehr wenig. Er 
vergleicht Profejjor Weber mit Rektor Ahlwardt und fagt, daß diefer eben: 
fall8 die jelben Gefihtspunfte habe. Nun möchte ich nicht gern von Ahl— 
wardt etwas Ungünftiges jagen, denn ein Mann, auf den Alle baden und 
über den jeder Normalfnabe thurmhoch erhaben it, der it für mich gefeit, einem 
ſolchen Manne vermag ich fein Leid zu thun, auch wenn er irrt und ftolpert; 
aber was zu toll ift, ift zu toll: Weber und Ahlwarbt! O heilige Einfalt! 
Das ſoll der gutjituirte Bürger leſen und joll denken: es giebt doch ent: 
jegliche Menihen in der Welt, Leute, die nicht einmal fo viel Refpeft 
haben, um wenigitens ihre Gedanken über den Adel als Klaffe ftill für 
fi zu behalten! D weh, das Waſſer fommt, die Welt gebt unter! 

Wen ſchadet nun ein folder Artikel, wie ihn die Norbd. Allgem. 
bringt? Uns jchadet er wenig, denn wer chrijtlich-fozial ift, bleibt es troß 
aller offizidfen Abmahnungen, er jchadet aber der monarchiſchen und ſtaats— 
treuen Gejammtgefinnung in den evangelifchefozialen Kreifen. Bis jebt 
ift die Staatstreue diefer Art Leute völlig unerfchüttert, das Hoch auf Seine 
Majeftät Hang von uns Allen warm und lebendig durdy den Saalbau in 
Frankfurt, im evangelifch:fozialen Kongreß lebt ein Schab vaterländifcher 
Begeijterung. Jedes Wort, das Adolph Wagner oder ein Anderer über 
nationale Ehre und Pflicht jpricht, wird mit offenftem Herzen und mit 
Ipontanem Beifall aufgefangen. Zählt folde Grundftimmung bei den 
Herren von der Nordd. Allgem. Zeitung gar nichts? Hat die Sorge um 
Geld und Gut bei ihnen das Mitgefühl mit patriotifch empfindenden Ver: 
jammlungen bereits unterdbrüdt? In diefem Falle möchten wir in aller 
Ehrfurcht den oberjten Stellen des Volkes die Bitte nahe legen: man achte 
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auf die Wirkungen ber Fleinlihen Bolitit in den Mittelitufen des öffent: 
lichen Lebens! Die evangelifche Geiſtlichkeit hat es verdient, daß man ihr 
nationale Treue zutraut, und die Nationalöfonomie von Leuten wie Wagner’ 
Weber, Kulemann u. f. mw. ftebt tadellos unter dem Gefichtspunkt des 
Deutihthums. Aber mit folder tadellofen Treue joll man zart umgehen. 
Es ſcheint nicht, als dürften die deutichen Regirungen gerade jet zulaſſen, 
daß aud nur der Schein entiteht, als winke man von oben einer Richtung 
ab, die die alten großen Güter des Bolfes, Glauben und Staatstreue, mit 
den mädtigen Wirtbichaftgedanten der Gegenwart verbindet. Es iſt ſchon 
viel in dieſen Hinfichten verloren, weije wird es jein, nicht ohne Noth mehr 
Treue fheu und ſchüchtern zu machen. 

Wir geben zu, daß es immer jchwer ift, neue Strömungen jofort 
gerecht zu würdigen. Das Chriftlih-Soziale ift etwas Neues in jeiner 
heutigen Ausprägung. Was wir verlangen, ift nur die ruhige Geduld, 
die auch werdende Dinge zu verſtehen ſich Mühe giebt. Aus dieſem 
Grunde ift uns unter allen Yeußerungen der Norbd. Allgem. die pſycho— 
logiich begreiflichite, daß fie von der „Uferlofigfeit des Chriftlih-Sozialen“ 
redet. In diefem Wort liegt Rathlofigkeit und Selbſtgefühl zugleich. 
Selbftgefühl hat der fichere und fleifige Mann, der Alles mit Maß 
thut und nie die „Kompetenz“ überjchreitet, er ſchaut von geordneter 
Höhe auf alle jene maßlofen, ſchwer zu bdifinirenden, kaum zu töten: 
ben, ewigen, uferlojen Begriffe herab, wie Gerechtigkeit, Freiheit, Brüder: 
lichkeit, Liebe, Glaube, aber während er fie in das Reich der Gefpeniter 
zurüdweilt, dämmert ihm eine Ahnung auf, daß diefe mwejenlofen Geitalten 
doch kräftiger fein könnten ald alle jeine Pentagramme und alterdgrauen 
Traditionen. Aus diefen uferlofen Begriffen quillt das große Leben der Seelen. 
In ihnen leben und weben die Chriftlih- Sozialen und fie müfjen es, denn fie 
haben dieſes Erbe von ihrem Meifter angetreten, von Jeju von Nazareth. 

Woher hat wohl unjer verehrter Gegner das nicht ganz häufige Wort 
„uferlos“ gerade in diefem Zuſammenhang? Ich weiß es natürlich nicht, 
aber ich erinnere mich, daß ein moderner Beichreiber der Lebensgeſchichte 
Jeſu Chrifti von der „entjeglichen Uferlofigkeit“ feiner Lehre redet. Es ift 
wenigftens nit unmöglid, daß Das, mas erft von Jeſu gejagt worden 
ift, num auf die Ehriftlih-Sozialen übertragen wird. Ein ſchlechter Ruhm 
wäre Das gerade nicht, denn die Uferlofigkeit Jeſu bat ſich ſtark erwieſen 
wie das wogende Weltmeer. Die weiten fittlihen Begriffe waren dauer: 
bafter als die Verwaltungstörper der Caefaren und noch heute wollen wir 
lieber mit dem Größten aller Erdenwanderer uferlos fein, als mit ben 
Engen und Wengftlihen uns die Krone der Bravheit erwerben. 

Frankfurt a. M. > Pfarrer Friedrih Naumann. 
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Von Giujeppe Giuiti. 
Deutih von Paul Hepſe. 


An ein hiſtoriſches 
Haus, def Gebieter 
Ein Farinata, dod) 
Heut als Vermiether, 


Lädt uns Ehilosca zu 
Glänzendem Feite, 
Eitel auf gothiſche 
Schönheit-Beauxreſte. 


Wie mit verwunderten 
Augen ein Bauer 
Fratzen und Teufelchen 
Sieht an der Mauer 


Schwanken im magiſchen 
Lichtſchein voll Grauen, 
Lockt ihn des Charlatans 
Trommel zum Schauen: 


So durch die innerſten 
Gemächer wälzen 
Gedrängt ſich Hunderte 
Mit langen Hälſen. 


Barone, Herzoge 
Und Excellenzen 
Neigen und beugen ſich 
In Reverenzen. 


L 


Ein Diener muſtert die 


Orden an ihnen, 
Jeglichem Dünkel als 





Herold zu dienen. 


Mein nackt plebejiſcher 


Name nun freilich 


Klingt den betitelten 


Odhren abſcheulich, 


Wie wenn in feierlich 
Ernſten Muſiken 
Horn oder Piccolo 
Mißtönend quieken. 


Jetzo beglückt uns ein 
Gruß von der dicken 


Gonin des Feſis 
Mit olympiſchem Nicken, 





Worauf beſcheiden wir 
Treten beiſeite, 
Nachdem vom Sopha aus 


Ihr Blick uns weihte. 


Ward dann in lispelnden 
Faden Accenten 
Der erſte Zoll bezahlt 


An Komplimenten, 
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*) Das Gedicht entſtand im Jahre 1841. In wie weit die hier ge— 
ſchilderte Geſellſchaft in Folge der politiſchen Neugeſtaltung Italiens eine 
Wandlung zum Beſſern erfahren Hat, entzieht ſich unſerem Urtheil. 
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Strömt durd die Gänge 
Gedrängt der bon ton, 
Stößt fih und murmelt: 
Pardon! pardon! 


D Bilder, Statuen, 
O heil'ge Pfoften, 
Die ihr es müde wart, 
Länger zu roſten, 


Wie fünf Jahrhunderte 
Im Ahnenſtaube, 
Nun zur Entſchädigung 
Miethern zum Raube, 


Blickt auf das Landeskind 
Nicht gar zu höhniſch, 
Spricht auch der Tölpel nur 
Sein Italieniſch. 


Dort mich im drängenden 
Gewühl verſteckend, 
Zwiſchen den Schöpfen und 
Locken mich reckend, 


Kann ich den Keſſel, der 
Saal heißt, erſpähen, 
Daraus mephitiſche 
Mißdüfte wehen. 


Wie durch verborgenes 
Triebwerk in Gruppen 
Kreiſen und hüpfen die 
Hölzernen Puppen, 


Künſtliches Spielzeug aus 
Deutſcher Fabrik, 
Hüpfen wie angeleimt 
Nach der Muſik 


Spukhaft und ſeelenlos 
In ſtarren Touren 
Dort die ſteifleinenen 
Skelettfiguren. 


-.. a ——— EBEN 
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Nirgends von Fröhlichkeit 
Ein Hauch zu ſpüren, 
Nur eleganteſte 
Blaublutallüren; 


Die Seelen zugeknöpft, 


| Dffen die Brüfte 
Nervöſem Fieberhauch 
Halbwelker Lüſte; 


Hochmüthig höfliches 


Phraſengeklapper, 
Emwig nichtsſagendes 


Haſt'ges Geplapper. 


Endlich wird Kartentiſch 
Und Tanz verlaſſen, 


In andre Räume nun 





Drängen die Maſſen, 


Wo hoch die Schüſſeln und 
Flaſchen ſich thürmen, 


Damen und Herren die 


Diener beſtürmen. 


Rings tumultuariſches 
Heiſchen und Bringen, 
Flaſchenentkorken und 
Klirren und Klingen; 


Ein Wirbel raffender 
Gieriger Hände, 
Teller und Tiſche 


| Verwüſtet am Ende. 


Dean fagt, daß Mande, noch 
Außer dem Magen, 
Die Taſchen vollgeitopft 


Nach Haufe tragen, 


Und oft im raufchenden 
Wogen und Branden 


ı Kämen aud jilberne 
Löffel abhanden. 


es — — — 


Dort unter welken 
Hyſteriſchen Töchtern, 
Müttern, die ſchminkend 
Den Teint fi verfchlechtern, 


Bei diplomatijchen 
Geſtickten Fräcken, 


Kreuzchen und Ordensſtern' 


An allen Ecken, 


Seh' ich als Widerſpiel 
Sechs oder ſieben 
Blöde Plebejer 
Sich vorwärts ſchieben. 


Ich, deß verworfene 
Denkart im Stillen 
Heckt demokratiſche 
Verrannte Grillen, 


Laſſe dies Aergerniß 
Gern mir gefallen 
Im Allerheiligſten 
Adliger Hallen, 


Bis weiterrückend im 
Summenden Schwalle 
Drei garſt'ge Fratzen mir 
Regen die Galle. 


Einer war ehedem 
Ein ſchäb'ger Frate; 
Heut titulirt man ihn 
Zum Scherz Abate. 


Doch ohne Mäntelchen, 
Ohne Tonſur, 
Weiht ſeine Andacht er 
Dem Kochtopf nur; 
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Gilt Aftronomen als 
Autorität, 
Schandbar berühmt 
Bei der Sozietät; 


Trägt in ber Stadt herum 
Pikante Szenen, 
Schulden und Schande 
Bon Diefen und Jenen; 


Kauft, wenn er tabelt, 
Verkauft, wenn er lobt, 
Hat das Metier 
Des Schmarokers erprobt. 


Bei Frau’n und Nungfräulein 
Spielt er den Ritter 
Und macht Gelegenheit, 
Weiß, wie man Mütter 


Und alte gichtijche 
Sünder dupirt, 
Verliert und ſchuldig bleibt 
Und amufirt. — 


Und dort ein Nobile 
Vom jüngften Datum, 
Der Börfenkönige 
Monardh und Fatum. 


Schlau dem Gericht 
Und dem Beichtſtuhl entronnen, 
Hat ein Vermögen er 
Wucernd gewonnen. 


Heut nad erlauchterem 
Gimpelfang ſpähend 
Und ſtolz Camaldoli’s*) 


Scherflein verjhmähend, 


*) L’obolo Camaldolese, den Obolus des borgo Camaldolese, des 


Armenquartierd von Florenz. 
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Stieg er zu abligen 
Höhen bereits 
Und vor ben Bogelberb 
Pflanzt' er das Kreuz. 

Gleichwie die Fäulnik 
Den Leichnam verzehrt, 
Yangfam vernichtend, 
Was fie ernährt, 


Und unerjättiget 
Am Fraß der Leichen 
Endlich die Würmer felbit 
Scheint zu bejchleichen, 


So Hammert adliger 
Schimmel, gehedt 
Auf noblen Rippen, die 
‚Kein Hemd bebedt, 


Ins Hofpital geflohn 
Vor Wechſelſchulden, 
Jetzt an den Orden ſich 
Der blanten Gulven, 


Und an den Höfen und 
Kafinos leider 
Siebelt die Brut fih an 
Der Halsabichneider. 


Jener Batrizier 
Haß möcht' ihn gerne 
Schneiden und grüßt ihn doch 
Devot von Ferne. 


Gr aber, ungerührt 
Bon Haß und Ehr', 
Geht in dem Schuldnerſchwarm 
Rechnend umber. — 


Drittens ein „Flüchtling“, 
Verfolgt und vertrieben, 
Mehr als ein nükliches 
Bud, das gefchrieben, 
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Dbne den Zehnten und 
Zoll zu entrichten, 
Zu dem Eenforen und 
Pfaffen verpflichten. 
Uermiter! In Rimini*) 
Verwundet, wagt’ er’s, 
Brad aus dem Kerker aus 
(Wenigftens jagt er’s) 


Und bungernd, frank dazu, 
Kam er berunter, 
Doch ſchläft er — träumt er auch 
Vom Strid — ganz munter. 


D ihr, des Vaterlands 
Redliche Söhne, 
Werth einer Zeit, die der 
Trägheit nicht fröhne, 


Nehmt euch, ihr Biedern, 
Bor Dem in Adt, 
Der Kapital aus dem 
Galgen gemadt! 


Wie Altibiades 
Sp mannidfaltig, 
Sinnt diefer Taugenichts 
Proteusgeftaltig, 


Wie er gejchmeidig 
Den Fang fi erraffe, 
Flüchtling in London, 
An Rom ein Pfaffe. 


Heute mit Kammerberrn 
Scharf pofulirend 
Und auf die Könige 
Loyal toaftirend, 


Klagt er mir morgen: 
Wann werden wir frei? — 
Man munkelt, daß er nur 
Ein Spigel fei. 


*) Das Gefecht bei Rimini, das während der raſch unterbrüdten Unruhen 
in der Romagna 1845 Statt fand, im legten Regirungjahr Gregors bes Sechzehnten . 





Einem der beftiichen 
Zahnlofen Geden, 
Die unter Schminfe 
Die Runzeln verfteden, 


Während er lispelt und 
Wiegend ſich refelt, 
Sagt' ich, wie ſehr 
Vor dem Miſchmaſch mir ekelt. 


Heut, da es frommt 
Den erbärmlichſten Wichten, 
Daß der Vergangenheit 
Man denkt mit nichten, 


Und fo beflijjen iſt, 
Mit Grabinfhriften 
Jeglichem Lumpenhund 
Nachruhm zu ſtiften, 


Sei mir's verziehn, 
Will auch ich mich befleißen, 
Dieſen ausbündigen 
Eſel zu preiſen. 


Adlig und reich, 
Da ihn Langweil erſtickte 
Dorten, wo weiland 
Das Licht er erblickte, 


Ueber die Alpen ihn 
Zog es alsbald, 
Und ein Chamäleon 
An Vielgeftalt, 


Scillernd in prädtigem 
Farbenſchmuck kehrt’ er, 
Doch jein Vermögen, wie 
Ueblich, verzehrt’ er; 


Jetzt ald patrizijcher 
Schatten gefellt 
Ruſſiſchen Kröfuflen 
Der feinen Welt, 


Der Ball. 
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III. 











Ganz Appetit, um an 
Gaftlihen Tiſchen 
Zinfen des früheren 


Guts zu erwiſchen. 


Im engen Galafrack 


Eng eingezwängt 


Dehnt er und windet ſich, 
Und halsverrenkt, 


Mit frech ironiſcher 
Grazie endlich — 
Sein halbfranzöſiſcher 
Jargon klingt ſchändlich — 


Narrheiten! näſelt er. 
Sehn Sie die Welt, 
Und amuſiren ſich! 


Fremde mit Geld, 


Die ihren Ueberfluß 


Bei uns vomiren, 
Die muß man ſchröpfen und 
Sich nicht geniren. 


Laſſen wir all das 
Gewinſel beiſeite: 
Ein großer Gaſthof iſt 
Italien heute. 


Was geht den Wirth denn auch 
Der Leumund an? 
Ein flotter Zahler iſt 
Ein Ehrenmann. 


Iſt doch ſo dehnbar der 
Begriff der Ehre, 
Als ob aus Gummi er 
Verfertigt wäre. 


Zwar jene Käuze voll 
Mürriſcher Triebe 
Mit ihrer chroniſchen 


Vaterlandsliebe, 
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Ein melandolifcher 
Thor, der am alten 
Reben und Handeln ſich 
Stets mödte halten — 


Von Kunft und Genius 
Laut beflamirt er; 
Leichen, die lange ſchon 
Verweſ't, citirt er. 


Ich halt’ an Auftern mid. 
Heil Dem, der Geld hat! 
Was ift die Münze, die 
Kurs in der Welt bat? 


Geiftreihe Heiterkeit, 
Stets frank und frei. 
Der Reft ift klaſſiſche 
Pedanterei. — 


Ich, der nur allzu oft 
Mich jelbit geichäbdigt, 
Weil ich vergebens 
Den Steinen geprebigt, 


Beim ſchwachen Punkt gefaßt, 
Zagt’ id: Gewiß! 
Das europäijche 
Zuchthaus ift dies. 


Einige wenige 
Honette Leut’ 
Kommen und gehen bier, 
Weil es fie freut. 


Sonſt überſchwemmt uns 
Zu Meer und zu Lande 
Die konfiszirteſte 
Landſtreicherbande. 


Die Zukunft. 


Ehren erweift man bier 
Dunflen Banditen, 
Dirnen und Kön’gen, die 


Vom Thron geglitten 


Und, wenn mit Schuften ſie 


Hier fi berauſchen, 
Nur einen Schmuß mit dem 
Andern vertauſchen. 


Und diejer ſcheußlichen 
Brut von infamen 


F Windigen Grafen und 


‚ Zweibeut’gen Damen 


Mit den barbarijchen 


| Borftigen Zügen 


Huld’gen wir Tölpel 


Mit vielem Vergnügen. 


Einem Vandalen 


Ä Auf — off oder — iff 
Giebt man die Seele feil 
‚ Für ein Roajtbeef! — 


I 


Schrullen, mein Beiter, 


Die bier niht am Ort! 


Fiel mir der Märtyrer 
Grinfend ins Wort. 


Schwindfüht’ge Phraſen nur, 
Verbrauchte Wiße! 
Herr, ich empfehle mid. 
D Sie Novize! — 

Und mit der Miene des 
Habitue 
Ließ er mich jtehen und 
Ging zum Buffer. 


© 
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Das bloße Wollen thuts freilich nicht und „Kunft“ kommt von „Können“. 
Aber als die deutiche Spradhe das Wort Kunſt bildete, veritand fie darunter 
nur die handgreiflihen, jinnlich wirkenden Künſte; das Wort Dichtkunſt ftammt 
aus modernem Gepräge. Selbit der Begriff Dichtung, geläufig geworden für 
Erdichtung, befam erjt in neueren Zeiten Giltigfeit. Früher hieß der Skalde 
eben „Sänger“, was fich noch begrifflid im Wort „Meifterfinger“ erhielt, - ob» 
ihon Hans Sachs nit mehr jelber jeine Mären jang wie die Helden: und 
Minnefänger. Die Antike vollends fennt den Dichter nur als „Schöpfer“ (Poet) 
und dieſen Wortbegriff bewahren noch alle Kulturſprachen, während ars nur 
einem verſchwommenen, verallgemeinernden Sinn entipriht. Als Boileau von 
„L’art poetique* zu doziren anfing, kündigte fih das wahre Niht-Können 
eines Eritiich alerandriniichen Zeitalter an. Schon Corneille hätte an folchem 
wohlgepflegten Kunftbegriff Anftoß genommen. Voltaire aber entſchuldigte den 
betrunfenen Wilden Shafefpeare ausdrüdlic damit, daß er die Regeln der 
Dichtkunſt nicht gefannt habe. So waren auch der Nibelungendichter und der 
junge Goethe für Friedrih den Großen — Nichtskönner. 

Es hat neuerdings ein rein, fritiich angelegter Kopf, der nicht ala jelbit 
Schaffender in den Verdacht des Redens pro domo gerathen kann, den Muth 
gewonnen, das dichteriihe Wollen hoch über das Können zu fegen. Sch 
meine das feltjame Buch von Leo Berg „Der Naturalismus. Zur Piychologie 
der Kunſt“ (München, Pößl). Da der Autor jelbit in der Vorrede darauf ver: 
zichtet, ein zufammenhängendes Syftem zu bieten, jo wird man ihm mwohl am 
Beften gerecht, wenn man einige Stellen heraußgreift, die für jein Gedanken— 
labyrinth den Ariabnefaden jpinnen. Eines joldhen Geheimnißſchlüſſels bedarf 
es, denn oft jpielt Herr Berg den Herafleitos, den Dunteln. 

Hat er jo Unrecht, wenn er ahnungvoll munfelt: Je mehr Einer „könne“, 
deito unfähiger werde er, Großes zu leiften? Mit zunehmendem Alter mehrt 
fih natürlih das technifche Können, doch die geniale Friſche des jugendlichen 
Nichtkönnens geht jolhen Meiftern verloren. Das Beifpiel Goethed und 
Schillers Iehrt Dies zur Genüge Berg kommt daher zu dem Schluß, daß 
etwas wirklich Schöpferifches allemal nur einem großen Wollen entipringe. Er 
glaubt offenbar, daß dann das Können ſich ſchon von ſelber einjtellen werde, 
und huldigt unbewußt der Schopenhauerfihen Weltanjhauung, wonach der 
Wille allein als treibendes Grundprinzip den Intellekt beftimme und modele. 
Wir freilich, von moniftiihem Standpunkt aus, vermögen eine Trennung von 
Willen und Intellekt, aljo von Wollen und Können, in letter Inſtanz nicht 
anzuerkennen. Das pbilojophiihe Problem geht uns hier nichts an, wir 
müffen ung auf den Sat beichränfen, daß in einem klaren Wollen ein ent» 
jprechendes Können verborgen liegt. Aus dem imperatorifchen Willen eines 
unbefannten forjifhen Knirpſes erwuchs naturgemäß das Können eines 
napoleoniichen Kaiſerreichs, der ziegenhütende Knabe Bonaparte und der 
Sterbende von St. Helena waren innerlih Eins und das Gelbe. Man könnte 
an ein näher liegendes Beijpiel erinnern: an den Deihhauptmann Bißmard, der 
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ſichs nicht träumen ließ, weld eine Könnensmöglichkeit dem in ihm ringenden 
und drängenden Willen vorbehalten blieb. 

Wir haben e8 nur mit dem Fünftlerifchen oder vielmehr bichteriichen 
Wollen zu thun. Je größer die Wollen, defto fchmwerer fällt natürlich) das 
Können, das mit der Schwere ber Aufgabe verhältnikmäßig wachſen muß. 
Wir fragen nun: Wäre ein meijterliches Können in einem Genrebildchen klein— 
lihen Wollend vorzuziehen einem jtolpernden Nichtsgenugsflönnen in einem 
Gemälde gewaltigen Wollen3? Unſere Zeit, die jede Fühlung mit Poefie als 
„Schöpfung“ verlor und daher den Dichter mit unbewußter Herabiegung einen 
Künſtler ichimpft, dürfte vielleicht bejahen. Dem erjtehenden aber hat ein 
Dichter überhaupt nichts zu bieten, der nicht zugleich ein Denker, d. h. ein tief: 
finnig Wollender, iſt. Nun fann aber ein großed Wollen nur einer Kraft ent- 
jpringen und Kraft, aud die ungefügeite, wird immer Etwas „können“. Nur 
wird dad Augenmaß dafür oft falſch genommen, eine optiihe Täuſchung waltet. 
Im verfehlten Torjo eines Niefenverfuchs ftekt mehr wahres Können ala im 
ausgefeilten Kunftwerfchen des Zwerged. Das Talent hat nur eine Saite auf 
feinem Guitarrchen, ein virtuojer Baganini. Der Geniale fpielt auf der ganzen 
Harfe oder handhabt die verſchiedenſten Snjtrumente, manchmal techniich ſtümper— 
haft, disharmoniſch und jcheinbar wirr; aber wer zu laujchen verjteht, der Hört 
ein Leitmotiv, das Die Seele erbeben macht, jei es wie ein Echo von Sternen 
herab oder wie die Stimme eines gefeſſelten Vulkans. Darım eben „Schöpfer“, 
Poet, — weil er felber Natur iſt. 

An Niegiches Eintheilung der Dichter in „apollinifche”, d. h. olympiich 
ruhige, jhaffensfroh unerichöpfliche, und „dionyſiſche“, d. h. ichwerfällig eruptive, 
glaube ich nicht. Goethed Jugendwerke, Shakeſpeares Sonette laffen wahrlich 
auf feine apolliniijhe Gemüthsanlage und Grunditimmung jchließen. Mir 
icheint, nur die „dionyſiſchen“ Erzeugniffe einer plöglichen wilden Schaffensluft, 
geboren aus perjönlichiter Antheilnapme am Gejchaffenen, wirken überwältigend. 
Sp Werther, Fauſt, Kabale und Liebe, Hamlet, Byronishe und Muſſetſche 
Subjektiviamen. Alles „apollinijch” Geborene läßt kalt, wie Goethes jpätere 
Romane, wie Scillerd biftoriiche Melodramen mit Ausnahme Tells und der 
Poſaſzene, wo des Rouffeaujüngers pathetiiche Sdeologie höchſt perjönlich donnert. 
Was einem Dante oder Burn?, einem Lenau oder Heine, einem Zola 
(„Germinal” und „L’Oeuvre“) und Ibſen hypnotiihe Gewalt verleiht, Das ift 
das Dionyfifche, der myſtiſche Ausbruch eigenjter Seelenkämpfe. 

Sehr gut erkennt Herr Berg, daß die Helden moderner Dichtungen um 
nicht Anderes fümpfen als „um fich ſelbſt“. Daher jeien alle echten 
Dichter allerdings Naturaliiten, denn „fie betrachten nur fich al® Natur“. An 
andere Nealitäten glauben wir nicht mehr: die Außenwelt, als bloße Bor: 
jtellung des Menjchen, kann unmöglich Wahrheit und Vernünftigfeit an fich 
verförpern. Ein Realismus, der fih nur an flüchtige Alltagserjcheinungen 
flammert, ift eben jo hohl wie Idealismus von Wolkenkukuksheim. Annäherung 
des dichteriichen Gmpfindens an die wahre innerlihe Natur bedeutet Romantif 
und wird als ſolche von allen äftheriichen Philiſtern gehabt. Der Heinlich 
fofette Augenblid3realismus, dem jeder echte Naturfchrei aus dem Snneriten, 
einer Individualität widerwärtig Eingt, hat nie feiten Boden unter den Füßen; 
denn dieſer Boden jelbft verichiebt ſich unaufhörlich. 

Zulegt läuft Doch alles auf individuelle® Temperament hinaus, das 
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fih in Fein Profruftesbett, in feine zur Formel audgeartete „Form“, eins 
zwängen läßt. Der jelbitherrlihde Schöpfer ift fich jelbit Geſetz; umſonſt hinkt 
die felbitpatentirte Nefthetik, dies dürre PBaragraphengerippe, an der Altmweiber: 
krücke ihrer kritiſchen Regeln hüftelnd nad. Cine neue empirische Kunſtforſchung 
auf naturwifjenihaftlider Grundlage wird jede geiftige Erfcheinung nur ala 
„Dokument“ erklären und beurtheilen. Hyazinthe und Geranium blühen, 
Cifade und Schwarzdroffel fingen nur unter beftimmten Dafeinsbedingungen. 
Gelbit das Maiglödchen erfordert eine befondere Erdmiſchung und jchattenden 
Schuß eines bejonderen Baumes. Die Gal:Wespe ift feine Ausfcheidung bes 
Gallapfel&, vielmehr bildet fich die Wespe jelbftändig, jobald der Gallapfel 
wuchs. So bedingten ſich gegenfeitig der Menſch und jein Milieu. evolution 
und Reaktion, Genie und Trivialität, entwideln fih naturgemäß aus Umge— 
bungen und Einflüſſen. Das Nationale und Klimatifche eines Künftlers muß 
man unterfuchen, um ihn zu begreifen. Die feuchtgrünen, wie mit Seefalz beſtreu— 
ten Landſchaften Hollands à la Ruysdael, das Rembrandtiche Halbduntel 
Amiterdams, wo ein fahler Ylimmer wie Roft die Bäume und Steingefüge 
abtönt und über den trüben Kanälen ſchwimmt, lehrt Vondels myſtiſche Brunft 
verfitehen, die an den Wundenmalen des Heilands jchlürft. Wenn noch ein 
Deuticher wie Althaus einzeln heraudgerifjene Typen behandelt und hiermit 
naiv „engliiche Charakterbilder“ zu bieten wähnt, jo beichritt ſchon Taine den 
modernen Pfad, wenn er nur den Charakter einer ganzen Generation aus 
dem Milieu abftrahirt. Freilich entwindet er ſich ſelbſt nicht dem Einfluß 
jeine3 Milieu und feiner Raſſe. 

Aus welhem Boden entipriegen die Gmigfeitgeitalten Shafeipeares? 
Aus welcher Atmoiphäre ftrahlen die Emwigfeitftimmungen eines Byron, Natur 
und Menfchenfeele zu weihevollem Schwermuthaccord zuiammentönend? Wenn 
in gemteißelten Kirchen blendende Teppichfarben und wollüſtige Weihrauchbüfte 
beraujchen und Orgelflänge die Heiligengemälde der Meifter zu erklären jcheinen, 
wenn der Mond mit jeinem Silberitift auf bunten Moſaik feine Nunen zeichnet 
und die Ritter auf bemalten gothifchen Fenſtern mit geiiterhaftem Leben ſchmückt, 
jo erwacht Sehnfucht nad dem UInendlihen. Die Signoria von Florenz fchrieb 
einen Prei3 aus: wer einen Marmorblod behauen fönne, der jeit alter Zeit 
unverbrauht auf dem Markte lag. Da faßte ihn Michel Angelo in jeine 
Niefenfauft und formte die Statue ded David. Aus ſpröder Maſſe lodte fo 
die Nenaiffance die neue Kultur hervor, einen Davidfnaben mit Niejengliedern. 
Und das Sefusfind der Siftina hatte welterlöjende Augen, unbewußt feiner 
furchtbaren Herrlichkeit. Damals aber, als neue Hellenen im Lorbeerhain der 
Medicäer wandelten unter ihren marmornen Ahnen, feierte England feine 
Dogenhochzeit mit dem Meere. Alles ftrebte gen oben höher und höher, der 
Tudorftil thürmte jeine Terrajjen. Grit Heinrich VIH. hatte London zu pflaftern 
begonnen; jegt wirft Haleigh jeinen Sonntagsmantel über eine Pfüge, der 
Königin zu Füßen. So ipreitet man über alle lintiefen und Sümpfe des 
Lebens den glänzenden Mantel der Schönheit. Diefe Mäntel verbrämt man 
nit Hermelin, die Mieder von Scharladhjeide überfäet man mit Perlen, die 
Hemden beitidt man mit Edeljteinblumen, die Pfauenpafteten trägt man in 
Silbertellern und den Malvajier in Goldhumpen auf. Solcher gehobenen 
Stimmung gemügte fein nüchterner Ausdrud, Balladen und Flugblätter jegten 
die Buchdruderfunit in Nahrung, fünfzig Verlagäfirmen erjtanden. Wenn 
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Marlowes Faust feine heigen Wünſche aufzählt, jo bleibt er nicht im Materiellen 
jteden. Er will Kriegsmaſchinen erfinden, wie der Prinz von Barma, will alle 
Winkel der Columbuswelt durhitöbern und über die Globusform der Himmels: 
körper diöputiren wie ein Giordano Bruno. Sein Mortimer geht zum Tode 
wie ein Gonquiftador, „um unbelannte Lande zu entdeden“. Und da will 
man fih wundern, daß Shakeipeare, der Lebensmächtigſte aller Dichter, gerade 
diefem überquellenden Eldorado freier Auslebung entitieg? 

1652 wird das erite Kaffeehaus in London eröffnet Wald hat jede 
Klaſſe ihr beitimmtes Stammcafe. Wie man früher in der luſtigen Schänfe Alt- 
englands mächtige Kannen Kanarienſekt vertilgte und Falſtaff und Percy leib— 
haft fneipen sah, jo hodt man jegt am Kamin im Kaffeehaus, um die Pedanten— 
orakel eines Dryden und Johnſon zu verbauen. In höfiſchen reifen blüht die 
milde Herricait des Thees. Königin Anna trinkt zwar tüchtig -- fein „Glas 
Waſſer“, wie Scribe ihr bösmillig andichtet, jondern geiitigere Getränfe — 
aber „Schnaps: Annchen“ darf dieſer fernigen Gewohnheit niit ö⸗entlich fröhnen. 
Wohlanjtändige Heuchelei heißt jegt das Stichwort und der größte Schurfe, der 
typische Held diejer Epoche, Marlborougb, iſt auch zugleich der höflichite Bieder- 
mann. Addiſons Moral jchien jo glattgebürftet wie jein Rod, Cheiterfieid und 
Shaftesburn und Bolingbrofe jagten nie etwas Unanftändiges und thaten nie 
etwas Anſtändiges. Welch ein Milieu für die Geburt der modernen Preiie! 
1622 erichien die erite Wochenfchrift, 1704 die erjte Neview. Hier framt man 
nun in oberflächlichem Plauderton behaglih klare Seichtigfeiten aus. Sehr 
hübſch jagt Bulwer („England und die Engländer“) darüber: „Werfe von 
Bacons präctiger Auffaffung find die Frachtichiffe der Zeit — Diele Ladung 
wird jegt auf Fahrzeuge vertbeilt, die nad) kurzer Fahrt für immer verfinfen.“ 
Es fehlte nur no, dab die Poeſie, ganz Rhetorik geworden, mit gereimtein 
Efjais auftrat, und dieſe ſchöne Neform ließ nicht auf fih warten. Der gräßliche 
Pope fang feinen „Essay on Man“, worin der Anfang vielverheißend handelt 
„vom Menschen im Abjtraften“! Sein Geiſt glich dem zierlichen Naritätenfabinet, 
womit damals ein gewiſſer Don Saltero das Britiſh Mufeum bereicherte, fein 
Verspomp den phraſenhaft pofirenden Portraits von Kneller. Seine berühmte 
Themje-Billa in Twilenham, mit Tempelchen aus Mujcheln und fünftlihen Echos, 
entfprab der ausgeklügelten Anſpruchsloſigkeit dieſer nachgeäfften Horazidylle 
durch welche die charmante Fleine Muje auf hohen Stödelichuhen und mit chines 
ſiſchem Fächer Iuftwandelte. Das Federhandwerk gewann jegt einen goldeuen 
Boden, dad Geihäft blüht. Für eine lleberiegung Homers erhält der cine 
Herr Pope 1000 Thaler; den groben Rieſen Shafeipeare und Milton hatte 
man nur ein Trinkgeld für ihre Sachen in die plumpe Fauſt gedrüdt. 

Keine Zeit hat „Poeten“ höher geihägt und beſſer bezahlt, feine Zeit 
werthlofere Poeten hervorgebracht als dieje, die mit dem Ehrennamen „Witzbold“ 
Wit) ausgezeichnet wurden. Wig ift das große Schlagwort, — und was für ein 
Witz! Nur der Broja-Stil gedieh in dieſem froftigen Geiellihafttreiben. Man 
fühlt fih fo angeheimelt vom damaligen London, es ähnelt fo jehr dem heutigen 
Berlin! Ind da will man ſich wundern, daß diefe ganze lange Epoche von 
Shakeſpeare bi8 Byron nur mehr oder minder eine literariiche Wüfte vorftellt ? 
Theils akademiſcher Epigonenihwulit, theil® rüder Augenblicksrealismus mit 
Hervorfehrung des Animaliihen. Das nannte man: aus dem Leben jchöpien, 
modern fühlen, ganz wie wir Das heutzutage hören, und jede echte Kunſt, die 
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im Erhabenen wurzelt, geht dabei zum Teufel oder wird ins Lächerliche ge: 
zogen. Wenn auf der Bühne von edleren Gefühlen die Rede war, jo ftaunte 
das Premierenpublitum: Wo hat fich diejer Fremdling herverirrt? Die Sonder: 
lingägrille, von Anderem ala ichlüpfrigen Abenteuern unterhalten zu mollen, 
begrub man unter wieherndem Gelädter. Am Ediffbauerdamm und in der 
Karlitraße kann mans micht beſſer; die veritändnißvollen Anforderungen an 
wahrhaft „zeitgemäße“ Literaturthaten find die gleichen. Nur figt heute der 
Börfianer in den Logen, wo damals der au&beutende Adel jap. 

Falſcher Naturaliämus und faliche Storreftheit bunt durcheinander. Die 
Unfläthereien der Einen verzerren die Natur, die konventionelle Technik der 
Anderen bepinjelt fie mit Schönpfläfterchen. Die „Nachtigall von Twikenham“, 
wie man Pope nannte, war ein Fünjtliher Mechanismus, wie die des Kaiſers 
von China in der Fabel. Chinefiihe Borzelantäßchen, wohlgeflochtene Yöpfchen, 
chinefiihe Mauer fonventioneller Zügen. Hogarth, der rüdjichtloje Karikaturen: 
zeichner des vornehmen und Verbrecherpöbels, deiien Wagniſſe heute von ſchwach— 
nerviger Bolizeicenjur verboten werden müßten, verfaßt zugleich eine alberne 
„Analyie der Schönheit“, wo er Alles in ſymmetriſche Wellenlinien glätten 
möchte wie ein Perrückenmacher. Als Pope eine neue Auflage Shaleipeares 
herausgab, geihah e& nur, um ihn zu verbejiern. Aber 30 Jahre ipäter wagte 
bereits Biihof MWarton, in einer Studie „über den Genius Popes“ den Kleinen 
Chineſen aus den Reihen der wahren Dichter aufzumerzen. Später vergleicht 
Wood zornig Popes verbeflernde Homerüberjegung mit dem verpfufchten Original. 
Lowth preijt die hebräiichen Palmen, Blair jpricht das große Wort gelaffen 
aus, dag Poeſie nichts fein könne und müſſe als Sprache der Leidenjchaft. 
1759, im Geburtjahr des eriehnten Driginaldichter8 Burns, erihien die Ab— 
handlung Youngs „Ueber Driginaldihtung*, worin das herrliche Wort fällt: 
„se weniger wir die Mlten irgendwie nachahmen, deito näher kommen wir 
ihnen.“ Das trifft heute noch die deutihe Echulmeifterei ind Herz, wirft auch 
auf die Goethepfafferei ein grelles Sclaglidt. Aus Diefer revolutionären 
Aeſthetik braute fih danı Macpberion feinen Oſſian zufammen, den man nur 
halb veriteht, wenn man das jchottiiche Nebelklima mit ſäuſelnden Heidebirfen 
und graubärtigen Diftelm nicht kennt. Aber das Verſchwommene entiprady der 
geiltigen Atmoiphäre und jo verdrängt Difian den Homer, wie Goethes 
Merther bekennt, Napoleon berauichte und beiänftigte an Dielen Elegien jeine 
infulare Träumerjeele. So zerriſſen denn jegt die Flanellwämschen und Battift- 
geipinnite der verftandegmäßigen Gejellichaftpoeiie. Wie der ungefüge Marlowe 
dem Shakeipeare voranging, jo Burns dem Byron. Ewig vollziehen ſich im 
Streislauf der Dinge bie jelben Erſcheinungen. Wie Herder und Budle nad 
hiftorischen Drehungsgejegen forichten, jo wird man Aehnliches aucd für die 
Literaturentwidelung ſuchen müſſen. 

Kein Newton kann die Gravitationgeſetze des Völlerlebens beſtimmen. 
Man iſt leicht bei der Hand, auch in der Literatur von Blütheperioden und 
welkendem Verfall (Decadence) zu ſchwatzen. Jeder blühende Genius galt 
ſeinen kritiſchen Zeitgenoſſen als Decadent, der ſpäter vergötterte Klaſſiker ſtand 
in ſeiner Epoche als Romantiker. Auch macht man ſichs allzu bequem, wenn 
man einen literariſchen Aufſchwung gern mit einer äußerlich hiſtoriſchen Glanz— 
periode in Verbindung ſetzen möchte. Oft keimt aus hiſtoriſchen Ruinen die 
wahre Blüthe poetiſcher Weltanfchauung, wie bei den Polen, aus Verzweiflung 
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am gegenwärtig Beſtehenden, wie bei den Ruſſen. Die ſogenannte klaſſiſche 
Periode ber franzöfiichen Literatur bedeutete einen Rückſchritt und Verfall des 
vieil esprit gaulois. evolution und Empire bradten nicht? Künitleriiches 
bervor als die Reaktiongelüſte Chateaubriands und Lamartines; dieſe aber, 
eben jo wie Beranger und Muſſet, die einzigen echtbegnadeten Poeten Frankreichs, 
eritanden in einer welfen, unfruchtbaren Zeititimmung. Hingegen bürfte Zu: 
jammenjtellung einer literarbiitorifichen Tabelle, 3. B. der Geburt: und Todes: 
jahre der Autoren und der Jahreszablen des Erſcheinens epochaler Werte, 
Merktwürdiges ergeben, 3. B. ungewöhnliche Fruchtbarkeit gewiſſer Zeitipannen 
oder innere Aehnlichkeit der im gleihem Jahr, wie Burns und Schiller, Byron 
und Schopenhauer, ja jogar der nur zu gleicher Jahreszeit im gleichem Monat 
Geborenen, wie Burns, Byron, Petöofi. 

Nahdem in England und Frankreich die Vermijchung ‘in einander auf- 
gebender Nationalitäten eine gemeinfame Schriftiprade ermöglicht bat, ent: 
wickelt fich gleichzeitig dort die Minftrelig, hier die Troubadourihaft. Wenn 
nun bei dieſer die nediiche Erotif, bei jener die dültere Kriegsbeſingung vor— 
wiegt, jo ſpielt das zufällige Milieu — dort die galanten Höfe der Provence, 
bier die Grenz: und Bürgerkriege der beiden Roſen — enticheidend mit, nicht 
der klimatiſche Ginfluß. Das Eindringen des italienischen Geiftes in die höbere 
Geſellſchaft wird diesſeits und jenieits des Kanals in ganz gleicher Weije per: 
arbeitet: Chaucer und Nabelais, jpäter die Tcen- und Hirtenpoefie der Spenfer 
und Sidney neben der Herrichaft der jogenannten „Plejade* iu Paris. Faſt 
zugleich eriheint Sidneys defense of poetry und Dubellayes illustration de 
la langue frangaise. Die Ausichreitungen des ſchwulſtigen Euphuismus werden 
hingegen in Frankreich verzögert durch den heftigen Widerftand der Malherbes 
und Regnier gegen den fanatiichen Helleniämus der Plejade. So erjcheint erit 
30 Jahre ipäter die „Aiträa“ d’llrfes, während Lily ſchon 1580 England mit 
jeinem „Euphues“ beglüdt. Dort aber erliegt der Kultus verſchnörkelt formas 
fiitiiher Bhraie dem geiunden Nolfsdrama und Zhakeipeare befreit fih vom 
euphuiitiichen Milieu, während in Frankreich erit 50 Jahre ipäter Moliere töts 
lihe Schläge gegen die „Precieufen“ des Hoteld Rambouillet führt. Jetzt jpaltet 
fich die biäher gleihlaufende Entwidelung, durch eine Hemmung der natürlichen 
Gelege. Als 1656 Gorneilles „Cid“ die franzöfiihe Klaſſik einleitete, lange 
nah Shafeipeare und Galderon, geihah Dies nicht im Anſchluß an das Volls— 
thümliche, jondern an eine mihveritandene Antike. Der Plejaden » Dichterling 
Jodelle hatte durch feine Tragödie „Kleopatra“ eine Fluth von Nahahmungen 
heraufbeihmworen und die Aniicht im Bewußtſein der Gebildeten feitbegründet, 
das gelehrte antikiſirende Rhetorikſtück ſei die eigentliche rechtmäßige Form 
des Schaufpiels. Unter diefer ſchädlichen Anſteckung litten Gorneille und 
Racine, die mir Geiellihaitluftipielen begonnen hatten, und ihr redliches 
Streben nad Charaktertragödien mußte an der aufgezwungenen Form jcheitern, 
Wenn ſomit die Tragödie den Franzoien verloren ging, beiorgte der unwandels 
bare Naturprozeß, der für die Epoche nationalen Aufſchwungs auch hier wie 
in England und Epanien einen genialen Träger voltsthümlicher Dichtung heiſchte, 
einen Griag durch Molieres Komödie. Im Grunde entiprah fie weit mehr 
dem galliihen Bedüriniß, obihon durchaus im Gegenjag zur herrihenden Ans 
jhauung. Am itlariten kommt Dies zur Geltung in der Mahnung des „Milan: 
throve* an den höfiſchen Sonettendrechsler, das alte Vollslied als Mufter zu 
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wählen: „Et ce n’est qu’ainsi que parle la nature“. Hingegen bezeichnet 
im tragiich angelegten englifchen Nationalgeift da® NAufblühen der Komödie 
von Gongreve bis Sheridan den intellektuellen und fittlihen Niedergang. Die 
ipöttiiche Skepſis Lafontaines verliert ihre Anmuth bei den britijchen Nach— 
ahmern, die politiihe Satire Scarrons ihre mwigige Schärfe im Gegenitüd 
der Butlerfchen plumpen Komik. Dafür flammt die angellähliihe Idealität 
noch einmal in Miltons und Bunyans Puritanigmus auf. Im Widerjpruch 
zur Verderbnig des abjolutiftiichen Syſtems, wurzelt dieſer Idealismus in 
revolutionärer Grunditimmung und kann daher in Frankreich erit mit der 
fommenden Nevolutionftrömung hervorbreden. Die Klaſſiker waren noch kon— 
ventionelle Gejellihaftnrenihen, aber in Pascal kündigte ih ſchon Rouſſeau an. 
Die Entwidelung des Milieu liegt um fait hundert Jahre auseinander, von 
Wiltons „Ready and easy way, to establish a free commonw6alth“ zum 
„Contrat Social“. In der „Neuen Heloife‘ folgt Nouffeau den Spuren bes 
heute ungebührlich unterihäßgten Nichardfon, in deffen Romanen unter ſpieß— 
bürgerlicher Gewandung eine überjpannte Moralität ſich heimlich zu einem 
polemijhen Zwecke zufpigte, wie die müchterne Bürgertugend der jpäteren 
Pariſer Schredensmänner. Und im „Emile“ joll Rouſſeaus Schüler ein Bud) 
zuerit lejen: den Nobinfon Grufo&, das ſchlichte Meifterwerk englifcher Vernunft 
und Tüchtigkeit. Im ganzen adhtzehnten Jahrhundert findet ein ununterbrochenes 
gegenfeitiges Beeinfluffen Statt. Was fie aus Montaigne und Rochefoucauld 
empfingen, zahlen die engliihen Aufklärer mit Zinjen heim. Die leichte galliiche 
Ironie wird in Swiſts düfterm Genie zu einer zermalmend gründlichen Haß: 
Satire gejteigert, deren cyniihe Weltverahtung heimlich von revolutionärem 
Pathos zittert. Aus ihm fchöpft Voltaire, was er zu feiner weltgeichichtlichen 
Aufgabe braucht. Hier haben wir ein Doppel = Beilpiel vor Augen, wie das 
individuelle Temperament des Schriftitellerö in verichiedener Weife vom Natur: 
prozeß zu höheren Zweden verarbeitet wird, je nachdem das nationale oder 
zeitlihe Milieu es erfordert. Voltaire war uriprünglid aus dem gleichen 
Thon gefnetet, jogar phyſiologiſch, wie der bucdlige, zwerghafte Pope. Seine 
Versübungen hatten bedenkliche Aehnlichkeit mit den gereimten Artikeln des 
bewunderten Heinen Pagoden an der Themfe, der mit einem „Essay on 
Critieism“ epigrammatifch debutirte. Aber die große revolutionäre Bewegung 
ergreift den eiteln Barijer und fiehe da: fein Getändel wird Ernit; ein Emift 
eritebt in ihm, von geringerer Straft, aber ungleich größerer Gewandtheit und 
Vieljeitigkeit, wie es dem galliichen Wefen zufagte. Nicht minder geräth der ſcheue 
Grübler NRoufieau, mit dem frankhaften Gemüth eine® Swift und Cowper 
beanlagt, ins revolutionäre Fahrwaſſer und wird ein erniter Kämpfer wie 
Milton. Der zerfahrene Humor eines Sterne, die ſanfte Nührfeligfeit Goldjmiths, 
nimmt in Diderot eine fräftigere Färbung an, verquidt ſich mit der polemiichen 
Ader der früheren engliichen Aufklärer. Der ftärfere Druck des abjolutiftischen 
Staates in Frankreich erzeugt dieſe Wandlung, welche plöglich Teichtlebige 
Franzoſen zu heftigeren Geiftesftreitern adelt als cholerische Briten. Much die 
boshafte Galle Smoletts, die joviale Roheit Fieldings im Sittenroman, wirft 
minder eindringlic ala ſchon die jchneidende Ironie Lejages und vollends die 
verjtedte Zeritörungludht in den Komödien des Beaumarchais. Das beite 
englifche Luitipiel fann nur die „Läjterichule” vornehmer Salons geißeln, die 
freche „Bettleroper“ verpeitet mit einem Rinnſtein-Odeur von Gefellidaftparodie 
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die Bühne, dennoch bleiben Sheridan und Gay hübſch beicheiden und uns 
gefährlih im Vergleich zur politifhen That der „Hochzeit des Figaro“. 

Aber in revolutionärer Vorbereitung zur Neugeburt der Fonventionell 
verſeuchten Gefellibaft hat der galliihe Geift auf lange feine Kräfte erichönft. 
Ein neues, dritte& Element dringt in die beiden bisher ausſchließlich führenden 
Literaturen ein: der deutiche Einfluß breitet fih allmächtig au& und erzeugt 
eine neue poetiihe Weltanichauung, eben jo von der naiven Schaflenäfreude der 
Renaiffance wie von der hyperciviliſirten Nüchternheit des Aufflärungzeitalters 
entfernt. Tas iit die große Romantik, micht jene, die wir Deutſchen auf die 
„romantische Schule“ beichränfen und von der angeblichen Stlaffizität in Weimar 
untericheiden. Selbit in ihren antikifirenden Anmwandlungen bleiben Goetbe und 
Schiller echte Nomantifer und fo wurden fie auch in Europa aufgefaßt. Wo 
in den Jugenddramen Scillerd und der befreienden Volkspoeſie des Schotten 
Burns etwas „Modernes“ durchzubrechen jcheint, täuscht nur inhaltlich die res 
volutionäre Tendenz der Auflehnung gegen das bevormundende joziale Syſtem. 
Aber Louiſe Millerin und Major Walter mußten den fkeptiichen Nealiiten der 
vorhergehenden Epoche als romantische Figuren gelten; die genialen Wars 
jeillaiien freien Menſchenthums, wie fie befonders aus Burns’ „Luftigen Bettlern“ 
grollen, Hangen den zarten Obren des Ancien Regime als romantiich pöbel: 
hafte Tiraden. Wer hatte je gehört, obihon zur Stuartzeit ein Herrid dem alten 
Volkston des Iuftigen England lyriſch gehuldigt hatte, daß man ungeicheut Milch: 
mädchen bejang, als wären es Herzoginnen, und hinter dem Pfluge mit Feld— 
maus, Haje und Maßliebchen fich in Werfen berüdenden Wohllauts unterhielt, 
wie diejer jchottifhe Banernbarde ohne Bildung und Studien! Sein ganzes 
Dichten war ein Attentat auf die alademiſche Klaſſizität und man erinnerte ſich 
mit Schauder, daß auch Shaleipeare nur ein Taugenicht$ don ungelehrtem Ko— 
mödianten gewejen jei. In Burns, deſſen echter Naturaliämus nie über Eng— 
lands Grenzen hinausmwirkte, jehen wir nicht nur den naiven Bahnbrecher, der 
die Tichtung aus den Feſſeln Eritiihen Wernünftelns befreit und fie dem 
ſchrankenloſen Gemüthsleben zurüdgiebt, jondern auch jchon den llebergang zum 
Modernen. Vom Ende des vorigen Jahrhunderts an: überall unficheres Tajten 
und Schwanten. Die Crabbe, Rogers, Campbell, die Chateaubriand, Chenier, 
Lamartine und Delapigne vermögen fih noch nicht vom alten Stile ſchön— 
redneriicher Nhetorif loszuſagen, fie verichließen fich nicht dem neuen Geifte, ohne 
mit dem alten brechen zu fönnen. Das Gleiche gilt von Thomas Moore, den 
nur patriotiiher Schmerz über jeine ſonſtige Salontändelei erhebt. 

Während die Tragifer des Empire fih mit Shafeipeare zu beichäftigen 
anfangen und die Staöl ihr Bud „über Deutfchland“ fchreibt, das Napoleons 
Rolizeiminiiter als „nicht franzöſiſch“ brandmarkte, ſuchte Walter Scott die 
Nomantif Goethe und Bürgers auf den britifhen Inſeln heimisch zu machen. 
Die jogenannte „Seeſchule“ nahm dieſe Bemühung erfolgreich wieder auf. 
Goleridge überjegte den Wallenftein, Byron las jhon als Knabe eine Leber: 
jegung des Werther, ipäter trug ihm der ganz deutich gebildete Shelley den 
Fauſt wortgetreu vor. Dies deuticheite Dichterwerk überjegt zwar erit in Mitte 
unfres Jahrhunderts Gerard de Nerval ins Franzöftiche, aber jchon 1809 machte 
fih Benjamin Conitant an Wallenftein. Ducis überträgt Hamlet, Vigny bringt 
Othello auf die Bühne und die gejammte romantiihe Schule in Frankreich 
nährt fich von deutichen Anregungen, vermiicht mit Abfällen Scott8 und Byrons 
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oder mißverftehender Auslegung Shafeipeares, wie einst die Klaſſiker ſich an der 
Antike verfündigt hatten. 

Daß urſprünglich der Romantik eine neuzeitfeindliche Tendenz zu Grunde 
lag, zeigt das Beiſpiel Scotts. Auch Oſſian und Burns hatten die ſchottiſche 
Natur und Vergangenheit dem Leſer vorgezaubert. Niemand aber hatte daran 
gedacht, die mittelalterlihen Strauchritter zu verherrlihen. Scotts biedere 
Hochlandsräuber wurden fpäter nur noch von den legten Mohikanern Coopers und 
bein edeln Spielteufeln des pſychiſchen Goldgräbers Bret Harte übertroffen, wie 
denn die junge Kultur Amerifas noch heute romantisch angehaucht icheint und 
bon Poe bis Joaquin Miller in Byronismus machte, als der Weltihmerz Schon 
längſt europamüde geworden war. Bei Scott fängt man an, durch gothiiche 
Fenſter zu jchielen, während die dentiche romantische Schule weit weniger das 
hiſtoriſche Kolorit feithielt und mehr philoſophiſch-muſikaliſch, ſymboliſtiſch— 
fpiritiftiich, über ein erträumtes chriftlihes Mittelalter ſpekulirte. So verſchieden 
befruchtet die gleiche Geijtesneigung ein verihiedened Milieu. Der realiftifche 
Engländer ftand mit Niren nicht auf vertrautem Fuße mie Fonqué, jondern 
erbaute mit romantischen Worftellungen seinen sehr realen biltoriihen Sinn. 
Auch iſt bezeichnend, daß er patriotiihe Gelinnungen an feine Wiederbelebung 
des Nitterthbums Erüpfte, wie etwa Freytag und Dahn an ihre Deutjchthüimeleien 
nad 1870. Die „Jungfrau vom See“ Laien fih die Soldaten Wellingtons in 
den Yaufgräben von Badajos vor, und Ecott läßt feinen byronifchen Verbrecher 
Lord Marmion mit dem legten Gedanken an England ichliegen. So gewährt 
ber gleihe Naturprozeß in der Mittelalterromantif hier das beite Mittel, den 
Stolz der modernen britiihen Weltherrihaft auszufingen, während fie in 
Deutichland umgekehrt dazu dient, aus unerträglider Gegenwart ſich hinweg zu 
flühten. Da ſtieß aber die Nomantif auf zwei überftarfe Jndividualitäten, 
und ihre rüdfällige Richtung, von den unreinlichen Broſamen der politischen 
Neaktiontafeln geipeiit, jchlug plößlih um. Byron und Shelley waren zu kos— 
miſch angelegt, um nicht Kosmopoliten zu werden, zu vornehm jelbjtändig, um 
nicht ihr Gegenmwartrecht zu beanipruchen. Dazu noch der Hellenismus in Shelley 
und die Swiftiche Ader in Byron, Erbſchaft de angelſächſiſchen Radikalismus, 
der auch Shelleys antikifirend:allegoriihe Art auffallend an Milton anſchließt, 
an deifen ungeſtüme PBrofaichriiten auch die Anmerkungen zur „Qucen Mab* 
erinnern. Für den jtumpfen Bid, der am Neußerlichen haftet, romantiih in 
ihrer Ericheinung und Dichtungform, waren fie doc innerlih modern oder 
richtiger revolutionär. Während Goethe und Schiller nur über Aeſthetik Briefe 
wechſeln, unterhalten ſich dieje engliihen Diosfuren nur von Politik und Frei— 
denferei. Byron la? grundjäglich feine Poeſie und jeine äfthetiiche Unreife offen: 
barte jih in aberwigiger VBergößung Popes, mit dem er doch gar nichts gemein hatte. 

Die Korreipondenz Sellwyns und Horace Walpoles, der das 
„Gothiſche“ in Mode bracte, wie wir neuerdings den Bußenjcheiben:Stil er: 
lebten, das Tagebuch Byrons jelber entrollen uns ein dolumentäres Bild jener 
Generation, deren Puder abichüttelnde Lodenfülle uns die Portrait von 
Lawrence in der „National Galery“ wiedergeben. Deutiche wie Raumer und 
Pückler-Muskau, fpäter auch Heine, juchten den itberwältigenden Eindruck des 
damaligen engliihen Hochlebens zu jfizziren. Aeußere Weltherrichaft, wirth— 
Schaftliher Glanz, übertriebener Luxus, Schildfröteniuppen und indische Vogel— 
neiter auf Nabob-Gelagen und daneben die Korntare und ber Hungertyphus, 
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Spitäler und Armenhäufer überfüllend. In den Salons jpielte man die 
offianiiche Harfe, draußen brüllte die joziale Revolution. In den Klubs (einer 
hieß „Höllenfeuer-Klub“) jeden“Tag ein neuer Standalllatih galanter Ariſto— 
fratinnen, wahnfinniges Pharao-Spiel, wo einmal 180000 Piund auf einer 
Karte ftanden und man die Falſchſpieler zuerſt im Rothwälih „Griechen“ nannte. 
Ungeheurer Schwindel in Aftiengejellihaften à la Lord Oxfords Südſee— 
compagnie, jeruale Pſychopathie A la Grahbams Himmelbett und Lord Bal— 
timores Harem. Wir ftehen heute in Deutfchland auf gleiher Entwidelung- 
ftufe nad) innen und außen, und deshalb jollte Byrons ſymptomatiſche Er— 
iheinung uns die wichtigite jein, zur Grfemmung der literariichen Gegenwart. 
Shelley itand ganz im Bann des Eozialismus, deſſen nationalöfonomijcher 
Prophet, Godwin, fein Schwiegervater wurde. Der jelbe Godwin hat einen 
wenig befannten Roman „Galeb Williams“ hinterlaffen, worin das Gewiſſens— 
problem ungleich realiftiicher und zugleich jozialer behandelt wird als in Doſto— 
jewsfis „Raskolnikow,“ der fich zweifellos an den „Eugen Aram“ des Romantifers 
Bulwer anlehnt. Man ichreibt heute ben Nuffen eine „moderne“ Bedeutung 
zu, die ihnen gar nicht zufommt; ihre Fortgeichritteniten fteden noch tief in 
phantajtiiher Mpitil. Und erit recht die Norweger. Björnſons Romantif 
ſchimmert durh alle aufgeflebten realitiihen Lappen; Alles dreht fih um 
Uebermenſchen; mit Vorliebe it vom „Künitler* die Rede, wie in der ſym— 
boliihen Skizze „Thront der Geiger.” Ibſens verihojjene Stoffe aus alt= 
fränkischen Fordwinkeln ſtammen aus romantiihem Waarenlager von der 
veritaubten Muftermarfe Zacharias Werners, dejien „24. Februar” und „Weibe 
der Kraft“ ein nordiiher Symbolıft verfaßt haben fönnte, der unter Schickſals— 
geipenitern freie Adelsmenſchen jchafft. Ob hier und da, wie Phosphor aus 
fauligen Materien, „moderne“ Blige aufzuden, ändert nicht? am inneriten 
Weſen. Auch Zola wirkt nur da dichteriſch, wo er an die fonore Verzweiflung 
Mufjets erinnert; auch fühlt er die Enge des Genrebildes jo ſehr, daß er 
überall nad hiitorischen Perſpeltiven haſcht und feinen Saccard mit aufdrings 
liher Abfichtlihkeit an Napoleon anlehnt, bei einer Börfenniederlage von 
Waterloo und Grouchy träumt, in die Weltausitellung den Schatten Bis: 
marcks fallen läßt und endlich im „Debäcle* mit einer langweiligen Kriegs— 
hronif endet. Dieje rückſchauende Analyie it doch hiftoriiher Art; was im 
zweiten Empire geichab, ilt doch nicht „modern“. Romantiſch dachten auch 
feine Vorgänger, nit nur die Sand, Dumas, Sue, jondern auch Balzac, der 
mit hiftoriichen Nomanen begann. Deſſen „Vater Goriot“ könnte eben jo gut 
in der engliihen Gewandung König Lears ftolziren; das „Moderne” des 
geihilderten Milieu ift eine aufgepugte Staffage, eben jo gut Koftüm, wie der 
foloriftiihe Hintergrund Victor Hugos. Unjer Gerhart Hauptmann — von 
dem hochbegabten Unterhaltungichriftiteller Sudermann ganz zu ſchweigen, bei 
dem das „Moderne* in jenfationellen Schlagworten beruht, defien Graf Traſt 
und edle Kommerzienrathstöchter, deffen Willy oder Magda aus echter romantischer 
Bühnengarderobe jtammen — hob an mit jchwulftigen Reflerionverjen im „Pro> 
methidenlos“ (nebit einer mir im Manujfript vorgelegten Hermansichladht!) und 
endet mit Hanneles Engeln und Florian Geyer! Nur jene geihwägigen Papageien, 
die nacheinander Schiller, Kleiit, Heyſe, Keller und Ibſen mit jeltener Bieljeitigleit 
feierten, oder jene Cliquen-Bullenbeißer, die aus banaufiihen Strebergründen 
einen Meifias erfinden mußten, werden in ſolch jeltiamer Entwidelung eine 
Konjequenz des wajhehten Naturalismus der Moderne wittern. Was die 








Geſetze der Weltliteratur. 427 


unwiſſende Menge täuscht, ift der Profaftil und das Abichwören alles großen 
Wollend, um in bürgerlihem und erotiſchem Sleinfram zu mwühlen. O wie 
wunderbar neu! Ginfach die Wiederfehr der alten Aufflärungepoche zwiichen 
Nenaiffance und Revolution. Was uns aber in Zola (und in ihm allein) al 
moderne Weltanfhauung berührt, Das veranihaulicht fi in der pathetiichen 
Poeſie Byrons und Shelleys viel ftärker: das Verſenken in die Naturkräfte, 
das Spielen mit Geijtern und Weltfugeln, das Auflöjen des Einzelwillens ins All. 

Das unausgeglichene Schwanken zwiſchen Romantik und Nevolution in 
Lenau und Heine, die auch ohne Byrons Vorbild ſich genau fo entwickelt 
hätten, nahm in Byron eine welthiftoriihe Form an, nicht ſowohl des 
genialeren Trägers halber, fondern feiner energifcheren Naffe und dem politisch 
großartigen Milieu gemäß. Byron faß eben nicht in Weimar, fondern bes 
hauptete jeine Selbitherrlichfeit als unverleglicher engliicher Lord. Fauſt unter= 
wirft ſich Mephiito, Manfred und Kain ftehen vor Nemefi3 und Xucifer une 
gebeugt, ala hätten fie eine Habeas-Corpus-Akte in der Tale. Das philo= 
fophiiche Grübeln der Deutichen bleibt bei den britiichen Wettern religiöfes 
Empfinden, ſelbſt ein Ajtronom wie Herfchel dichtet ein Glaubenslied, Newton 
legt die Apofalypfe aud. Daher der Bodenfag von Calvinismus in Byron. 
Der Brite trägt Seine Heimathliebe in alle Kolonien mit, Biſchof Heber 
denkt bei einer Gangesfahrt an die Themſe, Collingwood erinnert unter den 
Donnern von Trajalgar die Matrojen, daß jeßt daheim die Sonntagsgloden 
läuten. Daher troßg internationaler NRevoluzerei der Britenhochmuth in dieſem 
Verbannten, der wie Marino Yalieri gegen feine Standesgenofien fämpft. Die 
Briten find endlich ein Krämervolk, Alles. wird nad Geld bemeiien, Swift 
rechnet Marlborough den angeblihen Undanf der Nation auf Shilling und 
Pence vor, noch heutige engliihe Offiziere jammern in Abeſſinien über zu 
wenig „Preis-Geld“ für ihre Thaten, wie Graf Zedendorff mit preußiichem 
Staunen in feinem Tagebuch der Napierfchen Erpedition erzählt. Daher der 
praftiihe Sinn in Byron, der jo wenig zur fonftigen Schauerromantif zu 
ftimmen jcheint, auf den jelbit der jchlaue Disrgeli in „Bivian Grey“ mit 
Recht verweilt, jener praftiihe Sinn, der mit Garbonari und Philhellenen ums 
zuipringen wußte. Daher auch das heroiiche Ende im Anti-Humbug:Stil des 
„Don Juan“ und im Opfertod auf Mifjolunghi. 

Eine große neuzeitlihe Dichtung gab es nur einmal, auf der welt: 
umfafjenden Bühne Shafeipeares, der nichts Menfchliches fremd blieb, auch der 
„moderne“ Weltfchmerz nicht, die Flucht vor dem Jh: „O Seele, wandle did) 
zum kleinſten Tropfen, und fall’ ins Weltmeer, wo dich Steiner findet!” 
ſchluchzte Shon Marlowes Fauſtus. Diele echte Dichtung kann nicht wieder: 
lommen, denn ihre Lebeusbedingungen eines arijtofratiih genialen Leidenichafte 
raujches fehlen. Mit der Herrichaft der modernen Bourgeoifie jteigen Proſa— 
Aufklärung und PhraiensFortichritt auf den Thron; mit der Sozialilirung der 
Mafjendemofratie hört die Kunſt überhaupt auf. Wer fih individualiftiich 
dagegen auflehnt wie Nießiche, fühlt eben als Romantiker. Poejie iſt Ahnung 
bes Vergangenen und Zukünftigen, meidet ihrem Wejen nach die eigentliche 
Gegenwart; eine „moderne Poeſie im Sinne der Banaujen giebt e8 nicht. 
Eie verwedhjeln damit die Kotzebuekomödie oder die revolutionäre Anklage. 
Die Nomantif kann jederzeit gedeihen, fie iſt efleftiih. Die revolutionäre 
Literatur dagegen gehört einer beitimmten Strömung an, wenn die Zeit erfüllet 
ift; fie ift fast immer fritiih negativ ohne fchöpferiichen Werth. Aber wenn 
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fich die revolutionäre Jdee in eine romantiiche, d. h. wirklich dichtungfähige 
Natur ergieht, fo entiteht aus diefer Miihung der Mann mit dem großen 
Wollen, der Prophet, in dem oft ein genialerer Thatmenſch fchlummert als 
in den nüchternen Marktrealiiten. Ein foldher romantiicherevolutionärer Doppel: 
menſch war Napoleon Bonaparte, ein folder Noel Byron. Solche Weltknebler, 
Weltummälzer, Weltbefreier erzeugen ſich ganz von jelber nach Geiegen pinchiicher 
Chemie und Geologie, die unjerm Forschen bisher verhüllt blieben. Wer aber auf: 
merfiam das Walten der Naturprozefe in der Literaturgeichichte verfolgt, erräth 
genau, in welder Periode man gerade ſteht. Muf äußere Hüllen und 
Wandlungen des fteten Wechjels fommt es nicht an; die Wogen, die jcheinbar 
neu jede Sekunde an den Strand rollen, find doch ewig die jelben und rollen 
an gleicher Stelle. Unſer „Fin de sieele“ lebt auf3 neue im Milieu bes 
Geichlehts vor der großen Revolution. Damals haſchte man nah den Funken, 
die von Rouſſeaus Fadel toben, lief hinter dem zerlumpten Korpbanten ber, 
deſſen Wahnfinnsblid ein moriches Jahrhundert anzündete, in den Wald von 
Ermenonville und an die Uſer de& Genfer Sees Port, wo auch Voltaire jeine 
Pfeile fchnigte und einit Byron mit Shelley die Spuren ihrer Revolution- Ahnen 
juchte, vollendete zwei Jahre vorm Baitillenfturm jein Werk der Hiitorifer einer 
untergehenden Gejellihaft, Gibbon. In jeiner Biographie tritt er uns als 
blafirter Efeptifer, als vollendeter Selbitling, entgegen. Unb doch genoß dieſer 
Menſch einen Augenblid der Begeilterung, gleich jenen andern muthigen und 
entichlofjenen Kämpen, die unter materialiftiicher Doktrin einen fittlid ernten 
Gifer bargen, wie Voltaire und Friedrich der Große. Gibbon fchreibt: „Es 
war um Mitternacht des 27. Juni, wo ich in einem Sommerhaus meines 
Gartens die legte Zeile fchrieb. Nachdem ich die jeder niedergelegt, ging ich 
unterm Mlaziengang auf und nieder. Die Luft war mild, der Himmel heiter, 
und die ganze Natur jchwieg”. Im diefem würdevollen Ausdrud befriedigten 
Eelbitgefühle, im Munde dieſes jkeptiihen Arbeiters, liegt eine eigenthümliche 
Weihe und Erhabenheit. Und zwar von typiicher Art für den Literaturpiychos 
logen. Diejer Zweifel, diefer aufgellärte Despotigmus der damals herrjchenden 
Kafte, arbeitete entiagend am eigenen llntergang, trieb zeritörungfrob dem 
revolutionären Enthufiagmus zu. Auf Jenſeits wie auf behagliche Gegenwart 
verzichtend, gruben fie ratlos unverdroffen die Wege für ein kommendes 
Geſchlecht, dem ihr Arbeitkultus die Breſche füllen jollte für endlichen Sturm: 
lauf. „Unsere Unsterblichkeit ift nur, den Menſchen Wohlthaten zu erweifen“, 
fingt der Preußenkönig in einer feiner heroiſchen BVersbeichten, er, deifen Krück— 
ftoc jo viel vornehmer ausjah als die Allongeperüde des Noi-Soleil. Und er 
hätte bei Byrons Zornruf beifällig genidt: „Nichts kann den tiefen offnen 
Hab je ändern, Hab aller Tyrannei in allen Ländern.“ Dies war das 
Geſchlecht des beichränften Könnens, deſſen fchriftlihe Hinterlaffenichaft ſchon 
heute vergilbte, aber des titanishen Wollens, das die Entwidelung um ganze 
Sahrhunderte vorwärtsriß und noch heut unser Denken geitaltet. Die äjthetiiche 
Nomantit befriedigt uns nicht mehr und Die große, die wahre Kunſt der 
Renaiſſance bleibt unerreihbar. Bei den rüjtigen Revolutionären der lleber- 
gangsepodhe ift unjere Heimath, dort finden wir unfere Ahnen. Wenn wir 
zum Können in unferem Milieu nie reifen können, jo laßt uns doc das große 
Mollen wählen, ftolz den Blick geradeaus gerichtet in die Ferne der Zukunft. 
Karl Bleibtreu. 
» 
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Das fabrifgeheimniß. 


Zur Börje gehen jegt nur noch Leute, denen der Arzt abjolute Ruhe 
verordnet hat. Die gefüllteften Bomben, wie die muntere retraite des Herrn 
Caſimir-Périer oder das Staatäjtreihipiel des Altkönigs Milan, erplodiren 
ohne Anrihtung von eigentlihem Kursichaden und fo werdet man fi um jo 
ftärfer den anderen Fragen, 3. B. folchen innerhalb unferes Induftriegedeiheng, zu. 

Da wird jet nicht ohme Heftigfeit für und gegen die Schuß: Ver: 
ihärfung des FFabrifgeheimniffes geftritten. Das ift für die hemiiche und 
mechaniiche Technologie unferes Landes vielleicht eine Lebensfrage. Ein Patent 
an ſich ift noch fein Doweſcher Panzer, es ſchützt nicht vor Nahahmung, weil 
mit geringer Abänderung häufig auch Imgehungpatente möglich werden. Dann 
giebt e& aber auch äußerit gewinnbringende Yabrikgeheimniffe, deren Patentirung 
der Umitand entgegenitebt, daß etwas grundlegend Neues dabei nicht vorhanden 
it. Es4werden mir hier Beifpiele aus verjchiedenen Gebieten gebradt. 

Die Heritellung von Salicnljäure beruht auf einem bekannten Prinzip, 
war alfo nicht patentfähig. Dennoch ſoll deren Fabrikation höchſt rentabel 
fein, weil der gute Ausbeutegrad nur wenigen Etabliffements bekannt geworden 
it. Was würde aber daraus werden, wenn die Arbeiter und Werkmeiſter freis 
willig oder unfreimillig nicht verpflichtet wären, geheim zu halten, was fie zu— 
fällig jehen, reip. was man ihnen trog aller Gegenbemühung nicht verbergen 
kann? Solche Leute würden jeden Augenblid vom Auslande — denn im In— 
lande tritt dieſe illoyale Konkurrenz böchft felten hervor — mit Vergnügen 
engagirt werden. Gewaltige Mengen unferer eigenen NRohitoffe würden fo uns 
benugt bleiben müſſen und unserer Ausfuhr gingen zahlreiche Länder verloren, 
jo daß dann jchon Hände genug bei uns frei würden. Was nun die leitenden 
Chemiber betrifft, jo erfreuen fich dieje, falls fie tüchtig jind, jo guter Bezahlung, 
wie fie nur hochgeftellte Beamte nach langjähriger Dienftzeit zu erhalten pflegen. 

Weiter. Die Chemische Fabrik von Kahlbaum in Berlin joll jeit Jahren 
ein Verfahren zur billigen SHeritelung von Acet-Eſſig-Ester befigen, dem 
Ausgangspunkt für Antipyrin. Es läßt fich alio leicht erweilen, daß die 
Höditer Farbwerke ald Eigner der Antipprinfabrifation die größten Abnehmer 
jener Berliner Chemifalien waren. Die Farbwerke famen aber jodann durch 
unausgejegtes Grperimentiren jelbit in den Beſitz dee Geheimnifjes, indem fie 
zwei ihrer Chemiker einige Jahre hindurch nur mit diejer einen Sache Verſuche 
anitellen ließen. Das Antipyrin nun ift in einigen Ländern wie 3. B. der 
Schweiz (wo nur ein Modell und nicht ein Verfahren patentfähig it) nicht 
patentirt, man könnte demnach dort ganz ruhig das Heilmittel nahahmen, wenn 
der Gewinn nicht zu gering wäre, und Dies ift eben nur fo lange der Fall, 
als die billige Heritellung des Acet:Eifig:Eöter ein deutiche® Geheimniß bleibt. 

Auch über Karbolfäure könnte ein ähnlicher intereffanter Beweis geführt 
werden, doch wir wollen einmal zur mechaniihen Technik übergehen. Eine 
Privatfirma in Ludwigshafen fabrizirt eine Wärmeihugmafje zur Umbüllung 
von Dampfleitungen auf weiten Streden. Die Beitandtheile dieſer Maſſe kennt 
man ziemlich ficher, aber feine Mühe, kein Verſuch joll das Endproduft in derjenigen 
Konſiſtenz erzielen können, die wirkſam zu nennen iſt. Sch kann in dieſem 
Augenblid nicht erfahren, ob jene Wärmeſchutzmaſſe patentirt ift. Sehr oft 
nimmt man aber aud auf ganz neue Erfindungen fein Patent. Es kommt 
nämlih häufig vor, daß die Erfinder bei der Anmeldung, ſogar bei beiter 
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Unterjtügung, Etwas überfehen und hierdurch könnte dann von anderer Seite 
mit geringer Abänderung ein jogenanntes Umgehungpatent genommen werden. 
Es joll jogar in unjerem Baterlande chemifche Laboratorien eigens zu dieſem 
Zwede geben. Die Folge iſt, daß unfere erjten Firmen ſehr oft Batente nehmen, 
die niemals rentabel werden, nur um jo einer eventuellen Umgehung eines 
werthvollen Patentes vorzugreifen. Der Laie, der zufällig einmal die Chemiker: 
Zeitung lieit, wird ſehr oft bei Beiprehung irgend einer Durch den NeichSanzeiger 
publizirten Novität die unverhüllte Anmerkung finden: „Umgehungpatent”. 

Wie ſchwierig die Enticheidbungen ausfallen, jobald in derartigen Dingen 
die Gerichte angerufen werden, dürfte nicht ganz unbelannt jein. So iſt es 
nod ganz friih, daß der Gewinner eines ſehr wichtigen Patentprozeſſes den 
Wortlaut de3 Urtheil& wochenlang nicht erhalten konnte, weil ein hohes Gericht 
mit der Begründung nicht recht fertig zu werden vermochte. Es giebt auh nur 
wenige Advofaten, die bieher durch dieje Dornenhede gedrungen find. Zumeift 
läßt man zur Aſſiſtenz jeines gewöhnlichen Nechtäbeiitandes jo einen „Fach— 
fimpler” kommen und der gewöhnliche Nechtsbeiftand unterjchreibt danı mit 
tiefem Unverſtändniß Alles, was der Herr Kollege von auswärts ihm vorlegt. 
Neuerdings iſt e8 jogar jo weit gefommen, daß eine unferer erjten chemiſchen 
Altienfabriken einen ihrer angeltellten Rechtsanwälte Chemie jtudiren läßt. So 
ein Aſſeſſor muß aljo drei Jahre ein ihm ganz neues Fach hören, darin arbeiten, 
was ihm natürlich fein Gtablifiement recht erleichtert und verbilligt, um endlich 
fein chemiſches Gramen vielleiht cum laude zu beftehen. 

Die Forderung nah ftrengem geieglihen Schutz des Fabrikgeheim— 
nifjes ift alfo in der That wohl begründet, wenn ſtark angebaute Arbeitgebiete 
ihre bisherige Priorität gegenüber dem Auslande behaupten ſollen. Man 
braucht ja nur die ungenirten Annoncen in deutichen Blättern zu jeben, wo 
fremde Etablifiements Beamte mit Kenntniß, 3. B. ganz beftimmt angegebener 
Anilinfarben, juchen. Das Mitfortnehmen von Handwerkszeugen würde als 
Diebitahl gelten, weähalb follt nicht der Mißbrauch mit geiftigem Handwerkzeug 
als lintreue jehr icharf präzifirt werden können? Dem leitenden Chemiker 
gegenüber fichert man fich ja fo ziemlich durch eine hohe Konventionalitrafe. 
Es giebt technifche Etablifjements, die felbit ihre Beamten zweiten Ranges 
mit 30-50 000 Mark verpflichten, von dieſer oder jener Fabrikeinrihtung 
in einer genau vorgejchriebenen Entfernung zu bleiben. So ein noch ganz 
grüner Techniker weiß zwar manchmal gar nicht? Zufammenfafiendes, aber ſo— 
bald er anderäwo eintritt, wird er eben auf Eunftvolle Weife ausgefragt und 
der Schaden von Hunderttaufenden ift da. Genau fo geht es mit den Arbeitern 
und Werfmeiftern, nur daß diefe nicht in der Lage find, genauere Angaben 
jelbft über Dinge zu machen, die täglich durch ihre Hände gegangen find. Kennt 
doh die Technit Mittel und Wege genug, die Arbeitmethoden gleihiam 
„blind“ ausführen zu laſſen. So joll 3. B. die Einrichtung weit verbreitet 
fein, daß die chemiichen Fabriken Thermometer und Manometer mit faljcher 
Sala verjehen. Auf diefe Weife vermögen die Arbeiter über Temperatur und 
Druckverhältniſſe fein fichere& Urtheil zu gewinnen, während ſich natürlih der 
leitende Chemiker auf die Umrechnung der falichen in die richtigen Zahlen ver: 
jteht. Gine Beleidigung haben die Arbeiter hierin bisher nicht gefunden. Sie 
müſſen fih da mit den Commis der verfchiedeniten Branchen tröjten, in denen 
ebenfalls wichtige Dinge fünftlid verborgen werden. 

Leider muß Eonitatirt werben, daß auch fehr viele Yabrifanten mit ihren 
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Rechten Mißbrauch treiben. Sie wünſchen, ihre Angeftellten länger zu behalten, 
einem fortwährenden MWechiel zu entgehen, und behaupten daher, daß bei einem 
Uebertreten in die Konkurrenz unbedingt das Fabrifgeheimniß verlegt werde. 
Daraus find jchon zahlreiche unerquidlice Prozefje entftanden. Es fehlt eben 
auf biefem Gebiete eine einheitliche Rechtsanſchauung und ein Gericht hat ſchon 
oft einen eingeflagten Vertrag als unſittlich zurückgewieſen, während gleich— 
fautende Verträge von anderen Gerichten al? giltig anerfannt wurden. 

Da das Patentgefeg nicht ausreicht, mußte die Technik fih Selbſt— 
hilfe jchaffen, aber der Staat fann dba noch jehr viel Gutes wirken. Aufhören 
müßten alle Verträge, die das einfache Uebertreten in ähnliche Betriebe unters 
jagen und jo den Angeitellten die beite Werwerthung ihrer freien Arbeitkraft 
unterbinden. Andererſeits jollte jede Verlegung des Fabrikgeheimnifies, jo weit 
fie auf eine illoyale Stonfurrenz binzielt (Das iſt das Charakteriftitum) durch 
eine einheitlihe Gejeggebung als jchwerer Vertrauensbruch behandelt werden. 


Pluto. 
> 
z> Vaotizbuch. D 


Wie im Circus von Byzanz einſt die Blauen und Gelben, ſo toben und 
wüthen noch immer die Offiziöſen von Berlin gegen einander. Die Hiebe 
praſſeln hernieder, und wenn einer gar zu derb getroffen hat und ringsum ein 
unbehagliches Staunen entſteht, dann wird das offiziöſe Urſprungsatteſt verſagt 
und die Prügelei als rollenwidriger Seitenſprung eines unbefugten Privatmannes 
bezeichnet. Erbaulich iſt dieſes Schauſpiel gerade nicht, aber lehrreich, denn es 
zeigt die Zerfahrenheit einer längſt unhaltbar gewordenen Situation. Dabei 
braucht man noch nicht einmal an Böswilligleiten zu denken. Die Dinge voll: 
ziehen fich ja nicht jo, daß etwa Graf Eaprivi einen bewährten Oberfuli zu fich 
bitten läßt und ihm aufträgt, geihwind dem preußiichen „Minifterium der ver: 
lorenen Schlachten” Eins anzubhängen, und daß Herr Miquel oder Graf Eulen 
burg dann via Hamburg den über Köln geleiteten Streih pariren und heim— 
zahlen läßt. Mein, äußerlih find jo wohlerzogene Herren gewiß in den 
allerbeiten Beziehungen und fie werden fich hüten, dem Gefinde ihr Innerſtes 
zu enthüllen. Das fommt höchſtens mitunter nach bejonder3 jchweren Diners 
einmal vor. Mber der Dualismus räht fih eben und Die bes 
fliffenen Diener, die in den Mienen zu leſen und unausgefprochene 
Wünfhe freudig zu erfüllen gewöhnt find, beeifern fich, auch ohne bejonderen 
Auftrag, den wirklichen oder vermeintlichen Gegner zu ihwächen, zu paden und 
niederzuihlagen. Daß die Anfichten der Grafen Gaprivi und Gulenburg in 
wichtigen fragen erheblich außeinandergehen, iſt allgemein bekannt, und am Beften 
Denen, die aus Beruf oder Neigung ihnen journaliitiich dienitbar find. Ein Vor: 
ſchlag wird aber geftattet jein. Wenn wirklich noch immer die Erfenntniß nicht durch— 
gedrungen ift, daß unter den heutigen Verhältniffen nur der preußiiche Miniiter- 
präjident Neichöfanzler fein fann, dann jollte man ſich wenigitens entichließen, 
Unparteiiiche anzuftellen, die vorher, ehe fie unter die Preſſe gehen, die feind— 
lihen Noten prüfen und fie von den ärgiten Offenherzigfeiten fäubern können. 
Auf die Dauer wird fonit im Anjehen der Welt von den Sämpen nicht viel 
mehr übrig bleiben als zwei jchredlich zerzaufte Wedel. 


v 
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War Lope de Vega wirflih ein jehr viel größerer Dichter als 
die Herren Biſſon und VBalabregue? Der Spanier ift lange tot, jo an die 
breihundert Jahre, die Franzoſen leben noch, und wenn fie einitmals gejtorben 
find, werben fie in der Maſſe verihwinden. Eigentlich aber iſts bob nur 
ein Glüd, fein Verdienſt, vor dreihundert Jahren gelebt zu haben; denn 
erftend wars um ein Beträchtliches leichter, einen faullenzenden Sennor des 
jechzehnten al® einen vermüdeten Gurcpäer des faum noch neunzehnten 
Jahrhunderts zum Laden zu bringen; zweitens fand es damals Jeder 
felbjtverftändlih, daß ein Poffendichter wie ein Rabe ftahl; und drittens 
waren bie alten Neſter berzhafter Komik noch nicht ſämmtlich ausgeraubt. 
Bei Alledem ift gar fein Verdienft, it nur Glüd; und deshalb bin ich 
mit der frage bis jeßt nicht fertig geworden: War Lope de Vega wirklich 
ein jehr viel größerer Dichter als die Herren Biſſon und Valabregue. 

Neulih ſah ich ein Luſtſpiel des Spaniers, das Herr Eugen Zabel, 
„mit tbeilweifer Benugung der Braunfelsfchen Ueberfegung“, für das Hof: 
theater bearbeitet hat; theilweife, geehrter Herr Zabel, ift übrigens ein 
Adverb und Sie follten bei Rufen, Spaniern und Franzoſen doch Ihr freunde 
liches Verhältniß zur Mutterſprache nicht ganz vernadläffigen. Das Luftipiel 
bieß: „Der Tugendwächter“ und der jhmwärmende Dramaturg J. 2. Klein, 
an den wir um Rath und Hilfe in bdisfreten Angelegenheiten und immer 
wenden, fobald ein befonders entlegenes Drama in Sicht kommt, preijt es 
böchlich als einen Treffer. ine fieberfranfe — heute würden wir fagen: 
hyſteriſche — Königin weiß feine bejjere Luit, die Zeit ſich zu vertreiben, 
als das Arrangement von poetiihen Wettipielen, bei denen der Hofitaat 
mit der Beantwortung kitzlicher Fragen ſich in Angſtſchweiß verfegen muß. 
Eines Tages nun wird die Frage geitelt, was auf der Welt mohl das 
Unmöglichite ſei; und da Ihre leidende Majeftät von Neapel mit den 
Antworten der SKavaliere nicht zufrieden iſt und ba jede Hoffeſtlich— 
feit mit einem Triumph des oder der Allerhöchſten abjchliefen muß, fo 
prägt bie ſchöne Antonia Allerhöchſtſelbſt auch den Eat: das Unmög— 
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lihite von Allem jei, ein Weib zu hüten, das in Liebe ſchmachtet. Bis 
dahin bleibt Alles im Stil minnehöfifher Troubadour: Roefie; plötzlich aber 
geichieht, was von Allem fait das Unwöglichſte jhien: der Königin begegnet 
Miderfprud. Ein älterer Höfling, vielleiht einer, der auf Beförderung 
nicht mehr hofft, ſtimmt auf das Pflichtgefühl der Holden Frauen ein Lob— 
lied an, das am Ende gar eine Heine Pointe gegen die begehrlihe Königin 
enthält. Signor Roberto, jo heißt der Brave, bat eine Schweiter, für 
deren Tugend er einjteht und die niemals felbjt einem geliebten Manne 
auch nur die winzigite Gunſt bewilligen würde. Natürli findet die 
Königin einen Ritter; natürlich liebt diefer Ritter Robertos Schwelter 
und wird von ibr wieder geliebt; natürlih ijt hier ein allwifjender und 
allgegenwärtiger Diener, dort eine fede und kluge Zofe zur Hand; natürlich 
wird der komiſche Bruder nah allen Regeln der Poſſenkunſt gefoppt und 
betrogen und natürlid muß er befhämt jchlieglich bekennen, daß die 
Königin im Witzkampfſpiel ihn ſchmählich geichlagen hat. 

Das iſt eigentlicdy wenig, nit wahr? Und id kann verjihern, daß 
es durchaus nicht furzweilig ift, namentlich im Hoftheater, wo drei wunder: 
ihöne Dekorationen den etwas veritaubten Ulk ausdeinanderreißen und wo 
zu einer poetilchen Poſſenſtimmung auch nicht die befcheideniten Anſätze zu 
entdecken ſind. Aber das Publikum freut fi, nachdem in forreften Geh— 
röden und in gelappten Schuhen jo lange es jtammelnde Geftalten erduldet 
bat, heute Schon, wenn es wieder einmal bunte, phantaftiihe Trachten fieht und 
forgfältig ftilijirte Säte hört. Außerdem ift tie Sache von Yope, und Lope 
ift fo berühmt, daß Keiner ihn fennt und Jeder ihn bewundert; ein Klaſſiker, 
jo zu fagen, und ein ganz alter, — da kann man ji doch nicht mit einen 
veripäteten Urtheil blamiren. Wenn die Ehrfurdt nicht wäre, ja, dann 
würde man vielleicht erwähnen, daß von großer und tiefer Charafterfomif bier 
nicht die Nede ijt, dak nur drollige Situationen gefucht werden und padende 
Augenblidseffefte und daß die lederiten Bilfen aus der geräumigen Speife: 
fammer des Boccaccio entwendet find. Boccaccio aber war nidht umſonſt 
der Eprofje einer Pariſerin; er hat in die nationale Komik der jonnigen 
Heimath ein neues Element gebradt, ein franzöjiiches, das der durchbeizten 
Zunge allmählich ven Geſchmack an naiver Heiterkeit nahm, und es ließe 
fih, wenn man Zeit hätte, ein ganz intereflanter Aufſatz darüber fchreiben, 
wie diefer poetiihe Baltard die Rafle der Komoeden verdorben hat. Aber 
wozu hat man denn heute noch Zeit? Nicht einmal, den Zope zu lefen; 
und Das iſt für diefes Sonntagsfind, dem man jegt jogar den Antifemitismus 
verzeibt, abermals ein Glüd, denn: wenn man ihn läfe, oder wenn man 
feinen Tugendwächter aud nur etwa der Ecole des maris von Moliere 
serglihe, wärs mit dem Klaſſiker-Ruhm für ihn gleich vorbei. 
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Er war ein ſtarker Erfinder — daß er wie ein ganz reiher Mann 
ftahl, habe ih fhon erwähnt —, und fo find ihm an die zweitaufend Kos 
moeedien gelungen, von denen er, nach eigener Angabe, mande an einem 
Tage begann und zu Ende jchrieb. Solder Fruchtbarkeit muß man ſich 
heute freuen; bei unferen Neueſten, die oft feuchend nur ſich ein Werfchen 
abquälen fünnen, pflegt es lange zu dauern, bis fie gefälligen Preffreunden 
endlih mittheilen können, daß nunmehr die „legte Teile“ angelegt wird. 
Aber man muß auch gerecht fein und fagen, daß der liebe Lope fi bie 
Sache jo bequem gemacht hat, wie mans beute nicht leicht mehr einem 
Poifenfabrifanten geitatten würde. Die Art der Komik ift häufig nod 
ganz die jelbe: die Wirkungen werden dadurd erreicht, daR bie Foppenden 
Taujendfünitler und die Gefoppten blind, taub und blödjinnig find, und 
der ganze tolle Spuf würde fofort entweichen, wenn von den Spielern ein 
Einziger ſich wie ein Durdichnittserdenbewohner benehmen würde. Das 
erleben wir heute no, bei Blumenthal und Kadelburg, bei Biffon 
und Balabregue; aber man verlangt einen jorgfältiger bergerichteten 
Apparat, der Preftidigitateur muß die täufchenden Handgriffe eleganter und 
fiherer verbergen und für die Blindheit, Taubheit und Blödjinnigfeit der 
Gefoppten muß ein zwar nicht ausreichender, doch beſchwichtigender Vor: 
wand gefunden werden. Man nennt Das fehr hübſch und modern: mo: 
tiviren; ſchwer iſts nicht, aber — man hört doch gern eine Ausrede, wenn auf 
der Bühne ein nett aufgepußtes Narrenhaus entitand. 

Mit ſolchen Kleinigkeiten gab Don Lope ſich nicht erft ab; er hätte 
fie auch vermodt, aber er brauchte jie nicht und wollte deshalb dem drän— 
genden Schwall feiner Erfindung nidyt ganz unnöthige Schleufen erbauen. Er 
kannte fein Publikum und er erfannte in ihm feinen hödyiten Richter. Zwiſchen 
zwei Schnellfunftjtüden fchrieb er einft einen lebrreihen Xraftat, einen 
Katechismus für werdende Dramatiker: „Neue Kunft, in jeßiger Zeit 
Komoedien zu jchreiben“. Da ift, ganz im Sinne Sarceys, der berrjchende 
Geſchmack als die höchſte Inſtanz für den dramatiichen Dichter anerkannt und 
offen iſt ausgefproden, daß ein Publiftum, weil es ja die Stüde bezahlt, 
von ihnen auch jede Albernheit fordern fann, die feinem Appetit gerabe 
bebagt. Stolz Eingt das Programm freilidh nicht, aber es umfaßt die 
ganze praftifche Philofophie des „beliebten“ Dramatifers. Und weil Biffen 
und Walabregue mandmal dem Publikum aud unangenehme Dinge fagen, 
weil jie dem Modetrieb nad fozialer Satire mitunter nicht widerfteben 
können, während Zope jtets im gefahrloſen Phantaſiereich der ſchönen Gepußts 
heit bleibt, deshalb vielleicht ſind die Preisrichter zu dem Spruch gelangt, der 
den toten Spanier ſehr hoch über die lebendigen Franz oſen ſtellt. M. H. 





J Berantwortlid: NM. Ha Harden in Berlin. — Verlag von O. Häring in n Berlin S\ SW. 48 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Rechtsſicherheit. 


DI Erwarten hat der Prozeß gegen den Freiherrn von Thüngen 
zu einer Berurtheilung des Angejchuldigten geführt. Herr 
von Thüngen hat, um einen Angriff abzuwehren, den der Staats: 
jefretär von Marjchall gegen eine von dem bayerijchen Freiherrn 
beantragte Rejolution der Steuers und Wirthichaftreformer gerichtet 
hatte, in einem Würzburger Blatte eine Erklärung veröffentlicht, in 
der er auch von dem für die Leitung der Reichsämter verantwortlichen 
Vorgeſetzten des Staatsjefretärs von Marſchall ſprach. Dieje Er: 
Härung übergab Herr von Thüngen dem Redakteur des bayerijchen 
Blattes mit der Bitte, alle Ausdrüde zu mildern, die ihm, nach feiner 
Kenntnig des Preßgeſetzes, zu jcharf erichienen; Herr von Thüngen 
verließ ſich alſo auf die redaktionelle Routine feines Landsmannes 
und er konnte, auch mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daß er im 
ihlimmiten Falle von dem Laiengericht jeiner Heimath abgeurtheilt 
werden würde. Die gewünjchte Milderung unterblieb, die Erklärung 
wurde, wie jie gejchrieben war, abgedrudt und jie wurde, ohne daß 
Thüngen eine Ahnung davon hatte, von dem Redakteur der Berliner 
Zeitung „Das Volk“ übernommen. Durd) die Säße, die feine amt: 
lichen Leiſtungen fritijirten, fühlte Graf Caprivi fich beleidigt, er 
jtellte, auf Grund des 8 185, der die Strafen für formale Be- 
leidigungen regelt, den Strafantrag und nach mancherlei Irrungen 


und Wirrungen, die uns einjtweilen nicht au interejjiren brauchen, 
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wurde der Kreiherr von Thüngen von einem Gendarmen nah Berlin 
geführt und hier zu einer Geldſtrafe von jehshundert Mark verurtbeilt. 
Der Gerihtshof hat in den infriminirten Ausdrüden jchwere Be: 
leidigungen gefunden und er hat angenommen, Thüngen jei zwar an 
der Veröffentlihung im „Volk“ nicht betheiligt gewejen, ev babe aber 
gewußt, daß jeine Erklärung aus dem Würzburger Blatte von anderen 
Zeitungen nachgebrudt werden würde. Den Schuß des 8 193 bat 
der Gerichtshof dem Angejchuldigten nicht zuerkannt, da das Intereſſe, 
das Thüngen als Yandwirth und Steuerzahler an einer vernünftigen 
Führung der Reichsgejchäfte babe, ihn noch nicht zu einer tadelnden 
Kritik des verantwortlichen Leiters diefer Geichäfte berechtige. Herr 
von Thüngen bat aljo dreimal geirrt: eritens, als er erwartete, aus jeiner 
Erklärung würden die vielleicht jtrafbaren Wendungen befeitigt werden; 
zweitens, als er glaubte, ein bayerijcher Staatsbürger könne wegen 
eines Preßvergehens nur vor die baveriihen Gejchworenen fommen; 
drittens, als er annahm, jeine berechtigten Intereſſen als Landwirth 
und Steuerzahler wahrzunehmen. Er hat darin geirrt, — wenn die 
Auffafiung des Berliner Gerichtshofes richtig iſt, der ganz ſicher 
jeinen Spruch nach bejtem Wijjen und Gewiſſen gefällt hat. 

Die Möglichkeit, das Verfahren genauer zu betrachten, wird jich 
erit bieten, wenn die jchriftliche Begründung des Urtheils vorliegt und 
wenn Herr von Thüngen das Material veröffentlicht hat, auf das er 
jeinen Wahrheitbeweis jtüßen wollte; den Verſuch diejes Beweijes bat 
der Gerichtshof abgelehnt, weil die Anklage nur wegen formaler Ber 
leidigung erhoben war. Einjtweilen wird der beſchränkte Laienverſtand, 
der die juriftiichen Finafferien und Haarjpaltereien nicht zu faſſen ver: 
mag, zu der Anjicht neigen, daß, wenn Thüngens Erflärung beleidigend 
war, der bayeriiche Redakteur dafür haftbar iſt, auf deſſen Kenntniß 
der Strafgejeße der Freiherr jich verließ, und daß für die Veröffent: 
lihung im „Vol, die Thüngen nicht veranlakt bat, der Redakteur 
diefer Zeitung allein die Verantwortung trägt. Aber die Juriſten 
haben e8 zu allen Zeiten, und bejonders in niedergehenden Epochen, 
vortrefflic verjtanden, aus einem Haren und den jchlichtejten Intellekt 
befriedigenden Volksrecht ein geheimnißvoll Fabbaliftiiches Gelehrten— 
recht zu machen, deſſen allzu tiefe Weisheit Denen gerade verſchloſſen 
bleibt, für die es geichaffen ijt. Und da dieſer unbeilvolle Hang zu 
geheimwifienjchaftlicher Dunkelheit nicht von heute auf morgen zu be- 
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ſeitigen iſt und man immer verſuchen muß, ſich möglichſt konkrete Auf— 
gaben zu ſtellen, ſo wird es zunächſt darauf ankommen, durch eine in 
das Preßgeſetz einzufügende Beſtimmung zu verhindern, daß ein Bürger 
durch das ganze Reich geſchleppt werden kann, um vor irgend einer 
beliebig gewählten Strafkammer wegen eines angeblich beleidigenden 
Artikels abgeurtheilt zu werden, der, ohne Zuthun und Wiſſen des 
Beſchuldigten, in irgend einem Blatte nachgedruckt worden iſt. Es hat 
ſich gezeigt, daß die bayeriſche Beſtimmung, die Preßvergehen vor die 
Schwurgerichte verweiſt, ſehr leicht hinfällig werden kann. Unter einer 
Regirung, die ihre Macht ſkrupellos ausnützen würde, könnte es ferner 
ſehr leicht auch dahin kommen, daß ein ärgerlicher Artikel in die ge— 
fällige Zeitung eines Ortes gliſſirt wird, deſſen Richter in Präcedenz— 
fällen beſonders harte Strafen verhängt haben, und daß der unbequeme 
Schreiber vor dieſen bewährten Richtern ſich dann verantworten muß. 
Auch die Rechtsauffaſſungen ſind, wenn es ſich um politiſche Vergehen 
handelt, von atmoſphäriſchen Einflüſſen bedingt und von den Stimmungen 
abhängig, die am Ort der That gerade herrſchen, und es entſpricht nicht dem 
Geiſt des Geſetzes, daß der Thäter dem Milieu entzogen wird, aus dem ſein 
Vergehen erwachſen iſt. Hätte die Staatsanwaltſchaft die Ueberzeugung 
gehabt, daß die Anklage gegen Thüngen auch vor einem bayeriſchen 
Geſchworenengericht zu einer Verurtheilung führen würde, dann wäre 
es nicht verſtändlich, warum ſie die Verhandlung nach Berlin verlegt 
bat. Ein preußiſcher Proteſtant, der etwa über den Trierer Wunder: 
rock unziemliche Gloſſen gemacht hätte, würde, wenn jein Artikel in 
einem bayeriſchen Blatte abgedruckt und darauf eine Anklage erhoben 
worden wäre, von katholiſchen Gejchworenen wahrjcheinlih jehr viel 
jtrenger als von jeinen lutheriichen Glaubensgenoffen beurtheilt werden. 
Und umgekehrt würden Fatholiiche Laienrichter vielleicht einen Mann 
freifprechen, der den großen Wittenberger als einen jündigen Keßer 
und Trunfenbold boshaft geihmäht hätte. Daraus ergiebt ſich eine 
gefährliche Rechtsunſicherheit; und es wird nöthig jein, ihr durch die 
Beitimmung wenigjtens vorzubeugen, daß für Preßdelikte der ordentliche 
Gerichtsitand nur an dem Orte ift, wo durch die erite Veröffentlichung 
das Vergehen begangen worden it. Sonit fönnte eines Tages eine Juſtiz— 
verwaltung, der die Mittel vom Zweck geheiligt würden, ihre Kenntniß des 
Richterperſonals dazu benutzen, einen läjtigen Opponenten vor eine Straf: 
fammer zu zerren, die jie nach willfürlichem Belieben ausgewählt bat. 
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Dat der Prozeß gegen Thüngen ein jchwerer politiicher Fehler 
war, leugnet heute wohl Niemand mehr. Es mag jein, daß der heiß— 
blütige Freiherr allzu ſtarke Ausdrüde gebraucht und daß er aus dein 
Verhalten und aus den Neden des Grafen Caprivi Folgerungen abs» 
geleitet hat, die nicht erweislih wahr und für die Ehre des Kritifirten 
verlegend jind. Aber ein Mann von der unzweifelhaft monarchiſchen 
und reichstreuen Geſinnung Thüngens handelt jicher nicht leichtfertig, 
Sondern folgt einer jorgfältig nachgeprüften Weberzeugung, wenn er jo 
jchwere Bejchuldigungen gegen den oberjten Reichsbeamten erhebt. Ein 
ſolcher Mann ift viel werth in jo theurer Zeit, — um jo mehr, als er 
der typiſche Vertreter einer Anſchauung ift, die — darüber belfen die 
keckſten Lügen nicht hinweg — heute eine außerordentlich weit reichende 
Verbreitung gefunden bat. Graf Gaprivi verfennt die Leute, die es 
gut mit ihm meinen. Wirklich zufrieden ijt, außer der Truppe, die 
perjönliche Vortheile zu erhaſchen hofft, Niemand mit feiner Ge- 
Ichäftsleitung, der Börjenbejucher eben jo wenig wie der Landwirth, 
denn „jeder jieht, daß es mit der Macht und mit der wirtbichaft- 
lihen Gejundheit des Reiches rückwärts geht; die politiichen Fäden 
laufen längſt ichon nicht mehr in Berlin zuſammen, Deutjchland 
wird von den Ereignijjen überrajcht und in „Zwangslagen‘“ getrieben, 
das Fraftvolle Eintreten für die deutfchen Intereffen, mag es ſich um 
die Körnerbauer oder um die griechiichen Gläubiger handeln, wird 
vermißt, in den Bundesjtaaten beginnt man, zum erjten Male die 
Bortheile wieder gegen die Nachtheile der Reichseinigung nachzurechnen, 
überall lajtet Umjicherheit und Beklemmung und e8 zeigt jich, daß die 
MWünjche der produftiven Stände nicht unberüdjichtigt bleiben können, 
ohne daß es jchließlich auch der Zwijchenhändler und der Arbeiter an 
feiner Taſche jpürt. Selbſt die eifrigiten Lobredner der Handels: 
verträge, die Bankiers jo gut wie die ſchleſiſchen Eifenleute, jehen jet 
jchon ein, daß wir mit dem Verzicht auf unjere tarifariihe Selb- 
ſtändigkeit ein ſchlechtes Geichäft gemacht haben und daß es namentlich 
verfehlt war, den Nufjen den deutjchen Getreidemarft noch weiter zu 
öffnen und ihnen dadurch die Möglichkeit zu jchaffen, während ber 
nächiten zehn Jahre in ihren induftriellen Bedürfniffen ſich von der 
deutichen Produktion fat oder völlig unabhängig zu machen. Der 
verheißene „Aufihwung“ iſt ausgeblieben, in der europäiſchen Politik 
bat jichzein für den Deutichen ſehr umerfreuliher Szenenwechſel voll- 
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zogen und über dem ganzen Reich liegt eine Depreſſion, die frohe 
Zuverſicht und helle Hoffnung nicht aufkommen läßt. Die Parteien, die 
mit dem Reich, wie es nun einmal geworden iſt, unzufrieden ſind, freuen 


ſich natürlich dieſer Erſcheinung und beſonders die Sozialdemokraten, 
deren Geſellſchaftauffaſſung gewiß ehrenwerth, nur nicht gerade menſchen— 


verſtändig iſt, haben alle Urſache, einer Politik zuzujauchzen, die, ohne 
es zu ahnen, ihre Geſchäfte beſorgt; ſie waren von der erſten Zuruͤck⸗ 
wendung zum Freihandel ſehr entzückt, denn ſie erinnerten ſich der 
Worte, die Karl Marx am neunten Januar 1849 in Brüſſel ge— 
ſprochen hat: „Im Allgemeinen iſt heute das Schutzzollſyſtem konſer— 
vativ, während das Freihandelsſyſtem zerſtörend wirkt. Es zerſetzt 
die früheren Nationalitäten und treibt den Gegenſatz zwiſchen Prole— 
tariat und Bourgeoiſie auf die Spitze. Mit einem Wort: das Syſtem 
der Handelsfreiheit beſchleunigt die ſoziale Revolution. Und nur in 
dieſem Sinne ſtimme ich für den Freihandel.“ Wenn man nun ſieht, 
daß der Kanzler des Deutſchen Reiches aus den Reihen der Frei— 
händler ſich ſeine Berather holt, daß er die von Bismarck mit 
ſchlimmen Irrthümern bezahlten Erfahrungen gering ſchätzt, in den 
wichtigſten Fragen ſich zu ſeinem mindeſtens doch unerhört erfolgreichen 
Vorgänger in einen bewußten und nachdrücklich bekannten Gegenſatz bringt 
und die von dem großen Geſtürzten einſt begonnene Politik als eine 
einſeitige Intereſſenvertretung und Brotvertheuerung darſtellt, — dann 
bleibt, wenn man Bismarck nicht für einen habſüchtigen Großgrund— 
beſitzpolitiker halten will, doch eigentlich nur die Wahl, an dem guten 
Willen oder an der Befähigung des Grafen Caprivi zu zweifeln. 
Dazu gehört weder irgend eine bejondere Niedertracht noch die aller: 
geringjte Gehäjjigkeit; eine von dieſen Anfichten wird bei den höchiten 
Dertretern der Wiffenjchaft, des Gewerbes, des Beamtentbums und 
der Armee fat durdgängig getheilt und die Leute ſogar, die, aus 
taftiijchen Gründen oder in der Furcht eines Schwarzen Mannes, den 
leitenden General offiziell preifen, find im Privatgeſpräch ſtets bereit, 
in der Beurtheilung jeiner Fähigkeiten die beträchtlichjten Zugeſtändniſſe 
zu machen. Mit diefer dummen Verlogenheit fommen wir aber nicht 
weiter; man erweiit heute dem Neich und jeinem erjten Beamten den beiten 
Dienft, wenn man offen und mutbig immer wieder jagt: Diefer Mann 
will gewiß jein Vaterland fördern und er wird gegen feine Ueberzeugung 
nicht eine bedenkliche Willfährigfeit vor höheren Wünjchen zeigen; aber 
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ihm fehlt die Vorbildung, die Erfahrung und das Augenmak, die 
nöthig wären, um immer bis ans Ende die Konjequenzenreibe 
jeiner Entichliegungen zu durdbliden. Und wenn das NReihsgericht 
zehnmal verkündet, daß ein Bürger an der guten Verwaltung der 
Reihsgeichäfte Fein berechtigtes Intereſſe bat, jo beweijen jolhe Sprüche 
nur, daß jelbjt ausgezeichnete Juriſten für politiſche und wirtbicdhaft- 
lihe Berhältnifje nicht immer ein jicheres Verſtändniß haben; denn 
es giebt Fein berechtigteres, Fein individuelleres Anterefie als das an 
dem Wohlergehen des VBaterlandes, das man liebt, in dem man ſich 
nährt, für das man bluten und deſſen Ausgaben man bejtreiten muß; 
ein Minifter, der mein Vaterland zum Ruin führt, kann mir den 
inbividuelliten Schaden zufügen, der überhaupt zu erdenfen ijt, umd 
es muß geitattet fein, die Thätigfeit eines jolhen Staatsmannes 
innerhalb der vom Gejeg gezogenen Echranfen zu fritifiren. Das 
Reichsgericht Teugnet jegt diejes Recht und gegen jeine Sprüche giebt 
8, wie gegen päpitliche Voten, feine Berufung; aber der Papit in 
Rom verjucht doch wenigjtens, in jeinen Verfündigungen die Kon: 
tinuität aufrecht zu erhalten, während der Papſt in Leipzig durch jeine 
verichiedenen Senate ſchon die verjchiedenjten Urtheile Berfündet bat. 
Und der Laie, der den ganzen AJultizapparat bezahlt, jteht unsicher 
und weiß nicht, wann und wo er-mit feinem jorgenden Urtbeil 
überhaupt noch berechtigte Intereſſen vertritt. 

Herr von Thüngen mußte annehmen, in Wahrnehmung beredi= 
tigter Snterefjen zu bandeln. Ihn hat Bismard im Jahre 1879 aus- 
drüdlich aufgerufen, für die Schußzollpolitif „publiziſtiſch“ und „in 
der Oeffentlichkeit“ thätig zu fein. Er bat fräftig mitgeholfen, diejer 
Politik die Wege zu bahnen, und er hat num erfahren, wie das große, 
müblam vollendete Werf wieder geopfert wurde. Er Iebt, als Bro: 
tejtant, vereinjamt unter einer überwiegend katholiſchen Bevölkerung, 
er bat die heftigen Angriffe der Klerijei zu ertragen und mußte jtumm 
danebenſtehen, als Katholiich im Reich wieder Trumpf wurde. Sit es 
da gar jo wunderbar und jo fürdhterlih, wenn ein Bayer, der auf 
die zierliche Eleganz des Ausprudes Fein bejonderes Gewicht Tegt, 
gegen den verantwortlichen Leiter einer Politif, die er für unbeilvoll 
hält, harte Worte findet? Und Fonnte ein Staatsmann, nur um bie 
Befriedigung eines die Form dieſer Worte verurtbeilenden Erkennt— 
niffes zu erreichen, jich dazu verftehen, den ohnebin ſchon bedrohlich 
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angewachſenen Partikularismus der ſüddeutſchen Stämme dadurch 
noch mehr zu reizen, daß er den bayeriſchen Freiherrn von einem 
Gendarmen nach Berlin führen ließ? Graf Caprivi hat dieſen 
ſchweren politiſchen Fehler nicht vermieden; die Folgen werden nicht 
ausbleiben, und wenn die Einzelnheiten des Prozeſſes längſt ver— 
geſſen ſein werden, wird es noch heißen: Thüngen war in der 
Wirthſchaftpolitik ein wichtiger Helfer Bismarcks und er wurde fünf— 
zehn Jahre ſpäter, weil er bei ſeiner Ueberzeugung geblieben war, 
wegen Caprivi-Beleidigung in Berlin verurtheilt. Das reſumirt 
beinahe epigrammatiſch den ganzen Wandel der Zeiten. 

Vielleicht hat der Eindruck und der Ausgang des Prozeſſes an 
wichtigen Stellen Verſtimmung erzeugt. Das wäre begreiflich; un— 
begreiflich aber und geradezu verwerflich wäre der Verſuch, auf die 
Richter nun, weil ſie angeblich nicht hart genug geurtheilt haben, einen 
Druck auszuüben. Thüngen iſt zu der höchſten zuläſſigen Geldſtrafe ver— 
urtheilt worden und er wird, mit den Gerichtskoſten, den Reiſen und 
den Auslagen für die Vertheidigung, wohl mindeſtens fünfzehnhundert 
Mark zu bezahlen haben, — ganz abgeſehen noch von dem Zeit— 
verluſt und den Aufregungen, die er erlitten hat. Das iſt für einen 
Menſchen, der ehrlich ſein Geld verdient, gewiß nicht wenig; Bismarck 
pflegte zu ſagen, daß man ihn für durchſchnittlich zehn Thaler be— 
leidigen könne, — und man muß ſich erinnern, daß es dabei ohne 
ganz perſönliche Ehrenkränkungen, ohne die Bezichtigung habſüchtigen 
Eigennutzes, nur ſelten abging und daß man heute noch in 
Berlin Journaliſten ſehen kann, die auf der äußerſten Linken und mit 
der rückſichtloſeſten Erbitterung gegen Bismarck gekämpft haben und 
die trotzdem noch jetzt nicht „vorbeſtraft“ ſind. Aber die — wenn 
man ſo ſagen darf — geiſtigen Leiter der Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung ſind anderer Meinung; ihnen erſcheint die gegen Thüngen 
verkündete Straſe viel zu gering und der Artikel, in dem dieſe 
Weisheit ausgekramt wird, muß ans Licht gezogen werden, ſchon weil 
er ſo ungefähr das Schamloſeſte enthält, was in deutſchen Landen 
bisher mit Druckerſchwärze auf Holzpapier verübt worden iſt. 

Der Gelehrte des vom Guanogelde begründeten Blattes wünſcht 
zunächit, daß die Beleidigung eines Beamten erheblich jtrenger als die 
eines Privatınannes bejtraft werden fol. Damit jchlägt der unbe: 
fannte Chrenmann einen Nechtsbruch vor, denn bei uns jind einit- 
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weilen noch alle Bürger vor dem Geſetze gleih. Aber vielleiht bat 
ber geehrte Herr wichtige Verbindungen und es gelingt ihn, ins 
Deutjche Reich das indiiche Gejegbuch des Manu einzuführen, nad dem 
jede Kritif der Handlung eines Brahminen ftrafbar iſt, das über den 
Sudra, der jich erfrecht bat, einem Brahminen einen Rath zu er- 
theilen, die Strafe des Todes in fochendem Del verhängt und das 
vorjchreibt: „Der Brahmine bat die erjte Stelle auf Erden, als 
oberjter Herr aller Wejen; was die Welt einjchließt, it Eigenthum 
des Brahminen; ob gelehrt oder unwiſſend, iſt der Brahmine eine 
mächtige Gottheit; der König lafje dem Unterthanen fiedendes Del in 
Mund und Obren gießen, der die Unverjchämtheit begeht, einen 
Brahminen über feine Pflichten belehren zu wollen; ein Brabmine, 
der das ganze Rigveda kennt, iſt unbeflefbar, und wenn er alle 
Einwohner der drei Welten getötet oder vom niedrigiten Menjchen 
Speije angenommen hätte.“ Vorläufig empftehlt der Norddeutiche 
Allgemeine Lohnjcreiber dieſe Strafarten noch nicht; aber er 
wünjcht, daß jede durch die Preſſe verübte Beleidigung eines Be: 
amten mit Gejängnii bejtraft wird "und er ärgert fich, weil „die 
Verurtheiluna nur jelten auf das in jolchen Fällen bis zur Höhe 
von zwei Jahren zuläſſige Gefängnik lautet”. Ueber die rechtliche 
und moralijche Seite der Sache ift Ffein‘;Wort zu verlieren. Für 
jeden Menjchen, der nicht ein bezahlter Lakai ift, muß es Har jein, 
daß die Ehrenkräntung eines Privatmannes ungleich jchwerer ver— 
urtheilt werden muß als die Kritif einer Perjon, die in der Deffent- 
lichfeit teht, von unjerem Gelde bezahlt wird und jelbjtherrlich über 
unſere Geſchicke beſtimmt, — jelbjt wenn dieſe Kritif den im $ 185 aus: 
gejprochenen vagen Begriff der formalen Beleidigung enthält. Der 
große Unbekannte erdreiftet fich ferner, zu behaupten, daß die Richter 
‚zumeilt nur da” auf eine Gefängnißitrafe erkennen, „wo der ans 
gegriffene Beamte ſelbſt zu den Richtern zählt”, — er beſchuldigt aljo 
ganz generell unfere Nichter einer amtswidrigen Handlung, die das 
Strafgeſetzbuch — in den Paragraphen 336 und 346 — ausſchließlich 
mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bedroht. Und Das wird gedrudt, 
und es findet fich Fein Staatsanwalt, der darauf jofort die Anklage 
wegen grober Verleumdung erhebt, und es geht nicht ein Wutbjchrei 
über dieſe ungeheuerliche Frechheit durch die gejammte Prefje und 
nirgends regt ſich das Verlangen, daß ein Subjeft, das derartige 
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Infamien zu ſchreiben und zu drucken wagt, öffentlich an den Pranger 
geſtellt und von der allgemeinen Verachtung angeſpieen wird. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung iſt das offiziöſe, beinahe das offizielle Blatt des 
Reichskanzlers und des Juſtizminiſtess.. Was in dieſem Blatte ge: 
drudt wird, hat mindeitens einen balbamtlichen Charakter. In diejem 
Dlatte werden, im Anjchluß an einen Prozeß wegen Beleidigung des 
Reichskanzlers und kurz vor der erneuten Verhandlung über eine vom 
Herausgeber der „Zukunft“ angeblich begangene Eaprivi:Beleidigung, 
die Nichter vermahnt, fünftig nur noch Gefängnißftrafen gegen bie 
Beleidiger des Kanzlers zu verhängen, — und möglichſt in der für 
ſolche Fälle zuläfligen Höhe von zwei Jahren. Wenn Das unter Bis: 
marck gejchehen wäre, dann würde nur eine Meinung darüber herrichen, 
daß diefer brutale Gewaltmenſch, um jeine perjönliche Rache zu fühlen, 
die Ichimpflichite Preſſion auf die Unabhängigkeit der Richter verjucht. 

Wir wollen rubiger urtheilen und jagen: es ift jelbitverjtändlich, 
dag fein der Regirung angehöriger Beamter diefen Schandartifel ge: 
jchrieben oder auch nur veranlaßt haben kann. Irgend ein armjüliges 
Menichentind, das fi von dem jchimpflichen, der Förperlichen 
Proſtitution gleich ftehenden Gewerbe nährt, aus der Ueberzeugung 
anderer Leute heraus Artifel zu jchreiben, trägt allein die Verantwortung 
und er fommt zum Wort in einem Blatt, das mit einigem Stolz in der 
Publiziſtik die Rolle eines vajch den Herrn und die Meinung wechjeln: 
den Lohndieners jpielt. Aber die Regirung bat nicht nur die Ber: 
pflichtung, ausdrücklich jede Gemeinschaft mit diefer Privatleiltung 
abzulehnen; fie muß auch erwägen, ob jie, im Intereſſe ihres Anſehens, 
ferner noch irgend eine Verbindung mit einem Blatte unterhalten fann, 
das die Nechtszuftände des Deutjchen Reiches den gehäjligiten Kommen: 
taren der jittlich empfindenden Menjchheit ausliefert. Selbjt in Rußland, 
das und immer als Schredbild vorgeführt wird, hat man bisher nod) 
nicht gewagt, die Unabhängigkeit der Gerichte zu bedrohen, und der 
Mann, der die reilprehung der Wera Saſſulitſch durchgeſetzt hat, 
it heute noch in einer der höchſten juriftiichen Staatsftellen des 
Zarenreihes. Sind wir in Deutichland vielleicht ſchon weiter gelangt? 
Und darf auch nur der Schein auffommen, als ob die in der Nord: 
deutichen Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Anſichten an irgend 
einer „maßgebenden” Stelle getheilt würden? 
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Vor einigen Monaten hat der Landgerichtsdirektor Heinroth, der 
in Hannover den Spielerprozeß geleitet hatte, für dieſe Thätigkeit 
einen Orden und gleich darauf eine Beförderung erhalten. Der 
Landgerichtsdireltor Schmidt, der das freimüthige Urtheil über die 
Monarchen-Erziehung verkündet hatte, iſt gegen ſeinen Wunſch an eine 
Civilkammer verſetzt und dadurch veranlaßt worden, ſeinen Abſchied 
zu nehmen. Ofjfiziös wird beſtritten, daß die Verſetzung mit dem 
Urtheil im Majeſtätprozeß in irgend einem Zuſammenhang geſtanden 
hat; es iſt aber eine Thatſache, daß Herr Schmidt geäußert hat, er 
habe von dieſem Urtheil „Nackenſchläge“ gehabt, und es iſt ferner 
eine Thatſache, daß die Verſetzung eines Direktors an eine Civilkammer, 
wenn nicht ein grobes Verſehen vorliegt, nur auf den Antrag des 
Richters verfügt zu werden pflegt. Es kommt bei dieſen Dingen auf 
den Schein mindeſtens eben ſo viel wie auf das Sein an. Schon 
der Schein einer Beeinfluſſung, die ja auf den verſchiedenſten Pfaden 
verſucht werden kann, erſchüttert im Volke das Gefühl der Rechts— 
ſicherheit. Und wenn in dem Blatte, das dem Reihsfanzler am Nächſten 
jtebt, obendrein noch ein jchamlojer Verſuch unternommen wird, 
die Richter zu unerbittlihen Rähern jeder in der ‚yorm vielleicht 
ungehörigen Kritif des Kanzlers aufzurufen, dann jtellt ich allmählich 
eine Stimmung ein, die das Aeußerſte jogar für möglich und wahr: 
icheinlich halt. Es handelt jich bier um viel wichtigere Dinge als um die 
Taftlofigfeit eines einzelnen Richters, der aım Ende doch von der Mehrheit 
jeiner Kollegen überjtimmt werden kann. Es handelt jih darum, auch 
den leifeiten Schein einer Beeinfluffung der Richter zu vermeiden, die 
nur ihrem Gewiſſen verantwortlich jind, und der Furcht vor einer 
Rechtsunficherbeit vorzubeugen, die in einer jozial aufgewühlten Zeit 
zum gewaltiamen Zuſammenbruch des Staatöwejens führen müßte. 
An Deutichland, jo menigitens glaubte man big jegt, berricht das 
Geſetz und nicht das Rachebedürfniß einzelner Perjonen. Und wenn 
man in der Wilhelmſtraße jet auch Jich viel mit den Samoa=Änjeln 
beichäftigen mag, jo jind wir doch noch nicht bei der jamoanijchen 
Geſetzgebung angelangt, die von den Untertbanen verlangt, daß fie an 
einem Ort, den ein Häuptling bewohnt, mit gebeugtem Haupt und 
mit gefrümmten Rüden in ſcheuer Ehrfurcht vorübergeben. 
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Wie den Arbeitlojen zu helfen ift. 


Eine Epidemie fogenannter Wohlthätigfeit fegt über das Land. Bon 
New-York, wo das neue und majjive United Charities Building (Bau der 
vereinigten Wohlthätigfeitbeitrebungen), die Millionengabe eines Philantropen 
jtattliches Zeugniß davon ablegt, daß der Kampf gegen das thatjächliche Ver: 
hungern dauernd bie Kraft eines ftädtiihen Gemeinmwejens überjtiegen hat, das 
ihm jährlih Millionen widmet, und von Chicago, wo die Gänge des Stadt: 
hauſes und die Thüren der Kirchen als Obdach für Die geöffnet wurden, welche 
fo arm find, daß fie ein folches Bett willlommen heißen, bis nad Geattle am 
Puget Sund oder Tampa am merifaniihen Golf, — werden Alle, die Etwas 
zu geben haben, aufgerufen. Stadtverwaltungen, Kirchen, Handeläfammern, 
Grundbefiggeiellihaften, Arbeitervereinigungen und Genofjenihaften von Kauf— 
leuten geben und bitten für Wohlthätigfeitfonds. Beamte geben einen Prozent: 
aß ihres Gehaltes ab, PBolizeileute, Eijenbahnarbeiter, die Angefrellten großer 
Gtablifjements, Fabrifarbeiter, jogar Tagelöhner ziehen fich einen Theil ihres 
Lohne ab und Gemwerbebantette werden aufgegeben, um Wohlthätigfeitzeich- 
nungen zu fteigern. Man veranftaltet Wohlthätigkeitbälle, Wohlthätigkeitgeiell- 
ſchaften und hat Wohlthätigfeitfonds aller Arten. Ein großes Blatt in New: 
Mor errichtet einen Stleiderfonde, ein anderes große Blatt einen 
Brotfonds, und in Ajhland, Wisconſin, haben fie eine Wohlthätigfeit = Fleifch- 
paitete von zwei und zwanzig Fuß im Durchmeijer und einer viertel Tonne im 
Gewicht angefertigt. Eine der Spigen von New-Yorls „400“ wendet 
fih an jeden Zögling der öffentlihen Schulen um eine tägliche Beifteuer 
einer falten Startoffel und eines Stüdes Brot zur Speiſung der Hungrigen,und um 
bie Parallele mit dem „Brot und Spiele“ der fterbenden römischen Republik zu 
vervollitändigen, verlangt manaud, daß die Kirchen geöffnet werden und ihre Orgeln 
jeden Nachmittag jpielen, daß man zur freien Nahrung alfo Die freie Mufif füge! 

Und dod gab es Feine Feuers- oder Waflerönoth, feine Zudung der 
Natur, feine Zerjtörung durd) öffentliche Feinde. Die Jahreszeiten haben ihre 
Ordnung eingehalten, wir haben den Früh: und den Spätregen gehabt und 
die Erde hat ihren Ertrag nicht geweigert. Die Stornfpeicher find bis zum 
Ueberfließen gefüllt und Wuaren, fogar ſolche, die wir durch unjeren Tarif 
zu vertheuern gejucht haben, waren nie vorher jo billig wie jeßt. 

Der Mangel, der das ganze Land in Noth bringt und erfchrecdt, ift der 
Mangel an Arbeitgelegenheit. Für die Arbeitlo'en wird die Wohlthätigfeit ver: 
langt: nicht für Die, welche nicht arbeiten können oder wollen, jondern für Die, 
welche jähig und gierig beftrebt find, zu arbeiten, die ohne eigene Schuld aber 
feine Arbeit finden können. So klar ift es in der That, daß von den großen 
Maſſen, die heute in diefem Land leiden, bei Weitem der größte Theil ehrlich, 
mäßig und arbeitiam it, dat bie Pharifäer, die da predigen, daß die Armuth 
der Faulheit und Verihiwendung zuzuschreiben ſei, und die Fanatiker, bie 
fie dem Trunk zujchreiben, für den Augenblid ftill jein müflen. Woher aber 
fommt es, daß Männer, die zur Arbeit fähig und willig find, feine Arbeit finden 
fönnen? Es ift nicht merlwürdig, dab Nichtarbeiten Mangel bringt; denn nur 
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durch die Arbeit werden menjchliche Bebürfnifje befriedigt. Wenn man aber 
jagt, daß mweitverbreitete Glend von weitverbreitetem lnvermögen, Arbeit zu 
finden, fommt, dann erflärt man die Noth nicht befler, al3 wenn man jagt, dag 
der Mangel an Athem den plöglichen Tod eines Menjchen erklärt. Die drängende 
Frage, die wirklihe Frage iſt: Was verurfuht den Arbeitmangel? 

Dieje Frage beantworten uns die erleuchteten und führenden Männer 
nicht, die Prediger, Lehrer, Pbhilantropen, Geihäftsleute und Redakteure 
großer Zeitungen, die im ganzen Land über das Elend ſprechen und fchreiben 
und Fonds für die Arbeitlojen jammeln. Thatſächlich jcheinen fie einer Prüfung 
diejer Trage ſogar abgeneigt zu fein. 

„Die Urfache der Arbeitlofigkeit”, jagen fie mehr oder weniger offen, „tommt 
jet nicht in Betracht. Die gegenwärtige Pflicht ift, die Leute vor dem Ver— 
bungern zu behüten und fie vor der VBerlodung zum Einbredhen und Stehlen zu 
bewahren. Jetzt ift feine Zeit für Theorien. Jetzt ift die Zeit für Almoſen.“ 

Diele Art, zu der Frage Stellung zu nehmen, erjcheint etwas mehr ala 
ionderbar. Wenn in einem Dorfe ein Neifender die führenden Männer um den 
Körper eines Menſchen verfammelt jähe, der offenbar zu unzeitigem Tode gefommen 
war, während trogdem die ihn Umgebenden nur beflifien wären, den Leichnam 
begraben zu laffen, ohne die Urſache des Todes feititellen zu wollen, — würde er 
fie nicht für verdächtig halten, mehr über diefe Urfache zu wilfen, als fie zuzu— 
geben für gut finden? Nun: diefe Armee der Arbeitlojen iſt eine jo unnatür= 
liche Erjcheinung wie der Tod in der Blüthe des Lebens bei Gejundheit jedes 
Drgans und jeder Fähigkeit. 

Was ift unnatürliher, als daß Almojen verlangt werben, nicht für die 
Verfrüppelten, die Zahmen und Blinden, die hilfloje Wittwe und die zarte 
Waiſe, fondern für erwachſene Männer, ftarfe Männer, geihidte Männer, 
Männer, fähig zum Arbeiten und begierig zu arbeiten? Was ift unnatürlicher, 
als daß die Arbeit — die Erzeugerin aller Nahrung, aller Kleidung, alles 
Obdachs — nicht gegen ihren vollen Gegenwertb an Nahrung, Kleidung und 
Obdach austauichbar fein jollte; daß, während die Dinge, die fie erzeugt, Werth 
haben, die Arbeit jelbit, die Spenderin alles Werthes, werthlos fein follte? 

Hier find Menſchen, welde die natürlichen Bedürfniſſe des Menichen 
haben, die natürlichen Fähigkeiten de8 Menichen, — Fähigkeiten, geeignet und 
beitimmt, jene Bedürfniffe zu befriedigen. Zugeben, daß fie willig find, ihre 
Fähigkeiten zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe zu verwenden, aber Dies nicht 
thun können, heißt auch zugeben, daß ein Unrecht vorhanden ift. Wenn es nicht 
ihr Fehler ift, weſſen Fehler ilt e8? Ein UInreht muß irgendwo vorhanden fein. 

Früher fagte man: „Wer nicht arbeiten will, ſoll nicht eſſen.“ Menfchen, 
die, arbeitfähig und arbeitwillig, dennoch feine Arbeit finden konnten, ftellte man 
fih nicht im Traume dor. Die äußere Natur ift die felbe geblieben, auch die 
Beſchaffenheit des Menjchen hat fich nicht verändert. Woher fommt es denn, daß 
wir nun hören: „Wer feine Arbeit finden kann, foll durch die Wohlthätigkeit ernährt 
werden”? Die fo ſprechen, jagen doch nicht: „Wer nicht arbeitet, ſoll durch die 
MWohlthätigkeit ernährt werden.“ Dieje Pſeudo-Philantropen wollen verjuchen, 
fe das Naturgejeß zu verändern, daß der Menich durch jeine Arbeit ernährt 
werde. Indem fie die Gabe auf Das beichränfen, was gerade ausreicht, um wirf: 
liches Verhungern zu verhindern, fuchen fie durch Prüfungen und Erkundigungen 
und entwürdigende Bedingungen organifirter Wohlthätigfeit die Linie zwiſchen 
Senen zu ziehen, die feine Arbeit finden fönnen, und Denen, die nicht arbeiten 
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wollen. Aber dieje Linie läßt fich unmöglich ziehen, denn es eriftirt Feine foldhe 
flare Linie. Wir mögen die MWohlthätigfeit organifiren, wie wir wollen, jo 
werden troßdem noch Männer, die feine Arbeit finden können, hungrig bleibei, 
und Männer, die nicht arbeiten wollen, gejpeiit, arbeitwillige Männer aber 
werden in arbeiticheue Männer verwandelt werden. 

Denn die Bereitwilligfeit zur Arbeit hängt davon ab, was man mit 
der Arbeit erlangen fann und was man ohne Arbeit erreicht, und von ber 
periönlihen und jozialen Würdigung diejes Verhältniffes. Die Arbeit an und für 
fich ift mühevoll und abjtoßend. Kein menichliches Wefen arbeitete je, um zu 
arbeiten. Ich Schreibe dieſen Artikel, damit er veröffentlicht wird, damit ich 
dafür bezahlt werde und meine Gedanken Anderen mittheile. Aber die Arbeit 
bes Schreibens ift jo beijchwerlih wie Die des Holzſägens. So geht es mit 
jeder Arbeit. In einer roheren Periode betrachteten die Menichen die Noth: 
wenbigfeit der Arbeit als den Fluch eines beleidigten Schöpferd. Wir, die wir 
nun fehen können, zu welchen wunderbaren Fortichritten fie geführt hat, die wir 
in ihr den Hebel alles Fortichrittes erkennen, dürfen bier nicht einen Fluch, 
jondern einen Segen erbliden. Aber ihre Beichwerlichkeit bleibt beitehen. Was 
uns an der Arbeit hält, find unfere Wünjche und Hoffnungen, unfere Bebürfnifie 
und unjer Stolz. Tötet die Hoffnung und verringert den Wunſch, indem Ihr 
das Gefühl der perjönlidhen Unabhängigkeit Freuzigt, gewöhnet Euren Mann an 
ein Leben, dad durh Almoſen erhalten wird, und Ihr merdet aus dem 
Frleißigiten einen Faullenzer machen. Denn das Geſetz unſeres Dafeins ift, daß 
wir die Befriedigung unferer Wünſche mit der geringften Anstrengung fuchen. 

Warum joll den Arbeitlojen Wohlthätigfeit geboten werden? Sie ver: 
langen fein Almojen. Sie werden beſchimpft und verbittert und degradirt, wenn 
man fie zwingt, als Paupers anzunehmen, was fie gern al3 Arbeiter verdienen 
würden. Was fie verlangen, ift nicht Wohlthätigkeit, fondern die Gelegenheit, 
ihre eigene Arbeit zu benügen, um ihre eigenen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Warum können fie Das nicht haben? Es ift ihr natürliches Recht. Er, der 
Nahrung und Kleidung und Obdach für des Menjchen Leben nöthig gemacht 
bat, hat auch dem Menſchen in der Fähigkeit ber Arbeit die Mittel gegeben, 
jenes Leben zu unterhalten; und wenn ohne eigenes Verjchulden die Menjchen dieſe 
Fähigkeit nicht ausüben können, jo muß irgendwo ein Unrecht der jelben Art bes 
gangen fein wie Weigerung des Eigenthumsrechts und Weigerung der Griltenz- 
berechtigung, — ein Unrecht, dem Naub und dem Morde gleich. 

Die Wohlthätigkeit kann nur das gegenwärtige Leiden ein Wenig mildern, 
auf die Gefahr, eine tötliche Strankheit damit hervorzurufen. Die Wohlthätigfeit 
fann fein Unrecht ausgleichen, nur die Gerechtigkeit fan Dad. Die Wohl: 
thätigfeit ift faljch, nichtig und giftig, wenn fie als ein Erjag für Gerechtigkeit 
geboten wird. Dies ift das unglüdielige Giit, das durch alle die Anftrengungen 
der Neihen und Einflußreichen, den Arbeitlojen zu helfen, ſich Hindurchzieht. Die 
Frage der Arbeitlofen ift nur eine mehr als gewöhnlich akute Phaje der großen 
Arbeiterfrage — eine Frage der Gütervertheilung. Nehmen wir aber nun irgend 
ein Unrecht als gegeben an, das bie Gütervertheilung berührt, und es folgt 
daraus, daß die herrjchende Slafje irgend einer Prüfung dieſes Unrechtes ab— 
geneigt fein muß. Denn, jeit Reichthbum Macht ift, wird die herrichende Klaſſe 
nothivendiger Weile von Denen dominirt, welde von der Ungerechtigkeit in 
der Gütervertheilung Nuten ziehen oder Nugen zu ziehen meinen. Daher it 
gerabe bieie Abneigung, nad der Urſache von Uebeln zu fragen, die jo groß 
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find, daß fie die ganze Gemeinfhaft aufrütteln und erfchreden, nur ein Beweis, 
daß ſolche Uebel einer ausgedehnten und tiefen Ungerechtigkeit entipringen. 

Welches dieſe Ungerechtigkeit ift, fann von Jedem geieben werben, der 
irgendwie wirklich jehen will. Wir haben nur zu fragen, um zu finden. 

Was meinen wir, wenn wir jagen, dab es der Mangel an Arbeit 
gelegenbeit, an Beihäftigung, ilt, an dem die Mailen leiden? Nicht, wa wir 
meinen, wenn wir von den müßigen Reichen jagen, daß fie an Mangel an 
Beihäftigung leiden. Es giebt feinen Mangel an Arbeitbedürfniß, wenn To 
Diele wegen des Mangels an den Dingen leiden, welche die Arbeit hervorbringt, 
wenn wir Alle gern mehr hätten und Alle außer einigen fehr Wenigen von uns 
in vortheilhafter Weife mehr davon gebrauchen könnten. Auch meinen wir nicht, 
da ein Mangel an Geſchicklichkeit oder Arbeitwilligleit vorhanden it. Eben 
jo wenig meinen wir, dab es fi um einen Mangel an den Naturftoffen und 
:$träften handelt, die zur Arbeit nöthig find. Sie find fo reichlich vorhanden, 
wie fie ed immer waren und immer fein werden, bis die von der Sonne auf 
unjeren Globus auägeftrahlte Straft ihre Intenſität verliert. 

Was wir wirklich unter Mangel an Arbeitgelegenheit verftehen, ift ein 
Mangel, wie er herbeigeführt würde, wenn eine Gisdede bis zum Sommer 
dauern würde, jo daß fie den Bauern von dem fruchtbaren Feld abſchlöſſe, das 
er jo gern bebauen möchte; folch eine Stnappheit, wie fie in Zancafhire herbei— 
geführt wurde, als unjere Blofade der füdlihen Häfen plöglich und ungeheuer 
den Preis des Stapelartifel® erhöhte, den die englifhen Arbeiter in Tuch zu 
verwandeln bemüht find. 

Welche Antwort haben wir auf das Eisfeld oder die Blofade? Brauden 
wir zu fragen? Kann man es nicht, von unſeren größten Städten bis zu 
unjeren neueften Territorien, in der Spekulation fehen, die überall den Preis des 
Landes in die Höhe getrieben hat, das heißt: den Zoll, den der aktive Faktor bei 
jeder Produktion für die Erlaubniß zahlen muß, den unentbehrlichen pajfiven 
Faktor zu benügen? Gerade gegenüber dem Stadthaus von Chicago, wo 1400 
Männer, überwiegend Amerikaner von Geburt und beinahe jämmtlih Stimme 
berechtigte, diefen Winter in den fteinernen Gängen geichlafen haben, jteht das 
Handeläfammergebäude, dreizehn Stodwerke hoch. Diejes große Gebäude koſtet 
800 000 Dollard. Der Bauplag, auf dem es fteht, ift über 1000000 Dollars 
werth. In der Nähe der Häuferpiertel, wo die New: World heute freies Brot 
austheilt, ift Land, ſeit die Brotvertheilung begann, zum Preije von über 
12 000 000 Dollars per Morgen verkauft worden. 

Wenn es Leute giebt, die nicht die Verwandtichaft diefer Thatſachen 
jehen, jo iſt e8, weil jie gewöhnt worden find, der Arbeit als einer von dem Kapital 
Beihäftigung erhaltenden Dienerin zu gedenken, ftatt daß das wahre und natürliche 
Verhältniß ift, im Kapital das Produft und Werkzeug der Arbeit zu jehen. So— 
gar der Ausdrud „Mangel an Arbeitgelegenheit“ und jein Gegentheil „Mangel an 
Arbeitkraft“ kommen uns aus einem Gejellihaftzuftand, in bem der Gedanke 
der ſich direkt auf dem Lande beihäftigenden Arbeit vergeffen worden it. Die 
urjprünglihe Gedanfenerregung von „Mangel an Arbeitgelegenheit“ ift, das 
da8 Angebot der mietbbaren Arbeit die Nachfrage nad ihr überjteigt. 
Aber die Dazmwifchenkunft eine Arbeitgebers ändert durchaus nicht das Ber: 
bältniß zwifchen Arbeit und Land. Je mehr der Preis, den die Arbeit für das 
Land zahlen muß, zunimmt, um jo jchiwieriger wird es für Wrbeiter, ihre 
eigenen Arbeitgeber zu fein, und um fo weniger von den Erzeugnifien ihrer Arbeit 
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fönnen fie fürfich behalten; um fo größer ift auch da8 Zahlenverhältniß der Arbeiter, 
die gezwungen find, den Zohn eines Arbeitgebers zu fuchen, und um fo niebriger 
die Löhne, welche die Konkurrenz fie anzunehmen zwingt. Während auf der ande: 
ren Seite wiederum die Nachfrage nad) Arbeitkraft jeitens der Arbeitgeber — 
Derer wenigiteng, die Arbeitkraft miethen, um deren Produkte zu verfaufen — zum 
größten Theil durch die Nachfrage Derer beitimmt wird, die ihre Kaufkraft aus 
Dem ziehen, was fie für ihre Arbeit erhalten, da fie die große Mehrheit irgend 
eines Volkes find und immer fein müjjen. Ginerlei, ob wir am rechten oder 
unrechten Ende anfangen: irgend eine Analyſe bringt uns zulegt zu der Schluß: 
folgerung, daß die Arbeitgelegenheiten und die Höhe aller Löhne in legter 
Linie von der Freiheit des Zugauged zum Lande abhängen, von dem reife, 
den die Arbeit für deſſen Benügung zahlen muB. 

„Mangel an Arbeitgelegenheit“ iſt eine verhältnigmäßig neue Klage in 
den Vereinigten Staaten. In früheren Zeiten hörte man bei uns nie davon. 
Es gab „Mangel an Arbeitgelegenheit”“ in Europa, aber auf diejer Seite des 
atlantifchen Ozeans war die Unannehmlichkeit — als joldhe wurde fie von 
einer gewiſſen Klaſſe betrahtet — „Mangel an Arbeitkraft“. Wegen dieſes 
„Mangel an Arbeitkraft” wurden Neger aus Afrifa und vertrag&mäßig ges 
bundene Lehrlinge aus dem alten Welttheil importirt, verfauften Männer, 
die ihre Ueberfahrt nicht zahlen konnten, ihre Arbeit für eine Anzahl Jahre, 
um herüber zu gelangen, und jo begann jener große Einwanderungftrom aus 
der alten Welt, der fo viel dazu gethan hat, unjeren Kontinent zu bevölferı. 
Warum nun war bamald auf einer Seite des atlantiihen Ozean: „Mangel 
an Arbeitgelegenheit“ und auf der anderen „Mangel an Arbeitkraft"? Was 
war die Urſache dieſes Unterſchiedes, von dem alle anderen fozialen und 
politiihen Differenzen nur die Folgen find? 

Adam Smith ſah ihn und in feinem „Wealth of Nations“ giebt er ihn 
an; aber man hatte hierzu Adam Smith nicht nöthig, da Jeder, der Etwas von 
den zwei Ländern wußte, damit befannt war. Der Unterſchied war, daß in 
diefem Lande der Grund und Boden billig und leicht zu befommen, während er 
in Europa theuer und fchwer erlangbar war. Land iſt in den Vereinigten 
Staaten ftändig theurer geworden und in Folge Defien hören wir nichts mehr 
von „Mangel an Arbeitkraft“, wir hören jegt von „Mangel an Arbeitgelegenheit“. 

Im erjten Viertel diejed Jahrhunderts befuchte ein gebildeter und denfender 
Engländer, Edward Gibbon Walefield, dieſes Land. (Er jah jeine großen 
Hilfquellen und bemerkte die linterjchiede zwiichen der engliich Iprechenden Ge— 
felljichaft, die hier aufmwuchs, und der, an welche er gewöhnt war. Alles von 
dem Standpunkte einer Klaſſe anjchend, die gewöhnt it, die übrige Menjchheit 
als für ihren Vortheil geichaffen zu betrachten, glaubte er, den großen jozialen 
und mirthichaftlihen Nachtheil der Vereinigten Staaten in der mangelnden 
Arbeitkraft zu erfennen. Dieſem jchrieb er fogar die Roheit der „oberen“ 
Klaſſe zu, ihren Mangel an jenen Berfeinerungen, Genüſſen und Delikatejjen 
deö Lebens, wie fie bei der Nrijtofratie Englands gewöhnlid find. Herr 
Wakefield war nicht der Mann, Thatjachen zu bemerken, ohne ihre Verbindung 
zu juchen. Erfah, daß diefer „Mangel an Arbeitkraft“ von der Billigfeit eines 
Landes kam, wo die weite Fläche der öffentlichen Domainen zu nur nominellen 
Preiſen der Anfiedelung offen jtand. Ein Mann feiner Klaſſe und Zeit, ohne den 
geringsten Zweifel, daß das Land gemacht war, um von Grundherren geeignet zu 
werden, und die Arbeiter geichaffen, um den oberen Stlaffen ein Arbeitangebot 
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zu liefern, war er doch ein Mann voll Einbildungfraft. Gr jah bie der 
engliihen Raſſe beftimmte Zukunft im Aufbau nener Nationen da, wo jett bie 
wüſten Flächen der Erde waren. Aber er wünichte dieje meuen Nationen, als 
in geielliger, politischer und wirthichaftliher Beziehung neuere Englande, nicht 
wie die Vereinigten Staaten von den „niederen Klaſſen“ allein beiiebelt, 
iondern vom Anfang an mit Angehörigen der „oberen Klaſſen“ bevölkert. 
Gr ſah, daß Mangel an NArbeitgelegenheit mit der Zeit dem Mangel an 
Arbeitkraft folgen würde, jogar in Ländern wie die Wereinigten Staaten, 
in Folge des Zunehmens der Bodenipefulation, aber er wollte hierauf in dem 
neueren Britannien, das feine Ginbildungfraft ausmalte, nicht warten. Er 
ichlug vor, fofort einen jolhen heilfamen Mangel an Arbeitgelegenheit in jungen 
Kolonien zu erzeugen, wie fie billige und überflüffige Arbeitfraft geben würde, 
und zwar mittelit einer Weigerung, Öffentliche® Land zu verfaufen, — außer zu 
einem fo hohen Preiſe, dab die Nermeren verhindert würden, Land zu erlangen, 
wodurd fie gezwungen wären, ihre Arbeit zur Vermiethung anzubieten. 

Dies war der widhtigite Theil von dem einst wohlbefannten Wafefieldichen 
Kolonilationplan. Er iſt auf eine richtige Theorie gegründet. In irgend einem 
Yande, einerlei wie neu und qroß, würde es möglich fein, Mangel an Arbeit: 
kraft in Mangel an Arbeitgelegenheit zu verwandeln, indem man den Preis, 
der für die Verwendung des Landes verlangt wird, erhöht. Wenn drei Familien 
einen jungfräulihen Kontinent befiedelten, fo Lönnte eine Familie über die 
Dienite der anderen ald Lohnarbeiter verfügen, gerade jo, als ob dieſe ihr 
Sklaveneigenthum wäre, wenn ihr das Eigenthumsrecht über das Land zuerfannt 
würde und fie ihren eigenen Preis auf feine Benugung jegen könnte. Walefield 
ihlug nur vor, daß das Land auf einem „genügenden“ Preis gehalten werden 
jollte — das heißt: auf einem Preis, der hoch genug war, um die Löhne in 
neuen Solonien nur um ein Weniges höher als im Mutterlande zu halten, und er 
wollte nicht abjolute Unmöglichkeit für den Arbeiter, Arbeit zu erlangen, ſondern 
nur jolde Schwierigkeit, daß fie ihn traftabel madıen würde und bereit, Das 
anzunehmen, was Wafefield von feinem Standpunfte aus vernünftige Löhne 
nannte. In den Vereinigten Staaten haben wir nicht verſucht, einen Mangel 
an Arbeitgelegenheit mittelit des Wakefieldichen Planes zu jchaffen. Aber wir 
haben uns beeilt, durh Werfauf und Schenkung die öffentlihe Domaine in 
die Hände von Privateigenthümern zu bringen, und fo der Spelulation ge— 
jtattet, jchneller und wirkiamer, als er es geahnt haben fönnte, mehr fertig zu 
bringen, als Wafefield beabiichtigte. Die öffentlihe Domaine ift nun jo gut 
wie fort, das Land fteigt auf europäiiche Preiſe, und wir ftehen endlich von 
Angeliht zu Angelicht jozialen Schwierigkeiten gegenüber, die wir in meiner 
Jugend mit dem Begriff „der alteräfhwahen Monarhien der alten Welt” 
zu verbinden pflegten. Heute find, wie der Genfus zeigt, die meiſten ameris 
faniichen Farmer Pächter unter aufs Aeußerſte angeipannter Pachtichraube, 
oder fie beiigen ihr Land unter Hypothek, der erſten Form der Pacht, und die 
große Mehrheit unferes Volkes beitcht aus landlofen Leuten, ohne Necht, ihre eigene 
Arbeit zu verwenden, und ohne Einſatz in dem Lande, von dem fie thörichter 
Meife noch ald von ihrem Lande fprehen. Dies ift der Grund, warum die 
Armee der Arbeitloien unter uns erichienen, warum der Pauperiämus ſchon 
chroniich geworben ift und warum wir im dem Tramp (Wagabunden) ben 
Proletarier des alten Roms in gefährlicherem Typus befigen. 

Die ſich wiederholenden Anfälle von Geſchäftsſtockung, die lang ges 
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zogenen Perioden des induſtriellen Niedergangs, die der civiliſirten Welt 
gemeinſam ſind, kommen nicht von unſerer Behandlung des Geldes, werden 
nicht durch unſere Tarifveränderungen verurſacht und ſind nicht durch ſie zu 
heilen. Es giebt nur ein Heilmittel und Das iſt, was jetzt als die „single 
tax“ (die einzige Steuer) befannt iſt —: die Abſchaffung aller Steuern auf die 
Arbeit und das Kapital, aller Steuern auf ihre Prozeffe und Produkte, und 
die Wegnahme der ökonomiſchen Grundrente, des unverdienten Einkommens, 
und feine Verwendung für die Beitreitung der öffentlichen Ausgaben. Die 
Wohlthätigkeit kann nur demoralifiren und pauperiliren, während Die andere, 
indirekte Form der Wohlthätigfeit, der Werjuch, fünjtlich „Arbeit zu jchaffen“, 
indem man die öffentlichen Ausgaben vergrößert und Wohlthätigfeit:Holahader: 
werfftätten und Wohlthätigfeit-Nähzimmer einrichtet, noch gefährlicher ift. Wenn 
in dieſem Sinne Arbeit geichaffen werden joll, kann man jie jchneller durch 
Dynamit und Betroleum herbeifchaffen. 

Uber es ift feine Nothwendigfeit für Wohlthätigkeit vorhanden, feine 
Nothwendigkeit, Arbeit zu Ichaffen. Nöthig iſt nur, die Einſchränkungen zu be: 
jeitigen, welche die natürliche Nachfrage nad den Arbeitproduften daran ver: 
hindern, ſich des natürlichen Angebot zu bedienen. Schafft fie heute aus 
dem Wege und morgen könnte jeder Unbejchäftigte im Lande für ſich Be 
ihäftigung finden, und feine wirfiame Nachfrage nad den Dingen, die er 
wünscht, würde neues Leben in jede Unterabtheilung des Geſchäfts und der 
Snduftrie bringen, fogar in die de Zahnarztes, des Prediger, des Zeitung: 
ichreiber8 oder des Schaufpielerd. Das Land leidet an Mangel an Arbeit: 
gelegenheit. Aber man lafje irgend Jemand heute feine eigene Arbeit oder die 
eines Anderen zu verwenden verfuchen, jei eg, indem er zwei Grashalme wachen 
läßt, wo vorher einer wuchs, oder indem er eine Fabrik errichtet, — und er wird 
jofort dem Spekulanten begegnen, der ihm einen unnatürlichen Preis für das 
Land, das erbenugen muß, abverlangt, und dem Eteuereinnehmer, der ihn für 
jeine That beftraft, als ob er ein Verbrechen begangen hätte. Der Weg des ge: 
ſunden Menichenverftandes, Mangel an Wrbeitgelegenheit zu heilen, ift, die 
Steuern von den Arbeitproduften und »Prozefien zu nehmen und jtatt ihrer 
die Steuer aufzulegen, die der Spekulation in Grund und Boden ein Ende madıt. 

Aber, wird man jagen, Das geht nit jchnell genug. Am Gegentheil: 
es geht ichneller al& irgend etwas Anderes. Sogar die öffentliche Anerkennung 
der Nothwendigfeit eines jolchen Verfahrens bei nur einem Theil der Intelligenz 
und des Einfluffes, die heute an Wohlthätigfeitveranjtaltungen gewandt werden, 
würbe eine ſolche Wirkung auf den jpefulativen Preis des Landes haben, da 
fofort Arbeit und Kapital in Thätigkfeit gejegt würden. Das ijt eine „Iheorie*, 
die von allen Erperimenten und Erfahrungen beitätigt wird. Neu-Seeland ift 
heute das einzige Land, das einigermaßen Wohlſtand inmitten der allgemeinen 
Deprefiion genießt. Während die Einwohner New: South: Waled und Victoria 
verlafien und die Leute auf der Suche nad) billigem Land jogar nad Para— 
guay au&wandern, haben fich mehr als ſechs Tauſend Familien jeit dem Durch: 
gang des Ballance-Gejeged in Neuseeland niedergelajien, nur in Folge einer 
theilweije verfuchten Anwendung des single tax- Prinzips. 

New⸗NYork. Henry George. 
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&: jeiner philojophiihen Dichtung „Alfo ſprach Zarathuftra“ überſchreibt 
Niekihe ein Kapitel: „Vom neuen Gößen*“. Er meint damit den 
Staat, nennt ihn ein „kaltes Ungeheuer“, das fih für das Volk ausgebe, 
jedoch „der Tod der Völker“ fei. „Auf der Erde ift nichts Größeres als 
ih; der orbnende finger bin ich Gottes‘ — aljo brüllt das Untbier. Und 
nicht nur Langgeohrte und Kurzgeäugte finfen auf die Knie! Ad, aud in 
euch, ihr großen Seelen, raunt es feine düfteren Lügen.“ In der That treibt 
die „moderne Kulturwelt“ mit dem Staate Götzendienſt, theoretiih und 
praftiih. Da verliert cin Hegel, des Staates Dafein ſei „der Gang 
Gottes“ und die „dee des Staates“ der „wirkliche Gott“; da nennt ein 
J. Bender den Staat ein „jelbitbewußtes, mit freiem Willen bandelndes 
Wefen, eine Perfönlichkeit*, mit anderen Worten: eine Art Gott; da er: 
warten die Menjchen, wenn fie nicht ald gemwöhnlidhe Privatleute Etwas 
ausrichten können, der Staat werde als deus ex machina von oben er: 
iheinen, des verzwidten Problems fi) gnädig annehmen und in jeiner 
Almweisheit ſämmiliche Schwierigkeiten bewältigen; bald joll er „die joziale 
frage löfen“, bald für die Kunft forgen, bald die Erziehung des Volkes 
reformiren, bier interveniren und dort jubventioniren. Kurz, man bat den 
Staat erhöht bis zur Majeftät einer Gottheit, ihm Allmacht und Allgegen: 
wart verliehen und höchſte Willenihaft und Güte angedichtet. 

Die Sozialdemokratie, die ſich für die Monopolijtin der Freiheit aus— 
giebt, ift mehr denn irgend eine andere Partei einer wüſten Staats: 
vergötterung verfallen, wenn aud ihr Götze natürlich nicht in die deutſche 
Dreifarbe, jondern in revolutionäres Roth fi Fleidet. Die Sozialdemo- 
fratie erjtrebt die Durhführung des Sozialismus mitteld der Staats— 
regirung. Daß fie dabei an eine rein demofratifche und jtreng ſozialiſtiſche 
Regirung denkt, unterfcheidet fie nur der Form und dem Grabe nad von 
den monarchiſchen und minder radikalen jogenannten „Staatsjozialiiten“. 
ebenfalls muß gerade wegen feines Radikalismus der fozialdemofratiiche 
Zufunftitaat ungleich Schlimmer als jener Kathederſozialismus Denen er: 
icheinen, die nicht fo plebejiich find, die Futterlrippe ber perſönlichen Frei— 
heit vorzuziehen. Trägt dod der demofratifhe Staatsjozialift, wie fein 
Bruder, der Zwangs-Kommuniſt, fein Bedenken, die Löfung der Magen: 
frage zu erfaufen durch einen über die Individuen verhängten Staats: 
despotismus. Morelly, Babeuf und St. Simon, Cabet und Weitling, 
bejonders Blanc und Yafjalle, auch Marr und Engels, huldigten, mehr oder 
minder, dem Staatsjozialismus. Und die geringe Oppoſition dagegen 
unterlag auf dem ſozialdemokratiſchen Kongreß zu Brüffel (1868), wo man 
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die Ummandlung der Bergwerke, Eifenbahnen, Kanäle und des Bodens „in 
gemeinfames Staatseigenthbum“ für eine „foziale Nothwendigkeit“ erklärte, 

Ein komiſches Schaufpiel bietet die gegenwärtige Sozialdemokratie in 
Deutfchland, wie fie fih zum Staatsſozialismus ftellt. Dffiziell fucht fie 
ihn zu verleugnen, um nit mit den monardiftiihen Regirungjozialiften 
zufammengemworfen zu werben und deren Anſehen zu ſtärken. Doc bie 
Keen vom „Zufunftitaate”, wie fie in ben Köpfen der großen Mafle 
„jielbewußter Genofjfen“ ſpuken, und viele Geftändniffe, zu denen Partei: 
führer ſich verloden ließen, ſind durchaus jtaatsfozialiftifh. Herr 
von Bollmar, der bekanntlich vor ein paar Jahren über die ftaatsfozialiftifche 
Richtung feiner Partei aus der Schule plauderte und deöwegen von Lieb⸗ 
fnedht und Bebel zum Sündenbod gemadt wurde, ift durdaus nicht das 
einzige „enfant terrible“. Liebknecht jelber, der jo entrüftet vor dem 
Vollmarthum warnte, hat ſich oft genug noch entjchiedener für den Staats— 
ſozialismus begeijtert. Beijpieldmweije meinte er (in der Reichſtags-Sitzung 
vom 5. Nov. 1889): „Wir find die Sozialiften, die den Staat retten 
wollen, indem wir ihn umgeſtalten .... Sie jtürzen den heutigen Staat 
mit der Taktik, welde Sie befolgen, in das Verderben ... Sie haben die 
jtaatsbildende, die ftaatsgründende Kraft des Sozialismus nicht verjtanden! 
Der heutige Staat kann ſich nur dadurch verjüngen, daß er den Sozialismus 
auf dem Wege der Gefeßgebung einführt... Die Sozialdemokratie ijt 
gerade die Partei, auf melde der Staat, wenn Staatsmänner an der Re— 
girung wären, in erjter Linie ſich ftügen müßte.“ Ich verweiſe ferner auf das 
Erfurter Programm und die Erläuterungen, die der theoretiihe Vater“) 
diefes Programms ihm beigefügt hat. Da wird das vollswirthichaftliche 
Ziel der Sozialdemokratie jo angedeutet: „Nur die Verwandlung bes 
fapitaliftifhen Privateigentbums an Produftionmitteln — Grund und Boben, 
Gruben und Bergwerke, Rohitoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel — 
in gejellihaftlihes Eigenthbum, und die Umwandlung ber 
Waarenproduftion in fozialiftifhe für und durd die Gejell: 
Ihaft betriebene Produftion kann es bewirken, daß der Grofbetrieb 
und die ſtets wachjende Ertragsfähigkeit der geſellſchaftlichen Arbeit für die 
bisher ausgebeuteten Klaſſen aus einer Quelle des Elends und ber 
Unterdrüdung zu einer Quelle der höchſten Wohlfahrt und allfeitiger 
barmonifher Vervolllommnung werde.“ — „Geſellſchaftliches Eigenthum“, 
„für und durch die Geſellſchaft“ betriebene Produktion —: aus dieſer 
Quintefjenz Defien, was die Sozialdemokraten neuejter Auflage wollen, 
jpürt man zunächſt das peinlidhe Bemühen, nur ja nicht deutlich über 
die Zukunft zu reden, dieſen dogmatiſchen Grundſatz der orthodoren 


*) Grundfäge und Forderungen der Sozialdemokratie. Grläuterungen 
zum Erfurter Programm von K. Kautsky und B. Schönlant. — 1892. 
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Marriften, die gleih über „Utopie“ zetern, wenn Jemand den Verſuch 
macht, von ihnen oder durdy eigenes Nachdenken nähere Aufihlüffe zu 
erhalten über die pofitive Geſtaltung des Sozialismus. Kautsky ſucht 
diefe Richtung plaufibel zu mahen durch die Bemerkung, „daß es un- 
möglich ift, vorauszufagen, wie die jozialiftiihe Wirthſchaftgenoſſenſchaft 
ausſehen wird,“ und daß fie „niemals fir und fertig am Tage nach der 
Revolution dajteben“ werde. Der Verfaſſer bätte jih dieſe Verlicherung 
fparen können; denn fein ernft zu nehmender Kritifer verlangt von den 
Sozialdemokraten Sebergabe und von ihrem künftigen Gefellibaftbau 
Erhabenheit über den allgemeinen Fluß der Dinge. Was man indefjen 
von wiſſenſchaftlichen Sozielogen, die an ber Verwirflihung einer jozialen 
Idee arbeiten, billig fordern kann, ift, daß fie ſich und ihren Genojien 
den Anhalt und die Durdführbarkeit diefer dee, jo gut es gebt, Kar 
maden. Möglih, daß die Nachwelt ihren Bauplan nicht ausführen kann 
oder mag. Möglih aber aud, daß er, ein Meiſterſtück jcharffinniger 
Soziologie, im Wefentlien beibehalten wird und ſich bewährt. Nicht blos 
mit der eriten, jondern auch mit der zweiten Möglichkeit jollte der 
Sozialismus redinen; er follte aljo zeigen, wie die von ihm empfohlene 
Vollswirthſchaft — nit „ausjeben wird“ — aber ausfehen fann. Thut 
er Das nicht, verzichtet er darauf, foziale Baupläne auszuarbeiten, über: 
läßt er Das einer jpätern Zeit, jo iſt es zwar denkbar, daß dieſe ihre 
Aufgabe zur Zufriedenheit löft, aber auch denkbar, daß fie, vor das „hic 
Rhodus, hie salta“ gejtellt, im Sozialismus eine undurdführbare oder 
unbeilvolle Organilation erfennt und num bedauert, daß die Vorgenerationen 
jo vertrauensjelig in eine Sackgaſſe marjdirt find. So lange aljo die 
Eozialdemofratie auf Verdeutlichung ihres Zieles verzichtet, kann jie 
feinen Anſpruch auf Wiffenichaftlichfeit in ihrem „pofitiven“ Theile machen 
und fett jih dem Vorwurfe aus, leichifertig ins Blaue binein zu 
wirtbichaften und, den beitebenden Geſellſchaftbau bemolirend, das Volk 
einer noch ummwirtblicheren Herberge zu überlicfern. 

Doch die Sachlage iſt noch fataler. Während die Sozialdemokratie 
einerfeits c8 ablehnt, einen jozialen Bauplan zu entwerfen, Triftallifiren 
fih andererfeits im den Köpfen gerade der einflußreichiten „Genoſſen“ 
Zufunftvorjtellungen, die mit eigenfinniger Ginfeitigfeit auf den Staats— 
jozialisınus binauslaufen. So wird ſich und die auf ben eriten Blid 
nebelhaft ericheinende Nedensart „Umwandlung der Waarenprobuftion in 
fozialiftiiche, für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion“ 
ald der kraſſeſte Staatsjozialismus entpuppen. Wenn in Zukunft bie 
„Geſellſchaft“ produziren joll, fo fol Das zweifellos beifen, daß fie es 
beutzutage nicht thut. Dieſer Satz lüpt num feine antere Deutung zu ale 
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dieſe: die Privatwirthſchaft ſoll abgeſchafft werden. Das ergiebt ſich, wenn 
man ſich klar macht, was hier mit „Geſellſchaft“ gemeint iſt. Sind es etwa 
die Millionen Genoſſen? Sollen ſie in eorpore durch Mehrheitbeſchlüſſe 
Produktion und Konſumtion unmittelbar organiſiren? Die unerläßliche 
Vorbedingung wäre, daß jeder Genoſſe ſich nicht allein um alle möglichen 
Zweige des wirthſchaftlichen Lebens, um Landwirthſchaft, Maſchtnenbau, 
Kleidermacherei u. ſ. w. kümmerte, ſondern auch auf all dieſen Gebieten 
ſachverſtändig wäre. Ein Unding! Es bleibt nichts übrig als die Annahme, 
daß die Millionen eine Behörde, eine Obrigkeit zur Leitung der Volkswirthſchaft 
wählen. Kautsky bezeichnet denn auch mit nackten Worten den Staats— 
jozialismus als das Ziel der Sozialdemokratie. Nah jeiner Meinung 
baben „die arbeitenden Klaſſen alle Urjache, jobald die Staatsgewalt ihnen 
gehört, die Ausdehnung der Staatswirthſchaft möglichit zu befchleunigen.‘ 
Und das Endziel der Entwidelung, jobald einmal das Proletariat and 
Staatsrubder gefommen, ift die Vereinigung fämmtlicher Betriebe zu einem. 
einzigen ungebeueren Staatsbetrieb, d. 5. die Verwandlung bes Staates 
in eine einzige Wirthſchaftgenoſſenſchaft . . . Die Waarenprobuftion und 
das Privateigentbum an den Probuftionmitteln find überwunden; die neue 
Wirtbihaftgenolienihaft, die aus dem Staate herauswächſt, beſitzt jelbit 
alle Produftionmittel, deren fie bedarf, und erzeugt alles für fi ich und ihre 
Mitglieder im Weſentlichen Nothwendige ſelbſt. 

Solcher Staatsſozialismus verkennt den Charakter der Staats— 
regirung ſowie der ſozialen Freiheit. In ſeiner abgöttiſchen Verehrung des 
Staates verkennt er, daß die Regirungmänner nicht höhere Weſen, ſondern 
einfache Beamte ſind, daß ſie durchaus kein außergewöhnliches oder auch 
nur urſprüngliches Wiſſen von den ſozialen Bedürfniſſen und Heilmitteln 
haben, daß es vielmehr die Geſellſchaft, das private Leben, das 
Individuum, iſt, woraus alle Kenntniß der Bedürfniſſe, alle Wiſſenſchaft 
und Fachkenntniß, alle Güte und alle Macht entſpringt, und daß die 
Staatsregirung günſtigen Falles nur Das geben kann, was ihr aus dieſer 
Quelle zugeſtrömt iſt. Er verkennt ferner, daß eine ſtaatliche Regirung der 
Volkswirthſchaft zu ſo bedeutenden Schmälerungen der Freiheit führt, daß 
nur wohl Gedankenloſigkeit oder plebejiſche Unterſchätzung der perſönlichen 
Freiheit zu Gunſten der Futterkrippe ſich dafür begeiſtern kann. 

Das wird vollends erſichtlich, wenn man bedenkt, daß die Sozial— 
demokratie nach Kautsky die „Waarenproduktion“ beſeitigen will. Kautsty 
unterſcheidet „Produktion für den Selbſtverbrauch (im weiteſten Sinne) 
und Produktion für den Tauſch oder Verkauf“ und fährt fort: „Letztere 
iſt die Waarenproduktion ... Der einzelne Wirthſchaftbetrieb erzeugt nicht 
mehr Alles ſelbſt, was er braucht, er erzeugt aber von der beſonderen Art 
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von Gütern, die er ausjchließlidh produzirt, mehr, als er braudt. Den 
Ueberſchuß taufcht er aus gegen Güter, die er braucht, aber nicht jelbit 
erzeugt.“ Solche Waarenproduftion aljo ſoll abgefhafft werden! Wie ift 
Das zu verjtehen? Soll vielleiht jeder Genofje oder jede Gruppe nur für 
den „Selbftverbraudy” probuziren? Das wäre Barbarei. Folglich bringt 
der Produzent auch im jozialiftifhen Staate „mehr al& er braucht“ hervor 
und giebt den Ueberſchuß an Yeute, die Defjen bedürfen und in der Yage 
find, dur Abgabe von‘ Erzeugnifjen ihrerfeitS einem Bebürfnifie jenes 
Produzenten abzubelfen. Wenn Kautsky joldes Geben und Nehmen nicht 
„Tauſch“ nennt, jo muß ihm eine Gejellihaft vorſchweben, die — gleichſam 
eine Perfon — „für fih und durch fi“, „für ihren Selbſtverbrauch“ 
produzirt. Hiermit aber fann nur gemeint fein, daß das probuzirende 
Individuum nicht das Recht haben fol, jelbitändig, nady freier Vereinbarung 
feine Erzeugniſſe mit denen eines andern Individuums auszutauſchen; 
jonft wären fie ja „Waaren“. Sie follen vielmehr von der „Geſellſchaft“ 
— will heißen: von der fozialdemofratiihen Regirung — in Empfang 
genommen und dann nad) einem bejtimmten Geſetzes-Modus den Unterthanen 
zur Konfumtion verabreicht werben. 

Solche Volkswirthſchaft verhängt über Konfumenten und Produ: 
zenten einen widerlichen Deipotismus. Indem die Regirung ben 
Waarenaustaujc verbietet, zwingt fie den Produzenten, lebiglih Das zu 
produziren, was fie ihm abzunehmen gewillt ift, hält ihn dagegen von ber 
Erzeugung ſolcher Güter zurüd, mit denen feine private Initiative, fein 
Unternehmergeift, auf einem freien Markte nicht allein das eigene Antereffe, 
ſondern aud das Gemeinwohl bejtens bedienen könnte. Gerade der von 
privatem Intereſſe geleitete Unternehmer findet ja mit feinitem Spürfinn 
die Bebürfniffe des Publiftums heraus; jobald eine Nachfrage auftaucht, 
erfcheint er auf dem Markte, um fein Angebot zu maden, und alle Ber: 
änderungen der fozialen Bedürfniſſe beobachtet er mit biefer Tendenz. 
Stellt ſich andererfeits eine Ueberproduftion feiner Waare heraus, jo treibt 
ihn die Verminderung feiner Einnahme, die Produktion einzuſchränken 
oder einzuftellen. Auf diefe Weife regelt fih die Produktion für deu 
Markt gewiffermaßen automatifh. Und fol ein vortrefflides, freiheit: 
liches Regulativ — das private Unternehmerthum, den freien Markt, die 
freie Konkurrenz; — will die Sozialdemokratie abjhaffen! Der Staat 
einziger Arbeitgeber, ohne Konkurrenz, einziger Abnehmer der Probufte, 
einziger Kaufmann, einziger Unternehmer — eine unheimliche Vorjtellung. 
Wie müfte es denn die rothe Regirung anfangen, um die Produktion einer 
gewiſſen Brande, 3. B. des Wohnungbauweſens, zu vergrößern? Ach 
fehbe nur zwei Möglichkeiten: entweder müßte fie an bie Freiwilligkeit 
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der Bauarbeiter appelliren und als Motiv, falls fie e8 nicht mit engel: 
baften Altruiften zu thun hat, höheren Lohn ausjpielen, — eine Regulirung, 
die nichts Anderes ift ald eben jene von der Sozialdemokratie verworfene 
Negulirung durch den freien Wettbewerb auf dem Markte, bier dem 
Arbeitmarkte. Oder aber die Regirung müßte die Arbeiter fommanbdiren; 
und Das wäre freiheitwidrig. Und nicht allein als Unternehmerin, fondern 
vollends bei BVertheilung ber Produkte wäre die Regirung darauf an: 
gemwiejen, entweder zu marften — mas dem [ozialdemofratiihen Programm 
zuwider ift — oder aber zwangsweiſe zu verfahren. Sie müßte den 
Konſum fo reguliren, daß die Produftion mit ihm gleihen Schritt halten 
fönnte, alfo entweder nad) Art unſerer Kafjernenverwaltungen bejtimmte 
Portionen den Genoſſen verabreihen oder die Probufte verkaufen. Im 
legten alle käme es darauf an, die Preife derart einzurichten, daß ſowohl 
jene Regulirung erreicht als aud) die Freiheit der Konſumenten nicht ver: 
legt würde. Wonach jollte fih nun die Regirung bei der Tarifirung der 
Preife rihten? Etwa nad) der Arbeitzeit, die durchſchnittlich nöthig ift 
zur Herjtellung des Produktes? Diefer Maßſtab würde auf Vergewaltigung 
des Konjumenten binauslaufen. Denn der Werth, den ein Produkt für 
den Konfumenten bat, richtet ſich nicht nach der durchſchnittlichen Pro: 
duftionzeit, fondern mwefentlih nad anderen Faktoren. So fann ein Haus 
in einer einfamen Gegend unter Umſtänden einen bedeutend geringeren 
Werth für die Konjumenten befiten als ein anderes Haus, das nicht mehr 
durchſchnittliche Arbeitzeit erforderte, aber an der Paſſage des Verkehrs 
liegt. Will nun die Regirung etiwa eben jo viel Micthe erheben für das 
ungünftig gelegene wie für das bejtgelegene? Solche Mißverbältnifje 
zwijchen dem Preife und dem Konjummerthe wären unerträglich; denn das 
Tublitum möchte gewiſſe relativ theure Produkte verihmähen, dagegen um 
die relativ billigen ſtürmiſch konkurriren. Es bliebe der Regirung nichts 
übrig, als den Preis eben nad dem Konſumwerthe zu bemefien, d. h. zu 
erhöhen, jobald die Nachfrage nad) dem Produkte ſtark wird, und zu er: 
niedrigen, jobald fih das Angebot als zu groß herausftellt, — mie 
gefagt aljo: zu marften. 

Weswegen mag nun das fozialdemofratifhe Führertfum eine Nei— 
gung zu ſolchem freiheitwidrigen Staatsjozialismus haben? — Vielleicht 
weil es jelber die großmächtige Negirung des Zufunftftaates zu übernehmen 
bofit, wenn die Partei in den rotben Staat hineingewachſen ift? Mit 
Dühring und Benedikt Friedländer*) halte ich es nicht für ausgefchlofjen, 
daß dieſe Hoffnung Einfluß auf die fozialdemokratiihe Theorie und Taktik 
ausgeübt hat, mag auch Dühring ein Wenig übertreiben, wenn er jagt: 


*) „Der freiheitlihe Sozialismus“, Berlin, F. Harnifh u. Co. 
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„Geſetzt, aller Belig märe im Marrihen Jubeljahre in ben großen 
Kasten des Marxiſtiſchen Staates getban, jo hätten nun Alle von Herrn Marx 
und jeinen Yeuten Anweiſungen zu erhalten, was fie ejfen und trinfen und aus 
dem Saiten befommen, auch wie viel Frohndienſte fie in Herrn Darr’ geld» und 
tauſchloſem Arbeitfafernenreih verrichten follen. Nach der Beichaffenbeit der 
Marriihen Breite und Agitation zu urtbeilen, würde Gerechtigkeit und Wahr: 
heit jicherlih das Allerlegte jein, was bei dieſem Marriftiich:autoritären Staat: 
deipotiämus in Frage füme. Das völlige Gegenitüd einer freien Gefellichaft, 
nämlich die millfürlichite und deſpotiſchſte Konfiszirung der freien indivi— 
duellen Bewegung, wäre das Ergebniß.“ 

Was bringen nun die Sozialdemokraten vor, um jolde Ber: 
mutbungen zu widerlegen? Kautsky macht jih die „Widerlegung“ gar zu 
leicht, wenn er erflärt: „Weder von Ausbeutung noch von Unterdrüdung kann 
in der Ztaatöwirtbichaft des fiegreichen Troletariats die Rede fein. Niemand 
fann ſich ſelbſt ausbeuten, Niemand ji felbit unterdbrüden. Die Arbeiter: 
flafie wird dann eben feinen andern Herm über ſich haben als fi jelbit.” 
Gin ſimples Sophiema, wenn Die ſozialdemokratiſche „Geſellſchaft“ nicht 
als eine Summe von Andividuen, fondern einbeitlih wie eine Perſon ge: 
dacht wird. Freilich: „ich ſelbſt“ kann Niemand ausbeuten; aber vie 
Einen können die Anden, die Obrigkeit kann das Volk ausbeuten. 
Natürlich proteſtiren die „Genoſſen“ lebbaft, indem fie verſichern, das Volt 
im ſozialiſtiſchen Staat werde ſich keinerlei Ausbeutung und Unterdrũückung 
aefallen laffen. Doch ich babe feine jo hobe Meinung von dem Volt, 
wenigſtens ſoweit es cin Zögling der Sozialdemokratie it. Von Kindes: 
beinen an cin Joch gewöbnt und überdies in Parteiknechtſchaft verſunken, 
ijt Die große Malie derart knechtſelig, daß ſie ſtumpfſinnig aud unter ein 
neues Joch, unter den Deſpotismus des rotben Gögen, friedt, wenn ibr 
nur „Brot und Zpiele* dort winken. Am Gegenjage zur Sozialdemo: 
fratie erwarte ib die ſeaziale Berreiung keineswegs ausihlieglih rom 
Trolerariate, fendern von den beiten Elementen aller Geſellſchaftklaſſen, 
nit zum Mindeſten ven einem Ibeile der vielgeihmäbten Bourgeoiſie, bie 
im Nilgemeinen doch Beute noch der Handarbeiterſchaft durch feine Bildung 
und Zinn für perſönliche Unabbängigkeit überlegen it. Was das Bürgertbum 
mi Recht vom rotben Götzen abſchreckt, ift deſſen Freibeitwidrigkeit. Sobald 
es aber eingeſeben baben wird, daß ein Sozialismus obne Staatsknechtſchaft 
möglih iit*?), dürite es dieſer freibeitlicben Richtung feine Sympathie zu: 
wenden, ſoweit es nicht barmäckig auf der Erbaltung jener Privilegien beſtebt. 

Dr. Bruno Wille. 

* Einen Verſuc, die perrömiihe Freibeit mir dem Sozialismus zu ver— 
einigen, stelle meine „Philoſophie der Verreiung durch das reine WKittel” bar, 
dem einzeine Austubrungen dieſes Aufſſatzes entnommen find. Das Bud 
tr in Dieten Tagen bei 2. Fiicher, Beritn, erſchienen. 
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Sicherlih muß Etwa an dem Manne jein, dem auf der Lilte der Be: 
drüder Irlands der Ehrenplag nach Cromwell eingeräumt wird. Arthur James 
Balfour, den die Lejer der „Zukunft“ kennen, verwaltete viereinhalb Jahre das 
Amt eines Oberjefretärs für Jrland und entging dem Dynamit und Meuchel: 
mord Sowie den Natterzungen der iriihen Parlamentarier. Jetzt wirkt er al 
Führer I. M. getreueiter Oppofition im Unterhaufe ungebroden ruhig und 
rüftig fort, während vor ihn der Uriaäpoiten eines Oberjefretärs für Irland 
das beite ſtaatsmänniſche Material Großbritanniens rafend jchnell verzehrte. 

Balfour zählt erit fünfundvierzig Jahre und Fein Menich weiß, welche 
öffentliche Nolle ihm im Geſchick ſeines Landes noch vorbehalten ift. Er bejigt 
das Vertrauen feiner Warteigenoffen, aber aud die Achtung jeiner politiichen 
Gegner. Wahrbeitliebe gilt als der größte Vorzug feines Charakters, als Licht: 
jeite feines Skeptizismus und feiner kritiichen Nüchternheit. Nicht Wenige be= 
trachten ihn al& den fommenden Mann, den Mann der Zukunft. Er wird viel 
thun müffen, um den an feine öffentliche Wirkſamkeit gefmüpften Erwartungen 
gerecht zu werden. Es iſt ein Glüd, daß das große engliiche Bublifum im den 
Irrgärten der Spekulation jo wenig heimifch iſt und jeine eigenen philoſophi— 
ihen Schriftjteller jo wenig lieft. Balfour jelbit hat in feinen Schriften Alles 
gethan, um die Grwartung feiner Anhänger herabzudämpfen. Troßdem be: 
barren fie in dem Glauben, daß er in die Welt gefommen jei, England aus 
jeinen Nöthen zu erlöien: jet, wo die Trage der Srpaltung der Neichäeinheit 
die Brandfadel unter die Nation geworfen hat. 

Gleich jeine eriten Schritte in die politifche Arena fejlelten die allgemeine 
Aufmerkſamkeit. Er trat 1874 in das Unterhaus ein, um der Eonfervativen 
Sache zu dienen. Aber zumächit bedrüdte der Parteistonventionalismus fein 
ingendlihes Gemüth und er fand die Bezeihnung: Torys Demokrat pafiender. 
Er ſchloß fich der jogenannten „vierten Partei” des Lords Nandolph Churchill 
an. Die Freude an den genialen Satyriprüngen des Meiſters jcheint jedoch 
von kurzer Dauer gewejen zu fein. Denn bald trat Balfour in die Reihen der 
fonjervativen Partei zurüd, damit den Fehler vermeidend, den er jpäter an 
Gobden rügte: außerhalb der beiden hijtoriichen Parteien wirken zu wollen, 
Seither it das Licht Churchills etwas verfladert, der Einfluß Balfours da— 
gegen itetig gewachſen und hat, menjchlihem Grmeijen mach, den Gipfelpunkt 
noch nicht erreicht. Zunächit hielt er ſich jtill im Hintergrunde, jab, beobachtete, 
dachte und affimilirte fi Welt und Willen. Im Jahre 1879 veröffentlichte er 
ſein philojophiiches Glaubensbekenntniß, eine Vertheidigung des philojophiichen 
„Zweifel, alsdann Revue-Artikel über allerhand literarifhe und ökonomische 
Dinge, und er gründete fih damit den Ruf eines jorgfältigen und jelbitändigen 
Schriftſtellers. Allmählich trat er auch politifh mehr hervor. Am Jahre 1854 
verhandelte er als Vertreter der fonjervativen Oppoſition mit dem damaligen 
vord Hartington als Munditüc des Kabinets Gladitone iiber das Kompromiß 
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wegen der legten großen PBarlamentäreform, jener friebliden Revolution, durch 
die etwas dem allgemeinen Stimmrecht jehr Aehnliches in England eingeführt 
wurde. Gin Sahr ipäter fol Balfour im Namen des Lords Saliäbury, jeines 
Onkels, mit den Parnelliten geheime Verhandlungen zu dem Zwede geführt 
haben, die Konfervativen wieder and Ruder zu bringen. Dem Gerüchte zu 
Grunde liegt ein wenig belangreicher Briefwechjel zwiichen Balfour und Barnel. 
Früher, im Jahre 1882, war der Vorwurf des geheimen Einvernehmens mit 
den PBarnelliten gegen die Liberalen erhoben worden und er hatte Balfour eine 
günftige Gelegenheit zu einem geichidten Parteimanöver geboten. Es war nad 
den ſchändlichen Phönirparfmorden, und noch zitterte die Erregung darüber im 
Vollsgemüth nah. Um fo veritimmender wirkten natürlich die Gerüchte über 
geheime Verhandlungen zwiichen dem Bertreter Parnells, der nebit Genoſſen 
zur Zeit hinter Schloß und Niegel ſaß, und liberalen Kabinetäminiftern, Die 
Freilaffung der iriſchen Parlamentarier, die freundliche Haltung der Regierung 
gegen eine Bill Redmonds und ähnliche Anzeihen eines geheimen Paktes. 
Beitand er oder nicht? &laditone leugnet. Da jpringt Balfour auf die Beine 
und bringt durch eine von Sticheleien der böjeiten Art wimmelnde, Durch die 
Verquickung mit literarifchen Neminiscenzen um jo draftifcher wirkende Rede den 
greifen Premier völlig außer Faſſung. So machten die beiden politiichen Anti: 
poden zum erſten Male ihre förmliche Bekanntſchaſt mit einander. Seitdem bat 
jih ihre Gegnerichaft nicht gemindert, obwohl Balfour fi mäßigen gelernt bat. 

Aber wir müfjen, den hronologiihen Gang der Ereignifje unterbrechend, 
in die Jahre feines Wahsthums zurücdgehen, wo Balfour durh Studium und 
aus Erlebniſſen feine politiihen und philojophiihen Prinzipien gewann, Die 
ja im Grunde ihre Probe vor der Erfahrung noch erft zu beitehen haben und 
an deren Bewährung die Geichichte den Werth und den Ruhm feine Lebens 
abfhägen wird. Da ift, in diefem Zufanımenhange, ber Umftand jedenfalls 
nicht ohne Bedeutung geiveien, daß Balfour durch feine Mutter, eine Schweiter 
de3 Marquis von Galiäbury, in die großen Traditionen der Cecil8 elifabe- 
thaniſchen Angedenfens hineingeboren if. Man zählt nicht umfonit einen 
Burleigh zu jeinen Ahnen; allein der Fortgang der Zeiten, mit jeiner Ver— 
ihiebung von Zielen und Mitteln und jeinen Sprüngen von ber Renaiſſance 
zur Decadence, macht in jedem Falle den Lehrwerth einer geſchichtlichen Perſön— 
lichkeit zweifelhaft, fir Balfour aber, der mit unerbittlicher Logik die jogenannten 
Lehren der Gejichichte bekämpft, ganz gewiß prefär. Höher ift darum Die 
Antimität mit dem Marquis von Salisbury, dem er Ende ber fiebenziger Sabre 
Privatfefretärdienite leiftete, fowie die Berührung mit Bord Beaconäfield ans 
zuichlagen, deſſen Triumphe auf dem Berliner Kongreß er ald Augenzeuge mit 
erlebte. Salisbury und Disraeli waren beide fonjervativ, aber fonjervativ in 
jo bejonderer Weile, dab ihr Zuſammenwirken oft durch Reibungen geitört und 
auf die Dauer nur durch die Nüdiiht auf das Parteiintereffe ermöglicht wurde. 
Kein Wunder. Salisbury iſt der geborene Tory, ift fonjervativ von ganzem 
Herzen. Jede Konzeifion an die fiegreich vordringende Demokratie iſt ihm ab> 
gerungen; und in einer Zeit des Zweifelns und des Schwankens, des Wollens 
und Werdens, wo die Neuerung: und Umiturzideen wie Pilze aus der Erde 
ichießen, imponirt das umerfchütterlihe Vertrauen auf bad Daſeinsrecht des 
Ueberfonmenen, die treue Ergebenheit an die Herrlichfeiten des alten Glaubens 
die Ueberzeugung von defien Weberlegenheit über den neuen Glauben und der 
Lebenskraft der alten Gejellihafteinrichtungen mit der erblichen Mriftofratie als 
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der Krone des Gebäudes. Nichts wurde ihm leichter und war ihm mehr Be— 
dürfniß, als fih von feinem Chef Disraeli zu trennen, al3 diejer im Jahre 1867 
die große Parlamentäreform, nur noch demofratiicher, als die Demokraten fie 
verlangt hatten, durchſetzte. Er glühte von ehrlichitem Haſſe gegen die humanen 
Ideen, die Gladitone feine frühere iriiche Politik eingaben. Keine Maßregel 
mit der Tendenz, die iriichen Katholiken als Herren im Lande oder wenigitens 
als Gleichberedhtigte anzuerkennen, fand Gnade vor jeinen Augen. Nach Salis- 
burys fonjerpativem Denken giebt es feinen Widerruf für ein Necht, das durch 
Gewalt begründet wurde und durch Gewalt aufrecht erhalten werden kann. 
Was allgemein, von Burke und Wellington bis auf Peel, Diäraeli und Froude, 
als das Unreht Englands gegen Irland bezeichnet wird: jene lange Bedrückung 
und Vernadhläffigung des befiegten Volkes mit ihren natürlichen Folgen, der 
Einbuße an Rechts- und Ordnnungfinn in ihm —: dafür hat Salisbury nur den 
Snebel und die Knute, den Säbel und den Küraß zur Antwort; daneben die 
- Mahnung an die gegenwärtigen Machthaber: In England habt Ihr Euch be- 
gnügt, zu lenken, für Irland ift es wejentlicher, daß Ihr regirt. Unnöthig zu 
jagen, wie diefem Manne, der jo energiich das Preſtige Englands im Auslande 
aufrecht zu erhalten veritand, die Gladjtone und Morley, die Helden des New— 
caitler Programms, die Apoftel der neuen Trade-Unions, die radilalen Heiß: 
ſporne, die ſich jo jakobiniſch und atheiitifch geberden und fo heftig gegen den 
dreieinigen „Anachronismus“: Monardie, Kirche und Adel anjtürmen, vor: 
fommen müfjen. Nach wie vor jprüht er, troß allen Stonzeflionen an den Zwang 
der Zeit, dagegen feine Verachtung und jeinen Spott. Er ift, wie Disraeli 
von ihm fagte, nicht der Mann, jeine Rede zu mäßigen, und ein Meiiter im 
Wigeln, Spötteln und Sticheln. Perſönlich liebenswürdig und leutjelig wie 
ein Patriarch, immer hilfbereit und der Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaffen das Wort redend, iſt jein ganzes Leben ein fortgejegter Proteſt 
gegen alle8 Moderne, deſſen taftenden Verſuchen und Erperimenten er die Rube 
und leberlegenheit des in fich Einigen und mit fich Fertigen entgegeniegt. 

Wie anderd® Disraeli! Ginem Balfour kann nicht entgangen jein, 
wodurdh Beide insbejondere wirken. Saliäburg mehr Typus, Disraeli mehr 
BVeriönlichkeit. Dort der Stolz, die Ruhe, die Sicherheit des Beſitzes und der 
Macht, der organische Zuſammenſchluß von Kafteneigenichaften; hier die Haft 
und Unftetigfeit des nah Einfluß und Aniehen Ningenden, die unorganijche 
Miſchung von Heroiihem und Lächerlihem, von Genie und Dilettantismus, 
von Charakter und Karikatur. Aus dem Kontraſt gegen den Mann aus könig— 
lihem Geſchlecht, der zu herrihen gewöhnt ift und für jede Yage das Urtheil 
oder Vorurtheil bereit hat, wird Disraelis Weſen erſt recht Klar. Abenteuerer: 
duft ummeht ihn, der Neiz des Nußerordentlichen umgiebt ihn, und die ‘Freude 
über erjtes Gelingen verlodt ihn auf immer jeltiamere Wege. Ein orientaliiches 
Pfropfreis auf angelſächſiſchem Stamme, überraſcht er jeine jchwerfällige Um— 
gebung durch Subtilität, Schlagfertigfeit und Scarffinn. Was waren jeine 
Ziele, feine Mittel, feine Leiltungen? Bon Zielen die höchiten, von Leiſtungen 
wenige aere perennius, — man ſchließe auf das teleologiiche Bindeglied. 
Balfour war, wie erwähnt, perjönlicdy Zeuge von Beaconsfields Triumphen auf 
dem Berliner Kongreß. Heroenanbetung war von jeher eine engliihe Tugend, 
und nun erhielt Disraeli, von Haufe aus ein Nitter vom Geifte, der anno 78 jo 
gewaltig mit dem Säbel raſſelte, daß der ruffiihe Koloß zu beben begann, jeinen 
Antheil daran. Aber zwei Jahre jpäter war der Paroxismus der Begeilterung 
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verrauicht und die allgemeinen Wahlen brachten Gladitone and Ruder. Es 
zeigte fih, daß der ganze imperialiftiihe Heißhunger mitfammt den Kongreß— 
erfolgen und der Braris der geheimen Werträge auf die Dauer nicht Das 
waren, dejien das Volk in feinen fozialen und öfonomiichen Nöthen bedurfte. 
Und jelten war, kann man jagen, das Verdilt eines Volkes von einem beijeren 
Inſtinkte geleitet geweien. In ihm lag die nahdrüdliche Mahnung an die viels 
veriprehenden Anfänge des jungen Politifers, da er, noch unbeirrt von den 
Reizen des Garldom und des Hofenbandordens, als Staatsmann einjegte und 
fi) zu einer reineren Staatsphilofophie bekannte. Disraeli hat in feinen 
Werfen jo ihöne Worte gefunden für die wejentlihen Elemente des wahren 
Fortichritts. Er glaubte nicht an die Größe einer Nation auf Grund einer 
Mechanik von Preisdrud und Gegendrud. Er glaubte nicht an den Beitand 
einer Gejellihaft ohne den Kitt gegenjeitiger Verpflichtungen. Er glaubte nicht 
an den Segen politifcher Freiheiien ohne das Storrelat ökonomiſcher Unab— 
hängigkeit. Und er glaubte nicht an den Nuten und die Lebenskraft einer - 
Inſtitution ohne eine nur von ihr zu leiftende Funktion. Aber es waren pla= 
toniiche Proteite, die nicht dazu dienen konnten, die „konſtituirte Anarchie” zu 
entwwurzeln. Gegen Beel, den Schußzöllner, frondirte er, noch bevor er zur 
Macht gelangte, damit er zur Macht gelange. Gegen die große Parlaments: 
reform don 1832 proteitirte er in herzzerreißenden Tönen und in Betradytungen 
voll echter Weisheit, und — gleitet, nein: jchießt dann 1867 den Niagara in 
den Strom der Maſſenſouverainetät hinunter, während gleichzeitig der De— 
mofrat John Stuart Mill ſich in Verjuchen erichöpft, einen Wahl- und Ab: 
ftimmungmodus zuerfinden, durch dendie Minderheit Weisheit vor Vergewaltigung 
durch die „brutale“ Maſſe geichüßt werden fol. Wogegen proteftirt er nicht ? 
Und es find ſchöne Protefte, lefenswerthe, geniale Proteite, die Freude und das 
Entzücken aller literariihen Yeinichmeder. Aber der Staatsmann lebt jein 
Leben nicht für dieie und feine Größe wird vor einer anderen Inſtanz als die 
eines Künstlers abgeihägt. Den aufrichtigiten Nuhmrednern Disraelis jelbit 
wird es ſchwer, Zuſammenhang und Folgerichtigfeit in feine Thaten hinein— 
zubringen, und fein noch jo geichiefter Verſuch, Disraelis geniale Aphorismen 
und Aperçus zu einem Syſtem zu verfitten und ale Waffe gegen die liberale 
Weltanschauung, „die philiſophiſche Phraſe“, wie er fie nannte, zu gebrauchen, 
war jemals erfolgreih. Gr hatte nicht die Kraft, ſich umzuſchulen, eine Theorie 
zu überdenken, aus: und umzudenfen. Die TIhaten und Werke jeines Lebens 
erichienen feinen Zeitgenoſſen feltene, uns ericheinen fie jeltiam und merkwürdig. 
Für ung ijt die Blendung vorüber. Wir kommen zu jpät. Das Feuerwerk ift 
verprafjelt und die Fernſicht durch Pulverdampf getrübt. 

Und nun Balfour. Eriftzu jehr Denker, um in den Starrfinn des Ariftofraten, 
zu jehr Ariftokrat, um in die Sprunghaftigfeit de Emporkömmlings zu verfallen. 
Srijteinfach, janüchtern; mehrgeneigt, JUufionen, auf welcher Seite immer fie gehegt 
werden, zu zeritören, al&ihnen fich hinzugeben oder Vorſchub zu leiften; er fperrt fich 
nicht in Vogelitraußverblendung gegen das Moderne, ohne es für jo fimpel und 
klar zu halten, daß es überall als Yeitjtern dienen könnte Wo er es bekämpft, 
befämpft er es mit modernen Waffen, ohne die Galle Salisburys, ohne die 
Treibhausemphaje Beaconsfields. Gr iſt fonjervativ in der für die Gegenwart 
einzig möglichen Yoım. Er ift Parteichef, ohne vom Parteigeift feine Selb» 
ftändigfeit evjticden zu laffen. Gr befenntnoch immer mit der Freude des Selbſt— 
denfens: car tel est mon plaisir, Er iit frei von den ſtarken konſervativen 
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Snitinkten Salisburys, und eben jo wenig Eonjervativ aus Berechnung, wie 
Beaconäfield. Nicht aus Herablaffung, noch aus Neugier, jondern aus Bes 
dürfniß prüft er die neuen Gedanken und Empfindungen. Daraus möchte man 
die Hoffnung jchöpfen, daß Balfour in fritticher Stunde dag Nechte treffen wird. 

(53 war bei Balfour von vorn herein ausgeſchloſſen, daß er in die 
ſchlechte Gejellihaft von Utilitariern, Freidenfern und Atheiften gerathen würde; 
denn die meiften jeiner theoretiichen Gedanken gelten der Theſis, die er ver: 
theidigt: daß der gegenwärtige Zultand der Geifteswiffenichaften nicht den 
Schluß von der geichichtlichen Erfahrung auf alle mögliche Erfahrung geitattet. 
Alle biäherige Konjtruftion erfcheint ihm vorichnell und logisch ungerechtfertigt. 
Die Philofophie hat bisher nichts bewieien, was ‘zur Grundlage der Wiſſen— 
ihaft im eigentlihen Sinne ded Wortes dienen kann. Dem denfenden Geifte 
boten fich zwei Löfungen als beſonders wahricheinlih an, der Phänomenalismus 
und der Realismus. Beide find wenig befriedigend, gegen beide macht Balfour 
die geiftreichiten Einwendungen geltend, die, für deutiche Denker nicht neu, von 
ihm offenbar jelbitändig gefunden wurden. Gin praftiicher Politiker, der im 
Stande ift, die Transcendentalphilojophie mit jolcher Neife und Sachkenner— 
Schaft zu kritiſiren, wüchſe jhon dadurch allen über den Durhichnitt hinaus. 
Er argumentirt: die Vorftellung der Welt an die Bedingung unſeres Denfens 
in Nelationbegriften knüpfen, heißt, ihr Dajein leugnen, wo fie nicht bewußt 
unter Relationen gedadht wird, das heißt für alle — Nichtphilofophen, was 
der Erfahrung wideripriht und womit die Wiffenichaft nichts anfangen kann. 
Andererjeit3 ijt auch Spencers Beweis des Realismus falih. Folglich, ſchließt 
Balfour, beruht die Wifjenichaft auf einem völlig unbeglaubigten Syſtem, ihre 
PBraemiffen find unbewiejen und das Univerfum, wie die Wiſſenſchaft e8 uns 
zeigt, ift völlig umvorjtellbar. Und was unjere Verwirrung vermehrt: dieſe 
Unvoritellbarfeit bezieht jich gar nicht auf das Abjolute und dag Ding an fich, 
jondern auf die Welt als Objekt unferes pofitiven Willens, diefe Zweifel regen 
fih gegen die, wie es jcheint, in alle Ewigkeit unautlöslihe Antinomie mit 
dem Sag: die Welt des pofitiven Wifjens it real, als Thefis, umd 
dem Sat: die Welt des pofitiven Wiſſens iſt phänomenal, als YAntithejis. 
Unjere legten Ueberzeugungen, die Ariomata aller Zweige der Wiflenichaft, ge= 
rathen jo in einen unauflöslihen Widerſpruch. Die Hoffnunglofigfeit eines 
joldyen Abjchluffes macht die Unruhe begreiflich, von der der Philoſoph Balfour, 
wie jedes philojophiiche Gemüth, benagt wird. 

Ungefähr jo begründet er feinen Skeptizismus. Gr jchließt daran folge: 
recht den Protejt gegen die Benugung der Philofophie als dienender Magd 
jeitend der Wiſſenſchaft. Es ift das umgefehrte Verhältnii wie im Mittelalter. 
Damals ragte das firchliche Lehrgebäude hoch empor und die Philojophie 
wurde mit der Aufgabe betraut, e3, jo gut fie konnte, zu ftügen. Heute herricht 
die Wiſſenſchaft, iit die Wiſſenſchaft der allgemeine Glaube. Die Philojophie 
begiebt fich ihres Nichteramtes und ordnet freiwillig fich ihr unter. Die Un: 
gereimtheiten im Syſtem der Willenihaft find genau fo groß, bedrüden das 
logiihe Gewiſſen genau jo ſehr wie der Kirchenglaube. Aber die Welt ſchwört 
auf Wiſſenſchaft. Alſo darf in dem einen Falle jo wenig wie in dem anderen 
die Stärke des Glaubens ſich auf die Stärke des Beweiſes gründen wollen; 
alio hat in dem fogenannten Kampfe zwiichen Glauben und Willen dieſes kein 
Net, als Gradmeiler für die Wahrheit jenes zu gelten. Alſo jollten die 
Theologen endlich einichen lernen, wie verkehrt ihr Verfahren iſt, religiöfe 
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Wahrheiten oder Lehren wiffenichaftlichen Glaubensjägen um ihrer vermeintlich 
einwandfreien Logik willen angleihen oder nachbilden zu wollen. 

Damit ift freilich für ben Glauben und gegen die Wiſſenſchaft gar nichts 
geiagt. Die Wiſſenſchaft dient in erjter Linie praktiihen Zweden, und dient 
ihnen überraichend gut. Und theoretiich jtrebt fie nach einer logiich befriedigenden 
Interpretation von Thatſachen, deren Eriftenz Niemand leugnet, während die— 
jenige der Glaubensthatſachen nur jubjektiv, d. h. injofern es Menfchen giebt, 
die an fie glauben, beweisbar ift. Balfour ſelbſt ıft weit mehr Skeptiker ala 
Gläubiger. Bon den religiöjen Myſterien jpricht er jo, wie wenn es ihn bie 
äußerfte Anftrengung gefoftet hätte, die Worte audfindig zu machen, um fie 
annähernd zu bejchreiben. Die Glaubensobjelte, jagt er, entgleiten jo ſehr 
unjerem Borftellungvermögen, jelbit bei äußeriter Anfpannung, daß fie fih nur 
unvolllommen in leeren Worten umichreiben laſſen; und fie jind jo beichaffen, 
daß jeder beftimmte Verſuch, ihre Eigenfchaften in Formeln zu faflen, auf eine 
coptradictio in adjeceto hinausläuft. Womit pinchologiih ganz vortrefflich 
der Anlauf, ohne die Grundlage äußerer Senjationen Vorftellungen zu bilden, 
analyfirt wird. Wir werden gleich jehen, wie tief in Balfours Geift die Vor: 
liebe für Thatjachen wurzelt, wie überzeugt er von der Schwierigkeit ift, Inter: 
pretationformeln zu finden. Sein Wunder, daß er in Verlegenheit gerieth, als 
er den Glauben gegen den Poſitivismus und die Religion der Humanität aus: 
zuipielen unternahm. 

Es war auf dem Kirchenkongreß zu Mancheiter im Fahre 1888, wo er 
jih näher mit der Frage befahte, und da er inzwijchen in eine politifch ver: 
antmwortliche Stellung eingerücdt war, jo hatte er feine Worte zu mefjen. Trotz 
der heillen Aufgabe kann Balfour jedoch auch hier nicht den Denker verleugnen. 
Gr iſt der Neligion der Humanität ein fympathiicher Gegner. Er fann fi im 
Grunde nicht verhehlen, daß der PBofitiviemus, nicht der Comtes, jondern der 
der Wiffenichaft überhaupt, die jtärfere Pofition hat. Ihm konnte unmöglich 
entgangen fein, daß Wiffenichaft und Philojophie mehr als fieben Welträthfel 
anerkannten. Und dann war er ja politiih jogar ſtets ein ehrlicher Gegner 
gewejen, hatte fich nie zu Thiers berühmten Aeußerungen über den Barteifrieg 
befannt, glänzte in der Polemif dur die ichönfte aller Tugenden: die Auf: 
richtigkeit. Er ift in der That fo wenig dogmatiih, daß ihm unmöglich ift, 
zu jagen, ob die Eriftenz für das Individuum oder die Raſſe ein Gut ift. 
Aber die Thatiache, daß Unrecht geübt und Elend gelitten wird, beichattet nach 
Balfour unjeren Geijt derartig, daß mir im Drange der Noth unmwilltürlich 
über dieſe Welt hinausbliden. So itellt fid) wie von jelbit die Trandcendenz 
ein, um das tedrohte Gleichgewicht im Gemüth wieder herzuitellen. Schließlich 
bleiben die unheilbaren Uebel: Trennung, Verfall, Abnugung und Tod; bleibt 
mit der Thatiache zu rechnen, daß die Zahl Derer ſich vermehrt, welche die 
fozialen Unzulänglichleiten empfinden: jo da entweder Religion in irgend 
welcher Form oder Verzweiflung die einzig möglichen Alternativen find. 

Mit jolchen Ueberlegungen kann Balfour nicht gemeint haben, einen toten 
Körper zu galvanifiren. Dieſe Beweiſe, dag der Uniterblichkeitglaube unjer 
Gemüth erleihtere und unjere Schmerzen lindere, find für die bejtehenden 
Religionen nicht nöthig, da ihre Vortheile auf der Hand liegen. Aber dieſer 
Glaube fehlt ja eben, und was die Gläubigen verlangen, iſt gerade die Rechts 
fertigung vor dem Verſtande: fie wollen, daß ihnen die Myſterien des Glaubens 
zum Mindeiten wahrjcheinlich gemacht werden. In feiner Noth verlegt ſich der 
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Politiker darauf, die überlieferte Lehre für die große Maſſe im Gegenjag zu den 
wenigen Erleuchteten in Anfprucd zu nehmen. Er jagt nit: die Lehre ift 
wahr, fondern nur: jchlimm für Den, der daran nicht glauben fan. Im Grunde 
richtet fich fein Rath, zu glauben, an — Andere. Man fühlt fih unmwillfürlich 
an Hobbe3 erinnert, der die Religion als eine Art nothwendigen Aberglaubens 
konſervirt wiſſen wollte. Wirklich ift Balfour diefer Vorwurf gemaht worden, 
nur daß er auf feine ganze Perjönlichkeit ausgedehnt wurde. Balfour ift, fchrieb 
ein liberale® Blatt im Jahre 1887 gelegentlich jeiner Ernennung ‚zum Ober: 
jefretär für Irland, vielleicht das beite Zeugniß eines reinen Cynikers in der 
modernen Bolitif. Sein ſkeptiſches Temperament zieht ihn zu jedem Vorſchlag 
mit gleiher Macht und rüjtet ihn für jeden mit gleicher Indifferenz. In der 
Politik beobadhtet er die Haltung eines volllommenen Steptifer®, und bieje 
führt ihn zur Bekundung ftrenger Orthodorie in der Religion. Es läßt fi 
nicht leugnen, daß Balfours religiöjfe Philoſophie ſolche Beleuchtung zuläßt. 
Wie iſt der wahre Sachverhalt? Die Antwort läßt fih nur geben, wenn man 
Balfours geihichtphilofophifche und politiiche Anfchauungen ins Auge faßt. 
Seinen zahlreihen Anhängern und Berehrern im Lande mögen jeine Ge: 
danken über die Bedingungen des menfjchlichen Fortſchritts, die er bei jeiner 
Einführung in das Amt eines Lord-Rektors in Glasgow fundgab, eine Ueber— 
rafhung und Enttäufhung bereitet haben. Sie find von einem tiefen Peifis 
mismus bejchattet und der Geiſt nüchterner Prüfung wird feinen Augenblid 
durh das Bewußtſein adminiftrativer LZeiftungen erften Ranges getrübt. Es 
fehlt ihm volllommen die Hoffnungfreudigkeit und der optimiltiihe Auf: 
ihwung des Erfolges. Nichts wäre begreiflicher gewejen. Als er im März 1887 
den Boten eines Oberjekretärs für Irland bezog, bekannten jich nicht nur feine 
politischen Gegner zu der Meinung, daß auch ihm ein „abſoluter“ Erfolg nicht 
erreichbar je. Der ganze Poſten wird für eine Paradorie und Balfour gerade 
für die geeignete Berjönlichkeit erflärt, mit feinem Skeptizismus fie zu deden. 
Der ichlanfe, hagere Mann hatte jeither die Zweifler eines Befjeren belehrt. 
Das Grübeln hatte jeiner Thatkraft nicht da8 Mark entzogen. Er beſaß den 
guten Humor, der für eine iriiche Debatte unerläßlich ift, und SKonjequenz; bie 
zum Starrfinn, den die Verwaltung einer vom Geift der Empörung und der 
Unzufriedenheit durhmwühlten Provinz verlangt. Als er den jungen Studenten 
in Glasgow jeine Anfichten über den Fortichritt in der Geihichte jagte, war 
die öffentliche Meinung in England überzeugt, dab das Oberjelretariat in Dublin 
feine Paradoxie jei, und Balfour ſelbſt begann, jo vorjichtig er ft, zu 
glauben, daß ihm die Beruhigung Irlands gelingen werde. Bei Alledem 
Dieje erftaunliche VBejonnenheit. Wie anders Gladitone. Diejer beraufcht ſich 
nicht nur an der Eruberanz jeiner Worte. In einer Jubiläumsbetrahtung (1887) 
bemerkt er, daß die Gejeggebung Seit der Thronbefteigung der Königin Viktoria 
jegengreich gewirkt habe. Die Selbitregirung habe fi bewährt; die Striminal- 
geieggebung jei vermenjchlicht, die Sklaverei abgeichafft, die Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung in die Wege geleitet, das Armengejeg von entfittlihenden VBejtandtheilen 
gereinigt und damit veredelt, das einjeitig zum Schutze des Kapitals erlaſſene 
Verbot der Genoſſenſchaften aufgehoben, den „fiskaliſchen Narrheiten” in Form 
des Schußzolles ein Ende gemacht, die kirchlichen Ungleichheiten ſeien befeitigt, Die 
Mohnungverhältniffe der ärmeren Stlaffen durch die vereinten Bemühungen der 
Kirche, der Gejeggebung und privater Wohlthätigfeit auf eine gefündere Baſis 
geitellt worden; die Arbeitzeit habe fich verringert, die Löhne jeien geſtiegen, die 
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nothwendigen Lebensmittel jeien im Preife gefallen, überhaupt habe fich die 
Lage der arbeitenden Stlaffen um 50 gebeſſert —: kurz auf der ganzen Linie 
Sieg der Aufllärung und des Fortſchrittes. Des Fortſchritts? möchte Balfour 
fragen, giebt e3 einen Maßitab für den? Iſt Schugzoll nicht die herrichende 
öfonomijche Doktrin, und it das Wachäthum der Anarchie und des Sozialiämus, 
überhaupt das ganze joziale Mafienelend in den Städten, nicht ein Hohn auf 
ein höheres und größeres Glüdjeligfeitempfinden? Wenn, nad; Balfour, That: 
jachen überhaupt dazu dienen fönnen, das Hohelied des Optimismus zu zers 
jtören, jo ilt es die Gejchichte der Zollgeieggebung und das Fiasko der orthodoren 
Nationalöfonomie, das um fo größer ift, ala Cobden das Problem vereinfacht 
hatte, indem er lediglih an das Selbitinterefie und den ökonomischen Menichen 
appellirte. Nach Balfour wären 1846 die Korngefeße nicht gefallen, wenn nicht 
anomale Verhältniſſe, jo die unzulänglicd;e Vertretung der großen Induſtrie— 
jtädte im Parlament, ferner die Ihatiache, daß die politiihen Machthaber, vor 
Allem die landbeiigende Whigariftofratie, ölonomifche Vortbeile aus ihrem Ein: 
flug auf die Gejeggebung zogen, eine fünftlihe Gntiremdung zwijchen den 
Großgrundbefigern und den Fabrifanten hervorgerufen und über die rein wirth- 
ichaftlihen Fragen irre gemacht hätten. Genug: das ganze finple Spiel mit 
apodiktiichen Lehren in der Staatswiſſenſchaft und Nationalölonomie ift Balfour 
zuwider; und es giebt in der That feinen bejleren Beweis für den jchädlichen 
Uebereifer der orthodoren Wiſſenſchaft als die unverdiente Vernadhläffigung, der 
fie in der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts anheimgefallen iit. Wenn Balfour 
trogdem die eingehendite Beichäftigung mit den Sozial: und Geilteswifjenichaften 
jedem Politiker zur Pflicht macht, fo vergißt er nicht, die Bedingungen anzu— 
geben, unter denen ihre Wahrheit erreihbar und ihr Nugen möglidy jei. Er 
überfieht nicht, Daß die menschliche Glückſeligkeit nicht aus dem Vergleich der 
Gegenwart mit der Vergangenheit hervorgeht, jondern aus dem Vergleich des 
gegenwärtigen Zuftandes und Berindens mit dem gegenwärtigen Bedürfniß. 
Iſt die Empfindung für die lebelitände des Augenblicks geichärft, jo fehlt allen 
Nücbliden der Troft. Die foziale Differenzirung in Beſitz und Stellung ift 
jegt Schärfer denn je; alio, muß man jchließen, iſt gerade jegt ein höheres Map 
von individueller Unluſt und Unzufriedenheit vorauszufegen und natürlid. So 
schrift Balfour überall zurüd, die Thatjachen, auf denen die Gejellichafttwijiens 
ichaften beruhen, für jo einfach zu nehmen, wie die alte Schule jie anjeßte. 
Das Kauſalgeſetz in Anwendung auf hiltoriihe und pſychologiſche Thatſachen 
iſt ihm ein unzulängliches Jnitrument, indem den Schlüffen von den Wirkungen 
auf die Urjachen der überzeugende Nachweis fehlt, daß eine gegebene Handlung 
gerade nur mit Diefer und feiner anderen Motivirung vereinbar if. Darum 
find Geihichte und Pſychologie ihrer Natur nach immer nur bypothetiih und 
das Intereſſe an den hiltoriichen Ereigniſſen immer mehr ein jachliche® als ein 
pbiloiophiiches. Nicht die Philofophie macht die geichichtlihen Einzelnheiten, 
fondern dieſe machen jene erträglich; daher man, fügt Balfour hinzu, dem Leſer 
jeine Neugier am geichichtlichen Kleinkram nicht derleiden jollte. 

Diejer Negativismus ift gründlich und grundfäglid. Wir begegnen ihm 
überall in Balfours Echriften, mag er Sich über die Freude des Lejens oder 
das Weien der politifchen Oekonomie oder den Fortichritt in der Gejchichte oder 
Gobden und die Mancheſterſchule oder jonjt Etwas verbreiten. Was dem prak— 
tiihen Staatämanne ſonſt jo fremd tft: die Hare Einficht in den abfoluten 
Wahrheitgehalt der geihichtlihen Thatſachen, madıt Balfour jo fritiih und fo 
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ſteptiſch. Wir jcheinen, nad ihm, bei allen geihichtphiloiophiichen Betrachtungen 
im Abderitismus fteden zu bleiben. So fieht dad Volt die felben Thatſachen 
von zweien feiner Führer, von Gladftone und Balfour, verjchiedenartig ges 
deutet. Denn, daß biejer Aufwärtsbewegung eine Zeit de3 Niedergang in 
Landwirthſchaft, Handel und Snduftrie folgte; daß [fait ohne Uebergang Um 
ftände und Zuftände eintraten, die Theorie und Praris zwingen, ganz entgegen= 
geiegte Wege einzufchlagen; die neue Soziologien und Oekonomien hervor: 
treiben; die aus Mill, den Ermweiterer, Berichtiger und Ausbauer Ricardos, 
einen Sozialiften machen; die den Glauben an das Evangelium des Frei— 
handels erjchüttern und nicht nur Grundbefiger, jondern aud Fabrifanten zu 
Schugzöllnern und Bimetalliften machen; die die grauenhafte Angft vor Staats— 
intervention befeitigen und die Duldung, ja die parlamentariihe Vertretung 
ber Gewerfvereine und Arbeitergenofjenichaften durchſetzen und herbeiführen; 
die in allem Wefentlichen ökonomisch unabhängige und felbftHerrliche Kolonien, und 
zwischen ihnen und dem Mutterlande neben jozialen auch wirthichaftliche Gegen- 
läge ſchaffen und die Reichseinheit bedrohen: das Alles beweilt in Balfours Augen, 
wie wenig gegen den Sturm und Drang ber Thatſachen theoretische Berechnungen 
und die Staatäfunft vermögen. Giebt es einen Fortichritt, fo fehlt der Beweis, 
giebt es eine Berechnung, fo fehlt die Brobe. aufs Erempel. Ueberall auf dem 
hiftorifchen Gebiete giebt es Thatjahen, welche die entgegengeiegte Auslegung 
zulaffen und laut gegen die Anforderung der PBofitiviften: daß man Fortichritt 
und Gipilifation wie eine Art unzerftörbarer Energie ſich vorzuftellen habe, 
proteitiren. Balfour bemerkt, einerjeit3 fehle der Beweis, andererſeits 
zeugten jedenfall gewiſſe Thatſachen dagegen, dab die Mittel, mit denen 
die Aufflärungzeit eine ftete Fortentwidelung und den Fortichritt des Menichen- 
geſchlechts herbeiführen wollten, fi) bewährt hätten. Die bewußte rationale 
Rekonftruftion des fozialen Baues, die Zerftörung von Vorurtheilen, die Herr- 
ichaft der Vernunft hätten Anarchie und Dekadenz nicht verhindern können. Sa, 
Balfour geht fogar jo weit, zu behaupten: jelbjt wenn Politik und Soziologie 
Wiffenichaften im ftrengen Sinne des Wortes werben follten, jo würden ihre 
Experten, deren immer nur eine Kleine Zahl vorhanden fein könne, aller Wahre 
icheinlichkeit nah jo ohnmächtig fein, die Entwidelung einer Gemeinjchaft zu 
lenfen, wie es der Nitronom ift, die Bahn eines Kometen zu verändern. Er 
ipinnt den Faden weiter: wenn man bie LQeute ſprechen hört, jo jollte man 
meinen, daß der Nugen und die Wirkſamkeit jozialer Einrichtungen ganz jo wie 
die Leitung einer Aktienbank von kühler Kalkulation abhängt; daß die Leber: 
zeugungen, die Neigungen, die Triebe, die Leidenschaften und die VBorurtheile 
der Menſchen nur Blöde auf dem Pfade des Fortſchrittes feien, Die der Politiker 
nur aus dem Wege zu räumen habe. Das ift eine natürliche und in marchem 
Betracht vielleicht wohlthätige Illuſion. Bewegung, gleichgiltig, ob forti“;reitend 
oder rückläufig, kann, allgemein geiprochen, nur dann herbeigeführt werden, 
nachdem die ſich ihr entgegenitemmenden Gefühle in bewußter Weile gejchärft 
worden oder ohne unfer Zuthun in Verfall gerathen find. In dieſem Prozeß 
der Zeritörung und in jedem aufbauenden, der ihm folgt, ipielt Denkarbeit, oft 
jehr schlechte Dentarbeit, wenigitens in den weſtlichen Staaten, eine große Rolle 
als Urſache und noch öfter ald Symptom. So ift der geräufchvolle Kampf 
entgegenstehender Meinungen oft die am Meiften in die Augen fallende Begleit- 
erjcheinung intereſſanter jozialer Wechſel. Darum ift auch Lie Funktion des Ver— 
ſtandes im fozialen Organismus oft jehr falich aufgefaßt worden. Da fie einen 
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hervorragenden Antheil an den Verbeſſerungen und Verſchlechterungen unſerer 
Einrichtungen hat, ſo verfällt der Menſch aus Gewohnheit dem Glauben, als 
ob das Denken die Baſis ſei, auf die ſie geſtellt werden müſſen, oder die 
Form, der ſie ſich anpaſſen müſſen; und er folgert ganz natürlich, daß wir nur 
immer mehr zu argumentiren haben, um in kürzeſter Friſt das Maſchinenwerk 
zu vervollkommnen, durch welches die menschliche Glückſeligkeit produzirt wird... 
Sicherlich ift Dies eine große Täuihung. Eine auf Kalkulation beruhende 
Geiellihaft würde bald feine mehr jein: fie würde ſich in die Beſtandtheile auf- 
löjen, die fie bilden. Taufende aus gemeinjamen Empfindungen, Ueberzeugun— 
gen und Vorurtheilen gewobene Bande, die uns von früheiter Kindheit un: 
merflih, aber unauflöglih umichlingen, ſchweißen uns zu einem einheitlichen 
Ganzen zujammen. Man jtelle fih vor, daß diefe Bande gelodert würden und 
an ihre Stelle ein wohl erfonnenes Stüd Veritandesarbeit träte, jo daß dann die 
Gewinn: und Verluftphilofophie zur Förderung des Lebens allein übrig bliebe. 
Man jtelle fich vor, daß unjere Loyalität und unſer Patriotismus fich dieſem 
Maßſtab unterordnneten; daß wir im Einzelnen die Befolgung der zehn Gebote 
fuspendirten, bis wir Muße und Gelegenheit fänden, zwifchen den rivalifirenden 
Philofophien zu wählen, die um die Ehre jtreiten, fie zu begründen... Bor: 
ftellen können wir uns diefe Dinge, aber jehen werden wir fie zum Glüde nie. 
Die Gejellihaft gründet fih und muß fich wegen der Natur der jie bildenden 
menſchlichen Wejen immer gründen nicht auf die Kritik, jondern auf die Ge: 
fühle und Weberzeugungen, — und auf die Eitten und Geſetze, durch welche die 
Gefühle und Ueberzeugungen gefeitigt und ftabil gemacht werden. 

Balfours Negativismus iſt gründlich und grundjäglich, aber er erjtredt 
fih nicht auf die praktiſche Aktioniphäre. Er bezweifelt die Anwendbarkeit der 
Theorie in ihrem jegigen Zuitand, um die Praris nicht zu verwirren. Daher 
jein Thun und Treiben jo einfach und nüchtern ericheinen, wie in der Regel 
nur die Handlungen Derjenigen, welche ohne das jchwere Gepäd einer tiefen 
geiftigen Bildung durchs Leben ziehen. Nur beugt er der Hyperämie des Ge: 
hirns durch einen tüchtigen Sport (Golf) vor, den er jchlecht und recht betreibt, 
wie jeder Dugendmenih. Wenn aber einmal gedadht wird, jo muß fauber und 
anftändig gedacht werden: daher die Fragezeihen in allen Eden und Winkeln 
der Wiflenihaft. Daher auch empfehlen fih dem praftifchen StaatSmanne Bor: 
fiht und Beionnenheit wie von ſelbſt. Balfour ift Eonjervativ. Er ilt e8 in dem 
inne, dat er Stabilität in der Entwidelung verlangt. Und als Bedingung 
diefer Stabilität ift noch von jedem Fonjervativen Staatsmanne Erhaltung 
alter Sitten und Gebräude, ja alter Ueberzeugungen und Borurtheile erfannt 
worden. Es iſt eben jo unmöglich wie unerwünicht, die joziale Gewandung 
(Carlyle: social vesture) auf einmal zu ändern. Die Farben am alten Rode 
verblafien allmählich, er wird fadenicheinig, aber er jhügt die Blöße nicht nur, 
fondern drückt auch nidyt wie der neue. So erledigen ſich auch die gegen Balfourz 
Haltung in religiöfen ragen erhobenen Vorwürfe. Glaube ift der Gejellihaft 
zu ihren Beitande nothwendig. Der wiſſenſchaftliche Glaube iſt proviſoriſch. 
Warum alio dem Volke den überlieferten Glauben verleiden, der vor dem 
rationaliftiichen jedenfall Diejes voraus hat: daß er mit jeinen Qebensgewohn» 
heiten unauflöslich aflozürt it? So fommt Balfour dahin, für die Kirche und 
ihre Lehre einzutreten. Das ift praktische Weisheit. 

London, Dr. ©. Saenger. 
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ie Engel jtoßen unverändert ind Horn, die Kunſtgenien fißen an ber 
Dede und der Apollo des Gemäldes von Woldemar Friedrich ficht 
fo begeijtert wie je in die gelbgoldene Glorie hinein; nur die polychrome 
Plaftit am Plafond fängt an, gründlicher zu langweilen, Alles wird vom 
Staube und von der Zeit gemeiner gemacht, aber immerhin genügt noch 
der Eindrud dieſer Eröffnunghalle und giebt der Berliner „Großen Kunit: 
ausstellung“ etwas Pomphaftes und Strahlendes. Man fühlt fich nicht 
mehr gänzlich in der Nähe des Lehrter Bahnhofes, man glaubt beinahe, 
dak man eine Simili-Kunſtſtätte vor fih hat. Das erjte Mal glaubt man 
es freilich ftärfer umd je längere Zeit diefer Saal mit Engeln und viel 
Stud aufrecht bleibt, deito mehr Grauen erwedt der Gedanke, daß alles 
Diejes nur Schein ift. Der Schein, das Proviforiihe und Flüchtige, dieſes 
Etwas, das man als für einen Ausjtellungraum genügend fich gefallen 
läßt, beginnt, al8 Plage empfunden zu werden, fobald die Einrichtung 
etwas Ständiges erhält. An Paris war ed eine aud vom äjthetifchen 
Geſichtspunkt gerechtfertigte Umjtimmung bes öffentlihen Urtheils, ald man 
die Erwägung am Plate fand, daß, die zuerit mit Enthufiasmus vor: 
genommenen Baulichkeiten ber letten Ausitellung von 1889 zu erhalten, 
ftatt fie niederzureißen, ein Fehler war; was glänzt, ift für den Augenblid 
geboren; Ausitellungeinbauten mit ihrem beforativen improvifirten Cha: 
rafter müffen, nachdem eine Ausjtellung fie benußt bat, verſchwinden und 
einer überrafchenden neuen Vereinigung der Künfte Pla machen. Alfo 
geichieht e8 in Münden; in Berlin find wir auch diefes Jahr bei Woldemar 
Friedrih, bei den ind Horn jtoßenden Genien und bei allen in Plaſtik 
ausgebrüdten Phraſen diefes Eröffnungtempels jtehen geblieben. 
Aber die Neuerung mit der Einführung von Möbeln bat mir ganz 
und gar nicht gefallen. Wollen Möbel im Zuſammenhang mit Kunſtwerken 
"gejehen fein, jo bedarf e8 ja gar nicht eines bejonderen Aufpußes der 
Möbel, jondern nur ihre größtmögliche innere Vollendung wird verlangt. 
Der aber durchweg mifjerable, überladene, für Parvenus vielleicht geeig— 
nete, reiche, aber nicht künſtleriſche Charakter diejer Ausftellungmobiliare 
thut weh. Man wäre verfucht, zu jagen, er müſſe dem Eindrud der Bilder 
gefährlich werben, wenn es von irgend welder Bedeutung wäre, dieſe 
Maijenausftellung vor gefährliden Nachbarn zu ſchützen. Mir jchien, als 
ob jo ungejunde Landſchaften wie Ernit Körners effekthaſchende Bilder 
aus den Tropen (Berlin ift die einzige Stadt, wo man Herrn Hildebrandt, 
den Vorgänger Körners, noch für einen großen Maler hält) indeſſen nicht 
dur die Möbel von Müller u. Eo., jo heißt der Lieferant, geſchädigt 
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würden. Schrecklich ift es, wie diefer Name Müller, über fait jedem Stuhle 
jedem Sopha, jedem Schranke angebracht, fih dem Auge des arglofen Be: 
ſchauers aufdrängt und ihm nichts weniger als die oft betonte Ueberzeugung 
eingiebt, daß diefer Herr fih um die Ausjtellung Verdienſte erwerbe: im 
Gegentheil, die Austellung jol ibm wohl melde erwerben. Aber wirklich, 
die Möbel ſchaden der Ausftellung nicht, wenigitens an vielen Punkten 
nit. Zwiſchen ihnen und Ernit Körners Bildern ift der Zuſammenhang 
gemeinfamer geiftiger „Antereflen“. Derartige Eindrüde betrüben nicht um 
der einzelnen Perfönlichfeiten wegen — Ernſt Körner ift nicht gerade eine 
der Größen in der Berliner Künjtlerwelt —, aber ſolche Eindbrüde find fo 
bezeichnend für Berlin; fie erjcheinen dem Fremden ald ein Erfennung: 
merfmal für Dad, was die weiten Schichten für Kunft halten. Und bes- 
balb berühren fie jhmerzlih und fallen Dem, den die Piychologie der 
Maſſen intereffirt, vor vielem Anderen auf. 

Der Symbolismus iſt ſchon bis nad Berlin gefommen. Gelbit die 
nüchternſten Köpfe wollen jo thun, ald wären fie Symboliften geworden. 
Beweis eine Landſchaft vom Profefjor Bracht, „Eingang zum Schattenreich“ 
betitelt und auch gar nicht ohne Gejhid gemalt. Dora Hib, die vielgewandte, 
aber in jedem ihrer Werke die Frau befundende Malerin, ift ebenfalls 
jest, an „Perſönlichkeit“ Mangel leidend, dazu gelommen, ſymboliſtiſch 
zu malen, übrigens gleichfall® mit Talent. Mehr erfreuen die über: 
zeugungtreu fymboliftifhen, ganz echten Bilder Walter Crane, des 
engliſchen Illuſtrators, der fi von einem kleinen Handlungbeflifjenen zu 
einer hoben Stufe ald Märcdenmaler und erfindungreicher Zeichner auf: 
geihmwungen bat. Sein mitausgeftelltes Bild „Die Roſſe des Neptun“ 
war voriges Jahr in London gleichzeitig mit einem Bilde ausgeftellt, das 
genau das jelbe Thema behandelte und von Watts war, der übrigens mit 
Crane nichts zu diefer intereffanten Wette verabredet hatte Watts’ Bild 
war bedeutend ſchöner; aber auch in Crane erfreut, wenn nicht voll: 
tommener Rhythmus der Narbe, doch eine gewiſſe perfönlidhe Kraft; er it 
eine Berfönlichkeit, er wird nicht nächſtes Jahr anders malen als dies 
Jahr. Welde Wandlung aber Dora His nächſtes Jahr durchmachen wird, 
wird ganz davon abhängen, was fie nächſtes Jahr im Pariſer Salon fiebt. 
Damit möchte ih gar nichts jagen, was die Dame, eine unjerer beiten 
Malerinnen, kränten joll; es fällt mir nur auf, es fällt mir gerade im Zus 
ſammenhang mit diefem etwas jteifen, doch jo ſchön perfönlidhen Engländer 
auf. Noch ein Engländer erhält ſich Tiegreih gegen deutſche Mititreiter: 
Herfomer in dem Portrait eines befannten Berliner Sammlers; dies Bild- 
niß ficht gentlemanlife aus: das Portrait eines Herrn, das Robert Wartb: 
miüller malte, hängt ale Pendant, und es muß dem Herrn jedenfalls ſehr 
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leid thun, daß er im Bilde jo viel weniger gentlemanlife ausfieht als das 
von Herkomer gemalte Gegenüber. Man jieht feine Manfcetten fo, als 
ob er jie nur trüge, wenn er ſich malen läßt; Herfomers Gentleman fitt mit 
der natürlichen Würde Defjen da, der immer gut und anjtändig gekleidet iſt. 

Aber die Hauptanziehungpunfte für die Maſſe der Beichauer find 
nicht im Eymbolismus und auch nicht im Portrait; es find zwei Wilder 
der Ausftellung, welche vor allen anderen Glüd gehabt haben. Und nur 
von ihnen Mill ih noch ſprechen, ehe ich meinen Gang dur die dies: 
malige, im Ganzen jehr mittelmäßige Ausitellung beende. 

Wenn es ein Glüdsgefühl für den Maler giebt, wie etwa für einen 
Schaufpieler; wenn er ſich jagt, ich jchaffe nicht anders als einem Publikum, 
das ih im Auge habe, zu Liebe, dann darf fih Anton von Werner 
Glück wünſchen; ein voller Erfolg ift ibm geworden. Bor feinem Bilde 
wird es nicht leer von Beihauern; aber es ijt nicht wahr, daß ſich der Dealer, 
wie der Schaufpieler, für ein Publikum vorzuführen hat. Er giebt, was 
ibn beichäftigt, Etwas, das unabhängig davon bleibt, ob es mit den 
nterefjen des Publikums zufammentreffe. Und die Frage interejfirt nun 
uns: hat Anton von Werner jo wenig Kunitiinn, daß ihn der Gegenftand 
jeines Bildes, die Anekdote, die er wählte und nicht ohne Humor, aber 
doch auch im einer gewillen Roheit, vortrug, interejlirt bat? 

Seine Soldatenhumoresfe ift der Hauptanziehungpunft der Kunits 
ausftellung. Man fieht in ein ſchönes Zimmer einer Villa in Frankreich. 
Da figen einige preußifche Unteroffiziere, die gelbe Seide befleden fie durd 
ihre Uniformen, den Teppich durch ihre Stiefel. Die gefund gerötheten, 
brutalen und ganz gutmüthigen Geſichter verflärt eine freudige Laune; 
diefer jtopft fich eine Pfeife; jener hat fih an einen Flügel geſetzt und 
probirt die Taften, und ein riefengroßer Unteroffizier fingt, mit bequem 
aufgefnöpfter Uniform, aus freier Bruft heraus ein deutfches Lied. Seltſam 
iluftriren die Kronen am Plafond, die Schmudjtüde auf dem Kamin, die 
Canapés, die vornehmen Fenſter die merkwürdige Situation, in ber fich 
deutiche Unteroffiziere befinden. Gin Burfche wirft Scheite in den Kamin, 
um die Temperatur noch bebaglider zu maden, eine Feldwebelsfrau 
oder Marketenderin it, dem Gefang laufchend, in den Saal getreten und 
joeben ift der jtämmige Unteroffizier bei dem Heinefchen Xied: „Das Meer 
erglängte weit hinaus“ angelangt. Die Anfangsfilben diefes Liedes und die 
begleitenden Noten find in zierliher Schrift auf dem Goldrahmen des Bildes 
angebradt. Das Bild ijt nicht gut im ftreng fünftlerifchen Sinne; vergleicht 
man feine Qualität mit der Qualität einer zufällig daneben hängenden 
Schweizerlandſchaft von v. Kameke, jo fällt eine gewiſſe Mattheit bei beiten 
Bildern auf, die fie als echte Berliner Schule kennzeichnet. Aber glänzend 
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immerhin unter den Mitbrüdern feiner Schule, und mehr befriedigend ale 
fonit, wenn er fih Aufgaben jtellte, die ſchwerer waren, vertritt Anton 
vd. Werner feinen Namen diesmal in folder Weiſe, daß er feines. Erfolges 
ſich freuen kann. 

Das zweite Bild, das viel betrachtet wird, ift von Hugo Vogel. Es 
enthält jenes Mittelmaß (um nicht zu jagen: jene Mittelmäßigfeit), wodurd 
weite Kreife angezogen werben. Es tft ein Bild, bei deſſen erftem Anblid 
man fagt: „Diefer Maler ift nicht ftehen geblieben, was er giebt, ſieht 
modiſch aus.“ Und die an das Vergangene ſich klammernden Inftinkte in uns 
fagen gleichzeitig: „Und diefer Maler vermittelt, er iſt nicht radikal,“ Kurz: er 
ift mediofer, Medioker ift auch der Gedanke des Bildes. Die Bank für Handel 
und Induſtrie in Berlin bat ein Gemälde für ihr Treppenhaus beftellt. 
Die „Induſtrie“ fißt alfo vorn im Bilde Weiß gekleidet wie eine 
franzöfifhe Konfirmandin und mit einem blonden Geſicht, wie wenn jie 
aus Henri Martins zartem Symbolismus mit Scheurembergiiher An: 
pafjungfähigkeit zu etwas greifbarerer Wirklichkeit gejtaltet wäre. Ihre 
Aermel hat fie von einer Schneiderin anfertigen lafjen, die in England für 
eine Liebhaberin von Bildern von Burne Jones gearbeitet bat. Burne 
ones felber eriftirt als Seele nad) Botticelliz das engliſche Fräulein, das 
ihr Kleid nah Burne ones anfertigen ließ (durch Liberty u. Co.), be: 
findet ſich ſchon in der Nahahmung eines Nahahmenden; noch hat fie 
aber jenes Unfagbare, in ſich Vollkommene, fi Auszeichnende, das uns in 
den neuen Brärafaeliten nicht die Banalität der modernen Welt wieder: 
finden läßt. Hugo Vogel indeflen (beinahe hätte ich gefagt: Scheuremberg, 
fie find ſich jo ähnlich) überfette diefe feine englifche Abart in eine deutiche 
Kleinbürgertrivialität; und es fam dbadurd fo viel Waſſer in den urjprüng: 
lihen Wein, und die Dame in weißer Tradıt ift jo unbebeutend, klein— 
bürgerlih und verfimpelt, daß Viele wohl gar nicht mehr merken — ich 
behaupte es troßdem auf das Entſchiedenſte —, wo ſich Hugo Vogel einige 
Zuthaten zu dem Koftüm feiner Induſtrie geholt hat. 

Diefe Dame fißt mit der Miene aller allegorifhen Figuren, die wenig 
zu thun baben und deshalb huldreih find, auf einem erhöhten Sitze 
Hinter ihr befinden fich bärtige Männer, vermuthlid Vertreter der Willen 
ichaften und der Künfte. Neben ihr jtellte ſich die „Wehrkraft“ auf, die 
etwas mager ift und ſich nicht gut auf den Füßen hält, die die Reichskron 
aber in Händen hält und bedeuten fol, daß des Reiches MWehrkraft die 
Induſtrie beſchütze. 

Da die Induſtrie aber ein Wort iſt und Hugo Vogel leider nicht 
mehr in der Lage war, naiv ſein zu können — wie es jene alten Maler waren, 
die ihren allegoriſchen Figuren Zettel in den Mund hingen, auf denen ihr 
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Name ſtand, oder ihnen zu Füßen mit ſchönen lateinischen Buchſtaben bie 
Tugend bezeichneten, die die Göttin repräfentiren jollte —, jo mußte Hugo 
Vogel der Induftrie als Zuthat einige Inſtrumente natürlich geben, eben jo 
wie die Chemie unfehlbar eine Netorte befommt. Es jind immer In: 
jtrumente, die im Vorbergrunde liegen und die riefengroß find, weil fie eben 
im Vordergrund find; und es wird wahrjcheinlich erit in einer künftigen 
Zeit die Energie auffommen, die Geiſtloſigkeit dieſes Verfahrens zu 
geißeln, das zur Charafteriftif der. auftretenden allegoriihen Damen 
moderne Inſtrumente, realiſtiſch in der Form, allegorifch nur in ihrer Größe, 
darſtellt. Der franzöfiiche, aber bauptlählih in Deutſchland berühmte 
Maler Besnard bat das von ben jüngeren Malern in unjerer Zeit mit 
übertriebener Verehrung angejchaute Vorbild diefes Stils in jeinen Apotheker— 
inftrumenten der Fresken in der Ecole de pharmacie zu Paris gegeben. 

Die Treppen zu diefer Andujtrie fommen Arbeiter empor; man fiebt 
fie mit erjtaunten Gefichtern, mit beglüdtem Ausdrud, als glaubten jie 
daß wir e8 glauben fönnen, daß Hugo Vogel an fie glaubte. Viele Per: 
jonen glauben ja, in ſolchen Hervorbringungen die Monumentalmalerei 
gefundet und wieder vom Tode eritanden zu fehen; was mich betrifft, jo 
babe ich, troßdem ich fleikig die Ausjtellungen der halben Welt bejuche, 
nur ein einziges Mal einen wirkliden Anjag zu einer Monumentalmalerei 
gefunden, die mit Modernem und Ewigem durcheinander zu ihrer tiefen 
Wirkung gelangte, — und Das war nicht in der Malerei. Diefer Anſatz 
begegnete mir, ich erinnere mid, nur auf den Seiten von Zolas Roman 
‚L’oeuvre“. Und der einzige Maler, der mir vorfam und das Unmögliche 
beinah’ fonnte, diefer Maler Claude in Zolas Roman — wurde verrüdt. 

Aber verlajen wir Hugo Vogels Anbuftrie mit ihrer entſetzlich 
ſchwachen Wehrkraft, mit diefer Wehrkraft, die abfolut nicht deutich it, 
jondern Spuren von Bildern mit orientaliihdem Anhalt, aud Spuren von 
franzöſiſch-akademiſchen Bildern, aufweilt. Maler wie Hugo Vogel und 
wie Hermann Prell bedeuten troß Allem, was ſich ihnen vorwerfen läßt, 
auf dem Boden Berlins einen erfichtlichen Fortſchritt. Der Boden fängt 
an, bejjer zu werden. Das chrbare Stümperthum der älteren Herren 
Monumentalmaler tommt durch fie zum Zufammenbrud. Langlebig werben 
dieſe neuen Maler durchaus zweiten Ranges aber troßdem nicht jein. Sie 
find die eigentlichen Diener des Tages; mit dem Tag verfchwinden fie auch. 
Gewiß überholt jie eines Tags ein junger Genius wie Franz Stud, von dem 
ein ganz mwundervoller Feiner Kopf die Ausftellung ſchmückt und in feiner 
Wärme und Lebendigkeit zu den, wenn auch räumlich kleineren, aber liebens— 
würbigften Arbeiten zählt, die der junge Meijter bis jett geſchaffen hat. 

Herman Helferid. 
& 
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Aberglaube. 


63 war nun lange Zeit auf der Inſel jo ziemlich friedlich Hergegangen. 
Keinerlei Schlägerei, faum eine Fleine Mauferei, feine unehelihen Kinder obıre 
Vater. Gin Bishen Völlerei dann und wann, ein Bischen Gezänk, Geleife, 
Mißgunſt und andere Heine menſchliche Schwächen, die unau&bleiblih iind, 
waren nur danach angetban, das Einerlei der Tugenden angenehm zu unterbrechen. 
Da aber tauchte im Nachbarhofe ein räudiges Schaf in Form eines jungen Boots— 
mannes auf, — und aus wars gleich mit dem Frieden. Es war ein langer 
Bengel mit einem wahren Galgengefiht und Schenkeln und Fäuſten von be— 
unrubigendem Kaliber für die Burichen, die einen furdtbaren Rivalen auf dem 
Liebemarkt in ihm mitterten. Gr fannte aber auch auf der Weit feine Rüd: 
ficht, zumal fobald er auf dem Lande war. Zur See, wollten Einige willen, 
gäbe er es etwas mohlfeiler. So hatte er unter anderen eine garitige Gewohn: 
beit, fih, was ihm nur beliebte, anzueignen, ohne erit um Grlaubniß zu fragen, 
und feinen Willen ftellte er, wo immer er hinfam, als allein giltiges Gejek auf. 
Mit einem Wort, es war der allerunverihämtefte Lümmel, den man nur je in 
der Gegend geſehen hatte. 

Er erichien in den Häuſern und flegelte fih an den Tiich hin, nahm dem 
Bauern den Biſſen vom Munde, fchnappte den Burichen die Mädchen weg und 
verlegte fich, ohne langes Zaudern, auf die gute Beute, wo er ed irgend nur gebettet 
und gedeckt fand. 

Und eigen wars, wie fich Alles vor ihm büdte Nicht al& ob er Allen 
miteinander an Stärke gar jo überlegen gewveien wäre Am Ende blieb er doch 
immer nur ein Burſche von zweiundzwanzig Jahren. Aber feine Unver— 
ſchämtheit, die machte es. 

Es gab auf der ganzen Inſel nur einen einzigen Apfelbaum, der unten auf 
Carlsſons Wieſe ftand. Gin Holzapfel wars, den Jemand einmal zum Spaß 
gepiropit hatte. Sn dieiem Jahre trug er ausnahmmeije eine Unmenge von 
Früchten, rothe Rippenäpfel, die Garlsion bis über Weihnachten und Neujahr 
aufzubewahren gedachte und die für die Bewohner der Infel den Gegenſtand 
der Bewunderung wie des jtillen Neides bildeten. 

Eines Sonntagmorgend nun, gegen Ende Auguit, fand Garlsjon feinen 
Baum aller Mepfel beraubt. Bis auf den legten waren fie verſchwunden, 
wahrend den Boden Ziveige und Fruchtipuren bededten. 

„Das haben die Burſchen gethan!“ hieß es allgemein. „Uber ficher auf 
Falles Anitiften.” Kalle hie nämlich der Lümmel. 

Was ließ fih da thun 

„Ihn pacen und tüchtig durchbläuen“, riethen die Bauern. 

„Ihn bläuen? Teufel, nein!” 

Und Kalle jtolzirte den ganzen Sonntag mit den Mädchen umber und 
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ihaute freh drein. Ein paar Stichelveden befam er wohl da und dort anzu— 
hören, allein davon ließ er jich nicht anfehten. Er pflanzte fih hin und aß 
und trank, als fei nichts geichehen und der Friede ganz ungeltört. 

„Barum hat man ihn denn nicht geprügelt?“ fragte ein auf der Inſel ala 
Sommergaft weilender Herr, in deſſen Bierſchrank ſich Kalle Eingriffe erlaubte, 
wenn jeine Kehle gerade troden war. Einfach deshalb, weil er im Dienite 
der „Krone“ jtand und bie Krone etwas unerflärlich Heilige war. Die Strone 
auf der Zollflagge, diefe runde Metallmüge, fymbolifirte Macht und Autorität, die 
Krone auf Kalles blanken Knöpfen und auf feiner Müte war das Mandarinen— 
abzeichen, da8 vor Prügeln jchügte, wie Stahl vor böſen Geiltern. Die Leute 
gingen in ein Kronamt wie in ein Nitterhaus, die Steuern wurden an die 
Krone gezahlt, als wäre fie ein großer Herr, den man nicht betrügen konnte, 
ohne ins Verberben zu rennen, und königliche Majeftät und Krone —: fie bildeten 
einen Theil des höditen Weſens, das Niemand recht definiren fonnte, das 
Niemand je gejehen hatte, das aber, wie Alle wußten, exiftirte. 

“ Daher fam es, dab der Bootömann feine Prügel befam, obwohl er die 
Aepfel geitohlen hatte. 

Vom Erfolge ermuthigt, wurde Halle nur immer milder und breiter. 
Sr erbradh zwar feine Schlöſſer, ftieg aber durch Dachſtühle ein; er ftahl fein 
Geld, Das wäre zu gefährlich gemweien, gönnte fih aber Naturalleiftungen und 
nahm fich Freiheiten und Vorrechte heraus. 

Wenn man nunmehr abends, die Zeit, um die er zu Befuch erichien, 
vom Sunde her jeinen Hoihoruf vernahm, zitterten Menſchen und Thiere, und 
Alles begrüßte ihn, wenn er die Bauernhöfe betrat, wie einen geborenen 
Herrſcher, ob auch mit entſchiedener Abneigung, die er aber gar nicht zu be= 
merfen ſchien. Eines Abends hatte er einen Schinken geitohlen, und abermals 
beriethen die Alten, ob fi) denn gar nichts thun ließe. Beim Dienitamt wollte 
Niemand ihn anzeigen. Das wäre nicht nur ihimpflich, nein, auch zeitraubend 
und, was jchlimmer war, gefährlich geweien. 

„Habt ihm nichts an, ſonſt ftedt er Euch nod die Scheunen in Brand!” 
ſagte der Aelteſte. 

„Da würde er ſich doch wenigſtens die Finger verbrennen,“ tröſtete ein 
Anderer. 

„Was haben wir davon, wenn er ſich die Finger verbrennt. Die 
Scheunen bauen ſich deshalb nicht von ſelbſt wieder auf.“ 

Das war eine richtige Bemerkung, und Kalle ging wie gewöhnlich 
auch diesmal ſtraflos aus. 

In der Tenne war getanzt worden. Dabei hatte man getrunken, nachher 
gerauft, jo daß am Morgen die Drehorgel, unter abgeriffenen Kleiderfegen, in 
Stüde zertrümmert, am Boden lag. Sa, Johansſon, der Hausknecht, war aus 
den Händen des Unholds, der die Eigenheit hatte, dem niedergewworfenen, über: 
mannten Feinde die Stleider in Feten herunterzureißen, jplitternadt, buchitäblich 
ohne einen Faden am Leibe, hervorgegangen. Saum war die Balgerei vorüber, 
hatte wiederum in allen Borrathshäujern der Bauernhöfe eine Razzia jtatts 
gefunden, und jchließlih war der Bandit, der den ganzen Unfug angerichtet 
hatte, in die Meierei gegangen, hatte den Hühnern der Arrendatorin die friich- 
gelegten Gier weggenommen, fih damit in aller Stille in den Wald davon 
gemacht und fie dort wie ein Nabe ausgetrunfen. Die leeren Eierichalen fand 
man dann in einem Haufen am Abhange Liegen. 


— ——— 
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Mit den Eiern aber hatte es ſeine beſondere Bewandniß. Die von 
fremden Hühnern gelegten Eier wegzunehmen, wurde als eine Ruchloſigkeit der 
ihlimmften Art betrachtet, vielleicht, weil fie ein Eigenthum find, das, wie ber 
Ader, unbeihügt lag und mit getrojtem Vertrauen dem allgemeinen Ehrgefühl 
überlafjen wurde. Deshalb, und vielleicht auch, weil die Eier für die Hausfrau eine 
Privateinnahme bildeten und wie baar Geld umgingen, wurbe die Arrendatorin 
fuchswild, als fie von dem Streiche erfuhr; bot Himmel und Erde auf und 
ihalt die Männer, daß fie fo feige feien, fich von einem Grünſpecht hunds— 
bottiren zu lafien. Die Alten jaßen auch wirflid ganz beihämt drinnen in 
der Stube auf der Bant, völlig rath- und bilflos, gegenüber dem Zorneserguß, 
der von den Lippen der Frau jchäumte. 

„Und habt Ihr nicht den Muth“, ſchloß fie, „io werde ich& ihm geben, 
wenn er kommt.“ 

Kalle kam, frech, ungeichnäuzt, bleich um die Naje und grün um die Augen. 

„Bas haft Du mit den Giern gemadıt, Du Sclingel?* damit eröffnete 
Madame ihr Verhör, indem fie fich breitipurig vor dem Banditen aufpflanzte. 

„sh? Ich weiß von feinen Eiern“; dabei grinite ber Böſewicht. 

Im ſelben Augenblid Elatichte eine Obrfeige, wie wenn man einen aufs 
geblaienen Papierfad zwiichen den Händen zuſammenſchlägt, — ein Knall, rein wie 
ein Schuß. Die ftrafende Hand hatte mit joldher Wucht zugeichlagen, daß man 
erwarten mußte, im nmächiten Augenblid würde da3 Hirn aus dem Schädel 
jprigen oder die Augen würden aus ihren Höhlen quellen. Kalle führte feine 
rechte Hand erit and Ohr, ala wenn er ſich überzeugen wollte, ob der Kopf noch 
feit auf der Schultern fige, dann erhob er jie mit funkelnden Augen bi zum 
Gefiht der Kleinen Frau und holte zum Schlagen aus. Allein der Arm bielt 
zaudernd in der Bewegung inne, und im nächiten Augenblif waren alle Männer 
von der Banf aufgeflogen und der Elende lag, die Naie in einer Blutlache, 
am Boden. 

„Unterftebit Du Di, ein Weib zu ſchlagen?“ ſchrie der Bauer in Perſon, 
ichneeweiß im Geficht, mehr aus Furcht als aus Entjegen über die ruchloje That. 

„Siehit Du, Du Lumpenkerl, dat ich Dir noch gewachſen war!“ Madame, 
die fich einbildete, fie wäre die ftärfere geweien, legte ſich nun in® Zeug, und 
mit dem abgezogenen Holzpantoffel prügelte fie auf Kalle los, während Die 
Männer ihn am Schwungriemen hielten. Als die Durchprünelung beendet war, 
wurde er endlich vom Boden aufgerifjen. Noch ein Hagel von Badenjtreichen 
fauite ihm um die Ohren, dann ward er mit Fußtritten hinausfpebdirt. 

Stalle ließ fich nie wieder auf der Inſel jehen, die fomit für immer 
von ihrem Drachen befreit var. 

Er jhämte fich, von dem jo viel ſchwächern Weibe Prügel befommen zu 
haben, aber er wollte ihre ganze Ueberlegenheit im Kampfe aub nur dem 
einen Umſtande zugeichrieben wiſſen, daß er nicht zurüdichlagen durfte. Sie 
hätte ſonſt ſchon geiehen! — meinte er. — a, warum hatte er denn nicht 
gedurft? Der Teufel mochte Das willen. 

Bon diefem Tage an jchliefen die Bauern lange Zeit nur mit einem 
Auge, denn fie waren immer darauf gefaßt, den rothen Hahn auf ihre Heu— 
ichober geiegt zu sehen. " Die Frau aber ging abends nie wieder allein in den 


Hühnerhof, um Gier auszunchmen. 
8 Auguſt Strindberg.. 
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Es will mir nicht au8 dem Sinn. In einem Wiener Kaffeehauſe, dicht 
an unjerem Konſervatorium gelegen, das ein wigiger Muſiker fpi und treffend 
einmal „die Fabrik” getauft hat, pflegen fich die beiten Mufifer Wiens, Pro— 
fefforen und Ledige, zu begegnen. Es wirb dort viel Brot: und Talentneid, 
daneben auch etwas Höflichkeit, ausgetauſcht, kurz, es geht nach beſter Muſiker— 
art zu. Bor einigen Tagen aber geihah es, dab ich einen der befannteiten 
Wiener Komponiften, der auch im Ausland weit und breit fehr viel geipielt 
und genofjen wird, zum Nachbarn hatte. Ich fragte ihn bald, was er zur Zeit 
denn Neues ſchaffe; darauf antivortete der Meiiter, liebenswürdig und beicheiden 
wie immer: „Ach, Gott, wenn man täglich an aht Stunden zu geben hat, io, 
denfe ih, muß man das Komponiren zeitweilig laffen und auf beſſere Muße, 
wie etwa die zweimonatlichen Ferien, verichieben. Sch bin froh, daß ich nad) 
angeftrengter Arbeit abends ausruhen darf.” Die Antwort hat mid) erfchüttert. 
Wußte ich doch, daß der in der Literatur und in der Welt gleich gut befannte 
Komponiit, mit Ehren überall genannt, mit allerlei Menichentugenben, jogar 
bis zum Extrem, begabt, als Profeffor am Konjervatorium, als Hoforganüt, 
materiell fein Auslangen hat und von anderen Mufitern, die tief im Elend 
figen, hoch beneidet wird, — aber e8 fiel mir nie ein, zu denken, daß das Leben 
um des Lebens willen das Leben um der Kunſt wegen in dem Grade, wie er 
jelbit e3 zugeftand, bei ihm abtötet. Ich wurde ftill, — ein Gedanke rief den 
andern auf, und e8 kamen allerlei Gedanken. Es wäre jomit Brahms, jo ſpann 
ich fort, der Einzige, der von feinen Kompofitionen leben fann, der Einzige 
unter den heutigen Komponiften, der fih rühmen kann, Beethovens Worbild 
nahahmen zu können, von der Kunſt zu leben, der man jelbit das Leben giebt 
Freilih hat3 Brahms heute gut, der myitiiche, halbhelle Mann von der Karlds 
gaſſe, aber die Anderen, die Aermeren in der Kunft, die auf eigene Fauſt Unbes 
deutendered jchaffen oder jonit den großen Stoff nur fo freien machen, 
Typiſches immeifort ummünzen und in Verkehr fegen, die Zwiichenhändler der 
Kunst und alle die Mebrigen? Sie müſſen Nebenerwerb fuchen. Anicheinend 
gerechte Vergeltung des mäßigeren Talentes. Und doc; wie ungerecht! 

Iſt man Opernfomponijt und jchreibt 

„verliebte Arien 

mit Baujen und Suspir“ 
und hat das Glüd, dab fich Direktor und Publikum dafür finden, dann be= 
deutet Doch jeder neue lebendige Athemzug, den das Werk fortan macht, bier 
und dort, zu gleichen und verjchiedenen Zeiten, neues Geld, neue Einnahme 
dem Ktomponiften. So oft es lebt, jo oft bringt® Geld. Und man muB nicht 
gerade Mascagni heißen, um ſich über die Tantiemen-Einrichtung zu freuen. 
Ich denke, in Anbetracht der deutichen und immer noch gut deutjchen Vers 
hältnifje würde fih heute jogar ein Mozart, ein Beethoven, ficherlich glücklich 
fühlen, wenn es dem Einen und dem Anderen gegönnt wäre, die Tantienten 
bon den 16 und 17 Vorftellungen einzuiteden, die der „Don Juan“ und „Fidelio“ 
im Opernhaus in Wien — jagen wir: erlitten haben jeit dem Jahre 1891, 
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und faum würden fie Mascagni gar beneiden, deſſen „Savalleria rujticana” jeit 
dem 20. März 1891 129 Mal ſich abgeipielt hat. Deutiche Komponiiten und 
Meiſter find ja an Anjpruchslofigkeit und Beicheidenheit in Geldiahen von Haus 
aus gewöhnt. 

Man weiß es, nicht Alles, was auf der Opernbühne glänzt, iſt echtes Gold, wohl 
aber immer echtes Geld, jo jagt das Tantiemengeieg. Werke, die heute das reichite 
pretium affectionisdavontragen, fönnen für die Zukunitoftnur ganz totes Aftiven- 
material bedeuten, und der Tod, der Meiſterwerken, den größten, oft aufgezwungen 
wird, ijt ein Scheintod nur, der zum helliten Leben dereinit eriwachen wird. Und 
vielleicht iit e8 nicht ganz unbillig, gerade dem Werle, das geringer an Werth 
it, Die Gegenwart feines Lebens gut zu bezahlen, da ja eine Zukunft fi aus- 
ihließt und jchließlich auch in Geld nicht umzurechnen ift. Mögen Mascagni 
und Leoncavallo und Maſſenet fih freuen heute, die Nahmelt wird ihnen feine 
Tantieme zahlen, höchitens einen Bettelpfennig. Freilich ift es traurig, zu 
denken, dab der wahre Meiſter die Schaffung eines Meifterwerkes auch nod in 
Geld büßen muß; — was hat er denn davon, daß noch die jpätejte Generation 
ihren Geldzoll ihm zahlen wird, wenn er bei Lebzeiten alle Geldhuldigungen, die 
die Mitwelt bringt, Anderen überlaften muß, die nur noch nach dem Gejeg eines 
Verlegerd: „Schreiben Sie mir diefe Oper“ erfinden können! Doch das Publikum 
iſt nicht bald zu ändern, und verftände es fich auf Meiiterwerke, jo wäre es ja eben 
fein Publikum. Bon all diejer Gerechtigkeit und Ungerectigfeit aber, die die 
Zantiemen:Einrichtung in Opernfachen mit jich führt, ipüren Inſtrumentalkompo— 
niften nicht einen Hauch. Weder werden jchlechte Inſtrumentalwerke, die das 
Entzüden des heutigen Publikums find, für ihre Zufunftlofigfeit entihädigt und 
reich bezahlt, no werden gute dereinft viel Geld eintragen in der weiten Zus 
funft. Hier ſteht Alles noch auf dem PVerlegergeld. Das ijt zu ftarr, zu Wenig 
und zu Viel, finde ich, — prinziplos im Allgemeinen. Man wird jagen, ber 
Verleger ift ja auch ein Prinzip, — nun ja, aber des Verlegers Prinzip iſt eben 
das Prinzip feiner eigenen Perſon. Zu Ehren der Verleger jet es geſagt: 
Die Verleger geben gute, — aber vielleicht beitenfalls doch nur Ehrenhonorare für 
Werke, die viel eintragen. Weniger Ehre, mehr Prinzip wäre aber in allen 
Füllen am Beiten. Ginige Keime, die ich beobachtet habe, weiſen darauf - 
bin, daß die Idee der Tantiemen für Anftrumentallomponiften,, fo befremdend 
fie jein mag, heute dennoch reif iſt, Wurzelm zu jchlagen auch in Deutichland. 
Es hat vor Allem vor etlichen zwanzig Jahren einen Verband deuticher Städte 
gegeben, der zum Prinzip hatte, für den Genuß eines Orcheiterwerfed dem 
Komponiſten in Geld — es nannte fich auch diejes Geld ein Ehrenhonorar — 
zu danken. Diefes Prinzip ift per desuetudinem erlojhen. Heute aber zahlt 
noc der Wiener und der Prager Männergeiangverein regelmäßig Ehrenhonorare 
an die Komponiſten aus, — und es ift geichehen, daß unjere philharmoniſche 
Ktorporation einem Komponilten für ein ſchönes Werk ein anichnlicyes Ehren— 
honorar von 50 Dukaten ins Haus geichictt hat. Man erzählt, dieſes Ehren— 
honorar joll der unbegiterte Komponiſt froh und glücdlich eingeitedt haben, trog 
und mit dem Bischen Berlegergeld. Wer weiß denn nicht, wie ein Verlegergeld 
ausihant?! Wenn ich denfe, wie gut der vorhin erwähnte Komponift fih und 
der Kunſt leben könnte, wenn er auch den billigiten Zins von feinem viels 
genoſſenen Orcheiterfapital, das er in glüdlicher Stunde geihaffen, beziehen 
könnte, wenn ich denke, da auch Andere mehr und weniger von ihrer Kunit 
ehren könnten, je nach der Gunst des Scidjal®, der Gegenwart, — danı darf 
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ich auch Sagen, es fchüfe Die neue Tantiemen:Einrihtung viel Glück für die 
Kompontiten und die Kunſt. Man unterjchäge nie die anipornende Kraft, die 
im Geldjegen ftedt, — auch für Komponiften nicht. Aus verfchiedenen Sphären 
ftammenbd, berühren fih Phantafie und Geld dennoch in guten Stunden, — die 
Zeit, in der fie ſich berührt haben, heißt gute Schaffenslaune. 

Ich kann Hier nicht auch praftifhe Vorfchläge und Beitimmungen er: 
jtatten; es bleibt abzuwarten, was Mufifer, Komponiften, Orchefterforperationen, 
und fchließlich die Verleger, die ja Alles in der Hand haben, über bie dee 
denfen. Verleger werden viel von Amerika jhwagen, das felbit feine erport: 
fühige Mufifwaare befigt und darum gar jo gern europäifhe Mufif nachdruckt 
und fih das Nachdrucken nicht nehmen laffen will. Amerika ift ja Schuld 
daran, daß Herr Simrod in Berlin und jo barbariich theuer die Brahmsſchen 
Kompofitionen bezahlen läßt, zu denen man ohnehin nur durch ben theueriten 
Aufwand an Phantafie und Geilt gelangen kann. Man wird viel von einer 
Unausführbarleit diefer humanen Idee reden, ich weiß es, — möchten nur aber 
erit einige Mufifer zufammentreten und darüber reiflih nachdenken; fie finden, 
ich verfichere fie, bald einen praftiichen Kern, bazu angrenzende Beitimmungen, 
Modifikationen, Regeln, Ausnahmen. Sehr bald jogar. Der Weg ift: Einficht, 
Wille, That, Reichstag, Geſetz. 

Oder laſſen fich lieber die deutfchen Mufifer in Ruhe wieder aus Paris die 
Beitimmungen kommen, wo Etwas ſchon vorgearbeitet ijt? 

Wien. Dr. Heinrih Schenter. 
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Es braudt nur Jemand in bem Rufe zu ftehen, ab und zu gern Kunſt— 
jtüde zu machen, — und beim erjten Anzeichen bliden Alle geipannt auf feine 
Hände. Wie entitand nur jene® gar nicht mehr zu bemwältigende Gerücht von 
der Stonverfion der Aprozentigen preußifchen und beutichen Anleihen? Ein 
Nachfragen nad 3 prozentigen Papieren war angebrochen, das Bublifum fchien 
in befter Sauflaune, als mit einem Male auch die Firma Bleichröder unter den 
Käufern erihien. Das genügte räthjelhafter Weile, um fofort Herrn Miquel 
als Feſtordner bieier ganzen Kursbewegung jehen zu laſſen. Und in dem jelben 
Augenblide, wo man durchaus den Ehrgeiz de3 preußifchen Finanzminifters in 
den hohen Notirungen unferer Renten witterte, glaubte man auch, als Ziel den 
Konvertirung-Wunſch betreff® der 4prozentigen Konſols zu erkennen. Seit 
diejer Kombination: halb Inſtinkt, halb Nachrehnung, mögen „Norbbeutidye 
Allgemeine” und „Bolitiihe Nachrichten“ die jauberiten Wajchzettel veröffent: 
lichen, die Inhaber der 4 prozentigen Staatsfonds find nicht mehr zu beruhigen. 
Daher der Rüdgang diefer Fonds, die fortgejegt abgegeben werden, und das 
Steigen der 3prozentigen, die fortgejegt hiergegen eingetaufcht werden. Die 
4 prozentigen werden ſeit dem Kurſe von ca. 108 verkauft, was eigentlich im 
Verhältnig zu dem damaligen Stande der 3prozentigen bereit3 über 8 pCt. 
zu niedrig war, alſo eine deutliche Unficherheit immer ausdrüdte. Die 3 prozen— 
tigen wurden zu etwas über 89 mit Vergnügen gelauft, geben alio die nahezu 
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gewifie Chance, bei allmählichem Abiorbiren des vorhandenen Materials immer 
mehr dem Bariftande nahe zu fommen. Wahrhaftig! es brauchten noch gar 
feine Großfapitaliiten aus England und Belgien zu fein, die unjere 3 prozen— 
tigen Konſols ihren theureren 2'/, prozentigen und 3 prozentigen Renten vor: 
ziehen —: auch bei ung giebt e8 genug ſchwere Rentner, die ein Papier auf; Jahre 
hinaus hinlegen können, jobald es ſolche Kursausſichten bietet. 

Iſt es nun ein Unterichied, ob Herr Miquel den Aprozentigen Konjols eine 
Zinsreduftion angedeihen laffen will oder ob die Kursentwickelung einer ſolchen 
Maßregel wirklih entgegenfommt? Denn darüber darf ſich doch fein Menich, 
der mit Zahlen umzugehen veriteht, täujchen: jobald ihrem Kurſe nach Die 
4prozentigen nicht höher als die Sprozentigen rentiren, was hinunter und anderer: 
jeit3 hinauf nur noch 3pGt. erfordert, ift die Konverfion in fi da. Daß aber Herr 
Miquel nicht der Mann ift — der Name Boiadomwäfy bleibt ganz außer Spiel —, 
eine Zinserjparniß von ca. 13—20 Millionen Mark unerbeutet zu laffen, muß als 
ziemlich ficher angenommen werden. Man kann alfo ganz ruhig jagen: jene 
Konveriion fommt, und man plaudert damit noch lange fein Geheinmiß aus. 
Ueberhaupt iſt Das, was hinter den Huliffen der Börje möglichit leile ausge— 
jprochen wird, mechaniſch genommen durhaus nicht immer ein Geheimniß. 

Die wichtigite Frage bleibt hierbei allerdings noch offen, nämlich: ob eine 
folhe Maßregel auch richtig wäre. Herr Miquel jowie alle Blätter, die ihn 
bereit3 heute beglückwünſchen, haben bei einer Konverſion die jozialpolitiiche 
Forderung eines allmählihen Aufhören® des Zinsfußes abjolut nicht im 
Auge. Sie stehen „voll und ganz“ auf dem gegebenen bürgerlichen 
Boden und wollen lediglih im Budget entweder die Ausgaben verringern 
oder die mothiwendigen Steigerungen durch anderweitige Abftriche aus— 
gleihen. Won dieſem strengbürgerliden Standpunkte aus bietet indeilen 
eine YZinsverfürzung auch ihre Nachtheile, denn nicht die Hälfte aller Bes 
figer von 4prozentigen Papieren kann ohne empfindlihde Schädigung eine 
Verkürzung jährlich ertragen. Es giebt 450 Millionen Aprozentiger Reichs— 
anleihe, von denen ein Theil von 187779 zu circa 95 emittirt wurde, 
Mehr als zwei Drittel wurden aber ſodann bis 1884 freihändig verkauft und die 
Kurje gingen von 1881 bis Ende 1893 fucceifive von 101 bis auf 107. Es iſt 
demnach wohl anzunehmen, daß die meiiten Befiger von heute ihr Aprozentiges 
Papier hoch gefauft haben. Won wirklichen 4 pGt. war denn auch nie die Rede 
bei ihnen und andererjeit3 wäre auch ein Gewinn am Kurſe nicht wejentlich zu 
nennen, Aprozentige preußiihe Foniolidirte Anleihe giebt e8 circa für 
34, Milliarden Mark. Wer dieje Papiere noch zum Emiſſionkurſe hat, erwarb 
jie 1876 zu 97 pGt., anderthalb Jahre jpäter (es war jogar nur die Hälfte bes 
eriten Betrages) zu nur W3°/, p&t., jodann zu 9,60, 9,40 und 3,0 pCt. 
Allein auch bier iſt anzunehmen, daß die meilten gegenwärtigen Befiger vor 
1851 faum gefauft haben, und da gehen die Kurſe bis Ende 1893 jucceffive von 
100°/, auf 107. Notabene: Beide Anleihen jehen im Jahre 1888 einen raſch 
vorübergehenden höheren Kurs. 

Wo liegt alſo der bisher genoijene große Vortheil, dem gegenüber ein 
Beichneiden nod eine Art von Billigkeit für fich hätte? Und es kommen dabei 
durchaus nicht allein wohlhabende Perjonen in Betracht! Die Sparfajien 
faſſen doch in jich fast alle kleinen Eparer zufammen, denen einfach der Zinsfuß 
reduzirt wird, jobald die Anlagen in Konverſion übergehen. Und dann die zahl: 
loſen gemeinnügigen und milden Stiftungen, die überhaupt nur von jolchen 
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Fonds zehren; ſie haben ihre Ausgaben einzuſchränken, da ſie nicht wie in 
manchen exotiſchen Ländern beſondere Zinsbenefizien beſitzen. Gerade dieſe 
Geſellſchaften könnten bereits eine intereſſante Geſchichte von den Verlegenheiten 
erzählen, in die ſie durch Zinsreduktionen ſchon mehrfach gekommen 
ſind. Thatſächlich mußten bei vielen die Ausgaben eben eingeſchränkt werden. 
Es iſt die große Frage, ob nicht ganze Schichten unſerer Bevölkerung wieder 
der Spekulation zutreiben, wenn relativ beſcheidene Anlagen in ihrer Werth: 
verminderung nicht zur Ruhe fommen. Der Börje bedarf es hierzu keineswegs, 
da man doch nur 3. B. die Antheildeinrichtungen unjerer Dombaulotterien an— 
zujehen braucht, um die Geiftesblüthe aud) der Eleineren Gejchäftsleutezu bewundern. 

Aber wir wollen dies Alles gern al? jpießbürgerlich gelten laifen, jobald 
nur bewieien werden kann, dab die Surdentwidelung der 3prozentigen 
Konjols in der That eine ganz natürliche ſei. Da tft zunächſt das Ausland. 
Einige komische Torquemadas wollten die fremden Käufe in unjern Papieren 
ſchon hindern, als ob nicht die jelben Herren vor erft wenigen Jahren die aus— 
ländiihen Berfiherungen zu Anlagen in deutichen Fonds zwingen wollten. 
Allein wenn aud engliihe Lords, ihrer 2/,prozentigen Papiere müde, 
unjere Sprozentigen gern faufen mögen, jo fann Die doch feinen Maß— 
ftab abgeben für die Anſprüche unferer eigenen Anlageverhältniffe. So 
ein Kurs ift raih in die Höhe geitgen und kann fih, da Werfäufe jo 
leiht nicht eintreten, auch ruhig behoaupten. Indem nun jo das bdeutiche 
Kapital gezwungen ift, zu den einmal beitehenden höheren Kurſen weiter zu 
kaufen, läßt fih doc nicht durchaus von einer inneren Entwidelung jprechen, 
nah der dann die Konverfion eines Aprozentigen Papieres als berechtigt zu 
gelten hätte. Noch enticheidender wäre es, wenn in der That große Bank— 
häuſer hier planmäßig Käufe vornehmen würden. Ein ärgeres Schnippchen könnte 
dem ernten Bublitum kaum geichlagen werden und es wäre weit weniger 
ihädlih, etwa Merifaner zu pouſſiren, denn von diefen kann ja das Anlage: 
fapital die Hände laffen. Dagegen die Vertheuerung unjerer Staatöpapiere 
empfindet nicht nur jeder einzelne Sparer, jondern es wird dadurd jenes faliche 
Bild unferes Geldmarftes erzeugt, das einen Minifter irreführt. Es hat ja auch 
ihon Minifter gegeben, die fich eine jolhe Täufhung nicht allein gewünscht 
haben, jondern fie mit tüchtigen Banktmännern gegen Provifion vereinbarten. 
Das waren ungejunde Zeiten, die einem Manne von der Erfahrung und llebers 
legung des Herrn Miquel gewiß ganz unfaßbar find. 

Ein buchftäbliches Recht zur Konverfion könnten die Negirungen übrigens 
vorzeigen. Bei der Lprozentigen Reichsanleihe ift die Totalkündigung zuläffig, 
bei den Aprozentigen Preußiichen Konſols, die jeit 1885 fündbar find, liegt die 
Tilgung im Belieben de3 Staates. 

Wenn die Sozialiften eine Ruhepauſe von zehn Sahreu beichließen wollten, mit 
der Motivirung, erjt einmal die Folgen der unaufhaltfam weitergehenden Zins: 
herabfegungen zu beobachten, jo würden fie fih wundern, wie große Stüde 
ihres Programmes gerade durch die von ihnen befämpfte Gejellihaft inzwiichen 
erfüllt fein werden. Es nützt nicht®, fich dagegen zu veriteden —: das Zeit: 
alter der zindtragenden Staat&papiere, und damit de3 künſtlichen Ausbrütens 
von Millionären, neigt ſich langſam feinem Ende zu. Pluto. 


». 
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Ein alternder Handwertsmeifter hat in Berlin feine Frau, feine vier 
Kinder und fchließlih fih jelbit umgebradt. Zunächſt war nur die unge: 
wöhnliche Beltialität der That auffällig; bald aber wurde das Mitleid für den 
Mann wad, der von Bauunternehmern um den Lohn für feine Malerarbeit ges 
prellt worden war und dem unfer fapitaliftifches Recht nicht die Möglichkeit ge— 
boten hatte, bei den Subhaftationen feine Forderungen durchanfegen. Das 
ommt in unferer hriftlichen und fittlihen Gefellihaft alle Tage vor und fein 
Normalmenih wundert fich mehr darüber, wenn die flinfe Galoppade ber 
Spekulanten und Ramſchbazarkrämer über die gejchichteten Xeihen der Hand: 
werfer munter hinwegſetzt. Jetzt plöglih ift überall die Empörung einge 
fchrt und in den verjchiedenften Blättern fann man tiefgründige fozialpolitifche 
Studien lejen, die zornig die Auswucherung des Mitteljtandes bezetern. Dieie 
Eriheinung wiederholt fich jedezmal, wenn irgend ein jenjationeller Vorgang 
für eine Woche die Aufmerkſamkeit feſſelt. Mag ed fih um die Proftitution, 
um die Zuhälterzunft, um Depotbiebitähle oder um den Ruin des Handwerkes 
handeln —: immer thuen die braven Leute, als fei etwas ganz und gar Neues 
und nie Geahntes ihnen enthüllt, jo oft endlich in den Polizeibericht gelangt ift, 
was aucd vorher Jeder jchon wiſſen und fennen mußte. Vielleicht erflärt dieſe 
Erfahrung den jonjt unerklärlichen Yall Seeger. Der Meifter bat viehiich ge= 
handelt, als er die Frau und vier Fräftig heranwachſende Kinder abjchladhtete, 
und zum Märtyrer kann er jegt aud in den jchönften Leitartifeln faum heran 
geläutert werden; der Maffenmord war unnöthig, denn für die verwaiften Kinder 
hätte ganz fiher die Wohlthätigkeit geiorgt und eine größere Wohlthäterin, der 
Zufall, der zu unferem Glüd auch in der Fapitaliftiihen Welt noch eine Role - 
jpielt, hätte der armen Schaar am Ende gar noch eine helle Zukunft geihaffen. 
Die wüſte Gräuelthat ift nur zu erklären, wenn man annimmt, daß der Maler: 
meijter durch ein gräßlich mahnendes Beiſpiel die träge ſchwelgende Geſellſchaft 
warnen und jchreden wollte. Das wäre genau die ſelbe Empfindung, die den 
Anardiften, ohne daß er freilich immer wie Seeger gearbeitet und ſchuldlos 
gelitten hat, dazu treibt, mit einem lange nahhallenden Knall die Bourgeoifie 
aus dem Echlummer zu jcheuchen. Ob die Methode des Anardhiften, der das 
Eigentum und das Leben des lieben Nächſten bedroht, nicht am Ende wirfjamer 
tt, darüber wird ein Kenner der bourgeoifen Piychologie nicht lange im Zweifel 
fein. Sedenfall handelt ein Mann, der feine Kinder erwürgt, nicht fittlicher 
als ein Dynamitbold, der Deputirte, Theatergänger oder Börjenbefucher in die 
Zuft iprengt. Ueber das Leben der jungen Brut hat der Vater feine jelbfts 
berriihe Gewalt; und wenn ein ehrenhafter Mann fich diefe Gewalt brutal 
angemaßt hat, jo beweiit Das nur, daß in dem Stleinbürger fogar ſchon das 
joziale Empfinden ſtärker war al& das Gefühl der Familienpfliht und da 
er die durch das Blutsband ihm Nächiten getroft opfern mochte, um zur Rettung 
der jozialen Stlafje, der er angehört, ein blutiges Signal aufzufteden. So lange 
unser Bürgerthum von Welerle, von Stambulow und anderen Gleichgiltigkeiten 
fih unterhalten läßt, anitatt um die Zuſtände im eigenen Waterlande ernitlich 
fich zu befümmern, wird immer ein neuer Meifter Seeger verjuchen müſſen, 
durch ein biutiges Leuchtzeichen auf das Leid feiner Klaſſe die Blicke zu lenken. 
| Berantwortlich: M. Harden in Berlin. — Berlag von ©. Häring in Berlin SW. 4. . 

Drud von W, Bürenitein in Berlin. 
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Landgerichtsdireftor Schmidt. 


a ver Colin der als PBarlamentsadvofat zuerjt die Grundjäße 
der Gironbdijten befannt hatte und der jpäter der Rejtauration 
der Bourbonen ein eifriger und geſchickter Vorkämpfer geworden war, 
hielt in den letten Tagen des Jahres 1817 eine Rebe, in der er die 
Einführung von Volfsgerichten als die unentbehrliche Vorbedingung 
für die freiheit der Preſſe bezeichnete. Der Gedanfengang des Red— 
ners war einfach und menjchenverjtändig; er fagte: „Die Gewalten 
werden, wie die Individuen, durd Neigung, Sitten und natürlichen 
Trieb zur Willkür verleitet; der Lärm ift ihnen läftig, die Bewegung 
beunruhigt fie, der Tadel jchmedt ihnen bitter; die Freiheit der Preſſe, 
vor der fie verantwortlich find, erjcheint ihnen als Feind, und da fie 
die Unbequemlichfeiten jtärfer als die Vortheile diejer Freiheit empfinden, 
jo muß man befürchten, daß jie die Grenzen des Erlaubten immer 
mehr verengen werden. Um inmitten jo unbejtimmter und ſchwankender 
Definitionen feine Meinung frei ausiprechen zu können, dazu braucht 
man nicht Richter, jondern Schiedsrichter; und Schiedsrichter findet 
man nur in der urn, deren Sprüche in England Landesurtheile, 
judicia per patriam, heißen. Ich jtelledeshalb das unumftößliche Prinzip 
auf, dag es Feine gejchüßte Freiheit der Preſſe giebt, geben kann, 
wenn fie nicht auf der völligen Unabhängigkeit der Jury beruht”. 
Royer-Collard vertrat in der Kammer der Reftauration — einer 


neidenswertb reihen Kammer, wo neben dem erjten Caſimir-Périer 
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der General Foy und Benjamin Conjtant jagen — die philoſophiſche 
Schule und er wurde als ein unpraftiicher Doftrinär häufig belächelt. 
Er unterjchied in feinen Anſchauungen jih auch wirklich nicht allzu 
jehr von unferen Liberalen, die nach zujammengelejenen allgemeinen 
Grundjägen, ohne Rüdjicht auf feine bejondere Individualität, den 
verfeinerten Organismus einer Volfheit leiten und lenken wollen. 
Aber dieje alten Liberalen erjchöpften jich nicht in der Sorge um das 
Wohlergehen des mobilen Kapitals und der fatten Großſtadtbewohner; 
fie fanden Ehre darin und höchſten Ruhm, die Hüter de8 Rechtes zu 
jein und gegen die Willfür Mächtiger die Schwachen zu jchügen. 
Das iſt in den Tagen des jubilirenden Gaprivismus anders geworden; 
unjere Liberalen von heute — oder mindejtens ihre Führer — jind aud 
in den Rechtsfragen längſt ſchon Profitwütheriche geworden, jie rühren 
ſich kaum noch, wenn zu Ungunjten ihrer Gegner dem Recht eine Beugung 
oder Verlegung droht, und jie haben der Scham jo munter entjagt, 
dag ihnen die Richteriprüche gegen Andersgläubige fait immer zu 
mild und zu gelind erjcheinen. Der Unflugbeit ihres Beginnens find 
fie fich nicht bewußt; jie leben von der Hand in den Mund und ver: 
geifen, daß felbjt der große Gaprivi eines Tages wieder in die Ber: 
jenfung verjchwinden und dag dann auch für jie die Zeit der politijchen 
Prozeſſe zurüdfehren kann. Oder vielleicht dämmert ihnen auch die Ver: 
muthung herauf, daß jie dieje Zeit nicht mehr erleben werben; wirtb- 
Ichaftlih find ſie heute jchon eigentlih tot und nur die nad 
Popularität gierigen Bemühungen dilettirender Politiker fönnen ihnen 
noch Etwas wie ein geipenjtiiches Scheindajein verleihen; und da jie, 
um die Kreije ihrer Lieblinge nicht zu jtören, aus dem einzigen Lager 
jest jogar dejertiren, wo jie noch nützen Fönnten, jo muß aud) die 
Scattenillufion bald cin Ende nehmen. edenfall® muß man auf die 
Unteritüßung der liberalen Doktrinäre — und natürlih auch der 
eitlen und beichränften Herren, die in Norbdeutichland die Sozial: 
bemofratie tyranniſiren — heutzutage verzichten, wenn es gilt, 
die Tradition Rover» Colards und feiner Genofjen aufzunehmen, 
Unjere radikalen Tribunen zielen noch immer nad der Scheibe, auf 
die jie jeit dreißig Jahren eingejchoffen jind: fie beihimpfen Bismarck, 
wenn behauptet wird, Herr von Boetticher habe von großen Finanz— 
leuten Hunderttaufende entlichen und er ſei nur durch eine Zuwendung 
aus dem Welfenfonds dieſer für einen Vertreter des Kanzler und 
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für einen eifrigen Vertheidiger des Reichsbankgeſetzes unhaltbaren Lage 
entriffen worden; fie beichimpfen abermals Bismarck, wenn die chrenhaften 
Redakteure eines Wißblattes den Beweis dafür anbieten, daß unter der 
Feitung des Herrn von Holftein im Auswärtigen Amt Ungehörigfeiten 
vorgefommen find; und fie beichimpfen noch immer Bismard, da jeßt 
fejtgeitellt wird, daß in hochoffiziöjen Verfündigungen die Unwahrbeit 
gejagt und daß ein Richter jtill bejeitigt und in ein ärmliches Dajein 
gedrängt worden ijt, weil ein von ihm ausgefprochenes Urtheil an 
„maßgebenden’ Stellen unangenehm berührt hat. Bismard, der jeit 
vier Jahren jo machtlos wie irgend cin Mann im Reiche ift, trägt 
dennoch an allem jchlimmen Gejchehen die Schuld. 

Schon in der vorigen Woche wurde bier darauf bingewiejen, 
welcher Lärm jich wohl erhoben hätte, wenn unter Bismard in der 
Norddeutichen Allgemeinen Zeitung ein großer Unbefannter jich erfrecht 
hätte, auf die Unabhängigkeit der Richter eine jhmähliche Preffion zu 
verjuchen. Noch ift mit feinem wirklich bindenden Wort gejagt worden, 
daß der General von Gaprivi und — namentlich — der preußijche Juſtiz— 
miniiter jede Gemeinjchaft mit dem Schandartifel des Guanoblattes ab- 
(lehnen, noch ift wegen der in dieſem Artikel enthaltenen bewußten Ver: 
leumdung des Richterjtandes von feinem Staatsanwalt die Anklage er: 
hoben worden. Ein Anderes aber ijt über allen Zweifel hinaus feſt— 
geltellt worden: „man“ iſt nicht nur unzufrieden damit, daß bie Richter 
die fürchterliche That der Kaprivi-Beleidigung nur mit großen Geldbußen 
und nicht mit Gefängnig bis zu zwei Jahren betrafen, nein, „man“ 
bat auch an einem Richter, der in einem politischen Prozeß den auf 
ihn vielleicht geſetzten Erwartungen nicht entjprochen hatte, bereits jein 
Müthchen gefühlt. Wer diejes geheimnigvolle „Man“ iſt, läßt jih nur 
auf dem Wege des ndizienbeweijes ergründen; unter Bismard würde es 
über die Perjon des Attentäters feinen Zweifel geben und das Gezeter 
über eine jchamloje Korruption würde bis zu den Wolfen erichallen. 
Aber man fann die Verhandlung auch „gegen Unbekannt‘ führen und 
es wird fich, auch wenn die Mehrheit der Berliner Preſſe in ihrem 
Totſchweigeſyſtem beharrt, dennoch die Möglichkeit finden, diejen Un— 
befannten jehr energiich zum Sprechen zu bringen. 

Am jiebenten April 1893 hatte der Herausgeber der „Zukunft“ 
vor der eriten Straffammer des Landgerichts I zu Berlin wegen einer 


angeblich begangenen Majeftätbeleidigung jich zu verantworten. Die 
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Beleidigung jollte in dem Aufſatze „Monarchen-Erziehung“ begangen 
jein ; der Staatsanwalt mochte aber dem Gewicht der Anklage jelbit nicht 
recht trauen, denn er verjuchte, jie durch einen anderen, viel früber er- 
ſchienenen Artikel ‚König Phaeton‘‘ beſſer zu jtügen. Beide Artikel wurden 
vor Gericht verlejen und danach wurde der Angeklagte freigeiprochen. 
Das verkündete Urtheil enthielt wichtige und werthvolle Stellen; es 
wurde darin gejagt: „In dem Artikel findet man eineReihe unzweifelbafter 
Wahrheiten. Die Ehrfurcht vor einem Fürſten zeigt ſich nicht darin, daß 
man ihm byzantiniſch zu Füßen liegt und ihm jchmeichelt, jondern Die 
wahre und echte Ehrfurdt vor dem Monarchen beſteht darin, daR 
man auch ihm gegenüber die Wahrheit bochhält, vorausgejeßt, daß 
man ihr feine jtrafbare Form giebt. Wenn gejagt wird, ein König 
müffe auf dem Thron fich erjt jelbjt erziehen, jo ijt Dies eine Wahr: 
beit, die nicht in verlegende Form gekleidet ift. Wenn man von der 
erhabenen Perjon des Kaijers abjieht und die Gelehrtenwelt, die 
Richter u. ſ. w. betrachtet, jo muß man jagen, daß z. B. die Er: 
ziehung des Richters doc, erjt beginnt, wenn er in die Praris binein- 
greift. Die theoretiiche Vorbildung eines Königs ijt gewiß gut und 
nützlich, aber jie allein macht ihn doch noch nicht zum Herrſcher. Die 
Erziehung gerade auf einem jo hervorragenden Poſten dauert fort 
durchs Leben, und wenn der Angeflagte Dies ausführte, Jo ijt er dabei 
getragen worden von großer Ehrfurcht gegen den Kaijer. Der junge 
Kaijer, in jeiner Thatkraft, feinem Elan, mit jeinem mächtigen und 
guten Willen, glaubte, mit feinen Reformen raſch vorwärts geben zu 
fünnen; und wenn in dem Artikel gejagt ift: er habe wahrjcheinlich 
geglaubt, in kürzerer Frijt durchdringen zu können, jo liegt darin 
wohl eine Wahrheit, aber Feine Beleidigung. Der Angeklagte vertritt 
den Grundgedanken, daß, wie jeder nach Vollfommenbeit trachtende 
Menſch nie aufhören dürfe, an jich jelbft zu arbeiten und zu 
erziehen, jo auch jeder Monarch mit feiner Thronbeſteigung ſich 
diefem Werfe der GSelbjterziehbung widmen müjje und daß jo viele 
Byzantiner, gefällige Fälicher, welche dieſen Selbſterziehungprozeß 
duch Mangel an Aufrichtigfeit und Abjperrung der Wahrheit vom 
Throne hindern oder erjchweren, weder für den Monarchen no für 
die Allgemeinheit Gutes wirken... . Daß der erjte Theil diejes Artikels 
nicht mit Beziehung auf den Deutſchen Kaijer gejchrieben iſt, ergiebt ich 
auch aus dem Umſtande, dak im zweiten Theile mit voller Offenheit 
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die Perſon Seiner Majeftät des Deutjchen Kaiſers genannt ift. Auch in 
den Ausführungen diejes Thetles aber kann eine Verlegung der Ehre 
Seiner Majejtät nicht gefunden werben, denn e8 ijt nicht behauptet — wie 
die Staatsanwaltichaft annimmt —, daß e8 dem Kaijer an dem Willen 
oder der Fähigkeit, jich jelbjt zu erziehen, mangele, jondern nur, daß ihm 
die Selbiterziehung und das Vorwärtsjchreiten erjchwert werde. Die 
Annahme, dag der Angeklagte in verſteckter Weije Se. Majeftät den 
Kaijer habe treffen wollen, eriheint um jo weniger zuläjlig, als ber 
Artikel von monarchiſchen Gedanken durchdrungen ift..... Der An: 
geflagte war daher freizujprechen und die Kojten des Verfahrens 
waren der Staatskaſſe aufzuerlegen.‘ 

Diejes Urtheil war vom Landgerichtsdireftor Schmidt verkündet 
und an erjter Stelle unterzeichnet worden. Acht Tage, bevor der 
Herausgeber der „Zukunft“ wegen einer angeblichen, wieder auf zwei 
fünftlich zujammengefoppelte Artifel gejtüßten GaprivisBeleidigung vor 
der jelben Straffammer zu erjcheinen hatte, trat Herr Alerander 
Schmidt von dem Vorſitz diefer Kammer und von jeder jtrafrichter: 
lichen Thätigkeit zurüf und er bat zehn Tage jpäter um jeinen 
Abſchied. Da bald befannt wurde, daß Herr Schmidt über die 
„Radenjchläge” geklagt hatte, die ihm der gegen Harden geführte 
Prozeß zugezogen habe, jo wurde natürlich auch bald davon gemurmelt, 
der muthige Richter jei „gemaßregelt” worden; und als jet bie Fehde 
um Herrn Braujewetter entbrannte, brachte ein Korrejpondent der 
Münchener Allgemeinen Zeitung das Gerüdt in die Deffentlichkeit. 
Darauf erichien in der Norddeutichen ein gejperrt gedrucktes Dementi, 
in dem erklärt wurde, die Verjegung des Herrn Schmidt an eine 
Eivilfammerjlei auf dem gejeßlich vorgejchriebenen Wege, durch die Ent: 
ſcheidung des aus dem Landgerichtspräfidenten, den Direktoren und dem 
ältejten Rath jbeitehenden Kollegiums, erfolgt und auf dieje Entſcheidung 
jtehe der Juftizverwaltung „ein maßgebender Einfluß‘ nicht zu; die Be: 
weggründe der im Dezember 1893 getroffenen Entſcheidung entzögen ſich 
jelbjtverftändlich der öffentlichen Kenntniß; das bereits am jiebenten 
April 1893 ergangene Urtheil in der Strafſache gegen den Schriftiteller 
Harden fei aber nicht der Beweggrund gewejen. Durch die Zuſammen— 
jtellung diejer beiden Daten jollte vielleicht der Schein erregt werden, 
als könnten zwei durch neun Monate getrennte Vorgänge nicht in 
einer urjächlihen Verbindung jtehen; dann mußte der Verfaſſer der 
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Sperrnotiz jeine Xejer für ungewöhnlih dumm balten, denn vor 
dem Dezember, Das weiß jeder Eingeweibte, gab es überhaupt Feine 
Gelegenheit, Herrn Schmidt zu bejeitigen, und bei diejer eriten Ge: 
legenbeit ift er bejeitigt worden, — und zwar nicht, wie der Notiz 
fabrifant keck behauptet, durch einen Beſchluß des zur Entſcheidung 
berufenen Kollegiums. Diejer Theil der anjcheinend hochoffiziöſen 
Erklärung jteht in jchroffem Widerſpruch zu den Thatjachen, deren 
genaue Kenntniß wir einer Daritellung des Herrn Schmidt verdanfen. 
ALS die hoffentlich nur jcheinbar hochoffiziöſe Erflärung — oder 
Berdunfelung — ind Norddeutiche Allgemeine Leben trat, hielten einige 
Freiſinnskämpen es für angezeigt, wieder einmal das Vaterland zu 
erretten und jchnöde Verdächtigungen der neuen Herren abzumebren. 
In der Voſſiſchen Zeitung, die zum Lob des neuen Kurjes und zu 
läppiichen Werleumdungen des Herrn Miguel immer weißes Papier 
frei hält, erjchien ein Artifel, in dem gejagt wurde, die Verſetzung 
eines Strafrichters an eine Civilkammer ſei die alltäglichite Sache von 
der Welt und Herr Schmidt müfje einen Ueberfluß an Empfindlichkeit 
oder Privatvermögen befigen, um ſich dadurch zum Abjchied drängen 
zu laſſen. Gegen diefen Artikel kehrte jich die Berichtigung des Herrn 
Schmidt, die in der Voſſiſchen Zeitung unter der milderen Form einer 
Erklärung abgedrudt wurde. Herr Schmidt jtellte darin Folgendes 
feit: jeine Enthebung vom Vorſitz einer Straffammer und jeine un: 
freiwillige Verſetzung an eine Civilfammer ift im Schoße des Kolle- 
giums angeregt, von diefem aber abgelehnt worden; die Motive diejer 
„Anregung‘, die ganz außerhalb der Perjon des Richters lagen, haben 
Echmidt dann veranlaft, jeinen Abjchied nachzuſuchen, und er iſt „in 
eine recht wenig günitige Lebenslage“ gelangt. Gegen die Behauptung 
eines Zuſammenhanges zwijchen dem Verjuch einer unfreiwilligen Amts: 
entbebung und dem Prozeß Harden hat Herr Schmidt jich mit Feiner 
Eilbe gewandt. Schon daraus fonnte jeder nicht abjichtlih Ver- 
blendete den wahren Sachverhalt erfennen; den größten Theil der 
biederen Berliner Prefje bat Das aber nicht gehindert, friich und frob 
fortzufälfchen, und nirgends bat man die frage gehört, wie e8 denn 
fommt, daß auf Koiten des Deutichen Reiches in jcheinbar Hoch: 
offiziöfen Notizen glatt und jchlanf die Unwahrbeit verfündet wird. 
Diefer Zuftand wird nachgerade langweilig. Wenn die liberalen 
Mannesieelen die großen Grundſätze ihrer doftrinären, aber achtbaren 
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Ahnen heute um ein Billiges geben, jo iſt Das ihre Sache, und wenn 
jie einer unpopulären und unproduftiven Regirung Schubpußerdienite 
leiten, jo kann man auch dieſes berzige Vergnügen ihnen gönnen, 
Wir Anderen aber haben es allgemach jatt, als Antwort auf ernite 
Beichuldigungen Piitolengefnatter und unfontrolirbares offiziöjes Ge- 
fajel hinnehmen zu jollen. Uns fann e8, bei der Unficherheit der Recht: 
iprehung, jeden Tag begegnen, daß wir ung vor irgend einem Gerichts: 
bofe wegen irgend eines angeblichen politiichen Vergehens verantworten 
müfjen; und wenn wir für bie Unabhängigkeit der Nichter eintreten, 
dann wird ſogar das NReichsgericht uns nicht bejtreiten Fönnen, daß 
wir in Wahrnehmung berechtigter und höchſt individueller Intereſſen 
handeln. St diefe Unabhängigkeit nody in dem wünjchenswerthen 
und nothwendigen Umfange gefichert? Bei einer jolchen Frage vergeht 
der Spaß und auch die Luſt an Fünjtlerifcher Form ſchwindet; nichts 
bleibt übrig als das bittere Bedauern darüber, daß die Frage über: 
baupt geftellt werden mußte und fonnte. 

Es mag zweifelhaft jein, ob das von Royer-Collard empfohlene 
Mittel unter allen Umftänden günjtig wirken würde. Im Allgemeinen 
bat man mit ben Laiengerichten nicht jolcye Erfahrungen gemacht, daß 
man zu jeder bunt zufammengewürfelten Jury ein blindes Vertrauen 
baben fönnte, und bei politiichen Prozeſſen wäre, namentlih in 
großen Städten, außerdem immer mit der Gefahr zu rechnen, daß 
unter den Gejchworenen eine Partei dominirt, die alle öffentlichen 
Vorgänge nur durch die fraftionell gefärbte Brille kennen gelernt hat. 
Der jetzt geltende Zuſtand ift — wenn e8 endlich gelingt, den vagen 
Begriff der formalen Beleidigung jo präzis zu fallen, daß auch ber 
Laie ihn verjtehen und ſich nach ihm richten kann — nicht unerträg- 
ih; er wird es erit in dem Augenblid, wo die heute jo gern citirte 
öffentlihbe Meinung Grund bat, an der Unabhängigkeit der 
Nichter zu zweifeln. Der Landgerichtspireftor Schmidt hat ein Urtheil 
verfündet, das der freien Kritik weite Schranfen jeßt; bei der nächiten 
Vertheilung der Gejchäfte hat der Präfident des Landgerichtes I die Ver— 
jetung Schmidts an eine Civilfammer „angeregt, das Kollegium bat 
aber dieſe ganz ungewöhnliche Anregung einer unfreiwilligen Verſetzung 
abgelehnt; troßdem hat Herr Schmidt, in dem- Gefühle, läſtig gewor: 
den zu fein, und durch ganz bejtimmte Aeußerungen veranlaßt, jich 
moraliich verpflichtet geglaubt, feinen Abjchied zu nehmen und in einem 
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bedrängten Privatleben nothdürftig ſich einzurichten. Dieje Thatſachen 
find erweislid wahr und es ijt ein Irrthum — oder es beſteht bie 
Abjicht, den Ihatbeitand zu verdunfeln —, wenn immer wieder be: 
bauptet wird, die Entfernung Schmidts hänge nicht mit dem Majeftät- 
prozeß zujammen, Herr Schmidt hat nicht die allergeringite Ber: 
anlafjung, irgend Etwas von den Vorgängen zu beichönigen oder zu 
vertujchen, und es iſt auch durchaus nicht anzunehmen, daß die Ver: 
öffentlihung der Angelegenheit ihm unmwilltommen ift. Er bat mann: 
baft und muthig feine Pfliht erfüllt; und man darf nicht daran 
zweifeln, daß der Landgerichtsdireftor a. D., wenn es nöthig jein jollte, 
auch an der Stelle, wo er einjt Recht ſprach, Fünftig als Zeuge für das 
Recht und die Wahrheit auftreten wird. 

Herr Schmidt war als Vorjigender der erjten Straffammer 
wegen jeiner QTüchtigfeit allgemein geſchätzt; niemals ijt ihm Mangel 
an Begabung oder Takt vorgeworfen worden. Es bleibt aljo nur die 
Möglichkeit, daß der jachliche Inhalt der unter feinem Vorſitz gefällten 
Urtheile Anſtoß erregt bat. Das zur Enticheidung berufene Kollegium 
bat jeine Verſetzung abgelehnt. Darf man annehmen, dab Aechnliches 
ihon früher geichehen it, jo. fällt ein ganz neues Licht auf den 
preußiichen Antrag zum GerichtsverfaffungGejeß: die Beſetzung der 
Kammern dem Präjidium zu nehmen und jie der Auftizverwaltung 
zu übertragen. Für Berlin würden danach über die Bejeßung 
der Kammern zu bejtimmen baben: der Landgerichts-Präjident, ver 
Kammergerichts = Präjident, der Juftizminifter. Die gegenwärtigen 
Inhaber diefer Aemter jind ſämmtlich aus der Staatsanmwaltichaft 
hervorgegangen, jie waren aljo in ihrer früheren Thätigfeit an ein 
beträchtliches Maß von Abhängigkeit gewöhnt. Der Landgerichts- 
Präfident hat die Amtsenthebung Schmidts „angeregt“; er wird die 
bündige und unzweideutige Auskunft darüber nicht verweigern dürfen, 
welche anderen Anregungen ihn zu dem Wunſch veranlaßt haben, 
Herrn Schmidt aus der Strafrehtspflege zu entfernen. 
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Agrarpolitik. 
I. Das Anteftatanerbenredt. 


ie Hauptgebanfen der Agrarreform, mit benen fi bie preußiichen 

Minifter oder einzelne diejer Minifter feit längerer Zeit getragen 
baben, find durch die Tagung des agrarpolitifhen Olymps, welden am 
28. Mai und den folgenden Tagen die Herren Minifter v. Heyden und 
Dr. Miquel an Brofefforen, Landjchaftdireftoren, Gerihtsbeamten und 
Rittergutsbeligern um ſich verjammelt haben, aud auf die Tagesordnung 
der öffentlichen Meinung gefeßt worden und dieſer darf die Drientirung über 
die ungemein meittragenden Maßnahmen, die in Vorſchlag gefommen find, 
nicht länger vorenthalten werden. Daß in weiteren Kreijen Klarheit ſchon 
beiteht, wird nicht behauptet werben dürfen. Am Gegentheil!: wenn 
von Anerbenredht, von fakultativem Anerbenreht oder Antejtatanerbenredt, 
wenn von der gejeßlihen Verſchuldunggrenze, der fakultativen oder ber 
obligaten Verfchuldunggrenze, wenn von der Amortifationhypothef, von 
der Abfindung der Miterben durch den Anerben ausjchlieglich in der Form 
der Rentenhypothek, wenn von der Grridtung von Rentenihuld:Tilgung: 
banken, wenn von Sicherung der Amortifation der Rentenſchuld durch 
Tilgungverfiherung und Anderem die Rebe ift, jo geht es wohl fait 
Allen, die der fahmänniihen Erörterung diefer Dinge bis jett fremd ge: 
blieben find, ähnlich wie dem Schüler in Goethes Fauft: „Mir wirb bei 
Alledem fo dumm, als ging’ mir ein Mühlrad im Kopfe herum.“ Und 
doch muß jet Klarheit werden, nachdem alle diefe und verwandte Fragen 
bereits für die Gejeßgebung in Angriff genommen find. 

Das Verſtändniß des Sinnes und Anhaltes all der kommen follenden 
agrarrechtlichen Anititutionen ift nun nur möglid, wenn man bas Ergeb: 
niß der anerkannten Diagnoje des Grundübels, an weldem die deutjche 
Landwirthſchaft leidet, fennt und zu Grunde legt. Die leitende, den ganzen 
Anihauungfreis der v. Heyden = Miquelihen Agrarreform beberrichende 
Grundannahme ijt nun bie: daß die weithin vorhandene, wenn auch nicht 
überall in gleihem Maße vorhandene, aber Jahr um Jahr fteigende Ver: 
ihuldung der Landwirtbichaft hauptſächlich der Befigüberzahlung beim erb- 
und faufgängigen Grundbeſitzwechſel zuzufchreiben je. Zur Abfindung 
der Miterben und zur Sicherjtellung des Gutsverfäufers für den nicht 
baar bezahlten Kauffhillingsreft verſchulde fih der Gutsübernehmer viel 
zu jehr, um mit dem Mübhlitein der Befigerwerbsihulden am Halje wirtb: 
ichaftlich beitehen zu können. Denn bei fteigender Bevölkerung und b:i 
Zunahme des Weobillapitals, das gierig audy die Grundrente durch Grund: 
erwerb auf Pachtverwerthung ſchon jett auffauge und immer mehr auf: 


faugen werde, erhebe jidh der Verkehrswerth, zu welchem die Güter in bie 
Erbiheilung oder zur Veräußerung unter Lebenden gelangen, immer über den 
nad dem Durdfchnittsreinertrag zu beftimmenden Werth. Die Verfhuldung 
durch den Befißfrebit, d. b. jenen Kredit, welcher zur Abfindung der Mit: 
erben und zur Sicherſtellung ber unbezahlten Theile des Kaufichillings, 
der fog. Kaufihillingrefte, bei Güterüberzahlung eingegangen werben müfle, 
bringe den auf Kredit erworbenen Grundbefig ins Schwanfen, ſchwäche 
den Betrieböfrebit, für welden die Beligüberfhulbung ben genügenden 
Pfandwerth nicht übrige laſſe. Jede ungünftige Konjunktur, wie jet die 
überfeeifche Getreidekonkurrenz, treffe die Landwirthſchaft in widerſtands— 
unfähigem Auftande und ftürze fie in Bedrängniß, Noth und Verberben. 
Am Betriebsfredit und Probuftenverfehr werde der Landwirth bei Beſitz— 
überfchuldung die Beute des Wuchers, die Erhaltung der Bauerngüter in 
der Familie werde gefährdet. Die probuftive Arbeit des felbjtbauenden 
Örundeigenthbümers werde vom mobilen Rentenvermögen, vom Stande der 
Piandbriefbefiker, der Sparkaffenmitglieder, ber direkt ausleihenden Geld: 
männer, ausgefogen, ohne ber größten Mafje der probuftiven Arbeiter, den 
Heinen, mittleren und großen Landwirthen, jo weit Befitüberfhuldung ſtatt— 
finde, mehr ald das Nöthigſte übrig zu lafjen, und jelbjt der Nebenverdienit 
aus Taglohn müſſe vom Kleingütler theilweiſe zugefeßt werden, um den 
Gläubiger zu befriedigen. Die befigüberfchuldeten Eigenthümer feien that: 
ſächlich nicht mehr die wirklichen Eigenthümer ihres Bodens, fondern Fine: 
Ihaffner und Zinsverwalter für die ſtädtiſchen und fonftigen Rentnerklaſſen, je: 
doch mit Tragung der Verantwortlichkeit für die Abtragung der Rente an 
das fremde Feihvermögen. Wenn einmal weithin ber Hypothefenzins allein 
über fechzig Prozent des mittleren Gutsreinertrages verjchlinge, fo entiteben 
AZuftände, die nur der Form nad von iriſcher oder italienijcher Ausbeutung 
der Bauern ſich unterſcheiden; denn thatſächlich werde bei ſolchen Zujtänden 
auch der Eigenthumsbebauer verbleibende Yandwirth um den größten Theil 
des Gutsreinertrages gebradyt. Der Umitand, daß zwiſchen dem beſitz— 
überfchuldeten Landwirtb und dem Pfandbriefgläubiger immer mehr bie 
Pfanbbriefinftitute, Sparkafjen u, ſ. mw. als ſpaniſche Wand fi einſchieben, 
ändern am Drud ber Ueberfchuldung nichts und bei jteigender Zwangs— 
enteignung bes Grundbefites, melde das Ende vom Liebe der jtets 
wachſenden Ueberſchuldung zu werben nicht verfehlen könne, könne ja auch 
die direkte Ausfaufung des bäuerliden Grundbeſitzes durch das mobile 
Kapital auf Zeitpacdhtverwerthung immer mehr fich einjtellen, könne die 
deutſche in bie italienifche oder irifche Form der Auffaugung ber Grunbd=- 
vente und eines Theils vom Arbeitertrage ber probuftiviten Bevölkerung: 
klaſſe durch allerlei Rentnertbum umfchlagen. 
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Dies ijt in den Grundzügen die Diagnoje des Uebeld, dem Abhilfe 
werden fol. Ich halte diefe Diagnofe nicht blos für richtig, ſondern ich 
war auch jeit zehn Jahren eifrig bemüht, fie zu begründen und zur Geltung 
zu bringen. Nur für ganz vollitändig Halte ich das aus diefer Diagnofe 
abgeleitete agrarpolitifhe Programm nit; denn nicht blos die. Befigüber: 
ſchuldung, auch die Ausbeutung im Betriebsfredit, im An: und Verkauf 
von Produkten und Produftionmitteln und der theilmeije geübte Mikbraud 
ber Verjhuldungfreibeit für Lurus: und Zehrſchulden bleiben zu beachten 
und neben den Mafregeln im agrariſchen Krebitwejen muß Anders wirfen. 
Die für die Gegnern der Agrarreform geforderte Enquöte will mir opportun 
erſcheinen. Die jüngjte Agrarkommiſſion war zwar gewiß im Rechte, weiteres 
Zeugnik der Statiftif in Uebereiniftimmung mit der Regirung nidyt mehr 
nötbig zu finden, allein zur UWeberzeugung der Zweifler wäre die Einquäte 
body wohl vom Standpunkt politifcher Taltik angezeigt gewefen. Immerhin 
iſt ed die von dem bebeutenditen Faktor der deutſchen Agrargefeßgebung, von 
der preußifhen Regirung, übernommene Anficht, daß jchranfenloje Ber: 
Ihuldung, namentlich Bejigüberfhuldung, als das zu heilende Grundübel 
ber deutſchen Landwirtbichaft anzufehen fei. 

Bevor man jedody den agrarpolitiihen Maßregeln jelbjt nabetritt, 
über weldye die preußifhen Herren Minifter die Agrarkommiſſion befragt 
haben, gilt es, zu weiterer Grundlegung des Verjtändnifjes diefer Maßregeln, 
das Prinzip fejtzulegen, das für die Befämpfung der Ueberſchuldung im 
Ganzen und im Einzelnen maßgebend wäre. Es lautet einfadh dahin: die 
Verihuldung für den Grundbefigerwerb darf, ob die Ueberihuldung mittel: 
bar oder unmittelbar abgewehrt werben will, nit weiter geben als 
dahin, daß dem Butsübernehbmer nah Bezahlung der Beſitz— 
ſchuld-Zihſen zwei Beträge aus dem durchſchnittlichen Guts— 
reinertrage übrig bleiben: einmal der notbwendige Unterbalte: 
bedarf für fih und feine Familie, fodann ber zur Tilgung der 
Beſitzſchuld innerhalb jeder Befitergeneration erforderlide 
Amortifationbetrag. Ohne burdhgreifende Geltendmachung dieſes 
Prinzips, das ganz ſcharfe Maßbeſtimmungen ergiebt, läßt ſich der unwirth— 
ſchaftlichen Verſchuldung nicht wehren, läßt ſich ebendeshalb auch die 
möglichſte Erhaltung der Bauerngüter in der Bauernfamilie, ſo weit dieſe 
Erhaltung überhaupt wünſchenswerth iſt, nicht mit Sicherheit erreichen. 
Dieſes aus der Diagnoſe der Miquel-Heydenſchen Agrarpolitik unmittelbar 
hervorgehende Prinzip hebe ich deshalb mit beſonderem Nachdruck hervor, 
weil es, ſo weit Das die Berichte des „Reichsanzeigers“ über die Sitzungen 
der Agrarkommiſſion erkennen laſſen, die erforderliche Vertretung nicht 
gefunden hat. Die Tragweite des Prinzips wird aber bei der Kritik des 
Agrarreformprogrammes immer deutlich wieder ſich hervordrängen. 
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Was find denn nun die Mafregeln, die in das agrarpolitijche 
Reformprogramm der preußiſchen Regirung eingehen zu follen feinen? 
Nah der Begründung des Herrn v. Heyden zum jüngiten Geſetzentwurf 
über Landwirthſchaftkammern, gleihwie nad dem Anhalt der Tagesordnung, 
die der Agrarkommiſſion gejeßt geweſen ift, betreffen diefe Maßregeln theils 
die Aenderung des Yandgüter-Erbredtes, theild die Aenderung bes 
landwirtbichaftlihen Darlebensrechtes, theils Kreditorganifationen 
zur Unterftügung ber Wirkung fomohl des zu ändernden Ngrarerb: ald des 
zu ändernden Agrardarlehensrechtes. Für das Erbrecht it das Anerben= 
recht, für das Darlehensredyt die Verfhuldunggrenze angeregt. Diefe 
beiden Programmpunkte find zuerft ins Klare zu ftellen. 

Was iſt unter Anerbenredt zu verftehen? Antwort: Der unge: 
theilte Uebergang des Grundbefiges an den einzigen, den Yamilienerben, 
und wenn ed mehrere Erben find, an einen der Erben, den Anerben, mit 
Abfindung der übrigen Erben, der Miterben! Diejer ungetheilte Uebergang 
foll gefeglih an den Geburtzufall angefnüpft werden, indem das Gut ent: 
weder dem ältejten der Erben bei ſog. Majoratsreht oder dem jüngft: 
geborenen bei jog. Minoratsrecht gefetlich zufällt, fofern der Erblaſſer nit 
kraft Teſtaments den Befitübergang innerhalb der Schranken der geſetz— 
lichen Pflichttheilganfprühe anders geregelt hat. Der Beſitzer ift aber durch 
das Anerbenrecht nicht gehindert, bei Yebzeiten das Gut zu theilen, zu ver: 
pfänden, ganz oder theilmeife zu veräußern; das Anerbredt iſt alſo ein 
Mittelding zwiſchen der früheren Familiengebundenheit des Grundbeliges 
und ber Freitbeilbarkeit aud) von Todeswegen. Der Grundgedanke des 
Anerbenrechtes ift die Erhaltung des Grundbefiges in der felben Familie, 
allein das unerläßlihe Mittel hierzu ijt die mittelbare Verhütung der Be: 
ſitzüberſchuldung dadurch, daß das Gut zu einer gejeglich geregelten Tare, 
„wobei der Uebernehmer bejtehen fann“, zu einem „tindlihen Anſchlag“, 
oder wie es font genannt wird, an den Anerben fommt, felbjt wenn zu 
diefem Zweck bei einer größeren Geſammtzahl von Erben die Miterben 
verfürzt und zurüdgefegt werben müflen. Den praftiih wirkſamen Kern 
alles Anerbenrechtes bildet alio der Gedanke einer Grenze gegen unwirth— 
ſchaftliche Verſchuldung, der Gedanke der mittelbar gehandhabten Ber: 
ihuldunggrenze. Dffenbar wird das Grundanliegen der Anhänger des 
Anerbenrechtes, die Erhaltung des Befites in ber Familie, nur dann 
mit Sicherheit erfüllt, der Hauptzweck der halb altagrarrechtlichen Inſtitu— 
tion nur dann erreicht, wenn das Gut an den Anerben zu einem Anjchlage 
übergeht, bei weldyem der Erbe den Belit behaupten fann, und biejer 
Anſchlag wird jo angelegt werden müſſen, daß ihm das ausreichende Ein: 
fommen nebft den Mitteln zur allmählichen Tilgung der Erbabfindung: 
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Ihulden an die Miterben im Gutsreinertrag zur Verfügung geftellt bleibt; 
denn, wenn Das nicht der Fall ift, fo vermag fich der Anerbe nicht zu halten, 
das Gut überzieht ſich mit einem Beſitzverſchuldungbetrag, bei weldhem es 
aus freier Hand oder im Konfurje an Dritte veräußert werden muß, alfo 
den Familiendharakter einbüßt. Die Uebergabtare wird baher zum ent- 
iheidenden Faktor des Inſtitutes. Folgerihtig muß in dem Maße, als die 
Geſammtzahl der Erben größer wird, entweder das Gut mit einer jo 
ftarfen Befigverfhuldung für Abfindung der Miterben belaftet werden, daß 
der Anerbe den Beſitz nicht behaupten kann, oder müflen die Miterben dem 
Anerben gegenüber mehr oder weniger, felbit herab unter den Kopfantheil 
am Reinertrags-, geſchweige am Verkehrswerthe, verkürzt werben. Genau 
genommen, müßte — dieſe Konjequenz wird neuerdings von einigen Ver: 
tretern des Anerbenrechtes wirklich gezogen — der Anerbe verpflichtet werden, 
die Beſitzübernahmeverſchuldung binnen feiner Generation mit oder ohne 
Unterftügung von Amortiſationhypotheken-Banken zu tilgen; denn im an- 
deren Falle drohen die Güter mit jeder weiteren Generation in den Zuſtand 
einer ſtets jtärferen Beſitzverſchuldung zu gerathen, einen Zuftand, der den 
dauernden Verbleib des Gutes in der Familie ausſchließt. 

Die ind Erbredt verlegte mittelbare Verſchuldungbeſchränkung, welde 
durch das Anerbenreht möglichit allgemein zur Geltung fommen joll, unters 
ſcheidet ſich hiernach von der alsbald zu erörternden unmittelbaren geſetz- 
lihen Verſchuldunggrenze nur dadurch, daß das Anerbenredht für die Regel 
durch, die Verjchuldunggrenze ſtets ohne Zurückſetzung der Miterben 
wirft. Es ift daher ſchwer, das Erftaunen darüber zu unterdrüden, daß 
einige begeifterte Anhänger eines möglichſt umfafjenden und wirkſamen In— 
teftatanerbenrechtes die direkte Verſchuldungbeſchränkung jo beftig befehben, 
welche doch, wie fich zeigen wird, ben felben Zweck, nur allgemeiner, d. h. für 
allen, auch ven Faufgängigen Grundbeſitzerwerb, ohne jegliche Ungerechtigkeit 
gegen die Miterben, zur Geltung zu bringen ſucht. Die Thatſache, daß 
dem Anerbenreht die Bevorzugung eines Erben durch Geburt und die 
Zurüdjegung aller übrigen von Geburtwegen eigen iſt, läßt fi nicht 
leugnen und nicht befchönigen. Und ald Vorzug der ins Erbrecht verlegten 
mittelbaren Verfhuldungbeichräntung, die im Anerbenredht liegt, gegenüber 
der direkten, im engeren Sinne fogenannten VBerfhuldunggrenze läßt ſich der 
Gebürtigkeitcharafter des Anerbenrechtes wahrhaftig nicht bezeichnen. 

Das Anerbenrecht findet fih nun im zweierlei Geftalt durchgeführt. 
Einmal als fafultatives Anerbenreht, dem das erbgängige Gut nur dann 
verfällt, wenn der Erblaffer e8 in die gerichtlich geführte Rolle ber 
anerbenrecdhtlich zu behandelnden Güter, in die ſog. Höferolle, eingetragen 
bat oder wenn diejer, falls es in die Rolle jhon vor ihm eingetragen 
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war, fein Gut darin nicht wicder bat löſchen laſſen. Das fakultative 
Anerbenreht gilt nur durch den Willensaft des Erblafferd und deſſen 
befonderer teitamentarifhen Verfügung hat es umbetingt zu weichen. 
Man nennt das fakultative Anerbenreht auch das „Syſtem der Höferolle”, 
d. 5. der Höferolle mit fakultativem Eintrag. Preußen bauptjächlich bat 
in ben befannten Landgüterordnungen dieſes Syitem für eine Anzahl feiner 
Provinzen eingeführt. Das andere Gruntiyitem des Anerbenrehts it das 
obligate Anerbenreht oder das Inteftatanerbenredt, fraft deſſen jeder 
durch Tejtament oder Geſetz dem Anerbenreht nicht ausdrüdlih entzogene 
Grundbeſitz „ab intestato“ an den gejeklihen Anerben kraft einer be: 
ſtimmten gejeglichen Erbfolgeordnung, fei diefe Majorat oder Mincrat oder 
andere Erbfolge, nah der anerbenredtlih gefcklihen Gütertare unter 
anerbenrechtlich gejeßlicher Abfindung der Miterben übergeht. Das Inteſtat— 
anerbenrecht ſelbſt gilt entweder ſchlechthin als prinzipale Ordnung der 
Grundbeſitzvererbung ab intestato, ohne Zulaſſung von Ausnahmen, oder 
es gilt nur für ganz beitimmte Kategorien von Gütern. Im zweiten Falle 
ind der Rechtsficyerheit wegen die dem Anerbenreht verfallenden Güter 
von Amtswegen und ohne Lölhungbefugnig des Beſitzers in eine Anerben= 
rechtörolle einzutragen. Man fann im eriten Fall vom einfachen Inteſtat— 
anerbenrecht reden. Im zweiten Fall hat man das regijtrirte Inteſtatanerben— 
recht, das Anerbenredht der obligaten Höferolle. Das obligate, die prinzipale 
Intejtaterbordnung bildende Anerbenrecht oder im e. ©. jogenannte Inteſtat⸗ 
anerbenrccht findet jich in Dejterreih, Braunfhweig und Schaumburg:fippe. 
Ein jtarfe agrarpolitifche Strömung geht auf deſſen allgemeine Einführung. 
Dr. Miquel hat e8 1882 auf dem Kongreß des Vereins für Sozialpolitit als 
das „Fundament aller Maßnahmen zur Erhaltung des Mittelbeſitzes“ be— 
zeichnet. Der jelbe Staatsmann ift zum Schluß der Spezialberathung des 
Anerbenrechtes in der jüngiten Agrarfommiffion jogar noch weiter gegangen, 
indem cr laut „Reichsanzeiger“ „es als einen großen Gewinn anſah, wenn 
die Berfammlung den allgemeinen Grundfaß als richtig anerfenne, daß für 
ländlihen Grundbejiß, und zwar großen wie Eleinen ohne Unter: 
Ichied, die Vererbung auf einen Familienangehörigen zu erfolgen und vie 
Bemeffung des dem Anerben zufallenden Hofwertb8 wie der Abfindungen 
der Geihwilter nah dem dauernden Erttagswerth des Hofs ftaitzufinden 
babe.“ Und v. Heyden fonnte darauf fofort „Eonjtatiren“, daß über die 
„Einführung des Anerbenredhts als Inteſtaterbrecht für großen und Heinen 
ländlichen Grundbeſitz Lebereinftimmung aller aufgetretenen Redner 
herrſche.“ Das nteitatanerbenrecht verfügt alfo zur Zeit über den jtärfiten 
Vorfpann in einflußreihiten Kreifen. Ich werde daher demnächſt in der 
„Zukunft“ das Inteſtatanerbenrecht einer eindringlichen Kritik unterziehen, die 
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allerdings das Inſtitut ald ziemlich überflüfjiges Wrad des alten beſitzbindenden 
Agrarrehts zu charakterifiren haben wird. Die fo gern bervorgehobene 
Thatſache, daß das Inftitut no bis in das achte Jahrzehnt unferes Jahr: 
bundert8 herein weitere Verbreitung, namentlih in Norddeutſchland, hatte 
und daß es in Defterreich nach gefeßlicher Aufhebung der Befitgebundenbeit, 
bes „Beitiftungzwanges“, als Gewohnheitrecht ſich behauptete, wird mid 
in meinem Urtbeil nicht irre zu machen vermögen. In diefem Artikel 
handelt es ſich aber nur erft um Orientirung über die in der Gefeßgebung: 
Atmofphäre bemerkbare Strömung. Diefe Strömung ijt der Anftitution 
des fakultativen Anerbenrechtes nicht günftig. Diefes hat die Erwartungen 
feiner Anhänger jchwer getäufcht. Zwar vermeidet es jeden Zwang, indem 
es den Gutsübergang an den einzigen „Anerben“ von einem ausbrüd: 
lihen Willensakt des Befigers in Geftalt des Höferolleneintrages abhängig 
macht, und es fommt hiermit auch über die große Schwierigkeit hinweg, bie 
dem Anerbenrehte zu unterwerfenden Gegenden und Landgütergattungen 
näber zu bezeichnen. Es iſt aber mit Recht „ein Schlag ind Waffer“ 
genannt worden; ber Eintrag in die Höferolle unterbleibt nicht nur 
aus Läſſigkeit oder infichtlofigkeit der Beliger, jondern, wie Buchenberger 
(Agrarp. I, 489) bervorhebt, auch deshalb, weil der Befißer mit dem 
Widerftand der nächſten Angehörigen zu kämpfen bat, namentlid mit dem 
Widerftand der Mutter oder zweiten Gattin beim Majorats- und mit 
demjenigen bed älteften Kindes beim Minoratsanerbenreht. In ganz 
Preußen find bis zum Schluß des Jahres 1891 nur 68158 Landgüter 
zum fafultativen Anerbenredht in die Höferollen eingetragen worden, wovon 
65 672 allein auf Hannover, dankt dem dortigen Fortbeftande der jtrengen 
Geihhloffenheit der älteren Zeit. Selbit in Weſtfalen ift von dem fafulta= 
tiven Anerbenreht nur ein fehr beſchränkter Gebrauch gemacht worden. 
Diefe Erfahrung hat dem Antejtatanerbenreht als prinzipaler Landgüter— 
Erbordnung den ftarfen Anhang verfchafft, den es gegenwärtig befigt. In ber 
Agrarfommijfion, in welcher freilich die Gegenden bes Freitheilbarfeitrechtes 
fo gut wie nicht vertreten gewefen find, wurbe zwar bie allgemeine An— 
wendbarkeit bes einfachen Inteſtatanerbenrechts bejtritten, aber für das 
Regiftration = Intejtatanerbenreht machte fih die ſchon erwähnte breite 
Strömung geltend. Ein hervorragendes Mitglied der erwähnten Kom: 
miffion, welches ſonſt gern das „Schematijiren“ in der Agrarpolitif mwittert, 
bat die brei Fächer in petto: das (einfache) Anteftatanerbenreht da, wo 
es noch in der Rehtsüberzeugung feſte Wurzel bat, fonft Regiftration: 
Inteſtatanerbenrecht, endlid das fafultative Anerbenreht für die Gegenden 
des franzöſiſchen Rechtes. Wielleiht ift, ich werde es zu zeigen juchen, 
überhaupt und in allen Gegenben für die Neuzeit alles Anerbenrecht entbehrlich. 
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Doch bat in diefem Artikel die Kritik des Anerbenrechtes noch zurüd: 
zutreten. Es handelt fih ja nur erſt um die Orientirung über deſſen 
Weſen und Tragweite. Zur Orientirung über die Tragweite ijt aber 
weiter völlige Klarheit darüber erforderlich, wie weit das Anteftatanerben: 
recht feinen Zwed, die Verhütung ber Befitverfhuldung und die hierdurch 
ermöglichte Erhaltung der Güter im Familienbefiß, auch wirklich zu erreichen 
vermag. Dabei tritt fofort der Mangel hervor, daß es auch bei voll: 
fommenjter und wirkſamſter Ausgeftaltung nur die Befigüberfchuldung aus 
Anlaß des Erbganges zu bekämpfen geeignet if. Die in ben Gegenden 
ber Freitheilbarkeit umfaſſend vorfommende Befigüberfhuldung aus Anlaß 
des Beſitzwechſels unter Lebenden, die Befitüberfhuldung für hypothekariſch 
fiherzuftellende Kaufihillingsreite, wird auch durch das allgemeinjte In— 
teitatanerbenredht nit im Geringften verhindert. Sodann kann ſelbſt der 
bloßen Erbgangsüberihuldung das Anteftatanerbenrecht zu einem großen 
Theile nichts anbaben; denn für die Gegenden ber Treitheilbarfeit wird es 
ſchlechterdings nicht durchführbar fein, wie Viele glauben. Das Inteſtat— 
anerbenredht kann aber, wenigſtens nad) der Ausgeftaltung, welche ihm bis 
jett geworden ijt, die beabjichtigte Wirkung auch in anderen Hinfihten 
nicht vollauf und jicher erzielen; es gälte ja, daß der Anerbe verpflichtet 
würde, die Befigihuld binnen einer Befikergeneration zu tilgn. Davon 
icheint jedoh die Agrarfommiffion gar feine Notiz genommen zu baben 
und ſelbſt Diejenigen, melde die amortifable Rentenhypothek für die Erb: 
abfindungichuld vorfchlagen, denken an eine fünfzigjährige, aljo faft zwei 
Generationen lange Tilgungfrift. Weiter fihert die Inſtitution auch nicht 
gegen Ueberjhuldung aus dem Betrieb und Haushalt, gegen Uebergang in 
dritte Hand aus diefem weiteren, durch den Wucher jo jharf ausgebeuteten 
Kreditmigbraud. Endlich jchließt das Anteftatanerbenreht durchaus nicht 
die Möglichkeit aus, daR ſelbſt Anerbenredhtsgüter, geſchweige die auch im 
Erbgang freitheilbaren Güter, durch freihändige Veräußerung unter Xebenden 
überhaupt aufhören, Yamilienbefiß zu fein, und der Ausfaufung durdy das 
mobile Kapital auf Pachtverwerthung verfallen. 

Als ein auch nur annähernd zureihendes Mittel für den beabjichtigten 
Zwed der Verhütung der Befigüberfchuldung kann alſo das Inteſtatanerben— 
recht nicht amgejehen werden. Mindejtens nicht in der Ausgeftaltung, 
welche der Gedanke durch feine Anhänger bis jett gefunden bat. Wiel 
weiter würde die Wirkung der allgemeinen gejeglihen Verſchuldunggrenze 
reihen. Aber auch fie ift nicht allein A und O für die ganze Agrarpolitit 
der Gegenwart und nächſten Zukunft. 

Stuttgart. Dr. Albert Schaeffle. 
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Sr: ift eine befannte Thatſache, daß die Jurisprudenz auf verfchiebene 
Arten ftudirt, gelehrt und gelernt werben kann. Die Einen ftellen 
die gedanfenmäßige, ſtreng dogmatifhe Gliederung des Etoffes und feine 
ſyſtematiſche Entwidelung in das Vordertreffen: Das find die juriftifchen 
Logiker. Andere widmen fi ausſchließlich den hiſtoriſchen Thatſachen und 
Ergebniffen: Sie können die juriftiihen Antiquare genannt werden. Andere 
zerfegen die Terte und Gefegesworte: Dies find die juriftiihen Anatome 
oder juriftifhen Chemiker. Andere bejchreiben die Jurisprudenz: Dies find 
die juriftifchen Regiftratoren, — es giebt auch juriftifche Landſchaftmaler 
und Geographen, die ihr legales Domizil wejentli im öffentlichen Rechte 
und fpeziell im Völkerrechte aufſchlagen. Andere unterfuhen die pofitiven 
Satzungen rechtspolitiſch und philofophiih: Dies find die juriftifchen 
Reformatoren. Andere verfuhen ſich rein praktiſch: Das find die juriftifchen 
Handwerker. Und alle dieje Arten find erlaubt, zweckmäßig, aud wohl noth— 
wendig, — aud in ber Rechtöwifjenichaft wäre es nicht gut, ja, gefährlich, 
wenn Ale der gleichen Liebe ihre Huldigung darbringen würden. Non 
omnes eadem mirantur amantqne, fagte ſchon Horay. 

Eines neue Richtung, die noch um ihre Anerkennung kämpft, vertritt 
die Anficht, daß die Nechtsfäge auch vom Standpunkte der Menſchheit 
aus, d. h. vergleihend und international, ind Auge gefaßt, gelehrt und 
gelernt werden ſollen. Zwar ift es richtig, daß in den Yändern deutſcher 
Zunge die Hauptgrundlage des Studiums das Pandeltenreht, d. h. das 
römifche Recht, bildet, weil diejes jpeziell in Deutichland als Geſetz ans 
genommen worden ift. Deswegen ſprach ein Juriſt Namens Runde 1829 
(Grundfäße des gemeinen deutſchen Privat-Rechts F 79) von der „erjtaun: 
lihen Vorliebe unferer Nechtögelehrten für das ausländiſche Recht“. 
Daneben fommt aber auch das eigentlich deutiche Recht zur Geltung, — 
jet viel mehr als früher. Zu diefer juriltiihen Ausrüftung wurde in der 
Regel noch ein partitulares Recht gefügt, — aber dann war der Juriſt 
perfeft und er trat fühn auf den großen Fechtboden des praltifchen Lebens, 
Ansbefondere galt es bis in die neuere Zeit ald ganz unnötbig, fich weiter 
um das Recht zu kümmern, das jonft in der modernen Zeit auf der Erde 
(3. B. in Frankreich, Italien, England, Amerika) beiteht. 

Aber iſt es wirklich zweckmäßig oder gar nöthig, auf die Rechts— 
ſatzungen anderer Völker Rückſicht zu nehmen, und kann Das praktiſch 
gelingen? Wie iſt die Sache eventuell anzufaſſen? 

Andere Wiffenihaften tragen ſchon lange einen univerjaliftiichen Zug 
an fih. Die Philologie treibt Vergleihungen im großen Stile, — id) 
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erinnere an bie vergleichenden Grammatiken ber europäiihen Sprachen. 
Die mediziniſche Wiſſenſchaft bat ihr gemeinfames Band in einer inter 
national gleihen „Receptur“ aufrecht erhalten, — biejes eine Stüd ber 
MWeltlatinität ift intakt geblieben. Die Medizin bemüht fih auch fonft, 
gemeinfame Ausdrüde in der Anatomie u. f. w. zu erhalten und herbei: 
zuführen. Die Philofophie ift ſtets auf das Univerjum gerichtet, die Muſik 
gründet fi in der ganzen Welt, wenn ich fo jagen darf, auf ein gleiches 
Noten:-Regifter von Tönen. Die ſchöne Literatur kennt feine geograpbiichen 
Grenzen und wir ignoriren literarifhe Schöpfungen ausmärtiger Genies 
nicht, weil fie fremd („anational*) find: wir nehmen davon Notiz, — nein, 
ih muß dieſen Kanzleiftil forrigiren: wir lafjen uns davon begeijtern. Die 
Kunft ift befanntlih auch nidt an das Recht des Territoriumd gebannt. 
Der Botaniker geht nicht gleichgiltig an den Blumen des Weltalld vorüber. 
Und ber Aurift ſoll allein indifferent fein gegenüber den höchſten 
Schöpfungen des Menſchengeiſtes, — den Blumen des Redts? 

Es gab zwar eine Zeit, da ein großer univerjeller Geift auch durch 
die Juriſtenwelt jehritt: eine ſchöne Zeitjchrift legt heute nody davon Zeugniß 
ab, aber fie eriftirte nur von 1829 bis 1856*), da hauchte fie ihr Leben 
aus, begleitet von einigen Troſtesworten, — der Nefrolog ijt auch heute 
noch leſenswerth. Aber da kam die große Lehre, daß das Recht jtreng 
gebunden fei an den Erdgeruch feiner Entjtehbung. Und nun wurden die 
Auriften in ihre Kleinen lofalen Winkel zurüdgetrieben, um mühſam bie 
alten Scherben zujammenzulefen, — die Wahrheit ded Satzes wurde (mie 
bäufig) übertrieben und die Lehre wurde zu einer Art von Geheimlehre, 
die den großen Blid trübte, 

Über der Gedanke, daß auch die Juriſten nicht gleichgiltig an fremden 
Geſetzgebungen vorbeigehen dürfen, ift wiederum auferftanden, — übrigens 
hätte der Geift Friedrihs des Großen verhindern follen, daß jene Enge 
ausichlieglih zum Wohnfig der Jurisprudenz erhoben wurde, denn er jagte: 

„Retr£eir et borner la sphere de ses idees au lieu qu’on habite ... . 
c'est s’abrutir dans lignorance la plus grossiere. Penetrer dans les temps 
qui nous ont prec&des, embrasser le monde entier, avec toute l’e&tendue 
de son esprit, e’est faire rcellement des conquetes sur lignorance et sur 
l'’erreur, c'est avoir vecu dans tous les siécles et devenir en effet citoyen 


de tous les lieux et de tous les pays.“ (Öeuvres historiques de Frederic 
le Grand. Nouv. edit. 1830. IL 8. 10.) 


Aber ed war, wie gejagt, möglich, eine völlige Anbifferenz der Ju— 
rijten gegen auswärtige Gejeßgebungen und Normen zu ſchaffen: es ent 
ftand auf dieſem Gebiete ein ganzes Paradies juriftiicher Unſchuld und 


*) Schmeine die fritische Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und Gejeggebung des 
Auslander, die Mittermeier, R. von Mohl (und fpäter auch Warnfönig) herausgab. 
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Unmiffenheit, weil man fand, man braude ja von jenen erotifhen Dingen 
nicht8 zu wiffen. Und es gilt auch jeßt noch, vielerorts die Berechtigung 
eingehender Studien über fremde Rechte zu begründen. Auch jett wird 
jfeptifch davon geſprochen, wie man benn eigentlich auch vergleichende Rechts— 
wiffenfchaft treiben wolle, da ja die Trage, was Recht fei, an großer Uns 
bejtimmtheit leide; überdies, heißt es, gehen uns bie juriſtiſchen Trümmer 
der entlegenen Zonen nichts an, jedenfalls jei Dies feine der Rechtewiſſen— 
ihaft würdige Aufgabe. 

Allein die Sache ift doch flar, wenn man ji nicht abfichtlich die 
Augen verbindet. Heute beſteht eine große Weltwirtbichaft, und da ijt es ab: 
jolut nötbig, daß wir und um die Kenntniß bes Nechts bei anderen Völkern 
fümmern, Es ijt deshalb nichts Anderes als ein großer Anachronismus, 
wenn die Aurisprudenz auf ihren rein territorialen Sabungen verbleibt, — 
jie gleicht dann beinahe einem SKleingewerbe; in der That giebt es auch in 
der Rechtswiſſenſchaft Groſſiſten und Detaillijten. Nun fällt e8 mir nicht 
ein, die Pflege nationalen Rechtes verfümmern zu wollen; ich fage bloß, 
darin dürfe ſich unſere Wiſſenſchaft nicht erſchöpfen. Die Welt ift heute 
der Schauplaß des Verkehrs, und die Aurisprudenz bat deshalb die Pflicht, 
das auf der Welt eriftirende Recht ind Auge zu faffen und fi ihm nicht 
abjolut zu verjchliegen. Wir müſſen ſtets parallel mit den Bebürfniffen 
des praftijchen Lebens marſchiren: es iſt eine Art Gleichgewichts oder Beil: 
jamen Ebenmaßes zu jchaffen zwilchen dem Verkehr und dem Recht. Ueberall, 
wo Menjhen in Beziehungen treten, ijt der Boden gejchaffen für Konflikte 
und da gilt ed, daß Jurijten für ihre forrefte, fahgemäße und raſche Er: 
ledigung forgen. Es giebt noch einen anderen Grund, ber für eine jurijtifche 
Anthropologie in dem von mir angegebenen Sinne fpridt. Die Menid: 
beit bildet im Grunde eine große Einheit, — Herder (been zur Philo— 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit) und Aler. v. Humboldt (Kosmos) 
traten dafür auf unb opponirten gegen „die unerfreulihe Annahme“ von 
höheren und niederen Menfhenrafjen: „es giebt bildfamere, höher gebildete 
dur geiftige Kultur verebelte, aber feine edleren Volksſtämme.“ Alle find 
eben Glieder einer großen Familie,“) diejen Gedanken hat Niemand fo ſchön 
ausgedrüdt wie der Holländer van der Palm.“) Im Grunde giebt es aud) 
nur eime crechtigfeit in der Welt (sub diversitate judicum una justitia). 


*) Willeumier, Het telegraafrecht (Amfterdam 1867) ©. 38. Diejer Aus: 
ijpru hat mir jhon früh imponirt. Ich citirte ihn in meinem Telegraphen» 
rechte 2. Aufl. 1873 ©. 3/4. 

**) Het menschdom is slechts &&n geslacht, van deszelfs eerste 
wording af tot den laatsten, die geboren zal worden, Die leefte, die 
leeft, en leven zal, zij zijn allen met een’ onverbreekbaren band aan 


elkander verbonden. 
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Ich babe keinen Zweifel darüber, dak die Wifjenihaft der Juris: 
prubenz fih auf eine höhere Warte jtellt, je mehr fie univerfal, international 
und modern wird. Sie gebt eben nit auf in logiſchen Gedanken — bie 
Logik gehört allen Wiffenihaften an —, fie geht nicht auf in den verwelften 
Blättern der Geſchichte, nicht im Buchſtabenkultus und nicht in einjeitiger 
Pflege des einheimischen Rechts. Das Ziel und die Miifion der Rechts— 
wifienschaft geht weit höher. Das kommende Jahrhundert wird jedenfalls 
von den Juriſten überall gebieteriich verlangen, daß fie das Recht mehr 
vom Standpunkt der Menjchheit aus ins Auge fallen. 

Allein womit hat ed denn eigentlich die vergleichende Rechtswiſſen— 
ſchaft zu thun? Wollen wir das preußifche Landrecht etwa mit dem Rechte 
der Auftralneger oder mit dem Rechte Afrifas vergleihen oder mit bem= 
jenigen eines ſchweizeriſchen Urkantons? Es begegnet felten, daß felbit ven 
gebildeten Menſchen, ja, auch von Juriſten diefe fcheinbare Argumentation 
nicht verwendet wird, um den Gedanken einer vergleichenden Rechts: 
wiſſenſchaft als Disziplin zu diskreditiren. Wer jpöttelt heutzutage nicht 
über diefe Wifjenichaft ? 

Und doch hat die Recdhtövergleihung im Völterleben ſtets eine gewiſſe 
Rolle gefpielt. Ach will nicht davon reden, daß Solon und Lykurg vor 
Erlaß ihrer Normen nah Kreta gegangen find, um fi bie dortigen 
Satungen anzujehen, aljo aus Gründen der Rechtsvergleichung eine Reife 
madten, — nicht reden von der römiſchen Geſandtſchaft nad Griechenland 
vor Erlaß der XII Tafeln. Aber Das will ich hervorheben, daß bas 
römische Recht ein offizielles Bureau für Nechtsvergleihung hatte: der 
Chef diefer amtlichen Redtsitation war ber „Fremdenpraetor“. Er unter: 
ſuchte das Peregrinenredt, das mit dem alten Stadtrechte (und ſpäter mit 
dem Stadt: und Landredhte von Italien) nicht übereinitimmte, und er be: 
jtrebte fich, die nöthigen Auswege zu finden, um bie Nedhtsinterefjen der 
betbeiligten Römer und fremden zu wahren und mit einander auszuföhnen, 
Und mas die Römer „Völkerrecht“ (jus gentium) hießen, war in That 
und Wahrheit Das, was wir das praftifche Refultat der Nedhtsvergleihung 
nennen können. Das römijche Recht trägt denn aud unverfennbare Spuren 
des Einfluſſes auswärtiger Rechtsſätze, — der franzöfiihe Juriſt Revillout 
ging ja fogar jo weit, zu behaupten, daß das römische Recht ganz wejentlich 
auf egyptiſchem Einfluß berube. 

Aber wir jtudiren heute ja (zwar nicht in Deutihland, aber anders: 
wo) internationales Privatredht, — und nun wollen wir den Studenten noch 
zumutben, vergleichende Nechtswifjenihaft zu treiben! Wie unterjdeiden 
fih diefe Fragen? Das vergleichende Recht will die vorhandenen Gejekes- 
materialien flubiren, und zwar natürlid nach einem vernünftigen Plane, 
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d. 5. gemäß den in der Aurisprudenz angenommenen Hauptabjchnitten nad) 
beitimmten Gruppirungen der verjchiedenen Nationalredhte und unter Auss 
iheibung der weſentlich nur hiſtoriſch intereflanten Nechte der Natur: und 
Halb:Kulturvölfer. Das internationale Privatreht behandelt die Fragen, 
die auftauchen, weſentlich über die Konflikte der einzelnen Gejeßgebungen. 
Allerdings berühren ſich die beiden Disziplinen erheblich; die franzöſiſchen 
Juriſten behandeln fie gerade deswegen gleichzeitig. Aber ich meine, Dies 
jei unpraftifh. In ber vergleihenden Rechtswiſſenſchaft ſucht man natur: 
gemäß den Verwandtichaftgrad der einzelnen Normen auf und man jtrebt 
deswegen mit Vorliebe danach, Aehnlichkeiten aufzufuchen, — das inter: 
nationale Privatreht nährt fi aus den Difjonanzen. Die Univerſalrechts— 
geſchichte ftüßt ihre Grundlage auf den Sat, daß die nationalen Rechts: 
bildungen nur Fragmente einer größeren Einheit jeien, und ſie will dieſe 
Theile zu einem Syſteme erheben: fie richtet deswegen ihre Blide auf eine 
Ausgeitaltung der Rectsinjtitute auf dem breiteren Boden verſchiedener 
Staaten, — wir befigen jeit 20 Jahren den Abrik einer europäijchen 
Staats und Rechtsgeſchichte (Schulen-Libloy), — hatte ja ſchon Mittermaier 
betont (Grundjäße des deutſchen Privatrehts), der Blick des Auriften, der 
das deutſche Nationalrecht aufſuchen wolle, dürfe nicht einfeitig nur auf die 
Quellen gerichtet fein, die Deutichland uns bewahrt habe.“) Die ethnologiiche 
Jurisprudenz beichäftigt fih damit, ohne alle Rückſicht auf zeitliche Perioden 
hie Rechtsſätze der Völker ſchichtenweiſe, ähnlich wie die Geologen die Erde, 
zu prüfen, — ich erinnere an die ragen der Gruppenehen, polyandrijche, 
polygynifhe und monogamiſche Ehen, an Mutterrecht, Vaterrecht u. ſ. w. 
Die ethnologiſche AJurisprudenz (Poſt iſt ihr Prophet) hat ein jehr großes 
BVerdienft, weil fie den Beweis dafür erbracht hat, daß gleichartige Sitten 
und Gebräuche bei den verjchiedeniten Völkern der Erde ohne Rüdjiht auf 
Raſſe und geographiſche Breitegrade beitehen, — das Gehirn der Menſchen 
ijt eben nicht fo verichieden, wie man mitunter glaubt. 

Uber wie jollen die Stutenten im Stande fein, Rechtsvergleichungen 
zu treiben: fie können ja den gegebenen nationalen Stoff und die fonjtigen 
Aufgaben nicht durdarbeiten und die Univerfitäten erhalten durch Schaffung 
immer neuer Fächer eine unabjehbare Ausdehnung. Ich antiworte mit der 
Gegenfrage: Wie joll es möglich fein, fi in der heutigen Weltwirthſchaft 
juriftifch zurecht zu finden, wenn man ſich nicht umfieht nad) dem beſtehenden 
Rechte anderer Völker? Alles Neue — zumal in den juriftiichen Kreiſen — 
ift zunächſt unpopulär.**) Alte Wegfpuren find überall beliebt; neuen 

*) Vgl. auch Brunner, Deutihe Rechtsgeſchichte I. ©. 13. 


*), Schon der große Blalitone hatte in der Vorrede zu feinem Werke 
(Commentaries on the laws of England) darauf hingewiejen, welche or: 





504 Die Zukunft. 


Gedanken muß gleihwohl auf die Beine geholfen werden. Dies iſt fein 
Tadel gegen bie Juriſten und foll es nicht fein. Die fonfervative Neigung 
der Juriſten ift einer ihres Ruhmestitel, denn ihre Hauptaufgabe ruht auf 
der Anwendung des beitehenden Rechts. Aber mitten unter der Herrichaft 
der Rechtsſätze darf nicht vergefien werden, zu benfen und zu füblen, wo 
gewiffe Normen geändert werben jollten. Treilid muß Dies mit einer 
gewifjen Reſerve geſchehen. Aber von diefer hier nicht weiter zu erörtenden 
Trage abgejehen, heißt e8 die moderne Welt ignoriren, wenn man ji dem 
Studium fremder Gefege verſchließt. Denn darüber wird man mit mir einig 
fein, daß es nicht genügt, nur die juriftifche Phantafie zu Hilfe zu nehmen, 
wenn es jih darum handelt, fremde Gefege anzumenden oder zu erläutern, 
Ach meine alfo, die Argumente gegen die vergleichende Rechtswiſſen— 

{haft jeien baufällig. Eine jhwierige Borfrage in diefer Disziplin iſt nun 
freilich: wie foll der Stoff überhaupt angefaßt werden. Darüber kann fein 
Streit beftehen, daß eine loje oder Fatalogartige Aneinanderfüguna ber 
gleihartigen oder divergirenden Rechtsjagungen nicht genügt, — Dies wäre 
höchſtens eine Art Redtsitatijtif. Wollen wir der Disziplin neben dem 
weiten Sehblick audy einen wirklichen Hauch der Wiſſenſchaftlichkeit verleihen, 
jo muß nad) inneren Gründen gruppirt werden. Auch geht ed nicht an, 
das Recht etwa nah Naffen zu fcheiden. Die Weltgefhichte theilt die 
Menſchen nad der Farbe ein und hält auseinander Meike, Gelbe, Rothe, 
Braune und Schwarze; die AJurisprudenz kann dieſe farbige Bafis nicht 
für Rechtsgruppen acceptiren, und wenn fie jene Eintheilung verläßt, fommt 
fie vielleicht der Wahrheit noh näher. Eine Hauptvorausjegung für eine 
gebeihliche Rechtsvergleichung ſcheint mir zu fein, daß man die Disziplin 
innerhalb vernünftiger Grenzen hält. Man jollte 3. B. vergleidhen den 
deutihen Rechtszuſtand der modernen Zeit mit 

1) dem franzöfifchen und italienijhen Recht und 

2) dem engliihen und amerikanischen Redt. 
Ganz befonders einzelne Disziplinen giebt es in der Jurisprudenz, bie 
eigentlidy eine Rechtövergleichung geradezu herausfordern. Ich denke z. B. an 

1) das Eifenbahnredht, 

2) das Handelsrecht, 

3) das Wechjelredht, 

4) das Patentredt. 

Wir ftehen in diefen Materien vor Rechtsgebieten, die eine einbeit: 

lihe univerjelle Ordnung theils ſchon haben, theild energifh anftreben, 


urtheile in der Negel beſtehen gegen jede Aenderung in der fejtgeftellten Er: 
ziehungmethode. 
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Hier find die großen Probleme und Kontroverfen zu fonzentriren, — bie 
neuen Horizonte eines künftigen Weltrehts müſſen beleuchtet werden. 

Die Rechtsvergleichungen haben denn auch ſtets reihe Früchte ger 
tragen. Der Einfluß des Sammelwerks von Treitſchke 3. B. (Ency— 
klopädie des Wechſelrechts, 1831) iſt ficherlih nicht unbedeutend geweſen. 
Es hat durd Vorführung des pofitiven Materiald und durch deſſen 
Kritif der deutihen Wechſelordnung von 1848 wirkſam vorgearbeitet und 
die Sammlung der Wechfelgefete von Borchardt war wieder ein Sporn 
für die von Belgien an die Hand genommene univerjelle Ordnung. Gerade 
dieje literarifchen Vorgänge weifen die Juriſten deutlich auf ihre Aufgaben bin. 

Die vergleichende Rechtswiſſenſchaft hebt uns auf den höchſten Gipfel 
des Rechts empor und fie ift — ich möchte fagen — bie feinite Blüthe des ju: 
riſtiſchen Wiſſens, weil fie die ganze Erde umfaßt. Auf ter andern Seite ift es 
ſchwer, in jo weiter Fläche wirklich zu Haufe zu fein, — es giebt vielleicht 
in ganz Deutichland nur einen einzigen Juriſten, der diefe umfafjende Bildung 
und Kenntniß beſitzt: Kohler. Er ift im Stande, über indifches, chineſiſches, japa= 
niſches, afrifanifches Recht zu Schreiben und ineinem fühnen Sprung über das 
Weltmeer zu fegen, um aud über Amerika tiefangelegte Studien zu veröffentlichen. 

Die franzöfiihen Juriften haben dagegen gerade in der Rechtövergleihung 
jeit etwa zwanzig Jahren Großes geleiitet. Sie ſammeln die Materialien 
der auswärtigen Geſetze, fie publiziren fie und machen Ueberfegungen. Zu 
meiner Freude vernahm ih, daß in Berlin neulih auch eine Gejelichaft 
für vergleihendes Recht gegründet worden ift unter der Anleitung des 
eben citirten Meifters der Rechtsvergleichung. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich mir auch eine Bemerkung erlauben, 
die man mir nicht verübeln möge: ich glaube, die juriltifhen Kollegien 
jollten in ihrer Stundenzahl etwas verfürzt werden. Daburdy würde man 
Raum gewinnen für andere Fächer, deren Berüdjidhtigung die Neuzeit verlangt. 

Davor müſſen wir ung freilih hüten, die Begründung einer Art von 
Weltrecht bei den Rechtsvergleichungen direft und tendenzids ind Auge zu 
faffen. Es giebt zwar einzelne univerjelle Rehtsjäbe, aber es wäre thöricht, 
zu verfennen, daß das Klima, die Temperatur, die Bodenbejchaffenheit, der 
Kulturgrad einen Einfluß auf das Recht ausüben. 

Beiläufig gelagt, führt uns die vergleihende Rechtswiſſenſchaft erit 
recht wieder zurüd auf eim umfaflendes Studium des römischen Rechts. 
Das fcheint vielleicht auf den erjten Blick paradox zu klingen. Indeſſen 
darf nicht überjchen werden, daß ja das römiſche Recht in der Hauptjache 
die Grundlage aller modernen Kobififationen ift: e8 wäre nicht fehr 
ſchwierig, aud zum jchweizeriihen Obligationenredht die entipredyenden 
Stellen der Geſetze Juſtinians zu citiren oder wenigſtens daran anzufnüpfen. 
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Abgefehen davon, eriheint mir das römische Recht ſtets al8 eine univerfale 
Rechtsmünzſtätte oder ale eine Art jurifticher Reichsbanf, bei ter man 
ohne zu hohen Zinsfup Anleihen erheben kann. Worauf berubt dieſe 
Meinung? Auf der intereffanten Thatſache, daß das römische Recht eine 
Art Univerjalreih in geordneten Schranken hielt; in diefem Reiche famen 
ja alle wichtigen, ja faſt alle überhaupt denkbaren Recdtsbeziehungen vor 
und fie gelangten zur juriftifhen Beurtheilung. Wir mögen das moderne 
Leben anfafjen, wo wir wollen: überall fönnen wir ohne Zwang an das 
alte Recht anknüpfen und dort eine Löſung finden. Das römiſche Recht 
it daher eine Art fubfidviären Rechtes, auf das wir zurüdgreifen können, 
namentlid) aud) dann, wenn unfere Gefeße uns im Stiche laffen. *) Alles 
Recht ift heute im Fluſſe; wo wollen wir denn eigentlich unfere reformirenden 
Keen herholen? Sollen wir zu Gonfucius in die Schule gehen oder zu 
Buddha oder zu Mojes oder zum Chriſtenthum oder zum Islam oder zum 
Alter der Vernunft (the age of reason von Thomas Paine) oder zur 
fozialen Caritas oder zur modernen Sozialpolitif oder zu einem allgemeinen 
Rechte der Liebe? Ah glaube, wir thun befjer, nach jolden Rechts— 
ſatzungen Umſchau zu halten, die ſich in bejtimmten gefchichtlichen Perioden 
bewährt haben. Die Rechtsvergleichung kann ung alſo bier, in Ber: 
bindung mit der Philoſophie, gute Dienite leiſten. 

Stets hat man denn auch neben dem beitehenden Rechte, jei es zur 
Ergänzung, ſei es zur Reform, auf ein ideales Recht hingewiejen. rüber 
war es ein abjtraftes allgemeines Recht („jus universum“), nachher ein 
Naturrecht, — immer empfindet man das Bedürfniß, von dem realen und 
mandmal rauhen Rechte zu einem gewiljermaßen geweibten Recht zurüdzus 
fehren, etwa ie man an einzelnen Orten gegen die Rechtsſprüche der 
Gerichtshöfe an das „Volk“ oder die Volksſtimme oder an bie öffentliche 
Meinung appellirt. Statt in den Wolfen oder in der jogenannten Natur 
ber Dinge zu forjchen und die himmlischen Grazien der Jurisprudenz aufzus 
juchen, ift es wohl zutreffender, die pojitiven Erfahrungen zu jammeln und 
Umſchau zu halten über die Satungen anderer Völker. 

Döllinger fprad in einer Brojhüre einmal den Sa aus: „Unitreitig 
find die Deutichen die univerfalite unter den Nationen, in ihrem Schooße 
findet fih das echt Menſchliche, Weltbürgerlihe in großer Fülle, in reicherer 
Manichfaltigkeit als bei irgend einem Kulturvolke.“ Es dürfte fraglich fein 
ob die juriſtiſche Wiſſenſchaft ſo, wie ſie in Deutſchland gelehrt und gelernt 
6 iſt ſehr bezeichnend, daß auch in England das römiſche Recht 
immer mehr zur Geltung kommt. An der Univerſität Oxford wird den Studenten 
der dringende Rath ertheilt, jo oft fie können, auf das römiſche Hecht zu 
refurriren. Qgl. Oxford University, Almanach Register for the year 
1893 p. 36. 
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wird, den Beweis für die Richtigkeit dieſes Sabes liefere. Deutjchland 
hat in der Nechtsvergleihung einen großen Feldherren, aber ich meine, es 
müfje eine jchlagfertige Armee von AJuriften herangebildet werden. Wenn e6 
Deutſchland verfteht, ein Centrum zu bilden für vergleihendes Recht und 
internationales Privatrecht, jo leijtet e8 der Jurisprudenz ungefähr denjenigen 
Dienit, den das britiihe Mufeum und das Louvre — eine große Welt für 
ſich — der allgemeinen Bildung ermweiit. 

Die Recdtsvergleihung jteigert freilih audh nod in anderer Weife 
die Anforderungen an ben Juriſten. Es gebt auf die Dauer nicht an, daß 
die Juriſten nur eine Sprade ſprechen: unfere Zeit verlangt, daß mir 
deren vier verſtehen (deutſch, englifch, franzöſiſch, italienifh). Die Römer bes 
gnügten fih auch nit mit ihrer Sprade: fie lernten mindeſtens noch 
griehiih. Ach weiß wohl, daß die Römer der modernen Zeit, die Eng— 
länder, am Weiteften geben in ihrer Genügjamleit (Dies ift vielleicht die 
einzige Beichränfung, die fie fich auferlegen), — fie überlafien e8 den andern 
Völkern, ihre Sprade zu lernen. 

Es verjtärkft wohl meine Beweisführung, wenn ich hinzufüge, daß feit 
einigen Jahren der Plan verfolgt wird, in London eine große Univerfität 
zu errichten, — eben jet erſchien der Bericht einer königlichen Kommiſſion, 
in welcher diefer Plan geprüft und begutachtet wurde. Darin wird aus: 
geführt, daß die Nechtsitudien einer Erweiterung bedürfen, daß der Unter: 
richt fi) neben dem fpezifiihen engliihen und neben dem römifchen Rechte, 
neben Rechtsgeſchichte u. j. w., 3. B. auch beziehen müſſe auf:*) 

internationales Recht (Völkerrecht und Privatredit) und 
vergleihende Rechtswiſſenſchaft. 

Und es iſt bezeichnend, daß Lord Reay in einem Spezial:Botum noch 
betont hat, man dürfe bei der Aufrichtung einer neuen Madt für das 
Geijtesleben Englands nicht verjäumen, die drängenden Bedürfniffe ber 
modernen Zeiten zu befriedigen. Wer wird an den übrigen vielen Orten, 
wo Dies nöthig wäre, in wirlfamer Weife diefe Sprache fprehen? Mit 
Unrecht gilt ed an einzelnen Orten noch als unfein, das Inventar der 
Univerfitäten und jpeziell dasjenige der juriftifchen Fakultäten kritiſch zu bes 
handeln. Ich meine, es fei charaftervoller, bejtehende Mängel offen zu 
rügen oder wenigjtend die Diskuſſion darüber zu eröffnen. 

Zürich. Profeſſor Dr. F. Meili. 
— *) Vol. The Report of the commissioners appointed to consider the 
draft charter for the proposed Gresham university in London (1894) ©. 43. 


— Nur im VBorbeigehen merke ich hier an, dab 6 Fakultäten begründet werben 
jollen (Faculties of Art, Medicine, Law, Theology and Music). 


o 


508 Die Zukunft, 


Arthur james Balfour. 


11.*) 

Als Balfour nad dem bemitleidenswerthen Zujammenbrudh Sir Michael 
Hicks-Beachs, den ein ſchweres Augenleiden zum Verzicht auf die politische 
Thätigkeit zwang, Ende März 1537 das irische Oberfefretariat zur Ueberraihung 
aller Welt übernahm, galt es, zu zeigen, daß die Gewohnheit der Spekulation 
nicht die Quellen jeiner Energie untergraben hatte. Seine Anfiht über die 
irifche Frage hatte er jhon früher in einem Aufjag über das Leben des Biſchofs 
Berkeley ausgeſprochen. Diejer große englifche Philofoph, ber jelbft in Irland 
geboren war und jein Zeben dort beichlofien hatte, hatte al® Gründe für den 
troftlofen Zuſtand des Landes feiner Zeit angeführt: die Faulheit, den Shmug 
und die Armuth der echten Iren; den Mangel an Induſtrie; die Prunkliebe 
des Landadels und deſſen Veritändnißlofigkeit für die wahren Bebürfnifie der 
Pächter. Berkeley glaubte, die Heilmittel für diefe Uebel lägen hauptſächlich 
bei den ren felber. Mögen die oberen Klaſſen, ruft er aus, ihre geilt: und 
geihmadlofe Prunkſucht aufgeben; ihre frauen weniger Seide und Bänder 
faufen und ihre Männer weniger Glaret trinken. Luxusſteuern find, wenn 
nöthig, einzuführen, um dieje Prunkjucht zu erftiden. Die Lebensweiſe der 
Bauern ift auf eine höhere Stufe zu heben, was dazu dienen wird, ihre faule 
Beicheidung bei einer Exiſtenz zu erichüttern, wie fie ſchmutziger und elender 
bei den Wilden Amerifas nicht vortommt. in befjere® Münz: und Kredit— 
mweien ſowie eine erhöhte Nachfrage nad heimischen Produkten auf dem 
heimischen Markte müſſen dazu beitragen, die gewerbliche Unternehmerluft ans 
zufachen. Aber es darf ſich Niemand cinbilden, daß Gutes daraus erwächſt, 
wenn man fich hinjegt und über die Tyrannei Englands jammert. . . England 
und Srland find Eine Nation, und was gut ift für den Theil, muß auch gut 
jein für da8 Ganze Wenn die Engländer diefe Wahrheit in Bezug auf die 
Sren vergeflen haben, jo mögen dieje fie weder in Bezug auf die Engländer 
noch auf das gegenfeitige Verhältnig zu einander vergeſſen. Für die gedeih: 
lihe Entwidelung Srlands ift ausmwärtiger Handel nicht nothwendig. Wohl 
aber it nothwendig, daß die Fabrifanten im Norden nicht auf diejenigen im 
Süden eiferfühtig find; daß der Großgrundbejiger nicht glaube, er könne ge= 
deihen, wenn die Pächter in Shmug und Elend verfommen; dab Die 
proteitantiiche Minderheit nicht glaube, fie fönne reich und glüdlich fein, während 
die fatholiihe Mehrheit arm und bedrücdt dahinlebe. Balfour nennt Berkeleys 
Standpunkt pofitiv und patriotiih, im Gegenjag zu dem unfruchtbaren negativen 
Patriotismus Swift?, der England hafje, weil e8 das Unglüd feines Vater: 
landes verichuldet habe, und der zu der großen Klaſſe derjenigen iriſchen Politiker 
gehöre, die das Unrecht Englands an Irland zu rächen, anjtatt es zu bejeitigen 
wünſchten. Dieſe Bemerkungen fchließen im MWejentlihen Balfours iriiche 
Politik ein. Nach der fait unmilligen Mblehnung der liberalen Home-Rule— 
Politik im Jahre 1886 follte ihm Gelegenheit geboten werden, fie zu. bewähren. 

Matthew Arnold, der große engliihe Kritiker, durch und durch liberal 
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in feinen Anfchauungen, nur beionnen in feinen Vorſchlägen, fagte, bie irifhe 
Politik fei die große „Chance“ der Sonjerpativen. Die Umftände waren ihnen 
in der That außerordentlich günftig. Die liberale Politik war gefcheitert, trog 
der umnbejtritten großen Berdienite des eriten Minifteriumd Gladitones, 
(1868—74). Man konnte ihr bi dahin den Vorwurf nicht machen, fie fei zu 
abitraft und logijcy verfahren. Man vergegenwärtige fi die Sachlage. Das 
irifche Problem war Zahrzehnte hindurch jo geblieben, wie ed Disraeli 1844 
mit jeltenem Scharfiinn formulirt hatte: ein Land, das fih im Weientlichen 
vom Aderbau nährt, ohne die Quellen des Neihthums, die durch die Civiliſation 
entwicelt werden; eine in Schmug, Armuth und Unwiſſenheit verfommende Be: 
völferung; ſchließlich eine Staatsfirche, die nicht katholiſch, und eine land» 
beiigende Ariftofratie, die nicht feltiich ift und in fremden Hauptitädten lebt. 
Man jollte nun meinen: das einzige Nettungmittel jei die Revolution. In Ir— 
land aber ift die Revolution unmöglich, weil es mit einem anderen und mäd): 
tigeren Lande verbunden iſt. Dieje Verbindung mit England ift die Urſache 
für den gegenwärtigen Zuftand Irlands. Somit ergiebt fih als Pflicht für 
einen engliihen Minifter: dur feine Politif ale diejenigen Veränderungen 
herbeizuführen, welche eine Revolution mit Gewalt durchführen würde. Seither 
find 50 Jahre verflojien, und nicht umſonſt verfloffen. Die liberalen Staats: 
männer haben ſich von der Weisheit ihres Gegners durchtränken laffen. Glad— 
ftone bemerkt gelegentlich einmal mit Recht, daß die großen legislativen Maß: 
nahmen zu Gunjten Irlands, die fatholiihe Emanzipation zum Beijpiel, der 
Furcht ihren Urfprung verdanfen. Das waren eben jo unwürdige wie haltloje 
Zuftände Latente Revolutionen in einem großen und wichtigen Theile des 
Neiches entiprechen gewiß nicht der Norm. Es war unter diefen Umſtänden 
nur natürlich, daß die englifche Negirung ſich ihrer moraliichen Verpflichtungen 
gegen Srland erinnerte. Zwar ijt die Behauptung, daß jeit der Union des 
Landes mit Großbritannien (1800) defjen Bevöllerung von 9 auf 4 Millionen 
herabgeſunken ſei, durch die hartnädigiten Wiederholungen nicht wahrer zu 
machen. Die Bevölkerungjtatiftif zeigt vielmehr Kar und deutlich, daß die Be— 
völferung Irlands faft während der ganzen erjten Hälfte des gegenmärtigen 
Jahrhunderts jtetig gewachſen iſt. Erſt die auf die verflojiene Dekade 
bezügliche Statiftif im Jahre 1851 zeigte einen beträchtlichen Rüdgang; nad 
Stuart Mill einen ſolchen von 1% Millionen. Ob aber nur in folge der miß— 
rathenen Startoffelernte? Gemwiß nicht. Biel richtiger und natürlicher iſt es, 
eine Mehrheit von ökonomiſchen Urſachen anzuſetzen. Es war die Zeit der 
fiegreich aufftrebenden Induitrie, und Unternehmerluſt wie Kapitalien wandten 
fih ihr zu. Ihre Quote an der Nationaldividende ftieg riefig empor, während 
die der Landwirthichaft entiprechend ſank. Nun ift Irland ein Land ohne die 
Vorbedingungen für eine gedeihlihe Entwidelung der Induſtrie; ohne Mine— 
ralien, ohne Kohlen. Was folgt? Die Stapitalien halten ſich vom Aderbau 
fern und die Pächter find unfähig, weil das Geld für fie nicht willig iſt, die 
Landwirthichaft durch Einführung der durch die Wifjenichaft geforderten Wer: 
beiierungen lohnend zu machen. Preisiturz für Aderbauerzeugniife, Verſchuldung 
der Pächter, Auswanderung des beiten Menjchenmaterialg, Unzufriedenheit und 
Gährung unter den Zurücbleibenden find die Folgen. Aber gleichzeitig wird 
das Verhältniß zwiſchen Pächter und Großgrundbefiger ungelund; jofern es 
durch Geſchäftsvertrag geregelt iſt, fieht fich der eine Stontrahent Berpflichtungen 
gegenüber, die innezuhalten eine für ihn ungünftige Verſchiebung des Schwer 
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punfts öfonomiicher Thätigfeit unmöglih macht. Die ftet3 auf dem Grunde 
eines leicht erregbaren Volkes brodelnden nationalen und religiöien Vorein— 
genommenheiten Flammen mächtig auf und nidhtmaterielle Gegenjäge über: 
wuchern die rein ölonomiihe Sachlage Außerdem betrifft der Fall nicht dieſes 
oder jened Individuum, fondern die Gemeinihaft in feiner Gejammtheit. 
Schwierigkeiten genug alfo, und feine NRegirung durfte fie unbeftraft überichen. 

Cie erflären auch genügend, warım Agitatoren auf der grünen Inſel fo 
leichte Arbeit fanden. Nicht alle waren berufämäßige Heger und jogar bis in 
die Reihen gemeingefährlicher ;yenier fanden ſich Batrioten. Balfour jelbft 
erklärte in der Rede, mit derer 1357 jeine Zwangsbill im Unterhaufe einbrachte, 
er könne fich Zeiten denfen, in denen die Sache der Freiheit und die ber 
Ordnung auseinandergehen. Das jegt in Irland Zuftände herrichen, welche die 
Hoffnung begründen, daß Freiheit und Ordnung zum Segen der Bevölkerung 
immer enger in einander wachſen werden, it zum großen Theil der Ruhm der 
Liberalen. Die Sache änderte fich mit der Home-Rulepolitik. Gladſtone hielt und 
hält das Verlangen nad einem jelbitändigen Barlament für echt und die Ge- 
währung der Autonomie mit der Sicherheit des Reiches für vereinbar, Profeſſor 
Dicey fmüpft diefe ganze Bewegung an die Berjönlichleit des früheren Premiere. 
Morley hingegen, radifal wie immer und fcharf in der logiſchen Faſſung feiner 
Gedanken, halt es für unmöglich, in einem Lande mit fo ftarfer varlamentarischer 
Vertretung die Nerwaltung und Grefutive auf die Dauer den Händen der Geſetz— 
geber, ihrer Stritifer, zu entziehen. Cine überwältigende Mehrheit erllärte jich 
1586 gegen Diele Anſchauung, und Balfour erhielt bald darauf jeine Chance. 

Seine iriihe Politik läßt ih auf drei Grundjäge zurüdjühren. Der 
erite lautet: die Verwaltung Englands bleibt in engliihen Händen, nach dem 
Grundfage Burfes, daß regirt, wer verwaltet, Der zweite Grundjag lautet: 
in dieſem alle ift die Sache der Freiheit mit derjenigen der Ordnung identiich 
Eine Folge davon waren die Ausnabmegeiege, die Balfour zur Aufrecht— 
erhaltung von Geieg und Ordnung, für die Sicherheit und den Schug von 
Perſonen und Eigenthum, alö nothwendig eradıtete. Er eröffnete damit, was 
jeine Gegner Balfourd Schredenherrichaft nennen. Er kehrte in der That mit 
eiiernem Velen. Zu gleicher Zeit jaß einmal ein erkleckliches Häuflein irijcher 
Abgeordneten hinter Schloß und Niegel. Er machte dem Unweſen des Boykotts 
ein Ende, der über Pächter verhängt wurde, die ihren Verpflichtungen gegen 
ihre Grundherren nachfamen. Gr bradh den Terrorismus der Landliga, die 
almählih über dem Verfolg von patriotiichen Zielen auf die Abwege der 
Geieglofigfeit geratben war. Die Hegirung hatte mittlerweile jelbit den Kampf 
gegen die Frolterrenten aufgenommen und arbeitete an der Aufgabe, ber von 
Mill ihr zur Prlicht gemachten, den iriichen Bauern auf der heimiſchen Scholle 
erbaniäjlig zu machen. So leugnete Balfour gar nicht, daß e8 noch ungerechte 
Pachten gebe; nur verwies er die Beichwerderührer vor die Landgerichtähöfe, 
denen laut Statut die yeititellung der billigen Pachten oblag, und überlieh 
die von der Land- und der Nationalliga unterftügten Wächter, die fie nicht 
zahlen wollten, wie er nicht anders konnte, ihrem Schidjal. Dadurch lernten 
die irifchen Pächter einsehen, daß fie dur Auflehnung gegen das Geſetz ihrer 
gerechten Sache eher ſchadeten als mügten. 

Es veriteht ſich von jelbit, daß zum Zwede dieſes Erziehungmwerfes der 
Verwaltungsförper mit mechanischer Genanigfeit arbeiten mußte, wie daß dieſes 
Feithalten an Stun und Wortlaut der Gejege als Härte aufgelegt wurde. 
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Aber Balfour wich nicht um Haaresbreite von der Politik ab, die er für die 
richtige hielt, was auch gethan wurde, ihm feine Steilung zu verleiden. Um— 
ſonſt hatten ſeine Gegner mit dem „ſeidenhaarigen Sybariten, deſſen Ruhe ein 
ſich ablöſendes Roſenblatt ſtören könnte“, gerechnet. Er zeigte ſich als das 
Gegentheil eines hyperäſthetiſchen Gelehrten. Die iriſchen Abgeordneten ver— 
ſielen in die Wuth der Verzweiflung und beſpritzten ihn mit dem Geifer ihres 
Haſſes. Das Land wurde mit Flugſchriften, d. h. Schmähſchriften, über— 
ſchwemmt, in denen ſeine „Gräuelthaten“ blutroth unterſtrichen waren. Es 
half nichts. Nicht er, ſondern ſein parlamentariſcher Gehilfe, Oberſt Sting: 
Harman, der, nebenbei bemerkt, eine kleine Rolle in dem Handel ſpielte, erlag 
dieſen Angriffen. Sein Kaltblut und unerſchütterlicher Gleichmuth wirkten wie 
die giftigſte Herausforderung. Seine Beredſamkeit in und außer dem Hauſe 
war eben fo geſchickt wie wirkſam. Im Sommer 1890 durchreiſt er die iriſchen Pro» 
vinzen und wird überall mit Achtung, zuweilen fogar mit Begeifterung empfangen. 
Und nachdem die Verbrecderafte vier Jahre lang in Kraft gewefen ift, find nur 
noch 21 Gefangene von ihren Beitimmungen betroffen. 

Aber Schließlich Eonnte die Stärkung der Gentralgewalt und der Erefutive 
nur ein propäbdeutiihes Mittel fein, nicht Selbitzwed. Wie groß auch jeine 
Erfolge waren: Balfour konnte ſich nicht darüber täufhen, daß endgiltiger 
Erfolg nicht durch eine Behandlung auf Symptome, jondern auf primäre Urs 
jachen herbeigeführt werden fonnte. Mit anderen Worten: es waren die Land» 
frage, von vielen für ben Kern der iriſchen Frage gehalten, ſowie die Aufgabe 
zu berüdfichtigen, in weldem Umfange den Iren lokale Selbitverwaltung zu 
gewähren jei. Balfour ijt auch diejen beiden Aufgaben näher getreten. Das 
gehörte als dritter Punkt zu feinem Programm. Hier hatte er ſich ala kon— 
jtruftiver Staatömann zu bewähren. 

Balfours Landakte war unbeftritten ein großer Erfolg. Sie rechnete 
mit dem Bedürfniffe vieler Großgrunddejiger nad) Bargeld und ging anderer: 
jeitö nicht fo weit wie Gladſtones Vorſchlag von 1886, wonadh die zum Kauf 
angebotenen Güter zu den vom Landgerichtähofe feitgeitellten Preiien vom 
Staate übernommen werden mußten. Die Bill bezwedte, durch Vorſchüſſe 
von Antaufsgeldern aus dem Staat3fädel den Pächter vor dem Elend der 
Auswanderung und des Banferott3 zu fchügen, ohne die Nechte des Groß: 
grundbefiger8 preißzugeben. Das Ideal war, möglichſt viele lebensfähige 
Bauerngüter zu jchaffen, um den Pächter mit dem Grund und Boden, den er 
beaderte, dauernd zu verfitten. Es follte ausgeführt werden, ohne daß der 
britische Steuerzahler einen Pfennig verlöre. Trogdem hatten bis zum 21. Auguſt 
1890 23348 Pächter um Vorſchüſſe nachgeſucht und fie erhalten. Im folgenden 
Jahre wurde eine weitere Summe von 33 Mill. Pfd. St. zu gleichem Zwecke 
ausgeworfen. Parnell jelbit erklärte, daß dadurch von 520000 Vächtern 
200 000 zu einer vierzigprozentigen Herabjegung des üblichen Zinfes Befiger 
ihrer Güter werden würden. Dieſe Maßregeln mwurden von den liberalen 
Unioniften, die durch Gladſtones iriſche Politif gezwungen waren, mit den 
Konjervativen eine Sache zu machen, herzlich gebilligt. Gewiß nur durch das 
Bündnig mit den Liberalen hatte der konſervative Minifter Gingriffe in die 
Rechte de3 freien Kontraltabſchluſſes wagen dürfen, vor welcher die liberale 
Negirung faum einige Jahre vorher noch zurüdgejchredt wäre: Witerpächter, 
denen durh das Einfen der Preiſe für landwirthichaftliche Erzeugnifje der 
Vachtzins unerfhwinglich geworden war, wurden von ihren Verpflichtungen 
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entbunden und Erbſaſſen durften um Grmäßigung ihres Pachtbetrages ein: 
fommen. Aud die landwirthſchaftlichen Arbeiter gingen nicht leer aus. 
Sekundärbahnen wurden gebaut und Alles geihab, um die Induſtrie, beionbert 
die ;yiicherei, zu heben. Bejondered Augenmerk wurde den übervölterten weit: 
fihen Provinzen zugewandt. Hier berrichte eine entieglihe Notb; auf dem 
mageren Boden jaßen die Leute über einander und von dem Fetzen Landes, der 
je einer meift finderreichen Syamilie zuſtand, konnte nicht einmal die blaſſe Noth— 
durft geitillt werden. Durch Ueberfiedelung auf bünnbevölferte Streden ber 
Inſel, dur Veredlung des Viehbeitandes und die Einfuhr friiher Raſſe, durd 
Geldvorihüfje unter billigen Bedingungen, durch Verbeſſerung bes Schulmweiens 
umd ähnliche Bemühungen, zog bald friiches Wachſthum und Gedeihen in bie 
bedrängten Gegenden ein. Alles ging ftil und ohne Ruhmredigkeit von 
Statten. Natürli wuchs das Vertrauen in die neue Verwaltung, deren Chef 
bie in Schottland, wo in gewilien Bezirken die aderbautreibende Bevölkerung 
unter ähnlichen Echmierigfeiten litt, geiammelten Eriahrungen zu Gute famen. 

Allein wichtiger als dieſer geräuichloje Staatsſozialismus war den Bolt: 
tifern Die Frage, ob und unter welchen Bedingungen Irland bie Selbitver: 
waltung zu gewähren fei. Gegen das demokratiſche Prinzip der Decentralijation 
an fi hatten die Tories längit aufgehört, fich zu jperren. England und Schott: 
land erfreuten ſich der Iofalen Selbitverwaltung. Alle Spielarten bes 
Yiberaligmus waren darin einia, dat Irland als gleichberechtigtes Glied ber 
Union das gleihe Maß von Ortsautonomie auf die Dauer nicht vorenthalten 
werden könne. Nicht nur Ghamberlain, jondern auch der weit gemäßigtere 
Lord Hartington, hatte zur Zeit, ald das Schisma unter den Liberalen au 
brach, einem „Eühnen“ Plane der Selbitverwaltung in Srland das Wort ge 
redet. Zwar hatte Lord Salisbury in Newport ſich gegen iriihe Stadt- und 
Gemeinderäthe ausgeiprocen, weil jie lofalen Einflüſſen und Voruriheilen nod 
weit mehr al& ein jelbitändigeres und verantwortungvollere® Parlament aus 
geiegt jein würden; aber das Yujammengeben mit den liberalen Unioniiten ver: 
pflichtete zur Nachgiebigfeit im Einzelnen. So übernahm es Balfour — obwohl 
er ichöpfertiche Gejeggebung als zweite Pflicht der Negirung hinter die Ber: 
waltung jegte —, einen entiprechenden Plan auszuarbeiten. Die Bill befriedigte 
Wenige. Sie jollte vor Allem eine fihere Mabnahme fein und umgab 
daher ein Mindeſtmaß von Autonomie mit einem Gehege von Kautelen, durch 
das die Gentralleitung vor Ohnmacht bewahrt werden follte. Die Iren waren 
erbittert; über der Bill, fagten fie, mit ihrem urfprünglichen Ziele einer Er: 
ziehung zur Gelbitverwaltung, ſchwebe der Bakel des Schulmeiiters. Die 
Gladſtonianer froblodten; die Bill, jagten fie, fei eine Halbheit, eine Konzeifion 
an die HomerNuler zorderungen, ja jelbit eine halbe Home-ARule-Maßregel. 
Die jelbitändigeren Konſervativen waren verftimmt; die Bill, murrten fie, 
verwiiche die Grenzlinien zwiichen liberal und konſervativ und jei ein Köder 
für die liberalen Unioniſten. Die Bill wurde nicht Gejeg: die allgemeinen 
Wahlen famen dazwiichen. Was aber Balfour betrifft, jo kann man nicht be 
haupten, daß er ſich der Aufgabe, Schwierig wie fie war, nicht in logifcher Weile 
erledigt hatte. Es war unabweisbar, das Prinzip der Lofalverwaltung nad) dem 
Vorgang der Schweiteriniel auf Irland zu übertragen. Aber liebertragung 
hieß hier Anpaſſung an die bejonderen Verhältnifie, in diefem Falle Irlands. 
Daher mußte die Bill vielleicht nicht diefe, wohl aber eine in jedem Falle von 
den entiprehenden Ktorrelat in Großbritannien abweichende Geftalt erhalten. 
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Died war die legte pofitive Leiftung Balfours bor dem Sturz bed 
Kabinets Salisbury, der jelbit die jchärfften Beurtheiler überrafchte. Der breiten 
Mafje der Liberalen im Lande dünkte feine Regirung weniger toryiftifch als die 
legte. Obwohl ihr von liberalen Unioniſten nur der einzige Goſchen angehörte, 
war fie durchaus von liberalem Geifte beherriht. Sie hatte fi zum Prinzip 
der Zmwangsparzellirung der Latifundien befannt; war für die Rechte der Armen, 
für die freie Volksſchule eingetreten; war einer Reform de Oberhauſes — 
während, im Gegenſatz zu vielem Gerede, ein maßgebender Gewährämann mich 
verfichert, daß an die Einführung einer Eaffifizirten Einfommenfteuer nicht ge= 
daht wurde — im Prinzip nicht abgeneigt: Das waren im Grunde fämmtlich 
Forderungen eines fortgeichrittenen Liberalismus. Der Einfluß der liberalen 
Unioniften wurde die mächtigite Triebfeder zur Beförderung einer demokratiſchen 
Umformung der engliihen Politik. Das patriotifhe Zuſammenwirken hatte den 
Radikalismus auf beiden Seiten abgeidhliffen. An Chamberlain jchrumpften 
die „republifanischen Neigungen“ feiner früheren Jahre immer mehr zufanımen, 
obgleich er fich hin und wieder dagegen verwahrte, jein liberales Kredo nad) 
der Tory-Verdauung ſeines chemaligen Genofjen Goſchen einzurichten. Auch 
war Ghamberlain der Erite gemweien, der von einer neu zu bildenden National= 
partei geiprochen hatte. Nady dem Zufammenbruch der liberalen Partei, meinte er, 
müſſe der VBerfuchgemacht werden, eine neue Gruppe zu bilden, die in allen jozialen 
und politifhen Dingen nicht weniger der Sache des Fortichritt3 ergeben ſei al8 Die 
Liberalen ber alten Schule, zugleich aber auch nicht weniger entichlofien fei, der 
Anarchie in jeder Form zu widerftehen und die Einheit des Neiches fowie die 
Herrichaft des Parlamentes aufrecht zu erhalten. Lord Randolph Churchill griff den 
Gedanken begeiftert auf. Das war im Jahre 1887. either find die Unioniften 
beider Schattirungen in die Oppofition gegangen, der glänzendften nach Leckys 
Urtheil, welche die engliſche Geihichte bisher geliehen hat. Der Drud von außen 
hat die Kohaefion im Inneren erhöht. Der neue Name fehlt zwar noch, aber 
der neue Parteiorganismus jcheint mittlerweile herangereift zu fein. Die Bildung 
von Mittelparteien und Koalitionminifterien ift in der englifhen Geſchichte nicht 
ohne Vorgang. Die Stellung zur franzöjiichen Revolution jpaltete feiner Zeit die 
Whigs, und ber jüngere Pitt bildete damals fein erſtes Koalitionminifterium. 
Die Aufhebung der Kornzölle jpaltete 1846 die Tories, und die Peeliten ver— 
jchmolzen jpäter mit den Liberalen. Es liegt nahe, an ein neues Koalition 
minifterium: Balfour-Chamberlain-Goſchen zu denken. Natürlich läßt ſich mit 
mathematiſcher Sicherheit nicht vorausfagen, ob Das möglih jein wird. Die 
Meinungverfchiedenheiten über Schußzol und Freihandel, über einfache und 
doppelte Währung, über das Verbot der Einwanderung fremder Paupers, 
über Maß und Umfang der Staatdintervention bei öfonomifchen Händeln, 
enthalten, um nur das Nächitliegende zu erwähnen, Keime zu künftigen 
Spaltungen in Hülle in fih. Sedenfalld aber bleibt ein Koalitionminifterium 
eine jtarfe Möglichleit und es ift im höchſten Grade wahrjceinlich, daß Balfour 
ihm angehört. In der That fehlt jein Name bei feiner Kombination, die von 
urtheilsfähiger Seite bislang entworfen wurde: fo groß iſt das Vertrauen auf 
jeinen Mangel an politifcher Orthodorie, jo jtarf der Glaube an fein praftiiches 
Geihid, jo allgemein die Achtung vor der Tiefe feiner Bildung und feines 
natürlihen Scarffinns, und fo alljeitig der Wunſch, ihm die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten anvertraut zu fehen. 

London. Dr. ©. Saenger. 
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Coelibat im Staatsdienft. 


SI" Qubel über das ſchnelle Wachſen deutſcher Bevölkerung ift mir 
E ſiets unerflärlich gemweien. Troß dem Händemangel auf dem platten 
Lande leiden wir doch wohl an Uebervölferung; und ohne größere Vorſicht 
in der Eheſchließung werden alle Heilmittel gegen foziale Schäden wenig 
helfen. Von folder Vorſicht find wir befanntlidy ferner als je; das Hei 
rathen des wenig über 21 Jahre alten Arbeiters, auf der Bafis O+0-0, 
ift etwas Alltägliches; der Abzahlunghändler liefert den Hausitand, jedes 
Jahr eine Entbindung und ein Begräbniß bilden die Annalen mancher dieſer 
Ehen. Der junge Familienvater, der bei dem reichen Kinberjegen doc nidt 
auf einen grünen Zweig fommen kann, verliert den Reit an Aufwärts: 
jtreben und Eparfinn, den ihm fozialdemokratiiche Bearbeitung gelafien bat. 

In merkwürdigem Gegenſatz zu der Tollfühnheit der Proletarier 
jteht die Aengftlichfeit der höheren Stände in der Jamiliengründung. Was 
die Einen an Wagemuth zu viel haben, haben die Andern zu menig. 
Immerhin mag es im Handwerk, beim Landmann, Kaufmann, Induſtriellen 
noch angeben; theils tft ihnen die Hausfrau für die Berufsübung zu unent: 
behrlich, theils find ſie betreffs künftiger Vermehrung ihres Einkommens 
zu optimiftiih, um zur Ehe erjt bei völlig geficherter Vermögenslage zu 
jhreiten. Am Schlimmiten fieht es bei Denjenigen aus, die in Gegenwart 
und Zukunft nur auf körperlichen Erwerb rechnen können, bei den Beamten 
und Dffizieren, und unter dieſen wieder bei Denen, welche den Hausſtand 
am Wenigjten entbebren, weil fie in größeren Städten leben. Die Unter: 
beamten allerdings folgen meiſt dem Beifpiel der Klaffe, aus der jie hervor: 
gegangen find, — wenn ſchon befonnener; auch die Subalternbeamten find jo 
wenig anſpruchsvoll und finden meijt jo leicht Gelegenheit zu verhältnigmäkig 
günjtigen Heiratben, daß der Hageſtolz-Sekretär noch immer eine Selten: 
beit ift. Das Coelibat der Offiziere ift zwar gemindert durdh deren bevor: 
zugte Chancen auf dem beutichen Ehemarkt, zum Theil auch durdy eigene 
Wohlhabenbeit, aber doch in ziemlid weiten Umfange vorhanden. Die 
jtudirten Beamten der Städte, vor Allem die juriftifch gebildeten — und, 
wenn ich nicht irre, unter dieſen wieder bie eigentlihen Auftizbeamten — 
ſcheinen mir einen redt großen und wachſenden Prozentjaß Eheloſer auf: 
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zuweiſen. Db die Reffortchefs jtatiftifche Weberfichten beſitzen und eventuell 
jtudiren, weiß ih nicht. Jedenfalls vırdient das Imponderabile bes 
Familienſtandes der Staatsdiener ernite Beachtung. 

In letzter Zeit ift viel darüber gefproden worden, ob es für das 
Öffentliche Wohl befjer fei, daß der höhere und hohe Beamte an Freud und 
Seid aller Erwerbszweige perjönlich uniritereffirt fei oder nicht, Darüber kann 
fein Zweifel fein, daß im erften Fall eine etwa vorhandene bureaufratifche 
Anlage ſich viel kräftiger entwideln wird. Wer aber dazu noch Freud und 
Leid des Hausvaters von fi fern hält, fommt leicht in Gefahr, den Kontaft 
mit dem in den Volksadern pulfirenden Leben ganz zu verlieren. Hervor— 
ragend beanlagte, freie Geijter mit weiten Blid und warmer Menfchenliebe 
überwinden natürlich diefe Gefahr; die Maſſe der Durhjchnittsbeamten wird 
ſich bureaukratiſch am Prächtigſten auswachſen, wenn fie fo wenig um Weib 
und Kind wie um Haus, Hof und Halm zu forgen haben. Alle Vierteljahre 
die Zahlung aus der öffentlichen Kaffe, daneben vielleicht Coupons oder Hypo: 
thefenzinien, angenehme Rube zum häuslichen Altenjiubium, das Wirthe- 
haus oder die Haushälterin für die Mahlzeiten —: wie viel bat folder 
Mann no gemein mit dem Mitbürger, der nah Wind und Wetter, nad) 
der Konjunktur nah und fern fpähen, die äußerfte Kraft anjpannen muß, 
um im Konfurrenzfampfe nicht zermalmt zu werben, — der die Zukunft der 
Seinen fihern will, der die Sonnenblide und Stürme des ehelichen und 
elterlichen Yebens durchmacht? 

Eine gute Seite bat das Goelibat im öffentlihen Dienft. Wer 
nicht für rau und Kinter oder Kindesfinder zu forgen bat, geht meilt — 
bei Weiten: nit immer — früher in den Rubeftand und vermindert die 
nit Heine Schaar altersſchwacher Greife im deutſchen Civildienſt; ein 
Krebsihaden, begünjtigt durd) Mitleid mit den dürftigen Vermögens: 
verhältniffen, in den PBarlamenten nur felten und jhüchtern geftreift, der 
einmal ein bejondercs Kapitel verdient, der jedenfalld aber auch anders als 
durch Ehelofigkeit geheilt werden kann. Daß dieje ſonſt das Gefühl der 
Abhängigkeit verringere, wird man faum fagen dürfen. “Der Ötreber, der 
Servile verdankt erfahrungmäßig diefe Eigenſchaften mindejtens eben fo oft 
dem nadten amtlihen Ehrgeiz wie der Sorge um Weib und Kind. Sicher 
liegen im Goelibat aud) Elemente der Macht; Das lehrt uns ver fatholifche 
Klerus in Gefhihte und Gegenwart. Aber wie unendlich mehr dankt 
deutſche Kultur dem proteltantiihen Pfarrhaus! Die Möglichkeit ftärkerer 
Konzentration auf die Berufsarbeit ift dem Ehelofen ja gegeben; aber einer 
allfeitigen und harmonischen Ausgeftaltung der Perfönlichkeit ift foldhe 
Einſamkeit nicht günftig. Selbit nit auf der Menichheit Höhen, bei den 
Allergiößten, bei Feldherren, Etantsmännern und Fürſten mit weltgefchicht: 
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lihen Aufgaben. Man denke an Friedrich den Großen, finderlos und im 
tieferen Sinne auch ehelos, feine Neigungen an die Windipiele ver: 
ſchwendend, — und andererfeits an den Hausvater Bismard. Gelbit ber 
Grieche Goethe zog aus der Vaterfchaft reihe Ernte für fein Erkennen und 
Schaffen. Chriftianen dürften freilich heutzutage Geheimräthe und Miniiter 
in deutſchen Mittelftädten fi nicht im Haufe halten und noch weniger 
beiratben. Will man aber auch Goethes Ehe nicht geiten laſſen, die intimite 
Kenntnik des Weibes wird man ihm nicht abjprechen. 

Was aber weiß gegenwärtig der Hageſtolz der höheren Stände vom 
Meibe, von der unendlich reihen Ergänzung, die menſchliches Geijted: und 
Seelenleben im Weibe findet, von deilen Leiten und Leiden in menſchlichen 
Dingen? Ueberaus felten lebt er mit der Mutter oder den Schweitern 
zufammen; da ift wenigitend Vertrautbeit möglich, aber die Yehren der Ebe | 
fehlen body. Die Begegnungen mit Frauen oder gar Mädchen im jo: 
genannten „geielligen“ Verkehr find fo oberflächlich und inhaltleer, daß fie für 
Kenninig und Schätzung echter Weiblichfeit dem Junggejellen nichts bieten 
fünnen. Der Offizier wird wenigftens gezwungen, mit Damen der guten 
Geſellſchaft einigen Zufammenbang zu behalten und in den äußeren formen 
der Ritterlichfeit zu verkehren. Außerhalb der Armee findet man leider hunderte 
und hunderte von Männern in wichtigen Stellungen des Gemeinwobls, 
die jahraus, jahrein mit feinem weiblihen Wejen in Berührung kommen, 
oder — noch ſchlimmer — nur mit der Kellnerin und ber Dirne. 

Welche trojtlofe Dede in ſolchem zwiſchen Amtsjtube und Wirtbshaus 
pendelnden Dafein! Weldye Förderung jeglicher Art von Banaufenthum! 
Mag der Dann fleißig oder träge, gewandt oder unbeholfen jein, — für edlere 
Geſelligkeit wird er fait ſtets ungelenk bleiben, Lebenserfahrungen, Menſchen— 
kenntniß gewinnt er nicht, Geiſt und Herz vertrocknen, den Beruf treibt er 
mechaniſch; dem hehrſten und für die Entwickelung der Geſellſchaft wichtigſten 
Amte des Familienvaters entzieht er ſich. „Die Ehe“, heißt es in den 
Wahlverwandtſchaften, „iſt der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie 
macht den Rohen mild, und der Gebildetſte hat keine beſſere Gelegenheit, 
ſeine Milde zu beweiſen.“ 

„Ein Soldat iſt beſſer akkommodirt öhne Frau“ — ſagt Shakeſpeare. 
Das Wort iſt heutzutage nicht mehr wahr. Bei allgemeiner Wehrpflicht 
und kurzen Kriegen ſteht der Berufsoffizier der Frage der Eheſchließung 
kaum anders gegenüber als andere Männer der höheren Stände. Auch er 
darf ſein Haus auf die Erwartung eines friedlich geordneten Lebens gründen. 
Mögen die Faktoren Weib und Kind für die Leiſtungen im Waffenhand— | 
werk nicht gleiche Bedeutung haben wie für die Volltüchtigkeit in anderen 
Zweigen des öÖffentlihen Dienftes, — unwichtig find fie nit. Die 
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Friedensaufgabe der großen Mehrzahl aller Offiziere ift heutzutage Menſchen— 
erziehung; fie erfordert eine harmonifche, dabei fich ftetig felbit weiter er- 
ziehende Perfönlichkeit, wie fie jelten anders als in der Familie erwächſt. 
Der Völlerei und der Unzucht, der Roheit jeglicher Art, wie fie unter ben 
Gemeinen auch unferes Heeres troß feiner Vortrefflichfeit leicht einreißt, 
wird durd Haltung und Beifpiel der verheiratheie Offizier ganz anders 
entgegenwirken als der Hageſtolz. Exempla docent. Zu meinen trübften 
militärifchen Erinnerungen gehört ein vierzigjähriger unverheiratheter Haupt: 
mann, ber die Cognacflafhe nicht zu Haufe laffen konnte und auf dem 
Ererzierplaß mit feinem zwanzigjährigen Lieutenant zotige Bilder befah, — 
ein ausgezeichneter Soldat, weder Säufer noch Wüftling, aber bei geringen 
geiftigen Antereffen die Kneipenatmofphäre, auf die er angemwiefen !war, 
bom Abend auf den Morgen und vom Morgen bis zum Abend tragenb, 
Neben Offizieren von umfafjender und tiefer Bildung giebt e8 Deren eine 
Maſſe, die im ödeſten Kommiß leicht völlig aufgehen, wenn ihnen bie 
Ablenktungen und Anregungen des eignen Herdes fehlen. 

Noch mehr zu beflagen wäre häufige Ehelofigfeit beim eigentlichen 
(GSrzieherberuf, ter Hand in Hand mit den Eltern die Kindesfeele erkennen 
und pflegen jol. Zum Glüd war bisher auch der ſtudirte Schulmeifter 
jehr ehemuthig. Ich fürchte nur, daß er mit wachſender „Schneidigkeit“, 
mit erhöhter Rangklaffe, auch die Anſpruchsloſigkeit im Familienleben ver: 
liert, auch in der Eoelibatziffer vom Auriften ſich bald nicht wird biftanciten 
lafien. Bei den Theologen hat es Feine Gefahr; mit der Pfarr kommt 
auch die Quarr; Niemand bedarf ja der Ehe mehr als ber Seelforger. 
Aerzte und Rechtsanwälte jcheiden bier aus, weil fie ein freied Gewerbe 
mit ungemefjenem Cinfommen treiben. Uebrigens geht es den Anwälten 
meift fo gut, daß fie nicht gar zu ſpät heirathen, und bie Aerzte find 
fhon „der Familienpraxis wegen“ dazu gezwungen. Die jtudirten höheren 
Techniker im Baus, Eiſenbahnweſen u. ſ. w. fangen ſchon an, ein Kontingent 
unbeweibter „Räthe“ zu jtellen,; hoffentlih wirft die enge Gemeinfchaft 
mit den Juriſten in diefer Richtung nidht gar zu anitedend. 

Die juriftifhen DVerwaltungbeamten ſollen jozialpolitifche, die Wohl: 
fahrt fördernde Thätigkeit, nicht blos Fritifch, entfcheidend, verhütend, fondern 
au anregend und fchaffend entfalten. Sie follen eine umfafjende Kenntniß 
der ihren Dienftzweig, ihren Bezirk berührenden Lebensverhältniſſe befiten. 
Da bat der Familienvater einen großen Vorfprung und nur felten wird 
ber allein Stehende das volle Verftändniß gewinnen. Die ohnehin drohende 
Gefahr des Verwaltens vom grünen "Tisch fteigert fich offenbar gewaltig 
für Denjenigen, der nicht jelbjt erfährt, wie das Negiren auf den Haushalt 
wirft, der in Fein innigeres Verhältniß zu Schußbedürftigen tritt. Die 
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Wichtigkeit diefes Mangels bat fih in letzter Zeit außerordentlich erhöht 
und erhöht fich weiter mit ber früher ungeahnten Ausdehnung jtaatlicher 
und gemeimmwirtbichaftliher Thätigkeit und Fürſorge. Wan denfe an 
Hygiene und Sanitätpolizei, Schuß ber frauen, der Jugendlichen und 
Kinder, an Schulwefen, Beiteuerung und deren Wirken auf den Haushalt, 
an Dienftboten: und Arbeiternoth und vieles Andere. Man denke ferner an 
die Schaar untergebener Beamten, Arbeiter, deren Perfonalverhältnijje der 
Regirungrath (mit oder ohne „Ober-“ und „Geheim-“) bearbeitet, dadurch 
über das Wohl und Wehe zahlreiher Familien entjcheidend. Gegen Aus: 
beutung der Geſundheit und Arbeitkraft, gegen Bewucherung, gegen eigene 
Bernadläffigung der Gefahren von Krankheit, Unfall, Alter, Invalidität, 
bald aud von Arbeitlofigfeit, im Handwerk, Fabrikweſen, Handel, Land— 
wirtbihaft, in Bau und Wohnung, zu Haufe, auf Reifen, bei Ab=- und 
Auswanderung — wird die Menge in fteigendem Maße von öffentlichen 
Beamten „bevatert“ und „bemuttert“. Da ijt der Junggefelle noch weniger 
brauchbar als früher, al® in einer Epoche des laissez aller. 

Richter (und Staatdanmwälte) verwalten weniger, find aber der Bes 
lehrung durch die Erfahrungen im eigenen Hausjtand mindeſtens eben io 
bedürftig. Sie haben als VBormundichaftrichter fih der Kinder anzunehmen, 
die Nadläffe zum Bejten der Familie zu ordnen, bei Teltamenten, 
Srundftüdveräußerung und -Beſchwerung dahin zu wirfen, daß die wahren 
Lebensintereflen gefördert werden. In Eheſachen, wo zunädit die Sühne | 
zu verſuchen, fpäter die Scheidung und das Schuldig bes einen ober | 
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anderen Theile auszufpreden ift, wird faum Ciner unter hundert coes 
libatären Richtern tiefered Verſtändniß zeigen, ſoweit ed nicht blos auf 
grobe Thatſachen des Ehebruchs, jchweriter Mißhandlung, bösliher Ber: 
laffung anfommt, jondern auf bie feinere Yalerung der weiblichen Seele, 
und auch der männlichen in ihrer Entwidelung durh die Ehe. Bon ben 
Vermögensitreitigkeiten find unendlid viele aus den eigenthümlihen Ber: 
hältnifjen des Wamilienhaushaltes hervorgegangen, fpielen zwiſchen Ans 
gehörigen, Dienſtherrn und Bedienfteten, betreffen Haus und Hof. Im 
Givil: wie im Strafprozeß iſt es don größter Bedeutung, zu wiſſen und 
täglich neu zu erfahren, wie fih in der Yamilie, dem wichtigſten Lebens: 
freife, dem Yebensfreife der ganz überwiegenden Mehrheit, das Leben 
thatfächlich gejtaltet, — wie der Mann, wie die Frau jchaltet, wie fie auf 
einander und auf die Hausgenofien wirken und van dieſen beeinflußt 
werden, Die Summe der Kenntnijfe, die der Hausvater felbit als 
Beamter aus den zablreihen Kleinen wirtbfchaftliden Kontakten mit 
Sewerbtreibenden jammelt, madt ihn unendlich reiher als den Amts: 
genoffen, der fait nur mit der Zimmervermietherin, dem Kellner, dem 
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Schneider und Schuiter in vermögensredhtlihe Berührung kommt. In ber 
Strafrechtspflege muß der Richter das ganze Gefüge der zu ſchützenden 
Geſellſchaftordnung Far vor den Augen haben und biefer Bau beruht 
eben auf der Familie. Er muß wiſſen, welche Feſtigung und melde 
Gefahren dieſe dem Menfhen bringt, wie die Strafe und das Maß ber 
Strafe auf fie wirft. Vor Allem muß jeder Richter, namentlich ber 
Strafrichter, die Menſchen kennen, alfo aud bie Frauen und Kinder, bie 
als Quellen des Verbrechens, als Verbreder, als Auskunftperjonen, eine 
jo große Rolle fjpielen. Er muß — Das ift in diefen Blättern jüngſt mit 
Recht hervorgehoben worden — in den Seelen zu lefen verftehen, und 
zwar nidyt blos nad) längerer Beobachtung, wie 3. B. der Lehrer, der 
Geiftlihe, fondern, was feine Aufgabe beſonders jchwierig macht, in 
Minuten; denn Dußende von Berjonen ziehen ald Angeklagte und Zeugen 
in wenigen Stunden an ibm vorüber, er foll enticheiden, ob und wieweit 
fie die Wahrheit jagen, bewußt oder unbewußt zurüdhalten oder über: 
treiben, was ihr Beweggrund, ihre wahre Meinung jest it, und vor 
Tagen, vor Monaten gewefen ift. Iſt es an fich ſchon viel ſchwerer für 
den Mann, das Weib zu durchſchauen, als mander jelbitzufriedene 
Urtheilsfabrifant meint, fo iſt es häufig geradezu tragifomifch, zu beob— 
achten, wie chief der jeder intimeren Beobachtung weiblicher Natur ent: 
rüdte Richter ſolche über die Gerichtsfchranten hinweg beurtheilt. Mit 
ungleich größerem Erfolge fpielt ihm 3. B. das Weib die ihm fo leicht 
fallenden Kleinen Künfte des anjprechenden, beicheidenen, thränen- und 
reuevollen Weſens, der beleidigten Unſchuld vor; andererjeitS mangelt ihm 
für des Weibes phyſiologiſche Gebundenbeit, die Veränderungen durch 
Schwangerſchaft und Mutterichaft, für Herrfhen und Dulden in der Ehe, 
häufig das Verſtändniß. Nun gar die Kinder! Man vergegenwärtige 
fih nur die Unbeholfenheit des Durcfchnitts:Hageftolzges, wenn er in 
fremder Familie einmal mit Kindern in Berührung kommt; ber jelbe 
Dann foll in wenigen Minuten aus dem im Gerichtsfaal doppelt fpröden 
Kindergemüth die Wahrheit herausholen, des Kindes Seelenleben beurs 
tbeilen, oft durch fein Urtheil über deſſen ganze Zukunft enticheiden! 
Vielleiht das Schlimmſte dabei ift, daß die Meiften dieje Lüden ihrer 
Lebens: und Menjhenfenntnig gar nicht empfinden. Vor Kurzem wurde 
mir die Antwort eines Richters erzählt, die er auf den Vorhalt mangelnder 
Vertrautheit mit Kindern gegeben hatte: Das künne er nicht einfehen, er 
jei ja ſelbſt Kind gemweien! Und es ift heutzutage nicht felten, daß in 
großftädtiichen Gerichten, an den Sammelpunften des Elends und Ber: 
brechens, wo die Halt der Arbeit und die Bedeutung der Juſtiz am 
Größten ift, mehr als die Hälfte der Mitglieder im Coelibat lebt. 
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Warum? fragt man. Weshalb entbehren ſo viele Männer im höheren 
Beamtenthum Das, was ſich die Aermſten verſchaffen, die jene um ihre 
geſicherte Lebesſtellung, ihr ſoziales Anſehen, ihr Einkommen beneiden? 
Die Enthaltung hat mannichfache Gründe. Zunächſt machen die (ſchon 
berührten) recht traurigen Geſelligkeitverhäliniſſe der höheren Stände eine 
Anknüpfung mit ernſten Zwecken ſchwer. Der Verkehr mit dem Schmetterling, 
der ſoeben aus der Hülle der höheren Tochter gekrochen iſt, hat für den 
fertigen Mann nicht unbedingten Reiz. Die Konvenienz ſchnürt den Gedanken⸗ 
und Gefühlsaustaufh eng ein. Die junge Dame joll bis zur Verlobung 
ein „unbejchriebenes Blatt“ fein; Das wird für den Befchauer natürlich 
bald langweilig, mag auch Ausihmüdung und Einband hübſch fein. Wie 
anders in den unteren Ständen! Aber auch in den höheren überwinden 
andere Berufe ſolche Hemmnilfe. Der Beamte ift bequemer, er läßt bie 
Sade mehr an fi kommen; um fo mehr, wenn er, in der größeren Stadt, 
Komfort und Vergnügen aud als Junggeſelle kaum entbehrt. Er ſcheut 
die Unbequemlichleit der Ehe, ihrer Anbabnung und ihrer Folgen. Vor 
Allem fehlt es ihm an Kühnbeit, nicht blos dem Weibe, auch dem Leben 
gegenüber. Cine der ungünftigen Folgen ber unendlihen Vermehrung bes 
Beamtenthums ijt die Ausbreitung einer Ängjtlicheren Lebensführung auf 
Tauſende von Männern. Disziplinarifch beauffichtigt, zum Gehorfam mehr 
ober weniger verpflichtet, in Wohnfik, Urlaub, Beichäftigungzeit gebunden, 
im Range und Ordensweſen Befriedigung des Ehrgeizes ſuchend, der 
Snitiative im Beruf großentheils beraubt, verlieren fie den Wagemuth auch 
im außeramtlichen Leben. Welche Rififen kann die Ehe bringen! Nichtein— 
leben mit einander, Krankheit und Tod der Nächſten, Kindergejchrei und 
unrubige Nächte, Zeitopfer für Frau und Kinder, vor Allem mangelndes 
Eintommen. Aus der Kajte fallen, ein Kind in einen bei den höheren 
Klaffen nicht üblihen Beruf jhiden müffen —: Das wird als Unglüd 
gefürchtet. Mindeftens wird einflußreihe Familienverbindung, noch befler 
Vermögen auf Seiten der Frau gefordert. Da wird dann bebadt und 
erwogen, gemäfelt und wieder bedacht. Bald ift das Mädchen zu unfcheinbar‘ 
bald zu auffallend, bald Kann fie nicht „repräfentiren“, bald ift fie nicht 
bäuslich genug, bald zu gebildet, bald zu unmwiffend, bat zu viel Verwandte 
oder jteht zu allein; mit diefem oder jenem Onkel ift Dies oder Jenes 
paflirt; wird das Geld auch reichen, wenn die eine oder andere Erwartung 
getäufcht wird? Am Bequemften und Sicheriten, der Mann bleibt für fid; 
da weiß er nach menſchlichem Ermeſſen jo beitimmt wie faum ein Anderer, 
welche Geftalt fein Leben annehmen wird, er weiß, daß er der Welt nur 
für fi einzuftehen hat; führt er fich „korrekt“, dann ift Alles in Ordnung. 

Dazu kommt, um gerecht zu fein, daß bei den jekigen Gehältern bie 
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Begründung eines Haushaltes ohne eigenes Vermögen der Eheleute faum 
irgendwo, am Wenigften in größeren Städten, rechtzeitig möglich if. Will 
man den Bebürfniffen der neu begründeten und fpäter ber ſich entwidelnden 
Familie einigermaßen durd das Gehalt gereht werben, jo müßte biefes 
bei einem 30—40jährigen Manne nicht weniger als 5000—6000, bei einem 
40— 5Ojährigen nicht unter 6000— 7000 ME. betragen. Selbſt dabei könnte 
er mit rau und noch nicht erwerbfähigen Kindern nur ganz bejcheiden 
leben. Davon it man aber in Deutichland fehr weit entfernt; wer im 
paſſendſten Alter heirathet, erhält meiſt noch gar nichts, init 30—35 Jahren 
vielleicht 3000 ME, und fteigt in 10 Jahren um 1000 DI. Da bedeutet 
denn Heirathen allerdings freiwillige Uebernahme herber Entbebrungen, 
Verzicht auf jeglihe Gleichartigfeit der Lebensmweife mit derjenigen anderer 
Kreife der beſſeren Geſellſchaft. An Abhilfe ift in abjehbarer Zeit nicht zu 
denken; jelbit die weiteltgehenden Aufbellerungpläne erreichen die angeführten 
Heirathminima bei Weitem nit, — und es ift auch ſchwer anzugeben, 
woher das Geld genonmen werben follte. 

Aber in recht vielen Fällen it genug vorhanden, um, wenn aud) 
beicheiden, leben zu können, und die Verheiratbung unterbleibt doch. Ueble 
Folgen diefes vermehrten Goelibats für unfer öffentliches Leben werden 
nicht ausbleiben. Es fcheint mir zweifelhaft, ob dieje Gefahr von den 
oberften Behörden jo klar erfannt wird, wie fie in lebenserfahrenen Kreifen 
oft zur Sprade fommt. Bor zwei Jahrzehnten hatten wir in Preußen 
einen Provinzialdhef, der jedem höheren Beamten feines Bezirks, jobald er 
fih bei ihm als feft angeftellt meldete, dringend zur Verheirathung rieth; 
jett habe ich lange nichts Nehnliches gehört, ich vermiffe auch in der Zus 
fammenjfetung der Behörden die nothwendige Rückſicht auf das Verhältniß 
zwiſchen Ehemännern und Ehelofen. 

Deutjches Leben erhält, man mag es loben oder beflagen, noch immer 
feine Prägung und Entwidelung, weit mehr als das anderer Völker, von 
den Männern im öffentlihen Dienft. Cine Hierardie, dem Wohl und 
Wehe der Negirten entrüdt, kann uns nicht frommen. Wie die Volle: 
genoffen follen fie lieben, kämpfen und leiven. Fürſten im eignen Haufe 
follen fie fein, durch die innigjten Bande mit dem fhutbedürftigen Alter 
und Geſchlecht verfnüpft, warmen Herzens und männliden Muthee. Wie 
man für Geſellſchaft und Staat arbeitet und entjagt: Das follen fie lernen 
und täglich üben in der Arbeit und Entjagung für Weib und Kind. Ar. 
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Menichen, die fi die Freiheit nahmen, in religiöfen oder in politischen 
Dingen ander als ihre „lieben Mitbürger“ ober die „hohe Obrigfeit* zu 
denken oder, was noch bebenklicher iit, zu handeln, haben in der Regel ihren 
Freimuth mit einem Leben voller Drangjale und Verfolgungen fühnen müflen, 
wenn fie nicht das Glüd hatten, — frühzeitig gefreuzigt zu werden. Alle Welt 
wird ſich noch erinnern, welcher Sclat entitanden war, als Erneſt Renan, 
damald noch der großen enge unbekannt, feiner Profeſſur am College 
Frangais entkleidet wurde. Renan hatte jein „Leben Jeſu“ geichrieben und die 
frommen Zionswächter, die am Hofe dei Dezembermannes eine jo bedeutende 
Rolle jvielten, riefen nah Sühne für die geäußerte Gottlojigfeit; der Kleriſei 
zu Hilfe fam die bigotte Kaiſerin Eugenie, die den lieben Gott und den Gott 
ber Liebe gleichzeitig verehrt hatte. Nenan mußte nun die Strafe erleiden für 
ein Buch, an dem übrigens nur der Freimuth zu loben war. Denn Kennern 
braucht es nicht erft gelagt zu werden, daß die wifjenichaftlidhe Leiſtung jenes 
Buches eine ſehr minimale war, daß ferner ein Unrecht geichieht, wenn man 
NRenans „Leben Jein“ mit dem monumentalen Werte Davids Strauß auch nur 
zuiammen nennt. Nenan verdankt die ungeheure Popularität feines Werkes 
der äußern Form und dem Umſtande, daß er ein künſtleriſches Genie mar. 
Selbit die populäre Imarbeitung, der Strauß fein „Leben Jeſu“ unterzog, it 
für die Laienwelt, welche für die geiltreiche und ingeniöje Beweisführung 
Straußens fein Veritändnik haben kann, viel zu fchwerfällig und ermübdend, 
als daß fie mit Renans Daritelung beim großen Publikum wetteifern könnte. 

Non diefem Werfe ausgehend, hat Nenan fpäter, mit weniger Hypotheſen 
und mit mehr willenichaftliher Gründlichkeit, die geichichtliche Entitehung des 
Chriſtenthums zu jchildern unternommen, in dem Werf „Histoire des origines 
du Christianisme*“. Mit diefen Schriften hat Nenan bei Weitem nicht ben 
äußerlichen Erfolg erzielt wie mit dem „Leben Jeſu“, er wurde aber dafür aud 
viel weniger angefeindet. Mit einer diefer Schriften, mit jeinem „Saint 
Paul*, hat er gewiſſermaßen fogar das Mohlwollen der Fatholifchen Welt 
gefunden, weil er in dieſem Liebling&apojtel der proteitantiihen Kirche indirekt 
auch dieſe angriff. Cine traurige Genugihuung für die rechtgläubige Welt. 
Nichts deito weniger blieb Nenan das enfant terrible aller Frommgläubigen 
und nie fann ich mich des Lachens erwehren, wenn ich mich daran erinnere, 
wie mir vor Jahren ein Geiftlicher meine Belanntfchaft mit den „Heiben“ 
Strauß und Nenan verwies und mir dafür ein langweilige® Machwerk eines 
Amerilaners in die Hand drüdte. Das große Werl aber, mit dem Renan 
fein Leben abichloß, feine „Histoire du Peuple d’Isra&@l*)“*, hat überall 
nur Beifall und Anerkennung gefunden, jo daß der Hiftorifer, von dem heran: 
nahenden Tode verklärt, mit heiterer Nuhe und unverwüjtliden Optimismus 
feine Zebenäbahn überjehen Fonnte. Wenn je, fo darf man hier dad Wort 
des „Stoheleth*, des Lieblingsichriftitellers Nenans anwenden: „Ein (glüdliches) 
Ende iſt beſſer ala der Anfang“. 

Die „Seihichte Iſrgels“, deren legter Band erjt nach dem Tode Renans 
erichien, wurde jelbit von der Tageöprefie, die fich fonft wenig mit Ericheinungen 
auf dieſem Gebiete befaßt, beiprodhen. Dod wird man fehlgehen, wenn man 
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dieſe Theilnahme als eine gründliche oder auch durch die inneren Vorgänge 
hervorgerufen bezeichnen wollte. Renan gefällt ſich in ſeiner „Geſchichte“, deren 
letzter Band dem politiſchen und nationalen Untergange des jüdiſchen Volkes 
und der Entſtehung der meſſianiſch-chriſtlichen Stimmung gewidmet iſt, in den 
beliebten Paradoren und glänzenden aphoriftiihen Ausfprüchen, die zwar 
wiſſenſchaftlich nicht ftichhaltig find, bei der großen Leſerwelt aber blendend 
wirken. So wie Renan einit den vielberühmten, aber wiſſenſchaftlich grumb: 
falihen Ausſpruch that: der Semitiömus ſei der Monotheiämus, jo finden 
wir auch im legten Band feiner „Geihichte Iſraels“ blendende Sentenzen, die, 
in der Nähe betrachtet, doch nur geiltreihe Behauptungen find. Auf zwei 
wichtige Punkte möchte ich jhon jett hinweiſen. Renan liebt es, Parallelen 
zwiichen dem damaligen Zudenthum und dem der modernen Großftädte Europas 
zu ziehen, ohne zu beachten, daß die großftädtiihen Juden der Gegenwart wohl 
einen Typus bilden, aber feineswegs den ber Judenheit, eben jo wenig wie 
wir die Bewohner von Paris als Typus ber franzöliihen Nation nehmen 
dürfen. Selbit wenn wir alle Juden Wefteuropas fennen, dürfen wir nod 
nicht vom jüdischen Stammestypus ſprechen, da die Juden in Wefteuropa vor 
Allem bedeutend entnationalilirt find und dann die verjchwindende Minderzahl 
bilden gegen die Juden in Oſteuropa, Aſien und Afrika. Werner idealifirt 
Renan oft, indem er geihichtlihen Entwidelungen höhere Motive beilegt. Im 
Allgemeinen überihägt man ja oft das geiftige Leben und deffen Bedeutung in der 
Geihichte, auch wenn es fih um nene Greignijie handelt. 

Nun denke man fich den Orient mit feinen Gewohnheiten; man denke 
fich den altteftamentariichen Juden mit feiner bInmenreichen, phrafenhaften Epradıe, 
wo jeder Ausfpruch wiederholt und mit verjchiedenen Worten ausgedrückt 
werden kann. Da darf man gewiß nicht fagen: der Verfafier dieſer oder jener 
Schrift habe jo oder jo gedacht, denn der Orientale Spricht jelten, wie er dent, 
und dann läßt jeine Sprade jo viele Zweideutigfeiten zu, daß man heutzutage 
wohl jchwerlich wiſſen kann, was jene Berfafler gewollt haben. 

Betrahten wir die Parteifämpfe des jüdiichen Volkes, Die feinen Unter— 
gang wohl nicht hervorgerufen, aber doc gewiß beichleunigt haben. Wir bes 
figen außer den eriten chriftliden Schriftitellern, die bedeutend jpäter jchrieben 
und die Greignifje nur vom Hörenfagen kannten, zwei Hafftiche Zeugen, den 
jüdifchegriechifchen Philoſophen Philon und den jüdifchen Hiſtoriker Joſephus. 
Aber man thut gut, bei Beiden jehr vorfichtig zu fein, um ihnen nicht Alles 
aufs Wort zu glauben. Philon war gewiß eine ſympathiſche Ericheinung, aber 
man muß bedenfen, daß er vor Allem des Hebräiichen nicht mächtig war, daß 
er nicht in Paläftina, inmitten des offiziellen Judenthums, gelebt hat und, was 
die Hauptiache iſt, daß er als Apologet gegen die heidniiche Welt aufgetreten 
it. Daß er das Meiite phantaftifch und willkürlich behandelt, fehen wir doch 
ebident an feiner Interpretirung des moſaiſchen Geſetzes, — und wer bürgt uns 
dafür, dab er mit den Schilderungen des Parteilebend, namentlich bei der Ver: 
berrlihung ber Effäer, nicht eben jo verfahren iſt? Die talmudifche Literatur 
ift meiftentheild® von Abneigung gegen dieje Sekte erfüllt, gegen die das offizielle 
Judenthum nur Verachtung und Mißbehagen empfand. Nun wollen wir bieje 
einfeitigen Ausfagen, die eigentlih nur den Gedanfengang der herrichenden 
Vharijäerpartei repräfentiren, nicht ald unanfehtbar hinitellen. Aber daß dieſe 
„frommen Narren*, wie der Talmud die Eſſäer nennt, den Grumditod der 
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Nation ausmachten, Icheint denn doch unmwahricheinlih. Philon hat eben die 
paläſtinenſiſchen Verhältniſſe nicht gut gefannt und aud zu vielidealifirt. Renan 
hat ja jelbit jehr ſchön herausgefunden, dab die Pharijäer eine Volkspartei 
waren, — gewiß mit Necht; es ift nun aber eben jo gewiß unwahrſcheinlich, daß 
eine Partei, die auf religiöjer Demagogie gebaut war, eine ſolche Verachtung hegen 
würde gegen Leute, die überzeugte Demagogen waren. Denn Dies war ſchließlich 
der einzige Unterjchied zwischen den Phariſäern und den Eſſäern, daß Dieje ihre 
religiöjfen Grtravaganzen aus MWeberzeugung ausübten, während Jene damit 
agitatoriich wucherten. Nun mögen die Anguren unter fich über dieſen reli= 
giöjen Fanatismus ihrer überzeugten Anhänger gelaht haben; aber daß die 
Phariſäer e3 nicht gewagt hätten, gegen die Eſſäer eine ſolche Verachtung 
öffentlih zur Schau zu tragen, wenn dieſe einen ſolchen Reſpekt genoſſen, wie 
Philon uns glaubhaft machen will, ift doch augenscheinlich. 

Eben jo wenig dürfen wir Jofephus trauen, der wohl in Baläjtina gelebt, 
dort jogar eine einflußreiche Stellung eingenommen hat — er war befanntlich 
Kommandant der Galiläa: Armee im legten Aufitande und Ipielte da die Rolle 
eine® Dumouriez — und die Verhältnifie genau kannte, aber Nenan hat es ja 
felbjt anerkannt, daß Joſephus die Verhältniſſe jo jchilderte, wie fie der heid— 
niſchen Welt zugänglich jein konnten, jo daß er aus den politifhen Parteien 
philofophiiche Richtungen madte. Beide offizielle Quellen alfo müjjen durch 
die jüdischen, die in der talmudiichen wie in der agadiſchen Literatur zeritreut 
find, forrigirt werden. Im Uebrigen verdient hervorgehoben zu werden, daß 
der Talmud weder von Kojephus noch von Philon Etwas weiß. Es ift nicht 
erwieſen — was oft behauptet wurde —, daß man Sofephus fein zweidentiges 
Berhalten während des letzten jüdiſchen Aufitandes nicht verzeihen wollte; 
haben doch die gelehrten Männer Jeruſalems die felbe Politik wie er verfolgt. 
Aber man hatte nach dem traurigen Ausgange des Beipafianiichen Krieges 
einen Widerwillen gegen alles Nichtjüdifche, d. h. Nichtbibliiche, fo dab man 
jelbjt von diejer glänzenden Eriheinung des alten Zudenthums, von Pbhilon, 
feine Notiz mehr nahm. Am Uebrigen herrſchte ſchon damals eine gereizte 
Stimmung gegen die Neuchriften, die gegen Ende bes eriten chriftlichen Jahre 
hundertS bereit3 den Anregungen des Apoitels Paulus Folge gaben und das 
nationale Judenthum nicht mehr vertheidigen wollten. Weder im Beipafianifchen 
noh im Hadrianifchen Kriege habe die Neuchriften am nationalen Kampf 
theilgenommen, wofür die Aufitändiiher, die für kurze Zeit reüjlirten, auch 
Rache nahmen. So veriteht man am Beiten die jchauerliden Schilderungen 
der Johanneiichen Apokalypie. In gewifiem Sinne dehnte man die Antipathie 
auch auf Philon aus, bei dem man chriftlihe Anklänge finden fann. 

Nenan hat die Phariſäer eine „bourgeoisie religieuse“ genannt, und 
Diejenigen, welche jonft die Vorgänge nicht kennen, werden nun bie Sache von 
diejem Standpunkt aus betradhten. Und doc wird man fehlgehen, wenn man 
heutige Zuſtände und Verhältniſſe auf jene Zeit anwenden wird. Ich glaube, daß 
es zuerit Geiger war, der in feiner „Urichrift“. die Kämpfe der Sadduzäer und 
Phariſäer einzig und allein ayf den politischen Antagonismus zwiſchen Ariſtokratie 
und Bürgerthum zurüdzuführen veriucht hat. Diefe Annahme ift gewiß geift- 
reich und hat viel für fih. Aber e8 muß in Betracht gezogen werden, daß bie 
Pharifäcr keineswegs die fanatiich.religiöje Partei geweſen find, für die man fie 
hält. In vielfacher Beziehung haben fie gegen den Haren Wortlaut der Bibel 
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auch Erleichterungen durchgeſetzt. Die Bezeichnung als „religiöfe Bourgeoiſie“ 
iſt demnach nicht zutreffend. Daß aber die Phariſäer einen politiſchen Haß 
gegen die früher ſo national geſinnnte Dynaſtie der Haſmonäer empfanden, iſt 
wahr und wird außer durch die beiden genannten Schriftſteller auch durch un— 
zählige Bemerkungen der talmudiſch-agadiſchen Literatur bezeugt. Die Phari— 
ſäer, die innerhalb des Judenthums die Sieger waren, haben ſich an der haſ— 
monäiſchen Dynaſtie gerächt, indem fie das Makkabäerbuch, das urſprünglich 
hebräiſch geſchrieben war und von den Verdienſten dieſer Dynaſtie um die 
jüdiſche Nation berichtet, aus dem bibliſchen Kanon ausgeſchloſſen haben. Die 
Miſchnah erwähnt das Chanükafeſt kaum und im Ganzen iſt die haſmonäiſche 
Periode dem offiziellen Judenthum fait fremd geblieben. 

Will man aber durchaus eine Parallele für die damaligen Parteikämpfe 
in Zerujalem juchen, jo wird man fie am Beiten in den puritanifchen Kämpfen 
Englands finden. Auch da kämpfte eine religiöie Partei doll puritanifchen 
Eifers gegen einen frivolen Hof, gegen einen König, der Die religiöje Weber: 
zeugung feines Volkes, aber auch deſſen politifhe Rechte, mißachtete. Will 
man fih auf einen höhern Standpunkt ftellen, jo wird man die puritanifche 
Bewegung engherzig und fanatiich finden, denn jchließlich wollten ja die Stuarts 
nur bie Neligionfreiheit für die Statholifen, wofür der Eine jein Leben, der 
Andere den Thron einbüßte. Und doch war ein richtiger Initinkt in den 
Anhängern Cromwells, die allen Seftirern, jelbit den Juden, Religionfreiheit 
einräumen wollten, nur aber nicht den Katholiken, in der damals richtigen 
Vorausjegung, daß der Katholizismus fih nicht mit der Stellung einer blos 
gebulbeten Religion begnügen, jondern gleich zu Uebergriffen übergehen wird. 
Sch will zugeben, daß die puritaniichen Kämpfer in England edlerere, fittlichere 
Motive hatten ald die Demagogen von Jeruſalem; aber Renan hat doc Unrecht, 
wenn er ed den nationalen Juden verargt, daß Diele gegen die griechiiche Welt, 
wie fie fih damald in Kleinafien repräfentirte, gegen die Graeei, wie fid) 
Auguftus verächtlih ausdrüdte, nur Widermwillen und Abſcheu empfanden und 
deshalb der Diynaftie wie der Ariitofratie ihr Liebäugeln mit dem Fremden, 
NAntinationalen nicht verzeihen konnten. Man darf nicht das ganze Volk, das 
mit Recht unwillig das Treiben des haſmonäiſchen Hofes betrachtete, für die 
intriganten, antipathiichen Barteiführer verantwortlich machen. Eine kurze Zeit 
ftanden die Hafmonäer an der Spite der nationalen Bewegung, bradıten aber 
dann unfägliches Elend über das Volk. 

Daß Nenan die Unmöglichkeit hervorbebt, das jüdiſche Geſetz als Staats— 
verfafjung zu handhaben, ift wohl ganz richtig. Thatjählih ift es nur ein 
Mißverſtändniß, wenn man annimmt, da8 pentateuchiiche Geſetz wäre je volls 
ftändig in Sraft geweien. Ein großer Theil davon enthielt nur Träumereicn 
und konnte eben jo wenig realifirt verden wie etwa der Bellamyiche Zufunits 
Staat. Nur darf man bier ebenfalld richt alle Schuld auf die Pharijäer 
ſchieben, die vielfah das moſaiſche Gefeg modifizirt haben, wogegen tie 
Sabdduzäer Stellung nahmen. So war e3 ein Verbienft der Pharifäer, daß ſie 
das Prinzip „Auge um Auge‘ befeitigten, auch fchafften fie das ftrenge Blut— 
geriht (dajen& gesäröth) in Jeruſalem ab, was beim Wolf eine ſolche Freude 
erregte, daß ber Taa, wo Dies gelang, als nationaler Feiertag galt. Man 
fieht auch daraus, daß die Jakobiner mit ihrem 14. Zuli, ihrem 10. Auguft und 
22. September nicht die Erften N Dr. ©. Bernfeld. 
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Schauſpiel in 3 Aufzügen. 

Wie es in manchen Städten alte Barrifadenftraßen giebt, die immer und 
immer wieder ihre wichtige Rolle fpielen, jo haben einzelne Staaten gewiſſe 
Eifenbahngeiellihaiten, bei denen ab und zu ein heftiger Zwiefpalt eintritt —: 
zwiichen Majorität und Minorität, oder zwiichen Berwaltungrath und Minijterium, 
oder zwiſchen in» und au&ländiichen Aktionären. Cine ſolche Arena bildet längit 
auh die Schweizer Nordoitbahn. 

Das neuelte Kampfipiel dajelbit fpiegelt fih am Getreueiten an den 
Börien ab, wo Herr Guyer: Zeller heute weit mehr intereffirt als Die Herren 
Stambulow, Welerle und Gri&pi zufanmen genommen. In Berlin gedulden 
fih die Makler nicht mehr in der Disfontogruppe, wo es ſtill ift, ſondern fie 
fpringen nach dem Schweizer Markt hinüber, an dem es einmal wieder hod 
bergeht. Und wenn jolde Makler nur mit jchreien, die Lebhaftigkeit ſteckt an 
und bringt vielleicht Giniged ein. Sehr große Makler, wenn fie etwas „unter 
nehmen“ wollen, vertaufchen plöglid ihre Nole und geben den mittleren 
Bankiers ihre Aufträge; fie geitatten dabei, daß man ihnen den Kurs % Prozent 
höher ftellt, laffen fich aber Courtage vergüten. Auf diefe Weiſe entgehen fie 
ber Meute ihrer eigenen Kollegen, unter deren Augen es nicht gut ſpeknliren ift, 
und verdienen auch noch etwas Courtage. Die großen Spekulanten, fobald fie 
wie heute eine ftarfe Hochfinanz im Hintergrunde ſehen, jegen fi eine Summe 
bon M. 20000 oder 30.000, die fie riäfiren wollen, und Faufen oder verkaufen 
fodann ein paar taufend Schweizer Papiere. Da fie aber einige Erfahrung 
auf dieſem Gebiete fammeln fonnten, jo breiten fie fi bei dem eriten be 
drohlichen Anzeichen durchaus nicht im Widerftand aus; wie fich denn über 
haupt die Tüchtigkeit der Berliner Spekulation darin zeigt, daß fie feine Welle 
über fi fommen läßt. Der Schweizer Markt an der Berliner Börſe hat neben 
einigen fehr fähigen leitenden Maklern, die aber ihre alte Kraft jo leicht nicht 
bethätigen dürften, eine große Gouliffe, was natürlich für die Lebhaftigkeit des 

serfehrs von größter Wichtigkeit ift. Neben Berlin arbeitet Süddeutſchland, 
wo dieje neueſte Bewegung forgfältig mit vorbereitet worden ift, an der Hand 
feiner alten Kenntniß der Dinge und in der Scheinempfindung, mit den treiben: 
den Kräften mehr Fühlung zu haben. Ein gewifler Boriprung würde durch bie 
Abendbörie des Frankfurter Plage gegeben fein, wenn man fich nicht an der 
Epree beionders die Abendkurſe der Schweizer Papiere fehr genau anjähe. In 
Süddeutſchland find eigentlich zwei große Firmen die Generalpächter dieſes 
ganzen Gebieted. Die Schweiz felbit ſpekulirt höchſt emſig bei ung, und geht 
es jchief, fo zeigt fich darin einmal wieder der unheilvolle Einfluß bes Aus: 
landes, dem der Bundesrath ein Ende zu machen die heilige Pflicht habe. 

Wie anhaltend iprah man jelbit in dem jo ffeptiichen Berlin von dem 
großen Deconvert in Nordoftbahnaktien, das „nunmehr“ zu Rückkäufen ver 
anlaffe! Und es waren doch nur wirkliche Käufer, um für die Generalverfamm: 
lung eine Majorität zufammen zu bringen. Fünf füddeutiche und eine erſte 
Berliner Firma kauften an, was fie konnten, und jo ift von diejer Steigerung 
die Erhöhung des gefammten Schweizeriihen Kursniveaus ausgegangen. Heute 
find alle dieſe Aktien, ausgenommen vielleicht Gentralbahn, recht gut bezahlt 
und felbit die Wiener Spezialitätenkfünftler auf dem Gebiete werden wohl bald 
durch ihre Operationen andeuten, daß fie gleicher Meinung find. 
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Die eigentliche Aktion bei der Norboftbahn, fo intereffant fie dem Bes 
obachter auch jein mag, darf nur nicht zu ben jegt jo beliebten falſchen Schluß— 
folgerungen reizen. Denn 1. der Thäter ift hier zwar das Großlapital, aber 
doch ebenfalld nur gegen eine ander gefinnte Stapitaldfonzentration. 2. „Der 
Einfluß der Ausländer auf unſer eidgendjfiiches Eifenbahnwefen“ ift hierdurch 
noch keineswegs fühlbar, wo der Bund ein Eijenbahndepartement befitt, das 
wirkliche Eingriffe nimmer bulben wird, und wo fremde Kräfte gar nicht jelb» 
ftändig ericheinen, jondern nur von einer Züricher Intelligenz zu Hülfe ge: 
nommen wurden. Vor Allem aber hat fein Menich die Schweizer gezwungen, 
ihre Gijenbahnaftien ins Ausland gehen zu laffen. Bon ber Gottharbbahn 
abgeiehen, zählen wir dort vier große Eiſenbahnkörper. Davon befigt an 
Stammaltien: die Jura-Simplonbahn für 49 Millionen Fres., die Gentrals 
bahn für 5 Millionen Free, Nordoft 54 Millionen Fred. und Union-Suiſſe 
für 22 Millionen Fred. Das find zufammen 130 Millionen Fres., die das 
Schweizer Kapital ſelbſt zu höheren Kurjen aufnehmen könnte, ohne jich weh 
zu thun. Das war ja auch bis vor zehn Jahren thatlählich der Fall. Dann 
fam das jtrenge Eilenbahnregiment des Bundes und feitdem hat das dortige 
Kaufpublitum von jeinen eigenen Transportwerthen eine ohne Vergleich geringere 
Meinung als der deutihe Markt. Und nun zum Schaujpiel. 

Il. Aufzug. 

In der vorjährigen Generalverfammlung der Norboftbahn trat ein als 
ftarfer Aktionär nicht unbelannter Herr Namend GupyersZeller plößglih als 
jehr energiicher Opponent auf. Er fontrolirte damals für jeine Perſon bereits 
20 000 Aktien, betonte — für die anmwejenden Fremden unverftändlih — die 
Nevolutionen, welche die „Oberländer“ bei mehrfadhen Gelegenheiten nicht 
geiheut hätten und bob ganz beionders hervor, daß der Aktionär der Eigen— 
thümer der Bahn jei, Werwaltungrath und Direltion aber nur deren Diener. 
Ginerlei, ob ſolche Theorien dem ſehr einflußgreihen WBoritande angenehm 
Hangen: man war gezwungen, den Stammaltien ftatt der beantragten 4% pEt. 
ganz wie ben Prioritätaftien 5 pCt. zu geben oder den Nejervefonds von 
Fred. 8 Millionen nicht weiter anwachſen zu lafjen ꝛc. ꝛc. Damit war Herr 
Super = Zeller bei einem erkledlichen Theile von ins und ausländifchen 
Aktionären raich populär geworden. Denn der Hauptvorwurf gegen die Ver: 
waltung beruhte eben in in jtetigen Anjammeln der Gewinne, während der 
Kaufmann die einfahe Ausichüttung verlangt. AU dieſes Zuviel der Er: 
jparungen, von denen ja mande auch gewiß berechtigt waren, wurde dabei 
mit jpefulativen Motiven behängt. Andererſeits begann aber auch die Perjon 
bes Herrn GuyersZeller durd feine Operationen mit deutichen Banfen auf: 
zufallen, da hiermit doc) jedenfalls größere Pläne verbunden jein mußten. 

Es jeien bier einige Zwiſchenphaſen überiprungen; genug: jener Chef 
der Oppofition hatte es veritanden, in den Werwaltungrath der Bahn gewählt 
zu werben, und man fanı fi da im engen Naume das Aufeinanderjtoßen der 
verichiedenen harten Köpfe wohl genügend voritellen. 

II. Aufzug. 

Herr Guyer-Zeller iſt jegt nad) einem Jahre mit jeinen größeren Zweden 
jo gewachſen, daß er, der Hauptopponent, eine Oppofition nicht mehr vertragen 
tann, Er hat e8 zwar durchgefegt, daß, ftatt der geplanten 20 Millionen Fres. 
neuer Prioritäten, die Hälfte ald genügend angejehen wurde; allein auch bei 
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dem Bau der Terzugslinien ſoll jeine Meinung im Detail mehr mitiprecen, 
al® Dies den älteren Autoritäten gegenüber bisher geichieht. linjer Mann bat 
vielleicht Nechr, auf eine größere Tividende zu dringen, als die Andern gern 
geben möchten, aber obne einen ſehr ausgeprägten Ehrgeiz brauchte er ficherlid 
feine jo ungeheure Angriffslinie zu formiren. Er, das Verwaltungrathsmitglied, 
hat nunmehr den Antrag geitellt, ſammtliche Mitglieder der Direktion und bes 
Berwaltungrathes (in dieſem figt u. 9. der hochverdiente Ingenieur Stoll) abzu— 
berufen. „Dieſer Schritt“, fo betbeuert der Antragiteller, „it mir von ber 
Ueberzeugung dıftirt worden, daß die gedeibliche Fortentwidelung des Norboit: 
bahn-Unternehmens ihn erheiſche.“ Wie aufridtig aber dabei zwijchen Folg— 
jamen und Unfolgſamen unterichieden wird, geht daraus hervor, daß au&drüds 
lich ein Direktor und ſechs Verwaltungräthe (darunter Guyer:Zeller jelbit) aus— 
genommen werden. Es würden demnach nicht weniger als neunzehn weiße 
Schafe, wollte jagen: neue Verwaltungräthe, zu wählen jein. 

Da laut den Etatuten der Qerwaltungrathb acht Bürger des Kantons 
Zürich und je vier der Kantone Schaffhauſen, Aargau und Thurgau enthalten 
muß, ſo iſt matürlich der Wideritand der Kantone ein ſehr heftiger. Zürich 
voran hat denn auch jofort eine Cingabe an den Bundesrath wegen jofortiger 
Anwendung der Dividendeniperre gemacht und formell dabei dad zu Heine 
Prioritätanlehen hervorgehoben, indem zu den weiteren Bauten mindeitens 
20 Viillionen gehörten ꝛc. 2c. Allein der Bundesrath ift nicht mehr der alte, die 
Tage feiner Rigorofität unter der Leitung des Herrn Welti find längft vorüber 
und eine Bahn mit 54 Viillionen Fred. Stamm-Aktien- und 26 Millionen res. 
Priorität-Aftientapital fönnte fich jo leicht für weitere 10 Millionen Obligationen 
verichaffen, da& der Bundesrath, ſelbſt wenn er wollte, feinen ſchicklichen Vorwand 
zur Einmiſchung hätte. Die Herren des Eiſenbahndepartements werden alio 
faum zu irgend einem Anitande über die bevorftehenden Generalverfammlung- 
beihlüfie Gelegenheit haben. 

Woher weiß man aber fo Sichere8 über den Ausgang dieſer Generals 
verrammlung? Weil Herr Guyer-Zeller 40000 Nordojtbahnaktien fontrolirt 
und angelicht? Deſſen der Verwaltungrath jelbit feiner Abberufung entgegen 
fiebt. Die Sicherheit feiner Niederlage hat auch dem Verwaltungrathe ben 
Gedanken eingegeben, fait den geiammten Gewinn als Dividende auszuichütten; 
damit wird die Bahn jo auf den Tag und feine Ergebniffe geitellt, daß bie 
neuen Herren unter Umftänden in einen etwas dornigen Weg bineinfämen und 
die Stammaktien Dies noch fühlen fönnten. Andererſeits mußten fie auch den 
Pr.-Aktien einen höheren Sag bewilligen. Dieſe liegen aber gerade zumeijt in 
den Händen der alten Gruppe (Schmweizer:$treditanitalt) und bei ihnen fann 
eine Dividende von 5%, doch füripäter fo leicht nicht gefährdet werden. Selbſt 
Herrn Guyer-Zeller jcheint Diele plößliche Nachgiebigkeit feiner ihm feindlichen 
Kollegen etwas danaerhaft vorgelommen zu fein, denn nod in legter Stunde 
hat er die Stammtaftiendividende um 1 Franc niedriger ftelen lafien. 

Woher ftammt nun jene jo viel gefürchtete Majorität? Das ift unbedingt 
die intereflanteite Frage, weil hier die Fäden der Hochfinanz im Geipinnite 
fichtbar werden. Herr Guyer-Zeller gilt als ein Mann von vielleicht 6 Millionen, 
die nicht in der Stafie, wohl aber in SJnduftriebetrieben ruhen. Sein gegen» 
wärtiges Engagement in Nordoitbahn beträgt vielleicht 20 Millionen, auf deren 
Lombardirung (ganz abgeſehen von den in der Schweiz üblihen Sola-Wechſeln) 
dody noch immer ein hübſcher Nachſchuß erforderlih war. Wir rechnen zu 
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feinem Vortheil jogar die niedern Anihaffungkurfe, zu denen er thatfächlich 
Poften von Aktien feit Jahr und Tag innehat, aber dennoch dürften ftarke 
Sinanzleiftungen von dritter Seite erforderlich gewefen fein. Herr Guyer— 
Zeller — oder auch mögliher Weije jein eriter deutſcher Alliirter — hat es 
thatjächlich fertig gebradht, daß eine Anzahl von Firmen, die fonft bei 
und gar nicht zujammengehen, ein Nordoftlonjortium gebildet haben; 
die Gründe für diefen überrafhenden Zufammenihluß fonft heterogener Ele: 
mente liegen auch noch heute nicht Har. Gehen die übrigen Gejchäfte fo ichlecht, 
dat man in ein Unternehmen einzutreten wünjcht, bei dem ein Aufiehen und 
demgemäß Preß-Lärm von born herein feitftand? Deutihe Ohren find gegen 
eine ſolche Muſik empfindlich; es heißt auch: Herr Guyer-Zeller habe fofort nad 
Bekanntwerden feines energiichen Antrages eine dringende Vorftellung von feinen 
neuen Freunden erhalten. Da in allen Schweizer Bahnen jetzt unfere Banken 
ihre Hände haben, fo ift ja der Ehrgeiz begreiflih, auch in dem umſtrittenſten 
und mwechlelvolliten Unternehmen Terrain zu gewinnen. Allein von der Bes 
rehtigung, bezüglich eines bei uns vielgehandelten Papieres eine Kontrole zu 
gewinnen, bis zu ben jüngften Ufurpationgelüften Guyer-Zellers ift doch ein 
Ausichreiten mit Storchbeinen. 

Bedeutet diefe ganze Unterftügung nur eine Kursmouſſade? Daß man 
auf die Sicherheit einer hohen Dividendenerflärung große Poſten Aktien gekauft 
hat, um fie rechtzeitig wieder Loszuichlagen? Auch Dies ift nicht recht Har zu 
erjehen. Man muß nur fejthalten, daß die deutichen Finanzmächte Herrn 
Buyer: Zeller ihre Unterftügung leihen, jelbjt aber wohl fein nachhaltiges, d. h. 
andauerndes Rififo übernommen haben. Eine andere Vermuthung fpricht von 
dem möglicher Weiſe doppelten Spiel der Bankier: daß dieſe kurz vor der 
Generalveriammlung dem jegigen Werwaltungrathe die hübjche Offerte machen, 
mit allen Aktien zu ihm überzugehen, — gegen ihre eigene Wahl dann in den 
Verwaltungrath. Ein folder Verrat an Guyer-Zeller iſt aber ganz unmwahr: 
jcheinlich, Sowohl wegen ſeines gefürchteten Temperamentes als auch wegen ber 
Zufammenfegung jene Konſortiums. Aber die Vermiſchung ausländiicher 
Bankiers mit einer Eifenbahngejellichaft, in der man fich recht oft durch Aktien 
fäufe daS lebergewicht jchaffen kann, muß doch die öffentliche Meinung fo 
erregen, daß fchlieglih eine Ummälzung des Beitehenden kommen muß. 
Schließt doch ein als offiziös geltendes Schweizer Blatt feinen Leitartifel 
über diefe Angelegenheit mit folgenden Worten: „Sm Uebrigen ift die gewal— 
tige moraliihe Entrüftung über Herrn Guyer jehr wohlfeil; der Mann 
handelt nicht jchlimmer und nicht braver als andere tote und lebende Finanz— 
leute vor ihm; nur die fat conifch zu nennende Ehrlichkeit und Rückſichtloſigkeit 
find es, die ihn auszeichnen. Gegenwärtig aber wird man fich in die That- 
fache, daß Jemand jeine Rechte ald Großaktionär ausnugt, leider ſchicken müſſen.“ 

II. Aufzug. 

An einem Tage, der aud bald fommen könnte, werben im Nationalrathe 
drei Redner auftreten und unter Darlegung vieler Gründe den Ausschluß 
fremder Verwaltungräthe aus den Schweizer Bahnen verlangen. (Die Gotthard: 
bahn als international matürlih ausgenommen.) Und wenn dieſer Antrag 
durchgeht, — was dann? Dann haben einfache, aber eigenfinnige Schwyzer mit 
ihrem Sinn für den Befig eine vielverihlungene Finanzpolitik geftört, die ohne 
die Leidenſchaſt eines Einzelnen er entitanden wäre. Pluto. 
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Ruligala. 


Im Allgemeinen — niht wahr? — langweile ich die Leier doch eigent- 
lich nicht oft mit der Aufzählung oder gar Widerlegung der albernen Lügen, 
die über mich in den Zeitungen itehen. Wenn man aber die Herzenäfreube erlebt, 
in einer Woche von den Sulitreibern und Kulis aller Parteien zugleich beichimpft 
zu werben, dann regt fich doch ein beinahe ftolzes Gefühl und man mu höchſt 
beicheidentlih Selbitkritif üben, um nicht zu dem gefährlihden Wahn geführt zu 
werden, daß man jchon Etwas geleiitet habe. Mir liegt dieſer Wahn ſehr ferm 
und ich möchte auch heute die Aufmerkſamkeit der Zejer nur auf einen beionber® 
amujanten Punkt der Kuligalavorftellung lenken. Bor einigen Wochen wurde 
mir erzählt und geichrieben, ein Münchener Profefior babe über den ichlimmen 
Galigula eine intereffante Studie veröffentliht. Ich notirte mir, da bie 
Hiftorifer bei uns rar geworden find, dem Namen des gerühmten Mannes 
und ich forderte ihn, mit der dabei üblichen Fonventionellen Höflichkeit und unter 
Hinweis auf feine neueite Studie, zur Mitarbeit auf. Herr Quidde gab eine 
dilatoriiche Antwort; und al& durch den Alarmruf der Kreuzzeitung dann ber 
Galigula zur Berühmtheit geworden war, da las auch ich die Broihüre und 
jchrieb meine Anficht über dieſes kümmerliche Machwerk nieder. Nun aber gerierh 
Herr Quidde, dem ich böje Jrrthümer und Entftellungen nachgewieſen batte, in 
hellen Zorn und er fand in Herrn Mantroth, dem Redakteur der Frankfurter 
Zeitung, einen willigen Verbündeten. Tas nette Baar ſchmiedete ein Notizchen, 
in dem, mit der unerläßlichen perfiden Worficht, injinuirt war, ich hätte Herrn 
Quidde „vernichtet“, weil er nicht an der „Zukunft“ mitarbeiten wollte. Der 
Gedanke ift unbezahlbar. Ich erhalte jo viele Beiträge, dab ih werthvolle 
Arbeiten zu meinen Bedauern oft lange Monate liegen laffen muß, und nun 
jol ich plöglid da® Bedürfnig empfinden, mich an Herrn Quidde zu rächen, 
weil er nicht für meine Wocenjchrift jchreiben will. Ach nein, Herr Quidde 
wäre mir mit vernünftigen biltoriihen Studien ein ganz angenehmer 
Helfer; aber feine Mitarbeit würde mid natürlich nicht hindern, jo werthloſen 
und nichtigen Quarg wie jeinen Galigula nad Gebühr zu beurtheilen. Das 
Geihäfteprinzip, die Freunde des Hauſes zu loben und die jeitab Stehenden 
zu tadeln, gedenfe ich mir nicht mehr anzugewöhnen. Die ganze Geichichte wäre 
auch faum der Erwähnung werth, wenn nicht dem guten Herren Quidde gerade 
der gute Herr Mamroth beigeiprungen wäre. Diejer Herr, der jegt beihimpfende 
Notizen über mich jchreibt oder wenigſtens verantwortlid zeichnet, hat mich 
unendlih oft, unter Häufung geichmadlojer Komplimente, zur Mitarbeit aufs 
gefordert und ich müßte nad) jeiner Theorie jegt eigentlih annehmen, daß er 
fih für meine Ablehnung rahen will. Aber ih bin ihm aufridtig dankbar, 
denn er hat mir im einem jehr hübichen Briefe das Rezept verichrieben, das 
gegen die Anpöbelungen aus den Kuliplantagen ficher hilft: „Da Sie gegen Alle 
find, find natürlid alle gegen. Sie. Aber id wüßte Wenige, die ein jo gegrün- 
detes Recht hätten, ihre Feinde zu verlachen, wie Sie, der Sie trog allen Hafies 
oder vielleicht gerade wegen jeiner jo viele Freunde haben.“ Ueber den Stil 
läßt fich ftreiten, aber die Gelinnung iſt untadelhaft und fie beweilt wieder 
einmal; daß auc bei den Kuligalavoritellungen die jcheinbar erhigten Spieler 
nicht etwa jagen, was jie denken, jondern, nach Hamlet Weifung, nur herunter: 
deflamiren, was in der vom Kulitreiber diftirten Rolle fteht. M. H. 





Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Verlag von ©. Häring in Berlin SW. 48. | 
Drud von W, Vürenftein in Berlin. 
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Polka Mazurka. 


8" Kladderadatih — deſſen Behauptungen über die Hintertreppen: 
diplomatie im Auswärtigen Amt übrigens noch immer nicht widerlegt 
find — konnte man neulid an einem jehr hübjchen Bild jich erfreuen, 
das von einem beliebten Ballet den Titel entlehnt hatte: Slaviſche Braut: 
werbung. Der Bräutigam war der ehrwürdige Herr von Stablewsfi, 
der mit dem Purpur des Primas von Polen geihmüdte Erzbiichof 
Florian von Poſen und Gneſen, den holde Weichjel-Aphroditen in 
bedenklich Furzen Röckchen lodend umtanzten; als jchämige Braut hatte 
der kecke Zeichner den aus friaulifchem Gejchlecht jtammenden Grafen 
Georg Leo von Gaprivi dargeftellt, um defjen nicht allzu üppige 
MWohlgeftalt jtattlihe Nachkommen der Piajten den Reigen jchlangen; 
die Hochzeitmufif bejorgten geiftliche Herren der römiſchen Richtung, 
die in jchmunzelnder Genugthuung auf das glüclich vereinte Paar - 
herniederblidten. Denn die bangen Stunden der Werbung waren, 
troß dem Titel, vorüber, die Braut barrte mit Kranz und Schleier 
ihon des Geſponſen und nur von den Brautgaben war nirgends bie 
Spur zu erſchauen. Vielleicht hatte den Zeichner die Furcht geſchreckt, 
zu ſymboliſtiſchen Künſten Klettern zu müffen, vielleicht hielt von leb— 
(ofen Allegorien eine löblihe Scheu ihn zurüd: jedenfalls war von 
den Spenden des Bräutigam — dem für die Militärvorlage und 


die Handelsverträge abfommandirten Fähnlein — jo wenig wie von 
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der Brautmitgift Etwas zu erbliden. Und doch wäre es eine lohnende 
Aufgabe gemwejen, auch den Hochzeitihaß des jungen Paares und die 
Folgen der froben Berbindung uns zu zeichnen: wie liebe Kinder 
eifrig die polnische Eprache erlernen, wie in Poſen, Weltpreußen und 
Oberſchleſien neuerHoffnungen ſich entzünden, wie das Provinzialhaupt 
der evangelifchen Geiftlichfeit bei manchem fetlichen Anlaß binter dem 
fürftlich prunfenden Erzbijchof zurüditehen muß und wie polnijche 
Refruten in der Heimath gebrillt und friegstüchtig ausgebildet werden. 
Aber auch jo, wie es ijt, kann das Bildchen ſich jehen laſſen, als eine 
wichtige und witzige Momentaufnahme aus einer jehr ernften Zeit; 
und der Zeichner kann, wenn das Fehlen der Morgengaben tabelnd 
ihm vorgerüdt wird, ji damit entjehuldigen, daß gerade das Haupt: 
ſtück der Mitgift ganz in der Stille herbeigefhafft worden ijt. Cs 
war befannt, daß die Maßregel erwogen wurde, fünftig die polnijchen 
Refruten in ihrer Heimath zu lajjen, und daß der geiltige Vater des 
legten Militärgejetes diefen Plan mit der überrajchenden Motivirung 
empfohlen hatte, die polnische Agitation jei im Abjterben. Jetzt aber 
erit dringt allgemad) aus dem Oſten das Gerücht nad) Berlin, daß 
der Plan längjt aus dem Bereich der Erörterungen in die raube 
Wirklichkeit hinübergeführt worden ift: das jeit zehn Jahren geltende 
Verbot, in die Regimenter, deren Garnijonort in der Provinz Poſen 
liegt, polnische Rekruten einzuftellen, tft jeit dem vorigen Herbſt bereits 
aufgehoben, in der Stadt Pojen allein find jchon etwa zweihundert 
polnische Rekruten auf die verjchiedenen Waffengattungen vertbeilt und 
es Soll die Abjicht bejtchen, bei diefem neuen Syſtem auch fernerhin 
zu verharren. Hundert Jahre nad Kosciuszkos Niederlage bei 
Maciejomwice ijt dieſer friedliche Militärjieg für den trauernden Reit 
des Jagellonenreiches immerhin ein anjehnlicher Erfolg. 

Dem tapferen Herrn Thaddaeus, der ſich im Jahre 1794 zum 
Diktator von Polen erhob, kann man gewiß nicht nachſagen, daß er 
ein Heuchler war; er bat das Ziel feiner Sehnfucht immer ganz deut: 
lich bezeichnet und es iſt bier jchon einmal des Briefes gedacht worden, 
in dem Kosciuszfo am zwanzigſten Brumaire des Jahres XII. gegen 
den von der Preßlegende ihm zugejchriebenen Ruf Finis Poloniae 
mit diefen Worten fich verwahrte: „Alles, was die Polen in den 
ruhmreichen polniichen Legionen gethban haben, und Alles, was fie 
nocd in der, Zukunft thun werden, um ihr Vaterland wiederzugewinnen, 
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mag als Beweis dafür dienen, daß, wenn wir, die ergebenen Kämpfer 
dieſes Vaterlandes, jterblich jind, Polen unjterblih iſt.“ Dieje An— 
ſchauung ijt auch von den Landsleuten des Siegers von Raclavicejtetseifrig 
vertreten worden; als der Norbbeutiche Bund und jpäter das Deutjche 
Reich begründet wurde, da wurde auch mit jchönem Pathos die noth— 
wendige Wahrung der „nationalpolitiihen Rechte” der Polen betont, 
und als in Poſen jett der Katholifentag abgehalten wurde und auf 
Straßen und Plägen jtolze Gejtalten in polnischer Nationaltracht fich 
tummelten, die aus Galizien und aus dem rujjiichen Gouvernement 
an ber Weichjel herbeigeeilt waren, da konnte man das alte Wahlkönig- 
reich wieder erjtanden glauben und durch die Reihen der Deutjchen 
ihlih ein Ängjtlihes Murmeln, denn jie jahen eine Fluth jteigen und 
ichwellen, die mit noch jchlimmerer Gefahr jehr bald ſie bedrohen 
fönnte als die wilden Waſſer der Warthe. Nur die leitenden Männer 
in Berlin fanden zur Bejorgnig nicht den allergeringiten Grund. Der 
General von Gaprivi nimmt das Gute, wo er e8 findet, und für das 
Gute jcheint er die Unterjtügung jeiner Vorlagen zu halten. Der 
General von Goßler meint, die polniſche Agitation jei im Abjterben 
oder doch wenigjtens außerordentlich gemindert. Der Kultusminijter 
Bofje hat zwar im Januar 1893 die Wiedereinführung des polniichen 
Sprachunterrichtes mit den jtolzen Säten abgelehnt: „Wir würden 
einen Nücjchritt machen gegen diejenigen Ergebniſſe, die wir jeßt in 
der deutjchen Kulturarbeit zu verzeichnen haben; dann jägen wir einfach 
den Aſt ab, auf dem wir jißen. Das kann feine deutſche NRegirung, 
Das Fanın Fein deutjcher Kultusminifter jemals machen,” Aber dieje 
Rede hat ihn nicht gehindert, am erſten März 1894, während im Deuts 
ſchen Reichstag gerade über den jet don allen Seiten jchon preisges 
gebenen ruſſiſchen Beglüdungvertrag die Entſcheidung fiel, im Abge- 
orbnietenhauje zu erklären, er werde in ben deutjchen Schulen der 
Provinz Pojen einen polnijchen Leſe- und Screibunterricdht anordnen. 
Und Herr von Heyden:Gadow, der Landwirthichaftminifter, hielt es 
für unmöglich, „daß eine polniihe Majorität ihre Macht dazu miß— 
brauchen jollte, um lediglich vom nationalen Gejichtspunfte aus die land» 
wirthichaftlichen Fragen zu beantworten oder über die Mittel zu verfügen, 
um aus nationalen Gejichtspunften deutſche Landwirthe zu jchädigen.” 
Die Herren find, wie man jieht, ſämmtlich jorgenlos; und wenn jie be: 
drängt werben, dann zuden jie die ercellenten Achjeln und jagen: Wir 
34* 
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haben nicht angefangen, — Graf Zeblig-Trüßjchler, der frühere Ober: 
präjident von; Pojen, trägt an Allem die Schulv. 

Nun entjpricht es nicht dem Geift unferer Berfaffungzuftände, 
einen Oberpräjidenten für politiihe Maßregeln verantwortlih zu 
madhen, die er nur im Cinverjtändnig mit dem ihm vorgejeßten 
Minijter anordnen und durchführen kann. Graf Zeblik bat jelbit 
als Minifter gezeigt, daß er ein jehr lebendiges Gefühl der Ver: 
antwortlichkeit bejigt; er hat rechtzeitig und mit allen Ehren die 
Ausgangspforte gefunden, während Herr von Gaprivi es für ange 
mejjen bielt, im Dienjt eines Staates zu bleiben, in dem nad) jeiner 
Anficht doch der Atheismus über das Chriſtenthum geftegt hatte. Die 
wohlmeinende Unerfahrenheit des Grafen Zedlitz Fonnte durch das 
liebenswürdige Weſen, durch die einfchmeichelnde Anſchmiegſamkeit der 
Polen, leicht in die Irre geleitet werden; der Oberpräfident fonnte, da jein 
guter Wille überall ein behendes Entgegenfommen fand, die erträumte Ver— 
Jöhnung der Nationalitäten für möglich halten; Das blieb jo lange der Irr— 
thum eines Berwaltungbeamten, der nicht verpflichtet ift, ein Staatsmann 
zu fein, bis es von den verantwortlichen Leitern der Politif beftätigt 
wurde. Graf Zedliß bat den polnischen Stiftspropit von Wreſchen 
nicht zum Erzbiichof von Poſen gemacht, er bat im Reichstag nicht 
Majoritäten gebraucht und in Privatbriefen Konzefjionen in Ausjicht 
gejtellt; in feiner Kompetenz lag es nicht, neue Wege einzufchlagen 
und dem Polenthum greifbare Vortheile zu gewähren, und das Ber 
mühen ijt ganz vergeblich, ihn jett mit der Schuld an einem Zuftande 
zu belajten, dejjen Gefährlichkeit, troß der immer eindringlicher wieder: 
holten Mahnung des Fürſten Bismard, heute noch nicht annäbernd 
im vollen Umfange überjehen wird. 

Die jorglojen Herren haben ganz ficher nicht die Abjicht, Das 
Deutjche Reich oder Preußen zu jchädigen; aber wenn fie jo um fich 
bliden, dann jollte um Kopf und Bujen eigentlih dody manchmal 
ihnen bange werden. Bon Nom jpinnen nad; Petersburg jich immer 
fejtere Fäden, die den leiſe Fatholijirenden Neigungen des Herrn 
Bobedonoszew gewik nicht gerade mißfallen; in Frankreich hat unter 
ber Herrichaft des neuen Geijtes der Klerus längjt jeinen Frieden 
mit der Republik gemadyt und Frau Marianne jehnt von der oppor- 
tunijtiichen Xüberlichkeit und von den jähen Gemaltjamfeiten ver 
Nadikalen brünftiger ſtets fich hinweg zu geiftlihem Rath und Bei- 
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ſtand; der öſterreichiſche Hof iſt von katholiſchen Einflüſſen ganz 
durchtränkt und weit zielende Wünſche ſcheitern einſtweilen nur an 
der ernſten Gewiſſenhaftigkeit des alternden Kaiſers; mit dem Koburger 
und ſeiner orleaniſtiſchen Sippe wühlt die römiſche Propaganda immer 
tiefer ſich auch in das gefährliche Gelände der Balkanſtaaten hinein 
und auf wichtigen deutſchen Thronen werden wir bald kirchlich ge— 
ſchulte und im Glauben eifrige Erzherzoginnen erblicken. So zieht 
ein enger und enger werdender Gürtel ſich um das evangeliſche 
Kaiſerthum und für das päpſtliche Rom ſcheint ein neuer Frühling 
ſich anzukünden. Die ſorgloſen Herren bekümmert Das nicht; ſie 
gleichen dem reichen Erben, der, da er nicht weiß, wie mühſam ſein ſtatt— 
licher Beſitz einſt erworben wurde, auch nicht ahnt, wie ſchnell er wieder 
zerrinnen kann; ſie freuen ſich, im nächſten Verkehr nur gefällige, 
glatte Mienen zu ſehen, und ſie hören nicht auf Goethes weiſe 
warnendes Wort: „Bei den Katholiken ſind alle Vorſichtmaßregeln 
unnütz. Der päpſtliche Stuhl hat Intereſſen, woran wir nicht denken, 
und Mittel, ſie im Stillen durchzuführen, wovon wir keinen Begriff 
haben.“ Wenn ſie ſolcher Lehre nicht hartnäckig ihr Ohr verſchlöſſen, 
dann würden ſie ſich hüten, den deutſchen Oſten, die unerſchöpfliche 
Kraftquelle des preußiſchen Staates, den klugen Vollſtreckern des 
römiſchen Willens auszuliefern, die in der Beichte, auf der Kanzel, 
in der Schule und bei jeder geiſtlichen oder bürgerlichen Lebens— 
regung nur den einen Wunſch hegen und hartnäckig verfolgen: in der 
Gemeinſamkeit der katholiſchen Intereſſen den Gläubigen die wahre 
Heimath zu ſchaffen und zu erhalten. Ob der Proteſtantismus, der 
ſehr lange ſchon nicht mehr eine Religion der Propaganda iſt, in 
der entſcheidenden Stunde die Macht haben wird, aus dem ein— 
ſchnürenden Gürtel mit raſchem Ruck ſich zu löſen? 

Dieſe Möglichkeit wird geringer, je gelaſſener von den leitenden 
Männern die Slaviſirung des Oſtens geduldet wird. Nicht um eine 
religiöſe Frage nur handelt es ſich dabei, auch die nationale Exiſtenz 
wird auf ein unbedachtes und unüberſehbares Spiel geſetzt. Der 
Deutſche liefert, wo er in Grenzdiſtrikten mit fremden Elementen ſich 
miſcht, die beſten Bevölkerungprodukte; aber er iſt nicht ſo zäh im 
Behaupten der eigenen Art, daß er ohne ſtaatliche Hilfe Wider— 
ſtrebendes ſo leicht wie andere Stämme überwinden und fremdartige 
Volkskörper ſich bequem aſſimiliren könnte; ſehr häufig geht er im fremden 
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Volksthum unter und fühlt ji, da in ihm das nationale Empfinden 
noch nicht auf ber feiten Bafis einer feit Jahrhunderten währenden 
Einheit ruht, als Ruſſe und Pole, als Franzoſe und Engländer, wohl 
und zufrieden. Diefe Gefahr wählt, wo er einer Macht ich gegen: 
überfieht, die an Prunk und Pomp, an geräufchlofer Klugheit und 
jicherer Beberrihung aller propagandiftiichen Mittel jo Unvergleic- 
liches wie die katholiſche Kirche leiſte. Wir haben jchon früher 
polonijirte Deutiche in der vorderiten Reihe der letto:flaviichen Agitation 
gefehen; Das war die Frucht der unbeilvollen Polenpolitif Friedrich 
Wilhelms des Vierten. Wenn in den Provinzen mit gemiſchter Be- 
völferung nun die deutiche Sprache zurüdtritt, wenn auf allen Ge— 
bieten die polnischen Afpirationen immer kühner vorwärts bringen 
dürfen und wenn die Regimenter, die gerade dort doch die große deutjche 
Volksſchulzucht verbreiten jollen, nad und nach ſich mit polnijchen 
Soldaten füllen, dann werden wir Zujtände erleben, gegen die vielleicht 
jogar die Erfahrungen aus den vierziger Jahren uns unbedenflih und 
harmlos erjcheinen möchten. 

Die jorglojen Herren, die naiv genug find, auch im politijchen 
Leben die einzelnen Menſchen und die Parteien nah ihren Worten 
zu beurtheilen, glauben an eine Rejignation des Polenthums und fie 
betrachten das ganze Problem im Licht der Verjöhnung zweier gemeinjam 
wohnenden Nationalitäten. Das it ein gefährlicher Srrthum, der nur 
aus völliger Unkenntniß der polniichen Gejchichte erflärt werden fann. 
Sn der DOeffentlichkeit wird jedes verfängliche Wort zwar jorgfältig 
vermieden und bei feitlichen Anläfien hallen die Säle von Ioyalen 
Hochrufen wieder; insgeheim aber — Das hat gerade die Abftimmung 
über den für die Landwirtbichaft der Provinz Pojen bejonders ſchäd— 
lichen Rufjenvertrag bewiejen — wird doch vor jeder Entſcheidung 
geprüft und erwogen, wie jie auf das Gedeihen der polniſchen Sache 
wirfen wird, und dieſer Erwägung werden jelbjt ganz perjönlicye Vor- 
theile geopfert. Thaddaeus Kosciuszfo ift heute noch der Wegweifer 
— nicht für das eigentlihe Volk, das die Kulturgemeinichaft mit 
Deutichland dem laſtenden Joch einer gewiſſenlos ausbeutenden Adels: 
berrichaft ganz jicher vorzieht — aber für den polnijchen Edelmann, 
der die Schönen Tage jelbjtherrifcher Willfürlichkeit zurüdjehnt und der 
im Privatgejpräc gar nicht leugnet, daß fein und feiner Standes: 
genoſſen brennender Wunſch dahin gebt, das Banner des Polenreiches 
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wieder wie einjt bis nach Smolensf und Kiew zu tragen. Auf diejem 
Wege liegt ein Krieg mit den Rufen, in dem Deutjchland, das ſich dann 
jofort auch im Weiten bedroht jehen würde, nichts zu gewinnen und 
jehr viel zu verlieren bat. Aber Blutjtröme haben den Uebermuth 
der Piaſtenerben niemals im Bordrängen gejchredt und ihre ganze 
Gefhichte ift von Raubzügen und Groberergelüjten erfüllt, von den 
Tagen an, dba, um das Jahr 1000, Boleslam Schlejien ſich unterwarf, 
bis zum zweiten Thorner Frieden und zu den Aufitänden, die das 
jet mannbare Gejchlecht noch erlebt hat. 

Alzu lange hat man das Schidjal Polens jentimental ſchwär— 
mend bejammert und, nach jchlechter deuticher Sitte, an fremdes und 
durchaus nicht unverdientes Leid koſtbare Thränen verjchwendet. Und 
doch haben gerade unter den Deutichen die wachjamen Warner niemals 
gefehlt. Das Urtheil Friedrichs des Großen und Bismards über die 
polnijche Herrlichkeit ijt befannt und Goethe hat, als bei der dritten 
Theilung Polens im Jahre 1795 das Land zwiſchen Weichjel, Bug 
und Niemen und ein Theil des Krafauer Gebietes an Vreußen fiel, 
Raumers und anderer in romantiichem Mitleid ſchwelgenden Männer Bes 
denfen mit dem nüchternen Sate zurückgewieſen: „Die Polen wären doch 
untergegangen, ‚mußten nad ihrer ganzen verwirrten Sinnesweije 
untergehen; jollte Preußen leer ausgehen, während Rußland und 
Deiterreich zugriffen?” Aber vielleicht gilt Bismard den jorglojen 
Herren als parteiliher Polenhaſſer, wie Herr von Stablewski ihn vor 
zwei Jahren genannt hat, und vielleicht jehen fie von ihrer Höhe 
herab in Goethe nur einen leichtherzig dilettirenden Politiker. Dann 
jollten jie in den Aufzeichnungen aus dem Reben Theodors von Bern— 
hardi*) Belehrung juchen. Diejer vortrefflihe Mann, deſſen Ruffo: 
phobie jelbit den Aniprüchen der Kreuzzeitung genügen dürfte und der 
zugleich doch dem altliberalen Gedankenkreiſe jehr nahe jtand, hat bündig 
„die Thorheit der jogenannten Liberalen unſerer Zeit“ nachgewiejen, 
die in den Anjtrengungen der Polen für ihre Unabhängigkeit immer 
wieder einen Kampf für ‚die bürgerliche (Freiheit zu ſehen glau— 
ben, und er bat nachdrüdlich betont, daß die Ruſſen ihren Theil 
an dem früheren Polenreich nicht nur mit dem Recht des Croberers 
bejigen, jondern auch als das Rejultat eines Gottesurtheiles in einem 
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Kampfe, den nicht ihr Wille, Sondern die polniihe Beutegier 
einjt entfacht hatte. Bernhardi bat gezeigt, „daß Polen von jeher 
ein dunkles Chaos arijtofratiicher Feudal-Monarchie gemwejen iſt, 
unfähig einer ihm jelbjt oder dem übrigen Europa zum Heile ge- 
reichenden Selbjtändigkeit, zügellos nach oben, bedrüdend nad unten, 
gefährlich nach außen‘; er bat bewiefen, daß es in Polen Feine andere 
Nation gab als den Adel, dat von den ältejten Zeiten an Polen jtets 
der angreifende Theil, jtetS ein graufamer, binterliftiger, jhonunglojer 
Widerſacher und ein Schlimmer Nachbar war und daß gewiſſe Abjchnitte 
der altruſſiſchen Gejchichte nur ein langes polnijches Sündenregifter 
enthalten. Es ift heute an der Zeit, an die Sätze Bernhardis zu er= 
innern: „Die Polen lieben es jehr, jich ihrer VBaterlandsliebe zu 
rühmen; in Wahrheit hat niemals irgend ein anderes Volk des Erd— 
balls jo volljtändig vergeffen, dag man auch Pflichten gegen das 
Vaterland hat, daß es gemeinjchaftliche Intereſſen der Gejellichaft giebt 
und daß dieſe das Recht hat, das Opfer der Privatintereifen zu 
fordern. Jeder pochte auf jeine Rechte; Keiner gedachte jeiner Pflichten; 
der Geijt der Intrigue untergrub den Staat und die Gejellichaft; die 
Beitechlichkeit, von der öffentlichen Meinung nicht gebrandmarkt, wurde 
allgemein und die lebhafte, durch die Idee der Pflicht nicht mehr ge— 
zügelte Einbildungsfraft führte zu allgemeiner Sittenverderbniß. Die 
rauen übten einen jehr bedeutenden Einfluß, Fraft eines Rechtes, 
das, vielleicht verführeriicher als das der Gattin und der Mutter, 
jedenfall$ weniger achtbar ift. Bon der Mafje des Volfes kann dabei 
gar nicht die Rede ſein; rechtlich gehörte dieſe gar nicht zur polniſchen 
Nation und die Eriftenzbedingungen jowie die Gejeße des Königreiches 
hatten die niederen Klaſſen in einen Zujtand fajt völligen Stumpf» 
jinnes verjeßt. Das Leben dieſer Unglüclichen bejtand aus einer 
langen Reihe von Leiden, die nur zumweilen durch Augenblide groben 
Sinnentaumels unterbrodyen wurden.“ So beurtbeilte ein Kenner von 
Yand und Leuten die jentimentaliich verbrämie Pracht des polnischen 
Feudalismus und er fam zu dem Ergebnif, in Zugejtändniffen an 
das Polenthum unter allen Umſtänden politiiche Thorbeiten zu erbliden. 

Heute jcheinen dieſe Lehren vergejjen und eine jorgloje Regirung 
läßt fi von einer Konzeſſion zur anderen drängen. Das polnijche 
Begehren gilt al® eingefargt, weil e8 unter fanfteren Formen zu Tage 
tritt und in Preußen nun die Taktif verfucht, die ihm in Galizien fo 
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herrliche Früchte gezeitigt hat. Auch im Deutjchen Reich hat eine 
furze Spanne Zeit jchon den edlen Polen mehr Vortheile gebracht, 
als jie jelbjt wohl in ihren fühnjten Träumen zu hoffen wagten; mit 
den Heinen, perjönlichen Zugejtändnifjen, die im ftillen Verwaltung— 
wege erbeten und gewährt wurden, begann das Spiel, leiſe bahnte die 
Slavifirung des Oſtens dann, ‚mit der thatfräftigen Unterjtüßung der 
katholiſchen Geijtlichkeit, durch Pojen, Weſtpreußen und Schlejien ſich 
heimliche Schleichpfade und nun find wir bereits bei einem militärijchen 

Zugeſtändniß angelangt, das böſe Erinnerungen an Mieroslawsfi und 
Willifen wach werden läßt. Die Polonaije, der höfiſche Defilirtanz 
mit jeinem geichmeidigen Neigen und Beugen, war nur für die Ein- 
leitung des polniſchen Nationalfejtes beitimmt; jett ijt man vom feier: 
lichen Reigenjchritt herzhaft zummunteren Zweivierteltakt übergegangen. 
Dauert dieſe Gangart fort, dann werden wir bald vor Erjcheinungen 
ſtehen, die mit den czechijchen Schmerzen Dejterreich8 eine verzweifelte 
Achnlichkeit zeigen; auch dort hat man, um willige Majoritäten zu: 
jammenzujtümpern, auf die glatte Bahn der Konzejjionen ſich vor: 
gewagt und man hat damit nationale Anmaßungen gewedt, an bie 
vor zwanzig, vor fünfzehn Jahren noch Niemand zu denken wagte. 
Und weil unjere jorglojen Staatsmänner jeelenvergnügt und behaglich 
diefem lockenden Beijpiel nachjtreben, deshalb hätte der witzige Zeichner 
des Kladderadatich eigentlich darjtellen müjjen, wie die Neuvermählten 
beim Hochzeitfejt nach der Fiedel der ehrwürdigen Geiftlichfeit in dem 
flotten Tanze ji üben, der aus Böhmen jtammt und der jpäter erjt, 
als Polfa Mazurfa, in die mit Blut und Verbrechen gedüngten Gefilde 
des Sagellonenreiches feinen fieghaften Einzug gehalten bat. 


Sr 
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Agrarpolitik. 
I. Die VBerfhuldunggrenze. 


em neulich hier betrachteten Anerbenredht*), auch dem inteftatifchen, mußte 

Ihlieglih die thatfähliche Bemerkung entgegengebalten werden, daß 
e8 feinen Zwed, die Verhütung der Beſitzüberſchuldung und die Erhaltung 
des Grunbbefiges in der Familie, nur unvolljtändig zu erreichen geftatte; 
denn es befämpft nur die aus dem Erbgang hervorgehende Beſitzverſchuldung, 
und auch diefe nur theilmeife, da das Anerbenrecht nach den weiter zu ge 
benden, durch unferen erjten Agrarpolitifer Buchenberger überzeugend durch— 
geführten Nahmeifungen beiten alles nur für die Güter und Gegenden 
des bäuerlihen Mittelbefiges mit orograpbiih und klimatiſch jtabiler Be— 
triebsweife fi eignet. Woher ftammt die agrarpolitiihe Unzulänglichkeit 
jelbjt des Inteſtatanerbenrechtes? Einfach daher, daß es der Befitüber: 
ihuldung, die eine Wirfung des ländlihen Darlehensredtes ift, nicht 
unmittelbar im landwirtbichaftlihen Darlehensrecht felbit, jondern mittelbar, 
nämlih vom Erbredt ber, beifommen will. 

Das Nädhitliegende ift die direkte Geitaltung bes gemeinen Dar: 
lehensrechtes für landwirthſchaftliche Hypotheken dahin, daß ruinöſe Beſitz— 
verſchuldung ausgeſchloſſen wird. Die unmittelbare Verſchuldungbeſchränkung 
im Darlehensrecht ſelbſt, über deren Einrichtung im Einzelnen die Zweck— 
mäßigkeiterwägungen verſchieden ausfallen mögen, hätte zuerſt in Betracht 
kommen müſſen; denn fie iſt auf allen landwirthſchaftlichen Privatgrund— 
beſitz jeder Gegend und jeder Betriebsweiſe anwendbar und ſie iſt allgemein 
nothwendig, da die Verhütung der Beſitzüberſchuldung ein Lebensintereſſe für 
den ganzen Privatgrundbeſitz und für die Volkswirthſchaft iſt. 

Ich habe die Beſchränkung der Ueberſchuldung ſchon vor zehn Jabren 
in den Vordergrund geſtellt, dem Anerbenrecht in jeder Geſtalt nur einen 
untergeordneten Werth zuerkannt und die unmittelbar darlehensrechtliche 
Bekämpfung der Beſitzüberſchuldung gefordert. Die Beſchränkung der Be— 
ſitzverſchuldung geradeaus und ohne Umwege habe ich als die breitere, zum 
Ziel führende Straße der Agrarpolitik charakteriſirt. Nach langem, bart: 
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näckigem Widerſtande beginnt dieſe Anſicht zum erſten Durchbruch zu 
kommen. Doch iſt ſelbſt dieſer erſte Durchbruch überraſchend; denn kaum vor 
Jahr und Tag noch wurde die unmittelbare geſetzliche Verſchuldungbeſchränkung 
in jeder Form, auch in derjenigen der geſetzlichen Verſchuldunggrenze, als 
„Utopie“ ſchroff abgewieſen. Manche Leute, die ſich heute ſtückweiſe zu 
dieſem zweiten agrarpolitiſchen Mittel bekennen, waren eben noch deſſen 
Verächter. Die preußiſchen Herren Miniſter v. Heyden und Dr. Miquel 
baben Dies durch ihren verdienſtlichen Muth zu Stande gebracht, indem fie 
in ihren Die Agrarreform vorbereitenden Parlamentsreden die geſetzliche 
Ueberfhulbunggrenze als disfutirbar behandelten. Und jo ift die birefte 
Verfhuldungbeihräntung ald zweiter Hauptgegenftand der Berathung aud 
auf die Tagesordnung der jüngften Agrartommiffion gelommen und in 
diefer zwar nur zur Anerkennung eines Beiwagend ber Agrarpolitif neben 
dem Hauptvorfchlage des Anteftatanerbenrechtes gelangt, aber doch nicht mehr 
überhaupt verworfen worden. Nod vor wenigen Jahren wäre es eine 
Kühnheit geweſen, diefen Umſchwung zu erwarten. Tempora mutantur, 

Die Bekämpfung der Belikverfhuldung ift dem bisherigen Rechte 
nicht fremd. Nicht blos findet das Pachtverhältniß viele Anhänger darum, 
weil e8 dem Padıtbauern den Erwerb von Grundeigentum ganz erfpart, 
fondern auch das Rentengut, welches Grundbeſitz dauernd gegen Entridtung 
einer voraus firirten Rente an den Rentengutsberrn einer Bauernfamilie 
überläßt, fchneidet die Befigverfhuldung überhaupt ab. Nur ift damit 
volks- und fozialpolitifch nicht viel gewonnen; denn auch in Form bes 
Pacht- und Rentengutsbefites kann das Zinsvermögen aller Art vom Ertrag 
der bäuerlichen Arbeit neben der Grundrente ſich viel und leicht aneignen, 
wie es Died dem Eigentbumsbauern gegenüber durch Bedingung der Hypos 
thefenzinfen zu tbun vermag. Die allgemeine Verwandlung alles Grund: 
befiges, jei es in Domanial- oder Privatpachtland, ſei es in Rentengüter, 
iſt daher feine Yöfung der Aufgabe, die produktive Yandarbeit vor Drud 
und Ausbeutung zu bewahren. Es gilt, den Eigentyumsbauern, wie ihn 
Deutihland, Dejterreich und andere Länder nody befiken, vor der Beſitz— 
überfhuldung und allen ihren Folgen zu bewahren. Zu diejem Ziele führt 
nur die birefte darlehensrechtlihe Beichränfung der Befitverfhuldung. Es 
fann dabei jeder Befigerwerber im Kauf: oder im Erbgang das Gut aud 
über den Ertragsmwerth hinaus übernehmen, wenn er nur nicht genöthigt 
iſt, Befigichulden überhaupt zu machen oder über einen bejtimmten Bruch— 
tbeil des Guts-Reinertragswerthes hinaus das Gut für Amede des Be: 
ſitzerwerbes, d. 5. für die Abfindung der Miterben oder für die Sicher: 
jtelung der Kaufichillingsreite, zu belaiten. 

Wie ift eine direkte Befämpfung möglih? Man fann die Befitverfchul: 
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tung überhaupt ausſchließen, um die Grundbejigliebhaber und deren Aſzen— | 
denten zur Anfammlung eines für ſchuldenfreie Bejigübernahme ausreihenden | 
Vermögens zu beftimmen, den Zwed alfo mittelbar zu erreichen fuhen. Man 

fann aber auch den minder jtrengen Weg geben und die Hypothezirbarkeit 

auch der Befigichulden bis zu einem geſetzlichen Höchſtbetrag, deſſen Be— 
mejjungprinzip ſchon hervorgehoben ift, als zuläflig erklären. Diejer zweite, 
weniger radifale Weg der Terfhuldungbeihränfung ift Das, was die Be: 
zeichnung der gejeßlihen Verfhuldunggrenze gefunden bat. 

Diefe Grenze ift nicht willfürlich zu nermiren. Für ihre nach Belig- 
und Kulturgattungen vielleicht verſchiedene Normirung giebt e8 ein ganz 
beflimmtes Prinzip, das im vorigen Artikel wiederholt hervorgehoben 
wurde: das Gut darf mit Befigihulden nicht ftärfer belaftet werben 
als fo weit, daß der durchſchnittliche Reinertrag, der nah Dedung aller Koſten 
und nad Verzinſung der Befigihuld übrig bleibt, einmal den ſtandesmäßig 
nothwendigen Lebensunterhalt einjhlieglih aller Prämien gejegliher Ver: 
jiherung, fodann die Quote zur annuitätenweije durdgeführten Tilgung ber 
Beſitzſchuld binnen einer Beligergeneration (30 bis 35 Jahren) dedt. Dies 
ijt das theoretiſch unumſtößliche Grundmaß für den gefeßlih zuläffigen 
Höchſtbetrag der Befigverfhuldung. In der Praris werden der Einfachheit 
und der Schonung bejtehender Gebräuhe wegen auch Abweihungen von 
diefem jtrengen Richtmaß jtattfinden dürfen, aber doch nur mit der Folge 
entjprechender Gefährdung des agrarpolitiiden Zweckes der Anjtitution. 

Die Verfhuldunggrenze ijt bier immer als obligate, allgemein ver: 
bindlihe Einrihtung gedadt. In der Agrarkommiſſion bat auch die fakul- 
tative Verfhuldunggrenze Vertretung gefunden; dieſe füme nur für Jene 
zur Anwendung, die fih der Verſchuldungbeſchränkung freiwillig unter: 
werfen, und damit man jich ihr freiwillig untermerfe, jollen Denjenigen, 
die Dies thun, gewiſſe Vortheile der Darlehensgewährung geboten werben. 
Eine nähere Bezeihnung diefer Vortheile iſt nicht erfolgt; wer die Vor: 
tbeile bieten fol, ift auch nicht gejagt worden. Man wird bis auf Weiteres 
annehmen dürfen, daß die Gewährungen in wirffamer Stärke ſchwer zu 
finden fein würden. Warum denn aber überhaupt Freiwilligkeit, da es ohne 
Ueberfhuldunggrenze rechtlih Jeder jetzt ſchon in der Hand bat, ſich nicht 
zu überjchulden? 

Die gefetlihe Verfhuldunggrenze wird ih auch für die Kleingüter 
und für die Gebiete des Freitheilbarfeitrechtes empfehlen; benn auch bier, 
und gerate bier, jtürzt man fi in Befigüberfhultung, die oft nicht nur 
nichts vom NReinertrag dem Befiger übrig läßt, jondern den Nebenerwerb 
des Bejigers für die Beſitzſchuldzinſen aufzehrt. Auch ift eine gewiſſe 
Stabilität des Grundbefiges in der Familie für den Kleinbefig ohne allen 


Agrarpolitif. 5143 


Zweifel wünfchenswerth. Und der Güterverfauf, nicht die Gütervererbung, 
iſt ja in den Gebieten der Freitheilbarfeit eine Hauptquelle der Real: und 
Perfonal:Befigüberfhuldung. Man kann nicht fagen, daß die Verhütung 
der Beſitzüberſchuldung über den Bereih ungezwungener und unbedenklicher 
Anwendbarkeit des Antejtatanerbenrechtes hinaus als Bedürfniß überhaupt 
nicht anzufeben fei. 

Um die Wirkung der gejeglihen Verſchuldunggrenze zu verftehen, 
muß man vor Allem ihre unausbleiblide Rüdwirkung auf den Verkehrs: 
werth der Güter fih Har machen. Die gefegliche Verfhuldunggrenze drängt 
den Verkehrswerth der Güter immerfort gegen den Punkt des Fapitalifirten 
Durdfhnittsreinertrages zurüd. Diejer aber ift ber jo zu fagen natürliche 
Güterpreis; natürlich infofern, als nur bei diefem Güterpreis die wirth— 
Ihaftliche Befigbehauptung möglich ift. Somit legt das Inſtitut die Art an 
die Wurzel des Uebels an, es wirft der Befitüberzahlung entgegen. Unb 
zwar ftet8 nach Mafgabe des jeweiligen Standes ber durchſchnittlichen 
Bodenrente; indem der Marimalbrudtheil zuläffiger Beſitzverſchuldung mit 
dem Steigen ober allen der Bodenrente jteigende und fallende Vers 
ſchuldung-Höchſtſummen ergiebt, fo nimmt mit dem allgemeinen Sinfen 
ber Bodenrente die Schuldbelaftung des Landes ab, mit ihrem Steigen 
zu. Dem Inſtitut iſt alfo auch die wünſchenswerthe Glaftizität der Aus 
dehnung und ber AZufammenziehung , des Befigichuldbeftandes eines 
Landes eigen. 

Wie aber gejhieht es, daß die Verſchuldunggrenze den Verkehrswerth 
ber Güter gegen den „natürlichen“ Preisihwerpunft, gegen den Kapital: 
werth des Durhjcnittsreinertrages, zurüddrängt? Die Antwort ift einfach: 
es geſchieht dadurch, daß fie alle jene Grundbefigliebhaber, die nur unter 
Befigüberfhuldung, alfo nur mit der Folge ihres wirthſchaftlichen Ruins, 
das Gut übernehmen können, aus dem Mitgebot im Grbfall und beim 
Verkauf ausſchließt. Es geichieht durch Herftellung geſunder Verhältniſſe 
auf dem „Grundmarkt“. Der Verkehrswerth der Güter wird jedoch nicht 
genau auf den Ertragswerth zurückgedrängt, ſondern nur gegen ihn hin; 
denn in der Nachfrage nach Grundbeſitz werden jene Landliebhaber, welche 
zahlungfähig genug find, um mehr als den Kapitalwerth des Durch— 
ſchnittsreinertrages innerhalb der geſetzlichen Verſchuldunggrenze bieten zu 
können, in den Beſitz des Gutes auch über dem Ertragswerth gelangen. 
Das Gut kommt in die zahlungfähigſte, daher auch betriebskräftigſte Hand, 
ſei dieſe diejenige eines Hauskinds oder diejenige eines Dritten. Das 
kann der Volkewirthſchaſt nicht Schaden und kann den Miterben beim erb— 
gängigen Befißwechfel nur Das fihern, auf was fie wirklich Anfpruch haben. 

Das Syſtem der gefeßlihen Verfhuldunggrenze bat offenbar vor 
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dem SIntejtatanerbenreht den großen Vorzug voraus, daß es für Zwecke 
ber Erbtbeilung den fünftlihen Ertragswerthanſchlag der Güter, die fünit- 
liche und gegen die Miterben jo oft ungeredte Gütertare, völlig umgeht, 
daß es den Verkehrswerth als maßgebend bewahrt, aber einen ſachgemäß 
gegen ben Grtragswertb im erforderlihen Maße zurüdgebrängten 
Verkehrswerth feithält. 

Bei richtiger Feſtſetzung tes gejeglihen Höcjtbetrages der Beſitz— 
verjhuldung kann aus diefer Feſtſetzung felbit eine Herabbrüdung des Ber: 
fehrswerthes unter den Ertragswerth nicht ftattfinden. Man wird aber 
den Höcitbetrag ſehr vorfihtig und für die Einführungzeit eher etwas zu 
weit als zu eng feitzufeßen haben; bei ten periotifhen Normirungen tes 
Höcitbetrages wird man jhrittweife das richtige Maß leicht zu finden ver: 
mögen. Der Heine wie der große Mann wird daher auf dem „rund: 
marfte* Bejig fo angeboten erhalten, wie er ihn behaupten kann. Eine 
die Belitvertheilung regulirende Antheilnahme ftaatliher oder Eorporativer 
„Landpolitit“ könnte alles in Mothitandszeiten unter dem Ertragswertb er: 
hältlihe Yand erwerben und diejes Land zu Pacht und Eigenthum wieder 
ausbieten. Man wird jo dem Grundbefigverlangen auch der Heinften Leute 
nah dem örtlid gegebenen Bedürfniß gejunder Vertheilung von Groß:, 
Mittel- und Kleinbelig Befriedigung ‚zu fchaffen vermögen. Der in den 
Gegenden der Freitheilbarfeit häufigen Naturalerbtheilung erbgängigen 
Grundbeſitzes unter die Kinder ſetzt die gefeßliche Verfhuldunggrenze über: 
haupt fein Hinderniß entgegen. Uebrigens madt das Anerbenreht den 
Grundbeſitz dem Heinen Manne nod) unzugänglicher, da ja ungetheilte Ber: 
erbung das Ziel des Anerbenrechts-Inſtitutes ift. 

Die gefegliche Verfhuldunggrenze jet zwar Ertragswerthſchätzungen 
voraus, wie das Inteſtatanerbenrecht. Allein nicht zum Zwed des Erb: 
anfchlages, fondern blos zum Zweck der Grmittelung des Quotienten ber 
Verfhuldbarfeit für Befigerwerb. Die Ertragsſchätzung für diefen Zweck 
fann ganz objektiv und willfürfrei im Zufammenwirfen von Tarorganen und 
Kreislandwirthichaftfammern unter Oberauffiht der Negirung ausgejtaltet 
werden, Jedenfalls bietet das Tarverfahren für die geſetzliche Verſchuldung— 

renze feine größeren Schwierigkeiten und ermöglicht Feine größeren Will: 
fürlichkeiten als das Taxverfahren für das Anteftatanerbenredt. 

Die praktiſche Durbführung der gefeglihen Befigverfhuldunggrenze 
begegnet einer Schwierigkeit, die auf den eriten Blick fait unüberwindlich 
erfcheint. Wie foll die Beſitzverſchuldung von der Betriebs: und ſonſtigen 
Verfhuldung losgelöft werten? Droht nit die Gefahr, daß der Guts> 
fäufer ein Scheingeſchäft ſchließt, durch welches das Gut ſcheinbar nur 
innerhalb der Verſchuldunggrenze mit Beſitzerwerbung-Schulden belaſtet 
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wird, während in Wirflichfeit ein weiterer Beirag ald die nominelle Beſitz— 
ihuld auf das Gut aufgenommen und dem Berfäufer ausgefolgt oder als 
befondere weitere Darlehnsforderung hypothezirt wird? Diefe ober eine 
andere Art der Umgehung der Verſchuldunggrenze ift denkbar, erfcheint in 
größerem oder geringerem Umfang als wahrſcheinlich. Auch ich babe, als 
ih vor zehn Jahren das Prinzip der Beſchränkung der Beſitzverſchuldung 
erſtmals öffentlich vertrat, darin die größte unter den praftifchen Schwierig: 
feiten der Beſchränkung der Befitverfhuldung erblidt. Genaueres Nach— 
benfen führt dennoch zu einer einfachen Ueberwindung der Schwierigkeit. 
Die Schulden für Abfindung der Miterben und für Sicherftellung der 
Kauffchillingsreite wären von den übrigen Real: und Perſonalſchulden ab: 
zufondern. Die erjten befigen, ob fie vom Käufer und Erben übernommen 
oder neu bejtellt werben, in ber Reihenfolge der Hypotheken thatſächlich und 
jahgemäß jest jchon für die Regel den Rang ber erjten Hypothek. Diejer 
Rang kann den formell unzweideutigen, aus den Erbtheilung: und Guts— 
faufs: Akten belegten Beſitzſchulden ausjchlieglid eingeräumt werden; am 
Einfadhiten, wenn ein förperfchaftliches Injtitut die Gewährung, Verwaltung 
und Tilgung des Beligfredite in die Hand nimmt, was fih auch aus 
anderen Gründen empfiehlt. Der Verkäufer oder Gläubiger, der zu einer bie 
Verſchuldunggrenze überfteigenten Gutserwerbung das weitere Gelb her— 
geben fol, wird ji fehr hüten, Nachhypothek für eine die Bejigüber: 
ihuldung erſchleichende Gutserwerbung einzugehen; denn dieje Ueberſchuldung 
droht immer mit Verluft. Noch ſicherer freilid) wäre die Umgehung ab: 
geichnitten, wenn aller weitere Kredit Hagbar und volljtredbar in das Gut 
und in das Gutsinventar nur von eingefchriebenen Kreditgenoſſenſchaften 
gewährt werden dürfte, die ftatutarifh Befigkredit nicht gewähren dürfen. 
Dann wäre die Verbüllung von Befitfredit dur Einkleidung in Betriebe: 
fredit um fo ficherer ausgeſchloſſen, je mehr die Krebitgenofjenjchaften zu 
Iofaler Entwidelung im Sinne der Raiffeifenfhen Kreditgenofjenfchaften 
gelangen würden. Allein auch dann, wenn man jich wenigitend vorläufig 
heut, jede Individualhypothek auszufchließen, wäre die Befämpfung vers 
hüllten Befigkredits, die Erſchwerung der Umgehung der gejeglidhen Ver: 
Ihuldunggrenze, durdyführbar. Die Umgehung würde nur felten unbemerkt 
durchſchlüpfen und den Schaden hätten in erjter Linie ber ſich übers 
jhuldende Gefegesumgeber und fein Helfershelfer jelbit. 

Der Meliorationkredit Fünnte auch nad Einführung der Vers 
ihuldunggrenze Befriedigung finten. Entweder ift biefer Kredit genommen 
worden, bevor der Erbgang oder die Veräußerung eintritt, — dann hat das 
mit dem Meliorationtredit belaftete Gut erhöhten Werth und die Anwendung 
der Ueberfchuldunggrenze geftattet deshalb dem Gutsübernehmer einen höheren 
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Betrag für die Beligverfhuldung. Oder ber für den Beſitz verjchuldete Guts- 
inbaber meliorirt felöft, — dann wird er bur& den wirflihen Wertb, melden 
er dem Gute dur die Melioration zufekt, auch zu mehr Kredit gelangen 
und er würde biefen Krebit hinter ben ſchon beftehenden Hypotheken, alio 
binter der Beſitzhypothek, zu ſuchen haben, wie bis jetzt auch. Auch ber 
Meliorationkredit ließe fih tilgbar geftalten und er könnte wünſchens— 
werthen Falls aud einer bis in jeden Kreis ſich eritredenden Landeskultur⸗ 
rentenbanf zur Befriedigung überlaffen werben, wie jüngjt vorgeſchlagen 
worden iſt. An der Agrarkommiſſion bat die Gleihbehandlung des 
Meliorationkredit8 mit dem Befitfredit Vertretung gefunden, wie ber 
„Reichsanzeiger“ erkennen läßt. 

Die Verfhuldunggrenze richtet dem Landwirthe Feine andere Schranke 
auf als die Vermeidung einer Beſitzverſchuldung, bei ber er für die Regel 
zu Grunde gehen müßte. Am Uebrigen verfügt der Grundbeſitzer frei im 
Verkehr mit Lebenden und im Todesfall. Er kann fi, falls er das Gut 
ihultenfrei erwirbt oder von Beſitzſchulden befreit hat, innerhalb der Ber: 
Ihuldunggrenze für jeden beliebigen anderen Zweck auf erfte Hypothek und 
weiter auf Nachhypotheken verihulden. Diefe Freiheit ermöglicht allerdings 
eine Ueberſchuldung, die nicht Beſitz-, fondern Betriebs: und Konjum: 
verfhuldung ift, gerade wie beim Inteſtanerbenrecht auch. Allein die Beſitz— 
verichuldunggrenze ſchließt ein Schon wiederholt angedeutetes zweites Rechte: 
injtitut nicht aus, wonach nur eingefchriebene Kreditgenoſſenſchaften für 
tilgbaren Betriebs:, Noth- und Familienkredit folde Kredite gewähren 
dürfen, melde im Gegenſatz zu Privatforderungen unmittelbar nad ber 
Hypothek für die Beiikichuld ausſchließend Fagbar und allein in den Guts— 
und Gutsinventarwerth vollftrefbar wären, fo daß Privatichulden nur in 
die übrigen Vermögensthbeile des Echuldners, in das Gut und Qutsinventar 
aber nur im Erb: und im Beräußerungfall vollitredbar fein würden. Vor: 
läufig bemerfe ich darüber nur, daß auf diefe Weiſe die Krebitgenofjenichaft 
mit Einem Schlage verallgemeinert, die breitefte Krebitbafis für Betbeiligung 
an allen übrigen Arten der Wirtbichaftgenoffenichaft geſchaffen und durch 
Beides gegen den Kredit: und Handelswucher ein hermetiſcher Abſchluß für 
ben Bauernitand geſchaffen werben würde. 

Die gefeglihe Verſchuldunggrenze fihert allerdings an ſich felbft bie 
allgemeine Tilgung der Beſitzſchuld binnen jeder Befikergeneration nicht. 
Das bewirkt aber auch das Änteftatanerbenrebt nit unmittelbar. Die 
Anhänger diefes Anftitutes haben nun neueftens empfohlen, die dem Anerben 
aus der Abfindung erwachſende Hypothekenſchuld tilgungpflichtig zu machen, 
und zwar jo, daß die Miterben nur Anſpruch auf eine dem Kopfantbeil 
jedes Grben am Durbichnittsreinertrag entfprechende Rente zugewieſen 
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erhalten. Die jogenannte „unfündbare Amortifationhypothel“, und zwar als 
„Rentenbypothef“, hat fi unter Führung Conrads raſch eine Anhängerfchaft 
erworben. Bejondere, überallbin ſich verzweigende Rentenbanfen hätten bie 
Tilgung ber Rentenſchuld durdzuführen und jenen Anerben, mweldelihren 
Rentenanfprud zu Kapital machen wollen, diefen Anſpruch einzulöjen. Es 
ift ohne Weiteres klar, daß die durch die Verjchuldunggrenze geregelte Be: 
fisfchuld eben fo leicht wie die aus dem Anerbenrecht hervorgehende Beſitz— 
ſchuld tilgungpflichtig gemacht werben kann und zur Rentenbanf:Organifation 
ih ebenfall8 eignen würde. 

Die gejetlihe Verfhuldunggrenze ſchränkt lediglih den Beſitzkredit 
auf das wirthihaftlich zuläffige Maß ein. Es ift eben eine unrichtige Be- 
bauptung, daß fie den Betriebsfredit und anderen Krebit, der nicht Beſitz— 
frebit ift, einenge. Das Gegentheil ijt richtig. Die Ueberfchuldunggrenze 
behält dem Betriebsfredit einen Theil des Vermögens als Realficherheit 
vor, — einen bejto größeren, je weiter die Tilgung des Befigfrebites fort: 
ichreitet. Und felbjt dann, ja gerade dann, wenn man zur Berfchuldung: 
grenze die ausſchließende Befriedigung Hagbaren und vollitredbaren Krebites 
durch eingefchriebene Krebitgenofienihaften hinzufügen würde, wäre auch der 
reine Perfonalfredit nur gefördert, da Diejenigen, welche aus perſönlichem 
Bertrauen Kredit geben, volljtändig dagegen gelichert wären, burd den 
Kündigungüberfall illoyaler, wucheriſcher Nachgläubiger in Verluſt gebracht 
werden zu können. Das perſönliche Vertrauen hätte, verglichen mit der 
jetzigen individualiſtiſchen Kreditanarchie, viel feſteren Boden für Verwandte 
und Bekannte, die Perſonalkredit zu geben geneigt und zunächſt berufen ſind. 

Das Inſtitut der Ueberſchuldunggrenze würde keinesfalls Bevor— 
zugungrecht darſtellen, was man vom Anerbenrecht nicht ſagen kann. Unſer 
Inſtitut wäre durchaus gemeines Recht; denn jeder Landwirth wäre ihm 
unterworfen. Es wäre zwar eine dem landwirthſchaftlichen Darlehensweſen 
eigenthümliche Einrichtung, aber nur ſo, wie das Wechſelrecht eine auf die 
kaufmänniſchen Darlehensbedürfniſſe zugeſchnittene Einrichtung iſt. Mit 
dem ſelben Grunde könnnte man das beſondere Wechſel- und Handelsrecht, 
die Handels- und Induſtriekammern, als bevorzugende Standeseinrichtungen 
für das mobile Vermögen charakteriſiren, wenn man die Ueberſchuldung— 
grenze und die Landwirthſchaftkammern als Singularredt für den 
„Agrarismus” charakterifiren wollte. Die deutihe Landwirthſchaft braucht 
ih da wahrli nicht die Antwort gefallen zu laffen: Ja, Bauer, Das ift 
ganz was Anders! 

Die gejegliche Verſchuldunggrenze ſchwächt das Bebürfniß nad be: 
jonderen prozeß rechtlichen Schußmaßregeln für den Bauernftand. Man bat 
im Sinne bed jogenannten Heimſtätten-Rechts die Freilaſſung eines das 
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Griftenzminimum jichernden Grundbejigminimums von der Zmwangsvell: 
ftredung empfohlen; bei Abjchneidung der Beſitz- oder der Befiß- und ber 
fonjtigen Ueberfhuldung ber Landwirthe wirb diefe Maßregel, die ben 
Realtredit immerhin beengen würde, faum einem Bedürfniß entfprechen. 
Auch andere Schonungen im Vollſtreckungweſen find empfohlen worden und 
diefe mögen mehr oder weniger Werth haben, aber dann wenigitens, wenn 
zur Ueberfhuldbunggrenge und zur Zwangstilgung der Beligihulden das 
andere Redtsinjtitut überwiegend kreditgenoſſenſchaftliche Befriedigung jenes 
Krebites, der nicht Befigfrebit ift, hinzufommen, wenn aljo die Klagbarteit 
und Bollftrekbarkeit von Privatforderungen aus foldem Kredit in Gut unt 
Gutsinventar außer im Todes: und Veräußerungfall ausgeſchloſſen ſein 
würde, dürften befondere Prozekihonungen ziemlich gegenitandlo8 geworben 
fein. Im jelben Falle würde aud die direkte ſtrafrechtliche Wucher— 
befämpfung fait als überflüffig ſich erweijen. 

Nah Allem, was gejagt ift, erſcheint die Verfhuldunggrenze, ver: 
glihen mit dem Anerbenredht, als die viel wirkffamere und weiter tragende, 
einfachere und doch durchgreifendere, dabei rein auf dem Boden des neu: 
zeitlichen Agrarrechts durch Fortbildung erwachſende, jedem Einfluß der Geburt: 
zufälligfeit enthobene Rechtsinftitution. Durd die Ueberfhuldunggrenze 
wird für jeden Agrarpolitifer, welcher der Anficht ift, daß der bäuerlice 
Familienfinn bei rechtlicher Vereitelung der Bejigüberfhuldung den Befig in 
der Familie erhalten werde, was er nun allgemein zu thun vermödte — 
er bat das ſelbſt bei unbefchräntter Verjchuldungfreiheit weithin getban —, 
für Reden, der diefer Anficht ift, muß alles Anerbenrecht, das intejtatifche 
wie das fakultative, überhaupt als entbehrlich, ſelbſt als überflüflig erfcheinen. 
Damit fallen alle Künfteleien des Anerbenredhtes bahin. Died wird ganz 
deutlich werden durd die befonderen Ausführungen gegen das nteftat: 
anerbenredbt und für die Verfchuldunggrenze. Hier nur fo viel, daß viel 
eher das Anteftatanerbenreht als ein ſtarler Tuſch agrarrechtlicher „Ber: 
gangenheitmufit* anzufehen ilt, denn daß das Recht der Verjhuldunggrenze 
mit Grund als „Zulunftmufit“ bezeichnet werden. darf! 

An der Agrartommifjion haben nun die beiden nftitutionen eine 
eigenthümliche Stellung zu einander eingenommen. Das Intejtatanerben: 
recht ift als der Haupthebel der Agrarrehtöreform, die Berihuldunggrenze 
nur als Zuſatz und Anbängjel gewürdigt worden. Die Grundfrage, ob 
neben der Ueberjhuldunggrenzge das Antejtatanerbenredht überhaupt noch 
ein Bedürfniß fein würde, iſt, nad dem „Reichsanzeiger* zu jchlichen, 
überhaupt nicht aufgeworfen worden. Bon einer Seite it jedoch bie 
allgemeine Berfhuldunggrenze mit Nachdruck zur Geltung gebradt worden, 
nämlich durd den Staatsminijter Grafen v. Zedlitz-Trützſchler. Nah dem 








Agrarpolitif. 549 


„Reichsanzeiger“ bemerkte diejes Mitglied der jüngſten Agrartommiffion 
zutreffend: „daß, wer Anerbenredht wolle, auch einer Verſchuldungbeſchränkung 
zuflimmen müfje“, und er hielt „die obligatorifche Einführung einer ſolchen 
für allein möglih und zum Ziel führend“, und meinte, „die durch fie ein— 
tretende Herabminderung des Verkehrswerths ber Güter ftehe ihrer An- 
nahme nicht entgegen“. 

Auffallend ift ed, daß in der Kommiffion aud eine andere Haupt: 
vorfrage, die Frage der Rüdwirkung von Anerbenreht und Verſchuldung— 
grenze auf das eventuelle Verhalten des Rentenkapitals, nicht berührt worden 
it. Man muß offenbar mit der Möglichkeit rechnen, daß das Rentenkapital, 
wenn es durch die eine oder durch die andere Einrichtung. aus ber Auf: 
ſaugung bes Gutdertrages in Form von Hppotbelenzinfen in großem lim: 
fang verdrängt worden fein würde, in anderer Form, namentlich burd 
Ausfaufung von Bauernland auf Zeitpachtverwerthung, ſich ſchadlos zu 
balten ſuchen würde. Dieſer Gefahr kann nur durch eine entſprechende 
Landpolitik, deren Boden prinzipiell in den preußifchen Rentengütergefeßen, » 
nody jtärfer in den neueren engliſchen „Land Acts“, bereits betreten ift, mit 
Sicherheit gefteuert werden. In der Agrartommilfion ift jedoch diejer 
Gedanke allem Anſchein nad nur gejtreift worden, und zwar lediglich im 
Zufammenbang mit der Stabilifirung des Verkehrswerthes der Güter durch 
forporatives Mitbieten. 

Zum Schluß ſei nur noch Diejes bemerkt, daß gewiß weder ein 
Mitglied der preußifchen Regirung noch ein foldyes der Agrarfommiifion 
der Illuſion ſich bingegeben hat, daß Anerbenreht oder Verfhuldunggrenze 
allein die Aufgabe der Agrarpolitit ausmache. Man wendet aljo gegen das 
Programm mit Unredt ein, daß ber Fortichritt ber Technik mithelfen müſſe. 
Das beftreitet gar Niemand. Damit jebod diefer Fortſchritt möglich werde, 
damit wirthſchaftgenoſſenſchaftliche Selbfthilfe zu allgemeiner und voller 
Entfaltung gelangen könne, damit die Landwirthſchaft auch für ſchlimme 
Zeiten widerjtandsfähig bleibe, dazu ift die Befeitigung ver Ueberſchuldung 
erforderlih. Auf die Agrarrehtsreform richtet ſich daher gang richtig 
zunächſt das Beitreben der preußifchen Regirung. 

Stuttgart. Dr. Albert Schaeffle. 
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Privatirrenanftalten. 


h ie Srörterungen über Irrenhäuſer und über die Pflege geiftestranfer 

Perjonen nehmen von Zeit zu Zeit in der nidhtmedizinifchen Preſſe 
einen größeren Umfang an. Gewöhnlich giebt der Fall eines angeblich 
Geiſtesgeſunden, der im Irrenhaus eingefchlojfen oder entmündigt wurde, 
zu den Grörterungen Veranlaſſung. Es iſt hierbei bedauerlich, daß auf 
Gebieten, die mit Politit nichts zu thun haben, die Diskuffion durch den 
politiſchen Standpunkt beeinflußt wird. Man jollte e8 faum für möglich 
balten, daß Konjervative in dem gegenwärtigen Irrenweſen Gefahren er: 
bliden und feine Aenderung erjtreben, während die Liberalen im Allge— 
meinen mit den zur Zeit giltigen Beitimmungen einveritanden find. Won 
wen zuerjt die Politik mit dem Irrenweſen verjhmolzen wurde, bleibe 
dabingeitellt; auffallend aber iſt es ſicherlich, daß Konfervative, die gegen 
die Leichtigkeit der Anternirung in Srrenanitalten und ber Entmündigung 
ih wendeten, fein Wort des Tadels hatten, als ber ihnen unbequeme 
Pfarrer Witte in Berlin für geiftesfrant erklärt wurde; fie tabelten es 
nicht, daß, ohne jedes ärztlihe Zeugniß in einem jedenfall doch zweifel- 
haften Falle, das SKonfiitorium den Pfarrer Witte wegen angeblicher 
Geiſtesſtörung vom Amte juspendirte und feine Zimangsemeritirung ver: 
fügte. Das Mittenzweigihe Gutachten, durch das Witte für geijtesgeitört 
erklärt wurde, wurde erjt jpäter ausgejtellt, — ein Umſtand, der wenig be- 
rüdjihtigt wird. Damals fpraden die Konjervativen feinen Zweifel an 
der Geijtesfrankfheit Witted aus, obwohl deſſen Hausarzt, Dr. Paalzow, 
ein angejebener Berliner Arzt, ihn für geiftig gejund erklärte. 

Die Schutmahregeln gegen unberechtigte Einſchließung in Privatirren- 
anjtalten und ganz bejonders gegen unbefugte Zurüdbehaltung in ihnen find 
keineswegs fo groß, wie Dies zeitweile von Pſychiatern und befonders 
von Srrenanjtaltbejigern bargejtellt wird und wie es vor einiger Zeit in 
einem Artikel des Herrn Profefjors Mendel geſchah. Herr Mendel ſteht 
auf dem Standpunkt, daß die Anternirung Geiſteskranker nod mehr er: 
leichtert werden follte, als fie e8 heute ift. Nun gilt Herr Mendel in vielen 
Kreifen als eine irrenärztliche Autorität erjten Ranges und gerade beshalb 
müffen feine falfhen Behauptungen entjchieden befämpft werben. Ich glaube, 
daß bei dem äußerjt zweifelhaften Begriff der Geiftesftörung Grund genug 
zur Beunrubigung vorliegt. Cine weitere Frage ift allerdings die, ob die 
Auftände überhaupt gebefjert werden können. 

Der erwähnte Artikel von Mendel bat in mandyer Beziehung Aehn— 
lichkeit mit einer Rede, wie man fie in Volfsverfammlungen hält. Man 
gebt von unbewiefenen Behauptungen aus und thut jo, als ob fie bewiefen 
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wären. Sit der Hörer ober Lefer nativ genug, dies rhetoriſche Seiltänzer: 
funftftüd nicht zu merken, jo giebt es rauſchenden Applaus. Diesmal 
befteht das Kunſtſtück darin, daß Herr Menbel es jo darjtellt, als ob alle 
Leute darüber einig feien, Herr Dr. Morris de Konge babe feinerzeit in ein 
Krrenhaus fommen müſſen. Dies ijt vorläufig eine unbewiejene Be: 
bauptung. Im Gegentheil, es giebt Perfonen, die gerade heute überzeugt 
find, daß diefer Mann nit in ein Irrenhaus gehörte. Ach ftelle hier 
feine Anfiht über den Fall auf, da man doch nad) einigen parteiiſch ge: 
fürbten Zeitungartifeln ihn nicht genügend beurtheilen kann, und jedenfalls 
balte ih die Verbächtigungen, denen bei jener Gelegenheit einige Irren— 
ärzte ausgejegt waren, für jehr bedauerlih. Die Anſicht Derer, die die 
Anternirung des Herrn Morris de Jonge nicht für nothwendig hielten, 
braucht aber keineswegs falſch zu fein. Man jeße Dem nicht Menbels 
größere Kompetenz entgegen. Gewiß hat Mendel ein Recht, über dieſe 
Dinge zu jehreiben. Er bat in feinem Leben zahlreihe Geiſteskranke ge: 
ſehen und er befitt jelbit eine Srrenanitalt, die ihm viele Erfahrungen 
fihert. Andererſeits dürfen wir aber doch nicht überjehen, daß Befißer 
von Privatanftalten nur zu leicht befangen und jedenfalls nicht die einzig 
fompetenten Männer jind, zumal da jie an der Sache ein erhebliches 
perfönliche8 ntereffe haben. Es muß offen ausgeſprochen werben, daß 
die Privatirrenanftalten Eapitaliftiiche Unternehmungen find. Wenn es jo 
dargeftellt wird, als ob an deren Spite überall hervorragende Arrenärzte 
ftänden, fo ift Dies falſch. Es ift vielmehr ein offenes Geheimniß, daß 
einige Privatirrenanftalten, auch foldhe in der Umgebung von Berlin, 
z. B. die Maison de sante, im Beſitze von Männern find, die ihre irren 
ärztliche Bedeutung noch nicht bewiejen haben. Die genannte Anſtalt fteht 
unter ber Leitung eine® Mannes, ber einjtweilen feine irrenärztliche Be: 
deutung meines Wiſſens nur in der ſchlechten Umnrbeitung des früher 
brillanten Buches eines verjtorbenen Pſychiaters gezeigt bat. 

Daß die Irrenanſtalten Fapitaliftiihe Unternehmungen find, ift ganz 
Kar. Während es ſonſt unter Merzten nicht üblich ift, zu annszciren, und 
Aerzte, die dauernd Inſerate erlajjen, von ihren Kollegen in gefellichaft: 
licher Beziehung als minderwerthig angeſehen werben, annonciren Irren— 
anftaltbejiger unangefochten. Niemand findet etwas Auffälliges dabei. 
Privatirrenanitalten injeriren nicht jelten genau jo wie Hotels, und zwar 
nicht nur in wifjenfchaftlichen, jondern auch in anderen Blättern. Solde 
Anitalten werden auch verpachtet, und Dies zeigt gleichfalls, daß die Grund: 
lage fapitaliftifch it. Ein Arzt verpachtet feine Praris nicht; daß Aerzte 
fie verkaufen, iſt allerdings ſchon dageweſen und iſt mit Recht gerügt 
worden. Was ferner die Fapitaliftiiche Bafis der Irrenanſtalten zeigt, iſt 
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der Umjtand, daß pränumerando bezahlt wird und daß, eben jo wie ın 
Penfionaten, zu einer bejtimmten Zeit gelfündigt werden muß. Die Art 
des Inſerirens, des Verpachtens u. f. w. beweilt den Gejhäftächarafter 
der Privatirrenanitalten, der im Gegenja zur gewöhnliden ärztlichen 
Thätigkeit Steht. Was noch binzufommt, ift der Umftand, daß ber 
Eigenthümer des Privatirrenhaufes oft nicht einmal Arzt ift. Der Beſitzer 
bat ein Intereſſe daran, daß feine Anjtalt gefüllt fei, und er hat, wie nicht 
geleugnet wird, ein Recht, den Kranken zurüdzubehalten. Der Beginn der 
Anternirung wird noch etwas kontrolirt, während über die zu lange Aus: 
dehnung der Einfperrung fait gar feine Kontrole beſteht, die den einzelnen 
Fall berüdjichtigt. Bei der Jurüdbehaltung der Internirten handelt es 
fih alfo um ein Recht, das der „Herr Direktor“ ausüben barf und deſſen 
Ausübung für ihn oft von dem allergrößten materiellen Intereſſe iſt. 
Wenn ein praftiicher Arzt irgend einen Patienten behandelt und öfter zu 
jidy bejtellt, jo bat der Kranke das Recht, die Konfultation zu verweigern, 
während der Kranke aus der geſchloſſenen Anftalt nicht entfliehen fann. 
Ach behaupte damit durchaus nicht, daß der Befiter des Arrenhaujes nun etwa 
mit Bemwußtfein, um ſich zu bereichern, den Kranken zurüdbehalte; aber es 
fann vorkommen, daß der materielle Standpunft in unbewußter Weije das 
Urtbeil des Befiters beeinflußt. 

68 wird verlangt, daß man den Eintritt in bie Srrenanftalt nod 
mehr erleichtern fol. Ich meine, leichter, ald ed gegenwärtig gejhieht, kann 
es überbaupt nicht gefchehen. Der Arzt fchreibt heute nur ein Atteft, und 
dann fährt Jemand mit dem Unglüdlihen in die Anjtalt. Allerdings wird 
der Kranke nad jeiner Aufnahme in die Privatanftalt von einem Mebdizinal: 
beamten unterfudt und ed wird mehreren Behörden Anzeige eritattet. 
Was zunächſt diefe Behörden betrifft, jo handelt es fich bier lediglih um 
Formalitäten und nicht um eine wirkliche Erſchwerung des Kintritte. 
Gerade die Behörden follten ernitlih darauf bingewiejen werden, welde 
enormen Gefahren bejtehen, damit fie nicht, wie es heute geſchieht, die An- 
zeige lediglih als eine Form betrachten. Die Unterfuhung durch Mebizinal- 
beamte foll ein befonderer Schu gegen unberedtigte Internirung fein. 
Leider ftimmt Das nicht ganz. Gewiß wird der Kreisphyſikus einen aus: 
geiprochenen Tobjudhtanfall fehr bald erkennen; er wird, wenn Jemand an 
ausgefprochener Gehirnerweihung oder an deutlichem Größenwahn leidet, 
Dies jehr bald ſehen und die Anternirung aufrecht erhalten müſſen. Jeder 
weiß, daß foldhe Leute in das Irrenhaus gehören, weil fie gemeingefährlich 
find. Ganz anders aber liegt die Sadye bei zweifelhaften und bei leichten 
Fällen. Sit bier eine Internirung nothwendig, bejchränft man nicht in 
ganz unerlaubter Weife die Freiheit? und eventuell: welde von jolden 
leichten Fällen gehören in das Irrenhaus, weldye nicht ? 
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Um dieje Frage zu beantworten, müflen wir uns zunädit darüber 
klar fein, wozu überhaupt die Internirung in Irrenhäufern dient. Die 
Einen jagen, fie geichehe zur Heilung von Geiſteskranken. Dies wird oft 
behauptet, und zwar bejonders von Srrenanftaltbefigern. Das ift eine der 
vielen Behauptungen, die häufig wiederholt, dadurch aber nicht richtig werben, 
Die Irrenanſtalten an ſich heilen einen Geiſteskranken durchaus nicht. Er 
wird zwar mitunter in ber Srrenanftalt gejund, weil die Geiſteskrankheit 
in ihrem natürlichen Verlaufe zurüdgebt. Man wird beim Geiftesfranfen 
auf gewifje Heilmittel eben jo wenig verzichten können wie bei anderen 
Kranken. Wenn man aber, was nicht jelten der Fall it, außerhalb der 
rrenanftalt ed durchſetzen kann, daß ber Kranke ſoche Mittel nimmt, dann 
fann man auf das Irrenhaus zur Heilung fehr oft verzichten. Es joll 
auch nicht geleugnet werben, daß eine gemwille Disziplin in der Anftalt die 
Anwendung von Heilmitteln oft erleichtert. Aber an die zauberhafte 
Wirkung der Srrenanitalten braucht Niemand zu glauben; fie find in viel 
höherem Grade Aufbewahrunganftalten als Heilanjtalten. Ich Halte es 
im Gegentheil in vielen Fällen für fiher, daß das moraliihe Kontagium 
in den Srrenanitalten bei gewiſſen Geiltesjtörungen ſehr ſchädlich wirkt. 
Ich habe erit fürzlich einen Fall gefehen, wo es jih um eine Perjon mit 
myſtiſchen Wahnvorftelungen handelte, die längere Zeit in einer Irren— 
anftalt war. Die Patientin wurde fchlieflih von den Angehörigen aus 
der Anitalt geholt und es genügte eine gute Wärterin, um die Dame voll: 
jtändig lenkſam zu machen. In der Zeit, wo die Dame bei mir in Be: 
bandlung ftand, las ich einen Brief aus der Anitalt, in der fie früher ge— 
wejen war, einen Brief, in dem es als unbedingt nothwendig erklärt 
wurde, daß fie wieder in eine geſchloſſene Anjtalt käme. Der Erfolg bat 
gezeigt, daß Dies nicht nöthig war; die krankhaften Wahnvorftellungen 
find außerhalb der Anftalt jehr jchnell gewichen. 

Der Heilwertb der Irrenanſtalt ift oft nur ein Vorwand für die 
Internirung der Kranken. An Wirklichkeit giebt in praxi die Gefährlichkeit 
des Patienten den Ausſchlag, und zwar die Gefährlichkeit des Kranken 
ſowohl gegen ſich jelbjt wie gegen Andere. Wie foll nun bei leichteren 
Fällen der Kreisphyſikus, der den Kranken nur flüchtig ſieht, über die 
Gefährlichkeit, die aufkerhalb der Anjtalt beitand, ein gewiſſenhaftes Urtbeil 
ih bilden? Zu einer eingehenden Unterfuhung und regelmäßigen Beob- 
achtung des Patienten hat der beamtete Arzt troß des beften Willens ge: 
wöhnlih gar Feine Zeit. Auch iſt gerade in ſolchen zweifelhaften Fällen 
die Beobadytung außerhalb der Anjtalt von Wichtigkeit, um die Heberzeugung 
von der Nothwendigkeit der Ueberführung in die geſchloſſene Anftalt zu 
gewinnen. Nur zwei Wege können überhaupt in Bezug auf die Gemein: 
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gefährlichfeit des Kranten Aufllärung geben: erjtend die Beobachtung bes 
Patienten und zweitens Mittheilungen Anderer, bejonders ſolche der nächſten 
Umgebung über ihn. Wie leiht aber Nerzte durch ſolche Leute getäuſcht 
werden, babe ich mehrfach gejehen. In dem Falle eines Herrn X. gaben 
mir 3. B. Angehörige ſolche Informationen, daß in mir bie feite Ueber: 
zeugung erweckt wurde, ich würde es mit einem gemeingefährlichen Geiſtes— 
franfen zu thun haben. In der That hatte ein rrenarzt ein Atteſt ge- 
fchrieben, nad den Mittheilungen der Angehörigen ſei Allgemeine PBaralvie 
(Gehirnerweihung) zu befürdten und der Betreffende fei zur Beobadtung 
in eine Srrenanftalt zu bringen. Ich habe Herrn X. mehrfah geiproden 
und habe aud nicht das geringite Zeichen einer beginnenden Geiftesfranfbeit 
bei ibm entdedt. Seitdem find Jahre verfloffen, Herr &. erfreut jich feiner 
perjönlichen Freiheit, allerdings in der Schweiz, da er in Deutfchland die 
Anternirung fürdtet, und er hat durd nichts bisher bewiejen, daß jeine 
angebliche Geiltesfrankheit Fortichritte gemacht hätte. Nun wirb man viel: 
leicht jagen, daß gerade bier die Beobachtung des Herrn X. den Verdacht 
bei mir zerjtört hätte. Indeſſen wird von irrenärztlicher Seite mit Recht 
darauf bingewiefen, daß gewiſſe Wahnvorftellungen nicht jelten von dem 
Geiſteskranken fünftlih unterbrüdt würden, damit er nicht für geiſtes krank 
erklärt werde und feine perfönliche Freiheit genieße; umdb man nimmt nun 
an, daß in folden Fällen nur eine längere Beobachtung und bejonders 
genaue Mtittbeilungen der Umgebung ein wahrbeitgetreues Bild geben. 
Aber gerade jolde Leute find zwar geiſteskrank, aber oft nicht gemein- 
gefährlich, und ich betrachte viele geiftig Gefunde ohne Wahnvorjtellungen 
für in höherem Grade gemeingefährlich als ſolche Krante. 

Was die Beobahtung der Patienten durch den beamteten Arzt in der 
Anftalt betrifft, jo it fie gemöhnlid nur recht oberflählih und jedenfalls 
wird fie gerade bei leichten oder zweifelhaften Fällen ein ficheres Urtheil 
nicht geben fünnen, wenn man nicht alle VBerhältnifje genügend berüdfichtigt. 
Hier ift aber der Hafen; bier it ein Hinderniß, das der beamtete Arzı 
meiftens nicht überwinden kann. Er ift bei feinem Gutachten oft auf die 
Gründe des ärztlichen Gutachtens, mit dem der Kranfe in die Anjtalt Fam, 
angewiefen. Diefes erite ärztlibe Gutachten ift nicht jelten furz und obne 
ausführlihe Motivirung. Um ſich ein eigenes Urtheil zu bilden, müßte 
der nachunterſuchende Arzt ſich auch nicht auf die Mittheilungen, die ihm 
der Srrenanftaltbefiger giebt, verlafien, noch dürfte er die Motivirung bes 
eriten ärztlichen Gutachtens für genügend halten. Er müßte vielmehr zabl- 
reihe Belannte und Verwandte des Patienten wiederholt ſprechen, um ſich 
von ihnen die Informationen geben zu laffen, die nothiwendig find. Beim 
beiten Willen bat aber ber beamtete Arzt kaum je dazu die genügende Zeit, 
und daher hat die Unterfuhung durd den Phyſikus oft feinen Wertb. 
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Nehmen wir einen Fall an, in dem es fih um Berfolgungibeen 
handelt. Wenn Sinnestäufhungen bier aufgetreten und allgemeine Ber: 
folgungideen ausgebildet jind, dann wird man natürlih über die Gemein: 
gefährlichkeit des Betreffenden faum im Zweifel fein können. Anders liegt 
fhon die Sache, wenn der zu Unterſuchende Berfolgungideen gegenüber 
einer Perfon bat. Sole Ideen find nur dann krankhaft, wenn fie un: 
motivirt find. Wenn 3. B., wie es vorgefommen ijt, ein Einbredher glaubt, 
daß ihn unſer befannter und verdienſtvoller Kriminalift v. Meerſcheidt— 
Hüllefiem verfolge, fo braudt Dies noch nicht eine franfhafte Wahn: 
vorftellung zu ſein. Man bat gerade bei Verfolgungideen, die gegenüber 
einer oder wenigen Perjonen beſtehen, zu unterfuhhen, ob die been durch 
die thatfählihen Verhältniſſe motivirt find, ob der Mann wirklich verfolgt 
wird; man bat aber feineswegs das Recht, jede Berfolgungidee ohne 
Meiteres für frankhaft zu erklären. Viel fchwieriger noch als bei den 
reinen DVerfolgungideen wird die Sache bei leichteren AZuftänden, bei ben 
Beeinträhtigungideen. Es kann aber gerade bei folden Fällen nicht 
genügen, daß der beamtete Arzt den Kranken einmal fieht. Es ift vielmehr 
für ihn nöthig, aus der gefammten Umgebung fi die Informationen zu 
bolen. Wie leicht man aber gerade von dieſer getäufcht wird, Das zeigt 
mir folgender Fall. Ein Mann in mittleren Jahren machte in feinem 
ganzen Weſen einen jehr originellen, aber feineswegs geiltig gejtörten 
Eindrud. Eines Tages fommt feine Frau mit der Mittheilung zu mir, 
daß der Mann zu ihr jehr jchroff fei, da er die Tochter mit Schlägen 
bedroht habe und daß er dem Bräutigam der Tochter die Wohnung ver: 
boten babe, ja, daß er fie, d. b. die frau, zu mißhandeln drohe, mitunter 
förmliche Wuthanfälle befomme und glaube, fie, die Frau, hintergehe ihn. 
Die Frau bat darum, daß man das Verhältniß zwifhen Dann und Frau, 
das in Folge der lärmenden Szenen ſchon zu Beihwerden im Haufe Ber: 
anlaffung gegeben hatte, body beenden möge, indem man den Dann, der doch 
offenbar geijtig geftört fei, in eine rrenanftalt bringe. Die genauen Nach— 
forſchungen, bei denen auch Hausgenofjen ihre Hilfe anboten, zeigten aber ein 
ganz anderes Bild. Der Mann war entjchieden etwas heftig; aber daß die 
Frau ihn vor einiger Zeit im gefchlechtlichen Verkehr hintergangen hatte, war 
fiher und wurde auch von ihr gar nicht geleugnet. Daß der Mann nody einige 
Sabre fpäter Verdacht hatte, ijt nicht wunderbar und ficherlicy nicht krankhaft. 
Die lauten Szenen und die Drohungen, die Frau zu ſchlagen, waren aber 
nicht durch Verfolgungideen und nicht durch Tobſuchtanfälle eines Geiſtes— 
kranken bedingt, jondern fie hatten ihren Grund in dem Anjtandsgefühl 
und in ber gerechten Entrüftung des Mannes. Wie fih nämlich heraus: 
ftellte, machte ji die Gattin der ſchweren Kuppelei ſchuldig, indem jie 
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ihre Wohnung dem Bräutigam der Tochter zu intimem Berfehr mit diejer 
überließ. Der Mann wollte Dies nicht zugeben und daher kamen fort: 
während lärmende Szenen. Das Bild, das mir die Angehörigen früber 
von bem Fall gegeben hatten, und zwar jowohl die Mutter wie die Tochter, 
mußte den Verdacht, daß der Dann geiftig frank fei, bei mir und mehreren 
Kollegen erweden. Es ift mir nicht im Geringſten zweifelhaft, daß die 
Anformationen der Frau und Tochter in diefem Falle aud den Kreis: 
phyſikus jehr wohl hätten täufchen können. 

Wenn nun weiter behauptet wird, es ſei fein Fall vorgefommen, 
wo man nacdgewiefen habe, daß ein Geiftesgefunder in einer Srrenanftalt 
widerrechtlich feitgebalten fei, jo fei Folgendes erwähnt. Es iſt außer: 
ordentlich leicht, zu behaupten, daß Jemand geiftestrant if. Die Zahl der 
Symptome und bejonders die ſubjektive Anficht des Gutachters ift oft allein 
bafür maßgebend, ob Jemand für geiltesfranf, jei es im forenfifchen, jei es 
im pſychiatriſchen Sinne, anzufehen ift. Wenn es darauf anfommt, ‘Jemand 
heute in eine Irrenanſtalt zu bringen, jo iſt Dies, wie erwähnt, Sadıe 
des ärztlichen Zeugnifjes. Um zu zeigen, wie weit Einzelne in der An— 
nahme gehen, irgend ein Symptom fei frankhaft, möge nur daran erinnert 
werben, daß ein Pſychiater es für ein krankhaftes Symptom erklärte, 
Charcot zu kritifiren. Der Pſychiater, der Dies that, war Mendel. 

Thatſache ift andererjeits, daß Feineswegs in überzeugender Weiſe 
der Beweis erbradht worben it, daß bei allen Perſonen, bie in Irren— 
anjtalten geweien find und über die man in der Deffentlichleit hörte, die 
Anternirung nothwendig war. Wollte man in jämmtliden Srrenanftalten 
einmal gründlihe Nadforfhungen anjtellen und alle zweifelhaften Kran: 
heitfälle genau unter Berüdjihtigung aller Berhältniffe unterfuchen, jo 
würden vielleicht in verfchiedenen Fällen gründliche Bedenken, was die 
Nothwendigkeit der Snternirung betrifft, entitehen. Zu den Verhältniffen, 
die in ſolchen Fällen befonders zu berüdjichtigen wären, rechne ich in erſter 
Linie Streitigkeiten zwijchen Ehegatten, dann aber auch zwiſchen Eltern 
und Kindern, 3. B. wegen auffallender und vielleicht nicht jtandesgemäßer 
Verlobungen der Kinder; ferner rechne ich zu derartigen Verbältnifjen jtraf- 
bare Handlungen, die recht gern von Angehörigen als Handlungen eines 
Geiſteskranken bingejtellt werden. Die Revifionen, die heute in Irren— 
anitalten jtattfinden, wobei womöglich das Eſſen, die Klingelzüge, bie 
Waiferleitung genau fontrolirt werden und wo der betreffende Beamte ſich 
gar nicht die Zeit nehmen kann, die Familienverhältniffe der Inſaſſen zu 
prüfen, haben für die Frage, ob die nternirung nothwendig ift, gar feinen 
Werth. Soldye Revilionen können nur dazu dienen, das Publikum in 
Sicherheit zu wiegen. Es märe in hohem Grade wünſchenswerth, daß 
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einmal genau unterfucdht würde, ob in der That Disziplinarmaßregeln in 
Irrenanſtalten vorfommen, wie fie nur für Strafanjtalten paſſen. Es ging 
fürzlich eine Notiz über eine Gerichtsverhandlung durch die Blätter, wonach 
ein Geiſteskranker, der einen Wärter beſtochen hatte, vier Wochen dafür in 
die folirzelle gebracht wurde. Das wurbe mit Recht vor Gericht gerügt, 
während der Srrenanftaltdireltor ein ſolches Vorgehen für berechtigt erflärt 
haben jol. Disziplin muß in Srrenanjtalten gewiß herrſchen; aber 
daß es die richtige Disziplin wäre, bedauernswerthe Geiſteskranke in folder 
Weiſe zu beftrafen, muß befiritten werden. Es wäre aud) wichtig, zu 
fonftatiren, ob Geiftesfranfe — oder fagen wir lieber Irrenhausinſaſſen —, 
die bei einem Ausgange oder bei einer andern Gelegenheit. ji mit der 
Außenwelt in Verbindung zu ſetzen ſuchten, dafür mit dem Verluſt der 
Grlaubnif des Ausgehend und anderen Mafregeln bejtraft werden. Wenn 
diefe Fragen alle befriedigend beantwortet werden würden, aber nicht mit 
ein paar Redensarten, fondern auf Grund thatfächlicher eingehender Unter: 
juhungen, dann wird vielleicht die Beunruhigung, die mir heute berechtigt 
ſcheint, aufhören. Das müßte aber eventuell durd Männer geicheben, die 
ausjhlieglich für diefe Unterfuhungen bezahlt werden. Es fommt gar nicht 
darauf an, daß ein Fall nachgewieſen fei, wo Geiftesgefunde in Irren— 
anftalten widerrechtlich internirt waren, e8 fommt auf die Frage an, 
ob die heutigen Geſetze — und bejonders das Intereſſe der 
Srrenanftaltbejiger — jolde Möglidkeiten jhaffen, und daß 
Dies der Fall iſt, Scheint mir nicht zweifelhaft. 

Es wird gern auf die Schwierigkeit bes Berufes der Srrenanftalt: 
befiger bingewiefen. Wenn ein Privatirrenanftaltbefiger in etwas rühr: 
jeligem Tone erzählt, der Beruf des Direktors einer Privatirrenanitalt jei 
ber jchiwierigite und verantwortungvollite, jo iſt wohl dieſer Superlativ 
nicht ganz berechtigt. Ich glaube nicht nur, daß der Beruf eines Minifters 
eben jo verantwortungvoll iſt wie der eines Srrenanitaltbefigers, ſondern 
daß aud) der Beruf eines praktiſchen Arztes dem des „Herrn Direktors“ 
feineswegs nachſteht. Die Schwierigkeiten, die mande Srrenanftaltleiter 
haben, werden ja häufig unterſchätzt. Die Leitung einer öffentlichen Irren— 
anitalt, die nicht in oder bei einer größeren Stadt gelegen ift, gehört zu 
den mühevolliten Aufgaben. Jeder Menſch, der Arbeit für jeine Mitmenſchen, 
Entjagung und Gewifjenbaftigfeit bei Anderen zu jchäten weiß, wird 
die Opfer, die manche Leiter großer öffentlicher Srrenanftalten bringen, 
zu würdigen willen. Man braudt nur zu überlegen, was es für einen 
gebildeten Mann bedeutet, fat das ganze Jahr in der unmittelbariten Be: 
rührung mit Geijtesfranfen zu leben und in gejellichaftliher Beziehung 
auf einen recht geringen Verkehr angewieſen zu fein. Rührend war es 
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für mid, zu jehen, wie in einer auslänbifchen öffentlihen Irrenanſtalt, 
Burgbölzli bei Zürih, die Gattin des dortigen Direktors, des Herm 
Profeſſors Korel, fi bemübte, den unglüdlihen Geiftestranfen das Leben 
fo erträglich wie möglich zu maden; wie die Aerzte im Verein mit dieſer 
Dame öfter — ich glaube, alle vierzehn Tage — Kleine Feſtlichkeiten für die 
Geiftestranten veranitalteten, deren Zuſtand Dies geftattete. Aehnliches 
fann man audy von der Srrenanftalt in Dalldorf berichten, wo gleichfalls 
bie Aerzte, bejonders Medizinalratb Santer, Dr. Richter und deren Gattinnen 
in aufopfernder Weiſe zumeilen Heine Feſte für ihre Patienten arrangiren 
und durch ibre Anweſenheit und fonftige Tbätigfeit zu einer Art von Familien- 
feften maden. Gewiß wird Jeder eine ſolche Thätigfeit anerkennen müflen. 
Aber weit davon verichieben ift die Stellung eines Privatanftaltbefigers in 
oder unmittelbar bei einer großen Stadt, 3. B. Berlin. Die „Herren 
Direktoren“ wohnen zum Theil nicht einmal in der Anjtalt, jondern außer: 
balb; für dringende Fälle haben die Aififtenten zu ſorgen und es bleibt 
einem folden Direktor nody immer genug Zeit, Rennen und andere Seit: 
lichkeiten zu beſuchen. Ach glaube, daß ter Beruf eines praftifchen Arztes 
in einer Heinen Etabt, ber bei Mind und Wetter ftuntenmweit nachts über 
Land fahren muß, um einem Kranken Hilfe zu bringen, weit jdhiwieriger 
it ald das Amt mandes „Herm Direftors“ einer Privatirrenanftalt. 

Ich will kurz rejumiren, damit jetes Mißverſtändniß ausge: 
ichloffen ſei. Die Gefahren unberchtigter Internirung in Rrivatirıer: 
anjtalten bejtehen meiner Anfiht nad ganz entſchieden; fie find hervor: 
gerufen durch die Zweifelhaftigkeit des Begriffes der Geiltesftörung und 
die Echwierigfeit, mitunter eine Gemeingefährlichfeit zu erfennen. Noch 
größer als die Gefahr unberedhtigter Hineinführung in die Anjtalt ift die 
unberechtigte Zurüdhaltung der Srrenanftaltinfaffen durh den „Herrn 
Direktor“, der häufig ein materielles Intereſſe daran bat und deſſen Urtbeil 
dadurch — auch ohne böfe Abfiht — getrübt werben fann, Die Revificnen 
haben heute faum einen weſentlichen Nutzen; fie können höchſtens dazu 
dienen, das Publikum in Sicherheit zu wiegen, während fie in Wirklichkeit 
eine Garantie gegen unberedhtigte Einfperrung nicht gewähren. Gin Theil 
der Privatanftaltbefiger bietet, was QTüchtigfeit betrifft, in Feiner Weile 
eine Bürgſchaft gegen mißverfiändliche Cinſperrung bei zweifelkaiten Fällen. 
Hingegen müfjen zahlreiche Verleumbdungen, ;die_bald offen, bald unter ge: 
heimnißvollen Andeutungen gegen ehrenwerthe Aerzte und bejonters gegen 
Arrenärzte in neuerer Zeit gerichtet wurden, als unbegrüntet angejeben 
werben, bejonders wenn man das Wollen und nicht das Können berüdfichtigt. 

£ Dr. Albert Moll. 
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Sibiriens wirthſchaftliche Zukunft. 


ALS fünften Band des von dem rufiiihen Finanzminiiterium heraus: 
gegebenen Werkes „The industries of Russia“ haben wir über Sibirien und 
die fibiriihe Eifenbahn eine Schrift erhalten, aus der manche interefjante Be— 
lehrung zu ſchöpfen ilt. 

Sibirien hat eine Fläche von 250 000 Quadratmeilen, iſt aljo fünfunds 
zwanzigmal größer als Deutichland, um ’/, größer als die Vereinigten Staaten, 
und 2°/, mal größer al3 Rußland. Nilerding® muß von Diefer riefigen 
Zahl, wie wir jehen werben, ein großer Abjtrih gemacht werden, für eigents 
Iihe Kolonijation ift nur ein verhältnigmäßig Keiner Raum dieſes ungeheuren 
Landes geeignet. Man kann das Land eintheilen in die zwei Gouvernements 
Tobolst und Tomsk im Stromgebiet bes Ob, die zwei Goupdernements Yeniſſeisk 
und Irkutsk im Stromgebiet des Yeniffei; Das ift der ältere Theil von Sibirien; 
dann folgt das Yakutsk-Gebiet im Stromgebiet der Lena; bad Amur= und 
Küftengebiet, in drei Territorien zerfallend: Transbaikalia, Amurterritorium 
und Küftenterritorium; und endlich die Kirgiſenſteppe, in die brei Territorien 
Akmolinsk, Semipalatinst und Semirechensk zerfallend. 

Wie die Geihichte aller Kolonialländer der neueren Zeit zeigt, ift Die 
erite Vorbedingung für eine wirkliche, nicht ichwindelhafte Entwidelung die 
landwirthichaftliche Produktion. Bon dieſem Standpunkt aus iſt das Land aljo 
zunächſt zu betrachten. Ich habe nun im Folgenden die Angaben aus ber 
citirten Publikation zufammengeitelt. Mit ber Bezeihnung „anbaufähig” find 
die Diitrifte gemeint, die jchon jegt ohne weitere Mühe als 3. B. in den 
Vereinigten Staaten oder Kanada urbar gemacht werden fünnen. Aber wenn erit 
bieje Diftrifte angebaut find, wird auch die Möglichkeit für die Kultivirung 
weiterer anderer Diftrikte gegeben fein: große Streden der Urwaldgebiete werben 
dur Rodung und Abholzung wie einjt das alte Germanien geeignetere klimatiſche 
Verhältniffe befommen, wie man Das ſchon jegt im Amurgebiet beobachtet hat; 
und in den Steppen werden, wie zur Zeit in Auftralien, artefiijhe Brunnen 
neue Gebiete für den Aderbau jchaffen. 


1. Die Goupdernements Tobol3f und Tomsk: 


a) fultivirte Zone 8500 Q.Meilen umfalfend, von denen 6000 anbau— 
fähig find; 

b) das lIrwaldgebiet, zur Zeit nur jporadifch fultivirt, 11 000 O.-Meilen 
umfaſſend; 

ec) das arktiſche Gebiet, 7000 Q.-Meilen umfaſſend, das niemals für den 
Ackerbau geeignet ſein wird. 

Die Bevölkerung beträgt 2700000 Köpfe, davon 92 Proz. Ruſſen. In 
der £ultivirten Zone allein 1800000 Köpfe, 212 auf die Quadrat-Meile. 

2. Die Gouvernementd Menijfeist und Irkutsk: 

a) fultivirte Zone, 10500 O.-Meilen umfafjend, wovon 5000 anbaufähig ; 

b) Urmwaldgebiet mit zur Zeit nur fporadifchem Aderbau, 27 000 O.:Meilen; 

c) das arktiiche Gebiet, 24000 Q.Meilen. 
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Die Bevölkerung beträgt 90 000 Köpfe, davon 77 Proz. Auffen; in der 
fultivirten Zone allein 770000 Köpfe, 73 Einwohner auf die Quadrat: Meile. 


3. Yakutsk: 


a) Urwaldgebiet mit jporadiihem Anbau, 38600 DO.-Meilen; 
b) das arktiſche Gebiet, 32000 D.-Meilen. 
Die Bevölkerung beträgt 250 000 Köpfe, davon 6,5 Proz. Rufen. 


4 Das: Amur- und Füftengebiet: 


a) Trangbailalia, 11000 DO.-Meilen umfafiend, von benen 4000 Q.-Meilen 
anbaufähig find; die Bevölkerung beträgt 570 000 Einwohner, davon 70 Broz. 
Ruſſen; 

b) Amurterritorium, 11000 D.:Meilen umfaſſend, von denen 2000 ans 
baufäbig find; die Bevölkerung beträgt 90000 Einwohner, bavon 80 Proz. Ruſſen; 

ec) Ufuriterritorium, 7000 Q.-Meilen umfafiend, von denen 3000 anban: 
fähig find; die Bevölkerung beträgt MO 000 Seelen, wovon 67 Proz. Ruſſen; 

d) Ochotsk-Kamtſchatka, 27 000 DO.:Meilen, fommt für bie Lanbwirthichaft 
nicht in Frage; die Bevölkerung beträgt 3500 Einwohner, von denen 20 Proz. 
Ruſſen find. 

5. Die firgifeniteppe. 

a) Der gebirgige Theil, 7000 Qu.“M. umfaſſend, von denen 1000 Qu.:M- 
anbaufähig jind. 

b) Die eigentlihe Steppe, 18000 Quadratmeilen. 

Die Bevölkerung beträgt 1 860 000 Einwohner, wovon 14 Proz. Ruffen find. 

Rechnen wir die Zahlen der anbaufähigen Diftrikte zufammen, jo ergiebt 
jih die Summe von 21000 Quabratmeilen, doch immer über 8 pCt. jenes 
ungeheuren Gebietes; und gewiß fönnen wir noch das Doppelte mindeitens 
dazu rechnen, was erft durch fpätere Kulturarbeit anbaufähig werden wird. 
Diefe 8 pCt. aber nehmen ihon ein mehr als doppelt jo großes Gebiet ein 
wie Deutichland, und ein faft dreifach fo großes wie Frankreich. 

Man wird leicht geneigt jein, die künftige fibiriiche Kolonifation mit der 
Kolonifation etwa in den Ver. Staaten oder Kanada in Parallele zu ftellen; 
aber es find tief greifende Unterfchiede vorhanden, Unterichiede, die namentlich 
rejultiren aus den verjchiedenen politiihen und adminiftrativen Zuftänden und 
der verichiedenen Kulturhöhe der betreffenden Völferr In den Vereinigten Staaten 
und Kanada wird dem Anfiedler der Boden als freied Eigenthum gegeben; die 
durdhichnittliche Größe der Farm beträgt 60 ha, und die Bearbeitung geſchieht 
in der Negel von dem armer jelbjt, mit jehr geringer Anwendung fremder 
Urbeitkrait, aber mit vielen und den neueften Majchinen. Diefem Umftande der 
im Verhältniß zu dem auf ihr verwendeten Arbeitkräften bedeutenden Größe der 
Farm ift zum großen Theil der bedeutende Weizenerport jener Länder zuzu— 
ichreiben. Aus Eibirien werden wir nicht einen entiprechenden Weizen- refp. 
NRoggenerport zu erwarten haben, weil die durchſchnittliche Größe des Hofes nur 
6 ha beträgt und weil mit höchit primitiven Werkzeugen, allerdings theilweije mit 
noch befferen als in Rußland, gearbeitet wird. Zur Bearbeitung der gleichen 
Stüde Land find in Sibirien alfo mehr Menſchen nöthig; es wird aljo mehr 
von dem Ertrag des Bodens von biejen Bearbeitern verzehrt und entfprechend 
weniger bleibt zum Export übrig. Es kommt noch dazu, wie wir ſpäter fehen 
werden, dab die Produftionfoften zu hohe find. 
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Der Erport von Getreide, namentlihd Sommerweizen, aus Weftjibirien, 
betrug in den legten Jahren 10—12 Mill. Bud; Das ift bei einer durchſchitt— 
lihen Ernte von 85 Mill. Bud 12—14 pCt. der gejammten Ernte. In ben 
Vereinigten Staaten betrug im Durdichnitt der legten Jahre der Weizenerport 
118 Mill. Buſhels, bei einer Ernte von 440 Mill. Buſhels 27 pCt. der ge 
fammten Ernte. 

Die Wirthihaft ift natürlich ganz ertenfiv. Nachdem ber Wald gerobet 
oder die Steppe umgepflügt ift, wird der Boden einige Jahre lang mit Ges 
treide befät, bleibt dann ein Jahr in Brache, trägt wieder Getreide, und fo 
fort, ohne Düngung, in immer fürzeren Getreibeperioden und häufigeren Brachen, 
bi8 die Niedrigkeit der Erträge oder die zu ftarfe Verunfrautung zwingen, das 
Land liegen zu laffen. Es wird dann neues Land umgebrocdhen und bearbeitet, 
bi man nad Jahren an gewiſſen Zeichen die wiederkehrende Fruchtbarkeit des 
ersten Landes merkt und es wieder unter den Pflug nimmt. Die Zahl der 
Ernten, die man fo hintereinander, mit Brade, von dem Boden gewinnt, 
ſchwankt zwifchen 3 und 4 auf dem ärmiten Boden, und 25 und 30 auf der 
beften Schwarzerde; es giebt aber auch Ländereien, namentlich im füblichen 
Theil des Gouvernements Toboläf, die bereit3 hundert Jahre unter dem Pflug 
find, ohne dak man inzwiichen genöthigt war, fte liegen zu laffen. Die Zahl 
ber Sahre, während welcher der erjhöpfte Boden liegen bleibt, ſchwankt zwifchen 
5 und 10, und 25 und 30, je nach der Güte des Bodens und dem Grad der 
Erihöpfung. Indeſſen machen fich bei dem für eine jo rohe Wirthihaft doch 
immer bedeutenden Erport ſchon ſtarke Inkonvenienzen bemerkbar, und theil— 
weije beginnt man, wenn man fich nicht durch häufigere Brache hilft, zur 
Stallmiftproduftion, Grünbrade und ähnlichen Hilfsmitteln überzugehen. So 
herricht im norbiihen Theil der fultivirten Zone des Gouvernements Tobolsk 
bereit3 das normale Dreifelderigftem mit Grünbrade. 

Das ausihlaggebende Moment find die Probduftionfoften. Ganz zuver— 
läffige Data find darüber nicht vorhanden. Für Tobolst, Tomsk und Irkutsk 
werden folgende Produftionkoften pro Defljatine angegeben: 


Beite Gegenden . . 23—27 Nubel. 14—18 Rubel. 
Tobolst Sälehtete Gegenden D-0 „8-9 „ 
Tomdt . .. . er N 5 13—15 „ 
SIR... « our. BA 5 14 „ 


Im Durchſchnitt — man 22—25 Rubel per Deſſjatine Winterkorn 
bei Brache, und 12—15 bei Stoppelfeld, Das find 15—18 Rubel per Deſſſatine 
für jede Ernte, die fi, wenn gedüngt wird, auf 19 —20 Rubel erhöhen follen. 
Diefe Summe wollen wir für die weitere Berechnung beibehalten. 

Die Erträge find: 

für Winterroggen zwiihen 6— 7 und 14—16 Tſchetweriks 
Sommerroggen „ b— 17 11—12 


„ Sommerweizen „ 6—8 „ 14—16 ’ 
„ Hafer ® 12—16 „ 28-32 — 
„Gerſte s-12 „ 0-21 = 


Ein Tichetwerif find 26,25 Liter. Die Ernte von Winterroggen ift alio 
per Dejljatine (109,25 ar) zwijchen 157,50—183,75 und 367,57 —420 Liter. Wir 
wollen annehmen, daß das Helktoliter auf jchlehtem Boden 70, auf gutem 
30 kg wiegt, dann find Das 110,25—128,625 und 294—376 kg. Rechnen wir 
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den Nubel ‚mit 2 Mark, jo madht der Meterzentner Roggen Produktionkoſten 
36,30—31 und 13,60—10,60 Mar, und ben Strohmerth abgezogen 31—236,50 
und 11,60—9 Mark. Graf Kanig in feinem Antrag für das Getreidemonopol 
beziffert die Broduftionkoften für Norbdeutichland auf 14 Mark, wohl etwas hoch. 

Lehrreich ift auch der Vergleih der Produftionkoften des Weizens mit 
den amerifaniichen Produktionkoſten. Der Tſchetwerik ift 0,745 Bufbel Die 
Zahlen find alfo in Buihel 4,47—5,% und 10,43—12,92. Der Rubel zu 50 Ets. 
gerechnet, find die Koften per Buſhel 2,24—1,68 und 0,97—0,77 Dollard, und 
den Strohmwerth abgezogen 1,90—1,33 und 0,82—0,65. Nach einer joeben er: 
jchienenen Aufnahme de3 Nderbaudepartements madht in ben ereinigten 
Staaten der Ncre Weizen durhichnittlih 11,69 Dollars Broduftionkoften; 
rehnen wir 15 Buſhel Ertrag, fo find die Produftionkoften 0,78 Dollar per 
Bufhel und, den Strohwertd abgezogen, 0,65 Dollar. Alſo nur die aller: 
günftigften Ländereien in Sibirien könnten mit den amerikanischen fonkurriren; 
und man muß wifjen, daß gegenwärtig jchon der amerifanifche Weizenprodugzent 
faum noch jeine Soften dedt, — iſt es doch jetzt nicht mehr Nordamerifa, 
jondern Argentinien, da8 in London den Weizenpreis beitimmt. 

Trogdem würde man irren, wenn man annähme, daß fibiriicher Roggen 
und Weizen nicht auf dem Weltmarkt erjcheinen werde; er wird es, trogbem 
die Getreidepreije vorausfichtlich noch weiter finfen werden. Der vorhin als in 
ganz anderer Richtung wirkend bezeichnete Umftand, daß die Güter jo Fein find, 
macht den Produzenten unabhängiger vom Marktpreis, als er ed wäre, wenn die 
Güter größer wären. In der Hauptſache probuzirt er für den Eigenbedarf; da 
ber Verbraud von Auduftrieartifeln bei den ruffiihen Bauern gering ilt, er fich 
das Meifte noch jelbit verfertigt, jo hat er nicht große Summen nöthig. Er ver: 
fauft nur Dad, was er nicht braucht; bekommt er dafür weniger als jonit, jo 
ſchränkt er jeinen Bedarf an Kaufwaaren ein und eriftirt Do. Den großen Guts— 
beliger dagegen bringen zu niedrige Preile zum Ruin. Immerhin aber fanıı man 
Eins wohl jhon jegt jagen: einerausichlaggebende Rolle, wie von mancher Seite 
vermuthet wird, kann das fibiriiche Getreide auf dem Weltmarkt nie jpielen. 

Diefer eine Umſtand beitimmt die mwirthichaftlihe Zukunft Sibiriens. 
Eine Entwidelung, wie fie 3. B. Kanada erlebt, ift ihm verfagt. In Kanada 
haben wir den mit Majchinen arbeitenden armer, der 60 ha benugt und aus 
dem fich ein intelligenter Mittelſtand bildet, wie wir ihn in den alten Ländern 
nicht kennen; auf Diefem Weittelitand ruht die Kraft eines ganz und gar bemor 
fratiichen Gemeinmwejend, dad nur fo weit von oben regirt wird burch die 
englischen Beamten, dab die Nachtheile der Vereinigten Staaten-Demofratie, 
namentlich die Korruption, einigermaßen vermieden werden. In Sibirien haben 
wir den ungebildeten Muſhik, der nur 6 ha hat und der ohne Schuß einer oft forrum- 
pirten Bureaufratie ausgeliefert ift. Das hat jeine Folgen für die Entwidelung der 
Induſtrie: der Farmer braucht eine Menge Jnduftriewaaren, der Muſhik fait 
gar feine. Vielleicht mögen die reichen mineraliihen Schäße Sibiriend trotzdem 
eine induitrielle Produktion anregen; diefe wird aber ihre jehr engen Grenzen 
in ihrer Erportfähigfeit haben. Der „aſiatiſche Markt“ mag ihr ja freilich offen 
itehen; allein dieſer aftatifche Markt ift zwar ein jehr tönendes Wort, aber eine 
jehr wenig reale Sade: was, wozu, und wofür jollen dann dieſe Völkerſchaften 
faufen? Vielleicht, daß fich hier nad) einem halben Sahrhundert Abjaggebiete 
entwideln; aber Das ift doch Zukunftmuſik; was fann in einem halben Jahr— 
hundert Alle geichehen! 
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Wenn fich feine rechte Induſtrie entwidelt, fo entwicelt fich kein rechtes 
ftäbtiiche® Leben: es werden ein paar Etädte auf Grund des Getreidbehandels 
emporfommen, und im MUebrigen wird fih die typiiche ruifiihe Gouverne— 
mentsſtadt herausbilden: viele Beamte und eine Anzahl großer und Eleiner Strämer. 

Wie die Dinge in Rußland liegen und in Sibirien auch fernerhin liegen 
werden, ift die Landbewölferung dort rein paſſiv; und da aud die Städte feinen 
Anstoß zur politifchen und wirtbichaftlichen Weiterentwidelung liefern können, fo 
wird vor der Hand fich wohl kein neues Kulturmoment in Sibirien herausbilden. 
Vermuthlih wird Die Lage der fibirifhen Bauern, wenn erft die Flitterwochen 
der Kolonifation vorüber find, noch gedrüdter fein al& die der ruffiichen: die 
Ernten weilen in den verjchiedenen Jahren noch viel größere Verichiedenheiten 
in den Quantitäten auf wegen bes Lontinentaleren Klimas, und damit wird 
der Wechiel zwiichen Hungersnoth und Ueberfluß noch häufiger, als er es jegt 
ihon in Rußland iſt. 

Aber eine andere Bedeutung wird Sibirien durch die Bahn und bie 
Kolonifation befommen: Rußland wird jegt bündnigfähig mit den Vereinigten 
E taaten, — Das ift eine gewollte Folge der Bahn; umd e& ermöglicht China einen 
Angriffsfrieg, — Das ift eine ungemwollte Folge. 

Je mehr fih Rußland nah Afien auswächſt, deito näher fommt ber 
Entiheidungsfampf mit dem britiichen Meltreih wegen Indiens; je prefärer 
der amerikanische Weizenerport durch die indiiche und ſüdamerikaniſche Konkurrenz 
wird, deſto mehr wird ſich ein Erport von Jnduftriewaaren aus den Vereinigten 
Ztaaten entwideln, und damit ein heftiger Intereſſengegenſatz gegen England. 
Wenn nicht die fozialen Ummälzungen in den alten europäiichen Ländern da= 
zwischen fommen, dieficherlich die gewaltigiten Rückwirkungen auch auf Länder haben 
werden, die ihnen nicht direkt unterliegen, jo wird wohl in Afien ein Kampf 
der drei ungebeuren Reiche jtattfinden. China iſt jegt ein fchlafender Rieſe. 
Die merkwürdigen jozialen und politiihen Zuftände diejes Reiches, die von 
Allem, was wir fennen, jo ganz abweichen, gewähren ihm den ficheriten Schuß 
bor Groberung; und wenn e8 auch jegt feine Aggreſſivkraft befigt, jo iſt es 
doch nicht unmöglich, daß e& eine folche herausbildet. Bis jegt wäre fie zweck— 
108 gewejen; aber die Zunahme der Bevölkerung drängt es zur Grpanfion; 
ſchon bejtebt eine friedlihe Auswanderung in das Amurgebiet, und wo fid) der 
Chineſe niederläßt, muß der Ruſſe weichen, denn der Chineſe braucht nur ein 
Hektar bei jeiner Kultur, der Ruffe ſechs. Es ift undenkbar, daß dieſer Zuitand 
nicht eines Tages zu Konflilten zwiſchen Nußland und China führen jollte. 

Roßla. Dr. Paul Ernſt. 


>. 
Preßprozejfe. 


63 hat naheliegende Gründe, wenn an den lrtheilen und Preßprozefien 
von allgemeiner Bedeutung viel fritifirt wird; wer Menſchen kennt und weiß, 
dab aud Richter Menſchen find, wird nicht einen Augenblid daran zweifeln, 
daß eine „objektive* Würdigung der „Schuld“ in politiihen Prozeſſen beinahe 
aufgeichloffen if. Man könnte darüber ftreiten, ob fie von unferer Gejeggebung 
überhaupt gewollt ift. Unſer Etrafrecht ſtellt Alles in das freie Ermefjen des 
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Richters, der aljo geradezu herausgefordert wirb, auf Grund feiner perſönlichen 
„Sentiments* zu urtheilen. Aus feiner Haut kann Niemand heraus. Mauch— 
mal mag jo eine jubjeltive Würdigung das Richtige treffen; öfter wirb fie 
irren und einjeitig fein. 

Am Weiteiten ift dem perfönlichen Ermeſſen des Richter Spielraum bei 
Beleidigung-Klagen gelajjen. Zunähft in Bezug darauf, ob überhaupt eine 
jtrafbare Handlung vorliegt: $ 185 Str.-G.-B. jagt einfah: „Die Beleidigung 
wird mit 2c. beitraft”; was Beleidigung ift, entjcheidet der Richter. Man hat 
darüber jhon fonderbare Urtheile erlebt. Eben jo groß ift der Spielraum in 
Bezug auf das Strafmaß: von der Hleinften Gelbitrafe bis zu mehrjährigen 
Haft: und Gefängnißitrafen. Wie jehr auch in dieſer Hinficht „ſubjektiv“ ge- 
urtheilt wird, Das ift an manchen Beilpielen zu erweiſen. Das eine Gericht 
verurtheilt einen Redakteur, der im der gemeiniten Form einen gegnerifchen 
Neichetagsabgeordnneten beihimpft hat, zu 50 Mark Gelbditrafe; ein anderes 
Gericht verurtheilt dagegen dieſen Abgeordneten, weil er in einem Blatte in 
einer ihm aufgenöthigten Fehde einen Paſtor Scharf (aber nicht in befhimpfender 
Form) fritifirt hate, zu 14 Tagen Gefängniß. Bei dem einen Gericht ift es 
üblich, längere Gefängnißitrafen in Preß-Beleidigungllagen zu erfennen, bei 
dem andern herriht das entgegengejegte Prinzip. Nun endlich ber $ 193 — 
die Vertretung berechtigter Intereſſen. Es iſt gewiß gefährlidh, der Preſſe in 
diefer Hinficht zu viel einzuräumen, denn da würde fein Menfch mehr vor den 
ihamlojeiten Beichuldigungen ficher jein. Wollte man 3. B. einer Zeitung im 
Wahlfampfe den Schuß des $ 193 zugeftehen, jo würde diefe Zeitung ungeltraft 
die ärgiten unwahren Behauptungen über einen Wahltandidaten bringen können, 
wenn die Form nicht beleidigend und die Böswilligkeit nicht nachzuweiſen 
wäre. Auf der andern Seite aber haben bislang die Gerichte fo entichieben, 
als hieße es im $ 193 nicht: „in Vertretung berechtigter Intereſſen“, ſondern; 
„in berechtigter Vertretung berechtigter Intereſſen“; als müfje man zur Bers 
tretung der an fich berechtigten Intereſſen einen befonderen Auftrag oder eine 
beiondere Mijfion haben. Aber nicht die Anwendung des $ 193 ift für Die 
Preſſe die wichtigfte Trage, fondern der Umitand, dab fie auf Gnade und 
Ungnade dem ricdhterlihen Grmejjen in Bezug auf den Thatbeitand der 
Beleidigung und in Bezug auf das Strafmah ausgeliefert ift. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ift jehr im Unrecht, wenn fie meint, die Be: 
amtenbeleidigung werde durch Die richterlichen Urtheile nicht jcharf genug ans 
geliehen. Im Gegentheil: Staatdanwälte und Nichter find eifrig bemüht, den 
Beamten eine Sonderitellung in Bezug auf Beleidigungen zu gewähren. Die 
Staatsanwaltihaften pflegen alle Beleidigungen von Beamten „im öffentlichen 
Intereſſe“ zu verfolgen, auch da, wo dieje Beleidigungen gar nicht® mit der 
Beamtceneigenichaft des Betreffenden zu thun haben. Ich erinnere mich eines 
Falles, wo ein Arcivar, der zugleich der leitende Geiſt eines politischen Vereins 
und eines von dieſem herausgegebenen Blattes war, in dieſer Eigenſchaft in 
einen Zeitungftreit verwicelt und wegen eines Auffages beleidigt wurde. Die 
Staatsanmwaltichaft erhob Klage im öffentlihen Intereſſe; die bei der Privat: 
lage vorgejehene Widerflage wurde dem Angellagten dadurch abgeichnitten. 
Und gerade bei Beamtenbeleidigungen, die ja bei Anklagen im öffentlichen 
Intereſſe an die Straffammern fommen, wird jehr oft auf Gefängnißftrafe er 
fannt, — weit öfter, als es wünſchenswerth ericheint. 
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Den politiſchen Verfehlungen hat man im Strafgeſetzbuch mit Recht eine 
Behandlung angedeihen laſſen, die ihnen nicht den Stempel ber Ehrloſigkeit auf— 
prägen will. Man hat z. B. für die Majeftätbeleidigung neben der Gefängnißitrafe 
auch bie Feitungftrafe vorgejehen. Es giebt gemeine Anpöbelungen der Majeität, 
für bie allein Gefängniß die richtige Strafe ift. Dagegen iſt die Majeftäts 
beleidigung aus politiihen Beweggründen in faſt allen Fällen durch Feſtung— 
haft zu ahnden. Die Paragraphen des Strafgefeßbuces, die von ber Belei- 
digung handeln (88 185 u. ff.) kennen die Yeltunghaft nicht; während aljo bie 
Majeftätbeleidigung dur Feitung gefühnt werden kann, iſt eine ſolche Strafe 
für die GaprivisBeleidigung nicht zu erkennen. Wenn die „Norbd. Allg. Ztg.“ 
aljo für die Reichskanzler- und alle Beamten-Beleidigungen ſtets Gefängniß- 
ftrafe verlangt, jo fordert fie für die Beamten des Reichs ein über 
die ber Majeftät eingeräumten Vorrechte hinausgehendes Privileg! 

Offenbar ift der Geleggeber genau umgekehrt von ber Anficht geleitet 
geweſen, daß bei politiihen Beleidigungen die Gelditrafe als pafjende Sühne 
zu erachten ift; ſonſt würde er auch in den Beleidigungparagraphen für jolche 
Fälle die Möglichkeit der Feſtunghaft vorgejehen haben; hat er doch auch aus» 
drüdlih die Haftitrafe neben Gefängniß- und Gelditrafe vorgefehen. Unfere 
Richter freilich fcheinen Das ganz vergeffen zu haben; eben jo unfere Nechts- 
anmwälte. Denn es iſt mir trog meiner jehr umfaffenden Erfahrung auf diefem 
Gebiete noch nicht ein einziges Mal vorgelommen, dab in Beleidigungprogzefjen 
ein Staatsanwalt oder ein Rechtsanwalt auf Haftitrafe plaidirt oder das Ge: 
richt auf dieſe erfannt hätte. 

Das führt mich auf die Frage des Strafvollzuged. Es wideripricht ganz und 
gar dem öffentlichen Rechtsbewußtſein, wenn ein wegen Beleidigung ein— 
geiperrter Redakteur in eine Befangenenjade geitedt und mit Bejenbinden be= 
ihäftigt wird. Das pflegt ja num freilich auch nur in vereinzelten Fällen zu 
geichehen. Aber es bleibt doch genug Anlaß zu VBeichwerden. In den preußi— 
ihen Gefängniffen wird meines Wiſſens nur die einfache Gefangenenkoſt zus 
geitanden, — man muß fie fennen gelernt haben, um fie zu würdigen. Für 
die Herren Vagabunden ift die Kohlfuppe und Reis mit Rindstalg (da3 ge— 
wohnte Abendgericht) gewiß völlig gut genug. Für einen Mann geiftiger 
Thätigkeit wirken die Qeguminofen einfach zerrüttend auf den Magen. Das 
Schönfte ift nun aber, daß die Halunfen aller Art, mit benen man jein Gefängniß 
theilt, von ihrem „Arbeitverdienftantheil” fih Wurft, Bier, Hering, Käſe ans 
ſchaffen können, — Genüffe, die dem zu fürzeren Strafen verurtheilten politischen 
Gefangenen verjagt bleiben. Gs ift ſehr ergöglich, wenn der Nachbar Eins 
brecher ſichs bei Wurft und Bier wohl fein läßt, die im Blechgefäß jchnell er: 
kaltende Rindstalgihicht über der Reiswaſſerſuppe binunterwürgen zu müffen. 
Sollte der Auftizminifter nicht einmal da® Gefängnißreglement in dieſer 
Richtung einer Durchſicht unterziehen wollen? Noch bejjer aber: jollten die 
Richter in Deutihland nicht allgemein den Grundjag annehmen wollen, 
daß bei politifhen Beleidigungen in den meilten Fällen Gelditrafe, nur in den 
Fällen, die von Niedertracht zeugen, reiheititrafe die ausreichende Sühne ift? 

Hannover. Hans Leuß, 
Mitglied des Reichstages. 
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Soldhe Ideen und Schlagwörter, die gegenwärtig die Welt bewegen und 
ganz beionders ein modernes Gepräge zu tragen fcheinen, vom Standpunft 
Ben Alibas aus zu betradhten, Das heißt, joldhen Ideen bis zu ihrem Urfprung 
nachzugehen und die Aufzeichnungen vergangener Gejchlehter nach ihnen und 
den Stufen ihrer Entwidelung zu durchſuchen, iſt für die fulturgefchichtliche 
Forfhung eine lohnende und lehrreiche Aufgabe. Dan kommt dann häufig zu 
der Anficht, daß man befler ald von „neuen Theorien“ und „modernen Ger 
danken“ von „angeblich neuen Theorien“ jprechen jollte. 

Sch gedenke zwar durhaus nicht, dem Hochgefühl, daß wir es in manchen 
Dingen fo herrlich weit gebracht haben, jo weit e8 berechtigt ijt, zu nahe zu 
treten. Allein diefes Hochgefühl beruht häufig auf einem Irrthum. Sin vielen 
und theilmeife den wichtigiten Dingen beſteht das befjere Neue — mwenigitens 
für die weit überwiegenden Maffen — in einer Menge von Kunftausdrüden 
und Schlagwörtern, die noch dazu meiltens fremden Sprachen entlehnt find. 
Sft nun unfere Zeit nur zu gern geneigt, fih unter dem Schutze joldher 
termini techniei den Ruhm neuer Staat&prinzipien und Theorien zu vindiziren, 
jo darf ihr doch auch gejagt werden, daß dem wahren Inhalt nach Vieles 
davon mehr oder minder alt, ja uralt iſt. Es wäre leicht, die Beiſpiele dafür 
zu häufen. Ich will aber hier nur näher liegende Dinge und auch von biejen 
nur einige beiipieldweije erwähnen. 

So hat ihon der in neuefter Zeit von einer bekannten Seite aus wieder 
als Summe aller Weisheit gerühmte doctor angelicus, Thomas von Aquino, 
ben großen Werth einer — gleichviel ob im Geblüt liegenden oder geichicht» 
fih erworbenen — Homogenität der Bevölkerung eine® Staates, alio das 
„Rationalitätprinzip“, hervorgehoben und nicht eine abjolute, materiell unbe— 
ſchränkte, ſondern eine der Macht des Staates, db. h. der Macht der Gelege, 
untergeordnete „Herrichergewalt der Könige“ verlangt. 

Nicht nur die Idee, fondern auch die Kritik der fogenannten „natürlichen 
Grenzen“ ift eine uralte Sache. Macchhiavelli ftellt bereit? die Idee der „allge 
meinen Wehrpflicht” auf und Spinoza bie des „allgemeinen Stimmredt3*. Wie 
bereit Thomas von Aquino, jo verhandeln fpäter Viele jhon eingehend — 
z. B. Jean Petit im fünfzehnten Jahrhundert — über die Mittel, fich gegen einen 
„tyranniichen König“ zu wehren — Treuentbindbung des Volks, Abjegung und 
Vertreibung des Fürften. Selbit die Frage über die Zuläffigfeit der „Tötung 
eines Tyrannen“ wurde, entgegen der heutigen Meinung, daß die Jeſuiten — 
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Mariana, „de rege‘ — die Rechtfertigung des Tyrannicidium erfunden hätten, 
fhon lange vorher erörtert. 

Darin liegt aber auch der Stern der jogenannten „Volksſouveränetät— 
Theorie“, die — abgejehen von Plato (de legibus, IV.7), Thutybides (VI. 39) 
und jonftigen klaſſiſchen wie modernen Republikanern — ſchon Stonfus 
zius in dem Satze: „Was das Volk will, will der Himmel; was der Himmel 
will, will das Volk“, ausgeſprochen hat, der ſich auffällig übereinſtimmend in dem 
befannten „vox populi, vox dei“ wiederfindet, von Marchamont Needham in 
zwei Bänden verberrliht worden iſt und eben jo in der franzöſiſchen Unters 
fheidung einer „souverainete de droit* von der „souverainete de fait“, wie 
in einer bekannten engliihen Grundanihauung über das Necht der Nation zur 
endlihen Enticheidung zwiſchen ihr und der Regirung ihren modernen Ausdrud 
gefunden hat. 

63 wird dann überliefert, daß man jeinerzeit — unter Alerander dem 
Sechsſsten und Leo dem Zehnten — dem Erasmus in Rom zu beweijen ſuchte, 
wie zwiichen den „Zeelen“ der Menichen und denen der Thiere ein Unterjchied 
eigentlich nicht beftehe. 

„Urei“ und „Affenmenjchen“ fommen weit verbreitet als Sagen wie als 
empiriihe Wahrnehmungen in den älteiten Zeiten vor. 

Der Biſchof von Liſieux, Nicolaus Oresmius, gejtorben 1382, jtellte in 
feinem tractatus de mutatione monetarum eine „Münztheorie“ auf, die unfer 
Roſcher auch nad den Einfichten des 19. Jahrhunderts fait durchweg richtig fand. 

Gegen Ende des 15. Jahrhundert wurde unter Savanarola allen Ernites 
in Florenz die Einführung einer deeima scalata, d. h. einer „progrejiiven Ein— 
fommenfteuer“, verhandelt, deren Idee übrigens, nah Schvarcz, ſchon 378 dv. Chr. 
unter dem Archontate des Naufinifos in Athen ausgeſprochen worden fein joll. 

Im Leviathan (Hobbes) werden die „Gejegesmotive* als bejtes Mittel 
zur richtigen Interpretation der Geſetze bezeichnet. 

Die zum eriten Mal beitimmt ausgebildete und formulirte Idee eines 
„ewigen Weltfriedens"“ führt zurück auf einen Schriftiteller, der überhaupt eine 
überrajchende Fülle gerade folder Probleme und politifcher oder jozialer Ideen 
aus dem Mittelalter heraus entwicelt, die theilweije durch unjer Jahrhundert 
erſt verwirklicht worden, theilweife ſogar noch den jpäteren Geſchlechtern zur 
Erledigung aufgehoben find, einem Schriftiteller franzöfiicher Abfunft: Petrus 
de Bosco, geboren um 1250. 

‚Der frappante Grundjag des „Chartismus“ und ber „Sozialdemokratie“, 
dab Grund und Boden und — mit der Arbeit — aud die Menſchen Nationals 
eigenthum oder Staatsjachen feien, ijt nur die demofratifche Formel für das in 
allen Zeiten und bei allen Völkern — wenigitens theoretiih — vorkommende 
töniglihe Eigenthumsrecht an allem Grund und Boden und was als defien 
Zubehör erſcheint, wozu in gemwiffem Sinne nicht felten auch die Menſchen voll 
ftändig gehören, — fo in Großreihen wie in patrimonialen Sleinjtaaten; und 
befanntlich war der Verkauf der Landesfinder nicht bloß auf die afritanijchen 
Negeritaaten beſchränkt. Sn all dieſen Erjcheinungen aber kann man nur 
civiliftiiche, folglih zum Mißbrauch verleitende Bezeihnungen und despotiſche 
Entartungen wirklicher Staatöhoheitrechte (Gebietshoheit, Hoheit über Leben 
und Tod der Unterthanen) erfennen. 

So wird durch den Ausipruh aus den Homilien eines Gijterzienjers 
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vom Anfange des 13. Jahrhunderts, des Caeſarius von Heifterbah, daß jeder 
Neiche entweder ein Dieb oder doch ber Erbe eines Diebes ſei, dad nicht einmal 
ganz eben fo Logifhe Wort Proudhons: „Eigenthbum ift Diebitahl“ recht 
empfindlih in feiner „altuellen“ Gloria beeinträdtig, — aud dann, wenn 
man fie damit tröften wollte, daß Caeſarius damit einen etwas anderen Sinn 
verbunden habe, weil er von dem asketiſchen Prinzip ausgegangen jei. 

Und wem klingt nicht aus den Stapitularien Karla des Großen von 808: 
„Ut populus interrogetur de capitulis quae in lege noviter addita sunt. 
Et postquam omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes in 
ipsis capitulis faciant“, — aus den Worten der kaiſerlichen Konftitution: 
„Nullus princeps iura terrae suae sine maiorum consensu mutare potest“, 
aus dem alten: „Nolumus Angliae leges mutare“, — aus dem arragoniichen 
Gejeße von Sobrabe: „bellum aggredi, pacem inire, inducias agere, remve 
aliam magni momenti pertractare caveto rex, praeterquam seniorum 
annuente consensu“, oder kürzer: „Wenn nicht, nicht“, — oder aus dem 
deutihen: „Wo wir nicht mitrathen, wir auch nicht mitthaten”, — die Idee 
des „SKonftitutionalismus”, namentlih des „Eonftitutionellen Budgetrechts“, 
überrajchend deutlich entgegen? 

Der Sak: „Justitia fundamentum regnorum*, aljo bie eigentliche 
Baſis der modernen „Rechtsitaatsidee”, findet fih von Alters her allenthalben, 
wo nur einige innere Entwidelung des Staates vorfam. Er konnte natürlich 
jehr verichieden verftanden und ausgeführt werden. Wenn ihm aber Süße, wie 
„Pprinceps legibus solutus est“ oder „quidquid prineipi placuit, lex esto“ 
entgegengehalten werben wollen, jo muß man nicht meinen, daß damit rechtlich ein 
dem erſten Satz entgegenftehendes und ihn aufhebendes Prinzip gemeint jein könnte. 
Denn nicht nur gibt es befanntlich felbit in unjern freien Rechtsſtaaten eine 
Reihe von politiihen Pflichtftellungen, die rechtli auf dem perſönlichen Willen 
beruhen und einen gewiſſen, 3. B. fogar einen parlamentarifhen Abjolutiamus 
zulafien; es gibt auch und wird immer geben — jelbit in normalen Verhält— 
niffen — eine Menge von Fällen, wo die Regirung oder ihr Oberhaupt innerhalb 
gewiffer Geſetze, oder ohne Verlegung diefer Gejege, von allen Schranken frei 
„selon son bon plaisir“ (placetum regium, Berordnungen u. ſ. mw.) zu ent— 
jcheiden haben wird. Beide Süße enthalten vielmehr den auch heute noch und 
wohl für immer vernunft: und naturnothwendigen Rechtsſatz: daß das perſön— 
lie Staatdoberhaupt durch das formelle Recht nicht gebunden jei, da, wo 
dieſes nicht ausreicht oder ohne größeren Nachtheil für den Staat nicht ange— 
wendet werden kann (aljo in anormalen Zuftänden und außerordentlichen 
Fällen), dennoh das Beite des Staates vorzufehen (jogenannte prodiforiiche 
Geſetze, Begnadigungen, Privilegien), — baß ferner, in logifcher Feſthaltung 
der Konſequenz der Souveränetät, die Regirunghandlungen des perjönlichen 
Trägers der Macht feinem Prozeß und Urtheil der Gerichte des Zandes unter: 
worfen jein fönnten. Was übrigens die Entftehung des Satzes „princeps 
legibus solutus“ betrifft, jo fällt fie in die Zeit, wo die Befugniß, von Ges 
jegen zu bispenfiren, vom Senat auf den princeps überging. Seitdem wurden 
faiferliche Rechtsakte, die privatrechtlichen oder polizeilichen @ejegen, von benen 
dispenfirt werden Fonnte, zumiberliefen , alö die Dispenfation ftillfhweigend in 
fi) tragend aufrecht erhalten. Der Sag hatte alfo in diefer Zeit mur den 
Sinn, daß der princeps denjenigen Gefegen, bon denen Dispenjation ftatthaft 
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war, aud ohne ausdrüdliche Dispenfation entgegen handeln konnte. Erft in 
der ſpäteren Epoche, als die im Diten herrichende Auffafjung der Monardie 
den römiſchen Staat umgebildet hatte, gewann der Sat „princeps legibus 
solutus est‘ den allgemeinen Sinn, in welhem er zur typifchen Formel bes 
Abjolutismus wurde, 

Man überfieht weiter auc oft das hohe Alter der Konſens- oder Ver: 
trag&theorie*. Wiewohl dieje in den politiichen Werfen der Griechen und Römer 
die Baſis der Staatölehre bildet und, wenn auch mit fehr verjchiedenen Fol— 
gerungen, den berühmten Werken von Hobbes und Lode zum Ausgangspunft 
dient, jo muß doch noch immer Roufjeau al? ihr eigentlicher Erfinder büßen. 

Ungefchriebene und gejchriebene Wahlfapitulationen, magnae chartae, 
Hanbfeften und Lanbesfreiheiten und jonjtige befchworene Verbriefungen ohne 
Zahl gehören zu den Anfängen jener formellen Grundlagen des Rechtsſtaats, 
die man „Sonjtitutionen“ nennt. Eben jo weit verbreitet und alt find be— 
fondere, neben der eigentlihen NRegirung wirkſame Einrihtungen zum Schuß 
diejes formulirten Rechtsbeſtands, wie 3. B. die Stellung der Gerichte, beionders 
aber irgend einer Art von repräjentativen oder parlamentariichen Snftilutionen. 

Nah Ebers beſaßen jhon die alten Egypter, durch die Unabhängigkeit 
ihres Richteritandes, den „Rechtsſtaat“; nah Schwarcz fannte das demofratiiche 
Athen bereit die Trennung der Verwaltung bon der Juſtiz, eine Art von 
Adminiftrativjuftiz, und von Staatsſchulden; jelbft einen Verſuch zu einer 
Repräjentativverfafjung. Plato lehrte den „Schulzwang“ und jedenfall® eriftirt 
von Knox (1560) ein ſorgfältig ausgearbeitetes Syitem der Nationalerziehung 
von minder utopiltiihem Charakter ald das platoniſche. Wie im Mittelalter, 
fo follte auch jchon bei den Griechen ein „Gottesfriede” (treuga dei) unter 
den verfchiedenen Theilen der Nation einen gejicherten Rechtszuſtand anbahnen. 

Selbit die „vergleihende Methode“ in allen Wifjenfchaften ilt, wie Die 
ftatiftifche, keineswegs an fich etwas Neucd. Won Hippiad von Elis vermuthet 
man, daß er eine Art vergleichender Berfafjungkunde veröffentlicht habe. Gewiß 
iit aber, daß Bodinus in jeinem methodus ad facilem historiarum cognitionem 
(1566) eine vergleichende Religionmwifjenihaft verlangt, daß Leibniz den Anitop 
für vergleihende Sprahmifjenichaft gegeben hat und daß jchon in den Jahren 
1786—89 in Peteröburg die vocabularia linguarum totius orbis comparativa 
(Ballas) erichienen find. 

Wir ſehen alljo, daß viele im Alterthum und Mittelalter zuerit aus: 
geiprochene, theil® hier weiter dDurchgearbeitete Gedanken, obwohl fie allenfalls 
für eine wirklihe Umwandlung in die That zu ihrer Zeit unreif und verfrüht 
fein mochten, die Stihworte für die öÖffentlihen Meinungkämpfe jpäterer 
Sahrhunderte geworden und heute entweder durchgeführt find oder noch immer, 
ohne daß man ihr Alter ahnt, ald „moderne Probleme” fortbeitehen. 

Leipzig. Dr. Ludwig Quberti. 
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Wer nie geipart hat oder, modern = unzufrieden geiprodhen: nie ſparen 
konnte, der fennt auch die Schmerzen nicht, denen jeßt alle wohlhabenden 
Klaſſen unterliegen. Gin Mann von vielen Hunderttaufenden jagte mir diefer 
Tage höchſt wehmüthigen Tones, daß ihn bei einer etwaigen Konverſion der 
4proz. Konſols auch die Erinnerung bedrüde, gerade dieſe Konſols al3 ein 
liebe3 Erbitüd empfangen und ftet3 hochgehalten zu haben. Man fiebt alio, 
welche Gemüthstiefen fich jelbft inmitten einfacher Berechnungen aufthun. Auch 
politiihe Dekorationen werden auf die Anlagebühne geichoben. Bereits fpricht 
man in den beiferen Klubs von der Stärkung, die für die Sozialdemofratie 
indireft durch die weitere Zinsſchwächung de3 Bürgerthums eintreten müſſe, — 
ein kühner Fehlihluß, der aber in unfern leitenden Kreiſen, wie fie heute einmal 
geiltig disponirt find, vielleicht gar nicht eindruckslos verhallen wird. Viele Scharf: 
finnige jagen fich jedenfall ganz richtig, daß, fobald das Neih und Preußen 
einmal mit einer Ummwandelung ihrer 4proz. Anleihen beginnt, bie ſüddeutſchen 
Staaten unmöglich zurücbleiben könnten. Bayern allein hat über eine Milliarde 
folder Papiere (zumeift Giienbahnanleben) ausitehen, die ca. 105% notiren, was 
alfo noch immer 3,78 Proz. Zins ergiebt, Württemberg befigt für ca. 360 Millionen 
Mark Aproz. Anleihen, Baden für ca. 316 Millionen Mark. 

Dann giebt es aber noch ein jehr großes Gebiet, auf dem ebenfalls 
Konverfionen möglich find und auf dem fich längft auch Heinere Rentiers heimifch 
gefühlt hatten. Das find die Pfandbriefe. Die Preußifche Centralboden— 
Kreditanſtalt hat für ca. 191 Millionen Mark 4proz. Pfandbriefe im Umlauf, 
während ihre 3% proz. nur ca. 150 Millionen Mark erreihen; bie Preußifche 
Bodenkredit:Aftienbant hat für ca. 189 Millionen Aproz. Pfandbriefe und die 
Preußiihe Hypotheken-Aktienbank für ca. 162 Millionen Marl. Bon den 
Emiffionen ſüddeutſcher Banken führe ih nur die Bayeriſche Hypothetenbanf 
an mit 192 Millionen Mark, die Meininger mit 219 Millionen, die Württems 
bergiiche mit 75 Millionen Mark, die Frankfurter mit der felben Summe. Es 
fönnten aber, von den zahlreichen kleineren Bodentrebil-Inftituten abgejehen, 
noch ruhig vier Banken genannt werden, bie ftarf und angejehen genug find, 
eine Konverfion von 4 in 3Kproz. durdführen zu können. Bisher war das 
Plandbriefgeviet von feinem Mißtrauen getrübt, was bei den umlaufenden 
Milliarden in einer Gattung von Papieren, bie, ftreng genommen, nur eine 
Verficherung einer Sicherung enthalten, feine Stleinigkeit ift und unter allen 
Umftänden von der wirthihaftlichen Erziehung unferer Bürgerthumes Zeugniß 
ablegt. Selbft zu Zeiten des Krachs, wo man einen Brandbriefverfauf en masse 
fürdhtete, ift ein derartiger „run“ nicht eingetreten. Er wäre das benfbar 
Schlimmfte geweien, denn während ſonſt jede Gruppe die Verpflichtung in fich 
fühlt, ihre Papiere möglichit zu halten, würde man bei Pfanbbriefen, alfo 
Hppothefenwerthen, feine Hand zur Hilfe gerührt haben. Pfandbriefe müfien 
aber auf fich felbit ftehen. Die Wirkung auf bas Publikum im alle einer 
Konverfion auch diefer Anlagen darf daber nicht unterſchätzt werden. 

Kein Wunder, dab man fich bereits ernfthaft nach anderen Werthen ume 
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fieht. Viele wenden fich den 4 proz. Ungarn zu, deren Kurs bei ca. 98 noch für 
fteigerungfähig gilt. Auch 4 proz. Rumänen (ca. 85) werden noch von foliden 
Sapitaliiten gelauft, zumal die Franzoſen darin viel Geld anlegen. Allein, 
ganz abgeiehen von der direkten Berührung des Landes mit einem eventuellen 
Drientkrieg, tauchen von Zeit zu Zeit immer wieder Gerüchte gegen das Felt: 
ftehen der Dynaftie auf, während man doch in Rumäniern eigentlich immer nur ein 
Hohenzollernpapier gekauft hat. Serben werden jegt nur von fehr reichen Leuten 
und in nicht zu großen Boten gekauft, und Dies auch nur, weil fie enorm ges 
fallen find. Eine 5 proz. jerbiihe Eiſenbahnobligation, die 68 fteht, rentirt ſich 
mit 7'/, Proz.; falls alfo unvorhergejehene Zwiichenfälle einen ftärkeren Abzug am 
Goupon erfordern würden, bliebe noch immer ein hübſcher Sag übrig. lieber 
die Finanzlage Serbiens läßt fich fchwer etwas Genaues erfahren. Momentan 
wird in Belgrad über Garantien verhandelt, die Ehren: Betrovics, weil er neue 
20 Millionen braucht, bereitwilliger als früher finden. Won Bulgarien find 
reiche Leute ebenfalls animirt, befonderd, weil auch unparteiiiche Blätter das 
Land günftig daritellen; aber felbit unjere unparteiiichen Organe vergefjen bie 
Warnung hinzuzufügen, daß, fobald einmal Anleihen aufgenommen werden, 
ein Hinüber und Herüber zwiſchen Hochfinanz und Miniftern beginnt, das 
in erotiihen Staaten no immer zu einer Entfernung der Negirenden von 
den joliden Interefien ihres Wolfes geführt hat. Wortugiefen kaufen jelbit 
reihe Kapitaliſten nicht. Es herricht hierfür von Paris ausgehend nur eine 
günftigere Tagedmeinung. Bortugal ift nämlich laut Convenio verpflichtet, 
ein gewiffes Mehr der Zolleinnahmen feinen Staatöpapier-Coupons zuzumenden, 
und die Zolleinnahmen find ind Steigen gefommen. An mexikaniſche Papiere, 
trogdem die Zinien noch alle gegentheiligen Gerüchte fiegreich überdauert haben, 
tritt heute fein Rentier heran. Es ift eben jchon zu lange ber, daß die Kurſe 
gefallen find, und nur unter den friichen Eindrud dieſes Rückganges rechnet 
man fich die gegenwärtige Verzinfung mit nahezu 10 Proz. aus. Ohne jeden Ein— 
fluß ift bis jeßt das neue Buch von Oskar Schmig geblieben, in dem neben 
jonft großer Objeftivität der irrige Beweis ausgerechnet wird, daß jelbit bei 
einem Wechſelkurſe auf London von 26 Pence der den 6 proz. Anlehen überwiejene 
Antheil an den Zolleinnahmen den Coupon decken müßte. Leider jet der Autor 
dabei eine ZJahreseinnahme von 23,230,000 D. voraus, während bieje fo uns 
gefällig ift, fich faum auf 17,400,000 D. veranichlagen zu laffen. 

Das Gebiet der Eifenbahnprioritäten ift für neue Anlagen wohl fo ziemlich 
erihöpft; in den jüngften Tagen aber wendet man fich in Norbdeutichland 
vielfach den 3% proz. Obligationen der Heli. Ludwigsbahn zu, die erſt nahe an 
pari ftehen, aber fo Eleine Beträge fönnen doch dem Fapitaliltiihen Hunger 
nicht genügen. Im Berliner Surszettel find 56 Obligationen von Bergwerfen 
und Brauereien und fonjtigen inbuftriellen Gefellichaften aufgeführt, neun 5 proz., 
die zwijchen 104 und 110 notiren, einige zwanzig 4% proz., zwifchen 89,91 und 
107 ftehend, und zwanzig 4 proz., zwiichen 81,94 und 102% Prozent. Die guten 
Werthe darunter find wohl ebenfall& zumeiit in feften Händen. Unter 4 pCt. 
Zinfen giebt aber feines diefer Papiere, eben fo wenig wie die induftriellen Obli— 
gationen, die in Frankfurt gehandelt werden. Immerhin find Konverfionen babei 
eher wahricheinlich als unmwahricheinlich. 

Starfe Kapitaliften legen fi noch immer einen Theil ihres Vermögens 
in „Bilderbogen“ an, wie die amerifanifhen Eifenbahnprioritäten wohl zus 
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weilen genannt werben. Die Herren thun Dies Schon aus politiihen Erwägungen, 
da gerade aus den gut genährten Hirnen das Geſpenſt eines europätichen 
Krieges nicht weichen will. Man geht nun ganz fidher, und ba alle fehr feinen 
Bonds ſehr hoch Stehen, fo ift ein Kaufen diejer Papiere natürlich weder leicht noch 
rentabel. Die einzige Anlage, die zugleich nicht waghalfig ift, bleibt die in den 
Northern Pacific first, die bei 6pGt. Zinfen 107 ftehen. Das wären alio 
5,60 Prozent, die man mit einem fo ziemlich unbedingt fiheren Papier macht. 
Denn jobald man fih von all den Ginzelnmeldungen nicht verwirren läßt, 
wird man zu der Erfahrung gelangen, daß in der Union die erſte Mortgage 
auf die Hauptlinie einer wirklich jelbftändigen Bahn noch niemals jchleht geworben 
ift. Alle zweiten Mortgagebonds find gefährlich unb bei Northern PBacifichahn 
drückt ſich Dies jo deutlich aus, daß ihr Kurs nicht weniger ald 31 Prozent unter 
dem ber first fteht. Im Uebrigen: da es nachträglich heißt, Herr Direktor Siemens 
würde von der Leitung der Deutichen Bank erſt nah Ordnung der Billard» 
Werthe zurüdtreten, fanı man an jein Vorhandenfein im Direktorium noch 
recht lange glauben. Stein gejunder Menichenverftand wird nämlich dem ats 
baltenden Optimismus des Herrn Dr. Barth in diefer Verwidelung Gefolgſchaft 
leiften können. Was auch immer von dem vorausfichtlichen Ungeichädigtbleiben 
der 11. und III. Mortgage verfihert wird —: die eriten ausgenommen, müffen 
doch alle Bonds bluten. Bei der erſten Mortgage würde e3 dagegen nicht einmal 
Etwas ausmachen, wenn vorübergehend die Zindzahlung jtodte. Bis heute 
fonnte noch nicht eine genaue Rechnung-Reviſion diefes ungeheuren Bahnunter— 
nehmens vollendet werden, jo außer Rand und Band war dort nad Billard 
die geſammte Buchführung. 

Auch zu Dividendenpapieren flüchtet fi unſer Anlagelapital. Infor— 
mirtere Leute faufen Aktien der Echweizer Gentralbahn bejonders ſeitdem 
bundesräthlichen Kreije, um fich für die frühere Niederlage ihres Berftaatlichungs 
antrages zu räden, die weiteren günftigen Erträgniffe der Bahn auszurechnen 
verjuchen. In Jura-Simplon fucht man jogar auf dem Umwege über Zürich 
recht viel Yebhaftigkeit zu bringen, während bei einem Papier, dag jeines inter« 
nationalen Charakters wegen reizen würde, bei Gotthard, doch der Umstand in 
Betraht kommt, daß ein Neinertrag über 7 pCt. Dividende zur Hälfte ben 
Subventionftaaten zufließt. 

Bei guten Induſtrieaktien fann man zwei ganz verjchiedenen Erwägungen 
begegnen. Manche Kapitaliften laſſen fih von einem hohen Kurs anziehen, der 
ihnen die Konfolidirung des betreffenden Unternehmers ausdrückt, andere jcheuen 
einen hoben Kurs, weil dadurh ein mögliher Rüdgang jchärfer ausfallen 
müßte. Beide Meinungen haben Etwas für und gegen fih. Nehmen wir 
3. B. unſere erften chemiſchen Snftitute, die zugleih die erften der Welt find 
und die durch ihre Allianz mit der Wiflenihaft einen vieljährigen Vorſprung 
bor ernfter ausländiicher Konkurrenz haben. Badiſche Anilin notiren bei fehr 
großen Nejerven und einer Dividende, die ſeit 1885 allmählih von 12 auf 
27 Prozent gelangt iſt, 365 Prozent. Man macht alfo zum heutigen Kauf— 
preis 7,39 Prozent. Gejegt aber — was vorläufig nod ganz außer Sicht 
ift —, das Unternehmen würbe plöglich Geichäftsverlufte haben, die nur die 
Hälfte des legten Erträgnifies ermöglichen, jo blieben noch immer 13% Prozent 
und man würde zum heutigen Kurſe 3,69 Prozent mit einem Papiere erzielen, 
das feiner ganzen Entwidelung nad) große, ja glänzende Chancen hatte; denn 
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weniger ald 7 und 8 Prozent wurden nie bvertheilt, im Durchfchnitt aber jeit 
ber Gründung 16,59 Prozent. Die Höchfter Farbwerke ſtehen 372, Das ergiebt 
bei ber legten Dividende von 28 Prozent für den Käufer von heute ca. 
753 Prozent. Auch dieſes Unternehmen erlebte ſchon zwiſchen Erträgniffen von 
10 und 14 Prozent jolhe von 5 und 8 Prozent, allein das Durchſchnitts— 
erträgniß jeit der Gründung fteigt hier fogar auf 17,13 Prozent. Nun wenden 
die Vorfichtigen ein, daß 3. B. bei einem Kriegsfalle die Höchfter in ihrem 
techniſchen Perſonal arge Einfhräntungen erleiden, überjehen aber, daß gerade 
dieſes Webernehmen mit feinen pharmaceutiihen Mitteln außerordentlich ges 
wänne. In den eriten Tagen einer Striegderflärung würden natürlich folche 
hochnotirenden Snduftriewerthe ſtark fallen, allein einen ſolchen Kursſturz müßten 
fih dann auch Konſols gefallen laſſen. Im Gegentheil: alle mächtigen Firmen, 
bie ihre Baarreierven ſtärken wollen, würden im Ernftfalle nur Konſols ver: 
faufen und niemals ihre relativ kleinen Poften von guten Induſtriewerthen, 
bie in großen Summen bann überhaupt nahezu unverläuflich jein dürften. 

Wiederum giebt e3 Leute, die fih von dem niedrigen Kurſe großer Aktien 
anregen laffen. Da wäre 3.3. der Norddeutſche Lloyd, befjen Papiere ca. 94 Proz. 
jtehen. Ihre legte Dividende war nur 3 Proz, jehr ernite Geſchäftsmänner ftehen 
aber unter dem äußeren Glanze bieje8 Unternehmens derart, daß fie an die Dividende 
von jogar 20 Proz. erinnern. Das erfolgte in 37 Jahren allerdings nur zweimal. 
Das Durhichnittserträgnig beim Lloyd fommt wegen der vielen Prioritätenzinfen 
nicht über 6,07 Proz. hinaus, allein eine Gejellihaft mit 59 Seeſchiffen zu einem 
Buchwerth von ca. 64 Millionen ME. imponirt und nicht einmal der Vernunft: 
grund würde ziehen, dab Sciffahrtunternehmen dieſes Ranges aus Lojtipieligen 
Erneuerungen gar nicht herausfommen können. Am Leichteften pflegen Techniker 
Feuer zu fangen, weil dieje ein Unternehmen nur im Großen überjehen und 
wichtige Details, die bem ferner Stehenben fehlen, nur aus dem genauen Einjehen 
des Jahresberichtes erfichtli werden. So galten 3. B. Weiteregeln als jehr 
gut, die mit einem Kapital von zufammen 12 Millionen ME. arbeiteten, aber 
befanntlich einjt einem nunmehr ausgeglichenen Elementarunglüd unterlagen. 
Und was ift im neuejten Jahresberichte zu lefen? „Nachdem unfer Bergwerks— 
betrieb wieder ein normaler geworden, erjcheint es uns geboten, an die Sicher: 
jtellung unſers Unternehmens durch die Heritellung einer zweiten (Nejerbe-) 
Bergwerlsanlage, wie Died bei den meiften größeren Kaliwerken bereitö ge— 
ſchehen ift, zu benfen.“ Uebrigens haben noch heute gerade technifche Kreiſe von 
Weiteregeln eine jehr gute Meinung; die jelben Fachleute empfehlen auch Glas» 
industrie Siemens, die ja bei 16 Proz. Dividende (wie feit drei Jahren) ca. 168 
ftehen, alfo gleich 7,14 Berzinfung zum heutigen Kurſe. Sind die Nathgeber 
noch vieljeitiger, jo empfehlen fie fjogar Nobinjon, einen Goldibare, der heute 
zwar nur 67% fteht, aber auch leicht wieder binnen Monaten auf 10 fteigen könne. 
Das Kapital ift zwar jehr groß, aber die Leitung gilt als vorzüglid. 

So ift doch durd) das Ktonverfiongerücht unierer 4 prozentigen die Fapital= 
iſtiſche Sorge gewedt worden. Dan zerarbeitet jein Denfen, um 4, Proz. mehr zu ers 
halten, erhebt den Kurszettel zu jeiner Lieblingslektüre und könnte doch fo leicht 
auf anderen Papieren von der großen Maſſe der Menichheit leien, die nicht 
einmal jenes halbe Prozent ihr Eigen nennt. Pluto. 


ee 
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on ber Hohenzollernitraße jtampft ein rüfliger Mann täglid zum 

MWilhelmeplat. Der Weg führt an Ziergärten vorbei, deren prablende 
Pracht Hinter goldenen Gittern mit Gewächſen ſich fpreizt, wie unfere janfte 
Sonne fie niemals zu natürlider Blüthe bringt, und an Proßenpaläften, 
wo ein geiltlofer Erwerbsjinn Prunfgeräth aus allen Zeiten und Zonen 
und Kunfthausrath aus allen Kulturen wüjt und wild durdeinandergetbürmt 
bat. Unſer Mann Sieht nicht wie ein Künftler vom alten romantifchen 
Schnitt aus, weder fpirituell noch poetifch, eher ſchon wie ein etwas ver: 
ärgerter, doch forjher Hauptmann a. D., der böfe iſt, weil er in der Welt 
nichts Rechtes mehr gilt, jeit er den bunten Rod nit mehr trägt und vom 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher faum noch ſich unterſcheidet. Und 
ein ganz ähnlicher Schmerz nagt auch wirklich an unſerem Mann: ihn 
peinigt der Gedanke, daß ein Künſtler heute nicht wie in alter Zeit mit 
wallendem Gelock und im weiten Sammetkittel durch die Straßen ſtreifen, 
daß er das Lilienbanner ſeiner hohen Berufung nicht luſtig im Winde 
flattern laſſen und an dem Krämer, dem Schreiber und dem Erraffer die 
hochgemuthe Laune keck austoben darf, Die Welt iſt ihm unerträglich ver— 
bürgerlicht, verengt und verkleinlicht, — und es kitzelt ihn auch unangenehm, 
daß in den Ziergärten und hinter den Fenſtern der Protzenpaläſte die zurecht— 
gemachten Schönen auf ihn nicht begebrliher al8 auf die glatten Herrchen 
fhauen, die in geftrafften Hofen und modischen Röden müßig und mübe 
vorüberpendeln, ohne zu ahnen, welden Ruhm eben ihr Mermel ftreift. 
Diejes Verfinten in uniforme, gleichgiltige Bürgerlichkeit zehrt an dem 
wohlgenährten Selbitbewußtjein des Künftlers, 

Er ift ein Dichter. Und im Brüten verdichtet das Rachebedürfnik 
fih ihm zum Drama: er will diefer Spiefbürgerlichkeit einen Spiegel vor: 
halten, in dem fie ſchaudernd ſich felbit erfennen und die ganze Weite der 
Kluft ermeſſen fol, die von ihrem fatten Seelenjammer die einfame Größe 
des Genius trennt. Des Genius? Unfer Mann jtebt gerade vor dem 
Goethedenkmal und er blidt unmwilltürlih nun ſelbſt mefjend empor. Er 
ijt nicht geneigt, den eigenen Werth zu unterfhäßen, — und bob: ganz, 
Das geſteht er fich till, reicht fein Verdienft am Ente wobl nicht bis zur 
Höhe des heiteren Helden. Aber auh er ift ein Künftler; und wenn er 
von den Ganzgroßen nicht Einer fein kann, deren Name die Aeonen durd: 
dauert, jo fühlt er ſich doch als den Johannes, der vor dem Heiland er: 
ſcheint, und er will wohl dem Meijter demüthig fi beugen, aber nicht 
dem Gehudel der Vielzuvielen, deren plumper Tritt ihm durch ſtolze Ge— 
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danfen lärmt. Und als er vom Wilhelmeplatz wieder in die Hobenzollern= 
ftraße zurücdgefehrt ift, legt er jihb aufs Sinnen und Spüren, denn er 
braudt einen Stoff, in ben er jein eigenes Wünſchen und Zürnen ver: 
mummen fann. Vielleicht ift jo der Chriftopb Marlowe des Herrn Ernft 
von Wildenbruch entitanden, das erfte Künftlerdrama im neuen Reid). 

Es iſt jein perfönlidites Stück und es iſt unter feinen Stüden das 
merfwürbigfte Dokument. Aus den Novellen des Herrn von Wildenbrud 
ſchlägt mitunter der ſchwüle Hauch einer irren Phantafie hervor; es knirſcht 
da mandmal Etwas von mühſam verhaltener Flagellantenfinnlidhkeit und 
böſem, gar nicht bofpoctiich dreſſirten Gelüften. In feinen Dramen berrfcht 
bebaglidh die wohlanjtändige Konvention, — nicht die gefittete freilich der 
Bürgerfomoedie, aber die ungefährlih wüthende des Nittergerafjels, die troß 
Mord, Brand, Unzucht und nafjem Sammer doch feinem im Rechtsbeſitz 
Mächtigen jemals Bedenken erregt. Am Marlowe erinnert Manches an die 
Novellen; man wittert einen Menſchen dahinter, nit nur einen erhißten 
Gouliffenfhieber, der an anderer Leute Gedanken fi entflammt, — einen 
Menihen, der vielleiht fein Gigenited ausgejätet hat, um der talentvolle 
Dichter der Allgemeinheit zu werden. Unter dem Drama jcheint der röchelnde 
Leichnam einer beißen und großen Empfindung zu ruben, — und darum fühlt 
der Empfindende von dem künſtleriſch ſchlimmen Stüd immer wieder fidy an— 
gezogen und feitgehalten. 

Künftleriih ſchlimm ift das Stüd zunächſt deshalb ſchon, weil es, 
wie faft Alles, was Herr von Wildenbrudh aus ber Fülle einer rafchen 
Geſchicklichkeit ſchafft, ungleich und ohne liebende Sorgfalt gearbeitet ift. 
Dieſem Talentprafjer ift die erfte Erfindung immer die bejte, er haſcht die 
blanfe Banalität und wundert fih dann und grollt und rumort, wenn ein 
feineres Fühlen ihm nicht gern folgen mag; er hat faft immer glänzende 
Einfälle, aber ihm fehlt der ficher leitende Gefhmad, die befonnen prüfende 
Selbitkritif und feine Dramen gleidhen daher den Inſzenirungen eines 
Negiffeurs, der zwiſchen die friſch prunfenden Dekorationen alte Verſatz— 
ftüfe und verſchliſſene Requifiten fchiebt. Das Publikum merkt wohl 
nicht, man macht ibm auch was vor; die leifer Empfindenden aber können 
in jo zufammengejtoppelter Pracht ſich nicht behaglich fühlen und fie ge— 
wöhnen fi allgemady, den bunten Allerweltmarkt zu meiden. Herr von 
MWildenbruh wollte zeigen, wie ein taumelndes Talent über die Satung 
der Sitte dreiſt ſich binmwegjebt, wie es die wimmelnde Mittelmäßigkeit 
fraftgenialiih verhöhnt und endlich doch gezwungen ift, unter neidiſchem 
AZuden und wehem Gtöhnen vor der überragenden Höhe des wahrhaft 
Großen in die Knie zu Iniden. Die tiefe Tragif des Marloweſchickſals, 
dem der heiter einherfchreitende Shaleſpeare die reife Ernte entrafft, follte 


576 "Die Zukunft. 


unferen Blid fhreden und das Mitleid für den Aermiten aufrütteln, ver 
ein Großer war, bis der Größere fam; — und ber Dichter, der fidy ſolcher 
Aufgabe vermaß, fand, fie zu kleiden, nichts Anderes als eine alltägliche 
Mädchengefchichte, die in alten Schmökern längft ſchon verſchimmelt ift. 

Früher, bei Oehlenſchläger und bei den Sleinmeiftern der deutfchen 
Romantik, waren für ein redhtfhaffenes Künftlervrama die unverrüdbaren 
Typen gegeben: der Künjtler war brav, ebel und hochſinnig, etwas leicht: 
fertig allenfalls, und er liebte das holde Kind eines bürgerlich begrenzten 
Starrlopfes; da gab es denn Hindernifje und Verwirrung, gab es arges 
Gepolter und Fluch, mar eine gefällige Vertraute ober ein treuer Diener 
zur Stelle, und wenn nad ber unvermeiblidhen Entführung der Künftler 
nit im Elend ftarb, dann wurde das haftig geknüpfte Verhältniß nad) 
allen Formen ber Sitte jehr bald gewöhnlich geregelt. Der Klafjengegen: 
fat blieb meiftens im Hintergrund, ein vermeintliches Genie nur tollte fi 
gegen bie enge Alltäglichkeit aus. Uber Herr von Wildenbrug wollte 
eigentlih doch etwas ganz Anderes; er wollte den bitteren Schmerz ber 
Enttäufhung zeigen, bie ein verftiegenes Wähnen ohne Erbarmen an eine 
befcheidene Stelle rüdt, und die Martern malen, die vor echter Größe die 
verwültete Scheingröße durdfoltern. Hat ers unterwegs vergefjen? Sit 
die Kraft ihm erlahmt? Sicher ift, daß ein — wie man gern jagt — ger 
fpanntes Intereſſe fih nur an die winzige Trage hängt, was aus dem 
ſchönen Fräulein Leonore Walfinghbam wohl werden mag, und daß daneben die 
wichtigere Frage faum noch Theilnahme findet, wie im Innern des armen 
Marlowe das Gefchid ſich geitaltet, da mit dem Kranz, ben er gierig ſchon 
griff, der große William das heiter ftrahlende Haupt [hmüdt. So bleibt 
von dem Drama, in das fein Hauch der elifabethanifdhen Zeit geweht bat 
und in dem, wenn man von bumpfen Regungen bes verirrten Helben ab: 
fteht, auch nichts Menfchliches uns lebendig wird, nicht viel mehr übrig als 
ein bämmerndes Ahnen, daß hier eine ſtarke, erlebte Empfindung gemorbet 
wurde. Sonft ift diejes erjte Künjtlerdrama im neuen Reih nur ein aufs 
Theater gezerrter Künjtlerroman im alten Stil der Genieprablerei. 

Nach dem beliebten und anerfannten Dichter fam ein junger Herr 
des felben Weges geſchritten; und da die Welt in verſchiedenen Augen aud 
verfchieden erfheint, jah er ganz andere Dinge als fein Vorgänger. Hinter 
die goldenen Gitter und in die Proßenpaläjte, jo jhien es ihm, war ein 
neuer Pubgegenftand eingebracht worden, ein neuer Kunftbausrath, mit bem 
fih8 prunfen und prahblen ließ. Den Modedichter glaubte er dort zu ſehen, 
der nad dem Börſenſchluß den Iungernden Gäjten fervirt, der von aeſthetiſch 
gefirniften Muttern werhätichelt und von lechzenden Schönen ummorben 
wird. Und er verfuchte, in das geheimfte Seelenleben dieſes allzu Glüd: 
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lichen fich einzubrängen, ihn zu belaufchen und zu belauern und pünktlich 
fih anzumerfen, welde Symptome bed Welfens an bem Empfinden bes Ge: 
feierten fich zeigen würden. Auerft, rechnete der junge Herr, würde bie 
Eitelkeit fi regen, dann ber Neid gegen das aufiteigende Geſchlecht ſich 
maffnen, das hitzig die guten Plätze an ber Tafel der Genüfje begehrt, und 
endlih das Gefühl einer Gottähnlichkeit ſich einjtellen, das vor feiner 
Gewaltthat in banger Scheu noch zurüdbebt. Unfer junger Herr fah auf 
feinen Vorgänger nicht wie Marlowe auf Shakefpeare, auch nicht wie Herr 
von Wildenbrud auf den Kollegen Goethe; in ihm war bejonders lebendig 
das Verſtändniß für die Lächerlichleit einer Situation, in der ein unter- 
feßter Alltagsmenſch zwiſchen Suppe und Braten die Rolle des einfam 
ringenden, des von den Göttern geweihten Genius fpielt, und aus biefer 
lächerlihen Situation wollte er, weil auch er in ſich einen Poeten fühlte, ein 
fehr ernſtes und tiefes Drama entwideln. Das follte eine jehr feine Arbeit 
werben und ein funfelnagelmeues und höchſt modernes Gremplar unter den 
Künftlerdramen. Vielleicht ift jo dem Herrn Bictor Naumann das Schaus 
ipiel Ikarus entitanden, dem der Zufall im erfahrenen Spielplan des Hof: 
theaterö neben dem zu kurzem Scheinleben aufgejheudhten Marlowe eine 
ftille Grabftätte bereitet hat. 

Der Verſuch wäre am Ende geglüdt, wenn Herr Naumann mehr erlebt 
und weniger geleien hätte. Erlebt und gejehen hat er vielleicht, wie ein Une 
beträchtlicher jich für einen Großen hält, wie er künſtliche Klüfte zwiſchen 
fi jelbjt und der nüchtern verjtändigen Umgebung aufzureißen verjucht, 
wie er vor jedem neuen Ankömmling zittert und zagt, der ihn verbunfeln 
fönnte, und wie er, in verzüdter Selbſtſucht, jedes arme Geſchöpf an fich 
reißt, bejjen gaffende Bewunderung den Applaushunger des Scyeingroßen 
endlich ftillt. Das ift, mit den bewährten Mitteln einer franzöſiſch gefchulten 
Theatralif, recht gefällig dargeftellt und man freut ſich, nad) fo vielen Hand» 
werfslümmeln einen gebildeten und bedachtſamen Mann reden zu hören, wenn 
man erfährt — nicht: fieht —, daß der Schriftiteller Lamprecht mit wächſernen 
Flügeln zur Sonne jtrebt, daß im Haufe fein bequemes Glüd ihm nicht mehr 
behagt und daß er an ein Plarrhausgänschen, das in ihm das deal ihrer 
Sungfernträume bejtaunt, Herz und Sinne verliert. Bis bierher ift Alles 
nett und, troß ber Brettergerechtigfeit, nicht unfein empfunden. Dann aber 
klemmen die Lefefrüchte fih ins Gejehene und mit der beſcheidenen Freude ifts 
gleich vorbei. Herr Naumann hat fih um Nießiche bemüht, er hat viele Artikel 
gelejen, die kleine Feuilletonverfäufer über den auf Eisgipfeln ſchwärmenden 
Lyriker von ſich gegeben haben, und er glaubt nun wirklich, daß dieſe 
behenden Bengel den großen Einfiedler fennen und daß Nietzſche oder irgend 
ein philoſophiſcher Dichter im jo zu jagen geiftigen Leben der deutſchen Ge: 
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bildetheit eine Bedeutung erlangt hat. Das ift nur ein jugendlih holder 
Irrthum; aber er bringt einen fatalen Papiergeruh in das Stüf und 
erfüllt es mit einer Kaffeehausatmoiphäre, die dem Literatengeſchwätz 
günftig ift, in der natürliche Menſchlichkeit aber nicht gedeihen fann. Da 
darf man fi) denn aud nicht wundern, wenn Herr Naumann mit ber 
Verführung eines Heinen Mätchens jo umgeht, wie ers in ſchlechten Ro— 
manen erlejen bat, und wenn er nicht eine Sekunde bebenft, welche groben 
Brutalitäten nöthig werben, ehe jo Widriges fich erfüllt. Es ift ja interefjant, 
daß auf ber fittenreinen Hofbühne eine Pfarrerstocdhter von einem ganz 
legitimen Ehemann überwältigt werden darf, mwährend die Frau des Vers 
führers mit dem Großpapa der Berführten ins Sinfoniefonzert gegangen 
iſt; künftlerifch aber ift mit diefer unmöglichen Roheit die Sade zu Ende 
und es bleibt gleichgiltig, ob Paſtors Marthchen nachher am Nervenfieber 
oder an einer Herzkrankheit jtirbt und ob Herr Lampredt früher oder 
fpäter übermenjhlih zu fafeln beginnt. Die kluge Abſicht, das faliche 
Geniethum eines Wachsflügelträgers uns vorzuführen und zu zeigen, wie 
bie täuſchende Glorie der Dichterweihe eine Heine, bis dahin zufrieden 
lebende Menſchheit ins Unheil reißt, ift doch längſt jchon verfäumt; Herr 
Naumann bat fie bei neuen, Herr von Wildenbruh bat fie bei alten 
Nomanen vergeſſen. 

Sit ed darum nun unmöglich geworden, Künftlerdramen zu ſchaffen? 
Gewiß nicht. Auf Samos, unweit von der Stelle, wo der fede Sohn bes 
Daedalus einft ins Meer ftürzte, lebte ein alter Schulmeifter, den Nietfche 
barum befonders ſchätzt, weil er gegen bie erfünitelte Poje der Platoniker 
wibige Bosheiten abihoß. Der Mann hieß Epikur und er kann ala Pfad: 
finder befjere Dienfte leilten als die Herren von heute. Denn mit der 
Genieprahlerei und mit den myſtiſchen Meſſen vor den von der Mufe 
Geweihten ift e8 für immer vorbei und die Bewunderung der Romantifer: 
fofetterie mit dem Kainszeihen wird nicht wieberfehren. Der Typus bes 
Künftlers hat in veränderter Zeit fidh geändert und jo muß aud das Künftler: 
drama in neue Geſtalt ſich kleiden. Die Künitler find längjt ſehr gefittete 
Leute geworben, fie geben ſich die erbenklichfte Mühe, an Korreftbeit hinter 
feinem Negirungafjefjor zurüdzubleiben, und wenn heutzutage ein Dichter 
in der Thiergartenftraße auf einen Zunftgenofjen ftößt, der ſich zu Ueber: 
menfchlichfeiten verfteigt oder einen an Erfolgen und Einnahmen reicheren 
Bruder in Apoll anders als mit jpiten Höflichfeiten erboldt, dann mag 
er fich hüten, ihn ernit zu nehmen, und er mag vom Glüd die epikuräifche 
Yaune erbitten, die ihm erlaubt, uns das erfte Künjtlerdrama der bourgeoijen 
Geſellſchaft zu ſchenken. M. H. 


Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Berlag von DO. Häring in Berlin SW. 48, 
Drud von W, Bürenftein in Berlin. 
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I jiebzehnten Januar des Jahres 1793 wurde der noch nicht vierzig: 
jährige Ludwig Capet, der vier Monate früher als Ludwig XVI. 
ber Allerchriftlichite König von Franfreich geweien war, vom franzöfiichen 
Nationallonvent zum Tode verurtheilt und vier Tage jpäter hinge— 
richtet. Ein Verbrechen oder auch nur ein jchwer belajtendes Unrecht 
konnte ihm nicht nachgewiejen werden; er war, im Stil jeiner Zeit 
und im Vergleich mit jeinem verlüderten Vorgänger, ein erträglicher 
Regent, der Turgot und Neder in ihren Reformplänen nicht jtörte, 
freilich auch Polignae nebjt feiner Jolanthe als ziichelnde Ohrenbläſer 
der jchönen Marie Antoinette gewähren ließ und der mit dem größten 
Behagen in fein Notizbuch die wichtige Thatiache eintrug, daß er von vier: 
zehn Regirungjahren 1562 Tage auf der Jagd zugebracht und außerdem 
149 Reijen und 223 Ausflüge zu Pferde oder im Wagen gemacht 
hatte. Er wurde ermordet, weil in ihm die Schredensmänner den 
höchſten Repräjentanten einer Gejellichaft treffen wollten, die ihnen 
zum Untergang reif jchien und deren Grab ein nach Blut lechzender 
Wahn mit dem cdeljten Pebensjaft des Landes gebüngt zu jehen be- 
gehrte. Er fiel, nicht, weil er ein ausbündig jchlechter Menſch geweſen 
war und ein. jchlimmer Frevler, jondern, weil in ihm ſich ein Zeit: 
alter verförperte, dem der Boden nun unter den Füßen wid). 

Im Gedränge der Richter, die dem Königsmord die nur jcheinbar 


gejegliche Bajis jchufen, jaß aucd Herr Lazare Garnot, der beim Aus— 
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bruch der Revolution Hauptmann im ngenieurcorps gewejen und 
der von der assemblöe, wo er Calais vertrat, in die convention 
nationale hinübergegangen war. Cr ftimmte für die Hinrichtung 
Ludwigs des Sechzehnten, der ihm doch jeinen Degen anvertraut 
hatte, und er wurde bei den Schredensmännern bald eine beliebte 
Größe, weil er äußerlich zwar von den Jakobinern vorſichtig Abjtand 
bielt, in der Stunde jeder Entjcheidung aber an ihrer Seite zu finden 
war. Dieje Haltung war ihm von einer nicht gewöhnlichen Klugheit und 
wohl auch von dem begreiflichen Wunjch diktirt, ein in jenen Tagen ber 
phrajenhaften Mittelmäßigkeit bejonders fojtbares Talent zu praftijcher 
VBerwerthung zu bringen. Mit den Girondijten, Das jah er jofort, 
war nichts zu erreichen; dieje Leute fonnten nur reden, nur gegen die 
revolutionären Beſchlüſſe proteftiren und ihr Verſuch, die Departements 
gegen Paris aufzurufen, konnte durdy das lächerlich feige Verhalten 
ihres Führers Vergniaud nicht unterjtügt werben, der, nach tönenden 
Reden gegen den Königsmord, mit feinem Anhang für die Verur— 
theilung Ludwigs den Ausjchlag gegeben hatte. Herr Lazare Carnot 
mußte ſich aljo, wenn er zu Macht und Ehren gelangen wollte, an 
die Männer der That halten und im Konvent die Diktatur des 
Pariſer Pöbels zu erreichen juchen, der die für feine Pläne nöthigen 
Millionen und Soldaten ihm willig liefern würde. Carnot gebörte 
nicht zu den Echlimmften; Guizot nennt ihn in feinen Memoiren „jo 
ehrlich, wie ein ſchwatzhafter Fanatifer nur irgend jein kann“; aber 
jeine Skrupelloſigkeit war doch mindejtens eben jo aroß wie jeine 
organijatorische Fähigkeit und er bat e8 ganz vortrefflich verjtanden, 
in ber Toga des uneigennüßigen Vaterlandsfreundes dem eigenen 
Vortheil zu dienen. Er jaß im Florapavillon unter den zwölf 
Königen des Wohlfahrtausichuffes und half Frankreich regiren; er 
war nicht faul, arbeitete oft adhtzchn Stunden an einem Tage und be: 
gnügte jih mit einem Stüd Brot und einer Flaſche Limonade zum 
Mittagsmahl; er war auch nicht eigenfinnig, Fein Prinzipienreiter und 
er behielt, ohne vor Nobespierres Zorn zu erzittern, auch adelige 
Offiziere von antijafobinischer Gefinnung in feinem Dienjt, wenn 
jie brauchbar und müglidy waren; aber — vier: bis fünfhundert 
Schriftitüde waren täglih zu erledigen, da konnte nicht jedes 
\orgfältig geprüft und erwogen werden, jchließlich theilten ja aud' 
die elf übrigen Erwäblten des jouverainen Volkes die Verantwortlich: 
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feit, — und jo ſetzte denn auch Carnot ſeinen Namen unter Dekrete, 
die den Maſſendiebſtahl und den Maſſenmord nach allen Regeln der 
Bureaukratie anordneten. Mit welcher Gewiſſenhaftigkeit er dabei 
verfuhr, Das beweiſt die Thatſache, daß er, weil zwei ſeiner Beamten 
verhaftet worden waren, im Germinal des Jahres III. einmal mit 
Robespierre in heftigen Streit gerieth und erſt ſpäter unter dem Haft: 
befehl jeine eigene Unterjchrift wiedererfannte; kurz vorher hatte freilich 
fein Kollege Robert Lindet Schon ausgeplaudert, daß er im Wohl: 
fahrtausſchuß feinen Namen unter zwanzigtaufend Defrete gejeßt hatte. 
Nady dem breizehnten Vendémiaire, als Bonapartes Kanonen ben 
Konvent vor der Empörung der wahren ‘Batrioten errettet haben, 
wird Carnot für Sieyes ins Direktorium gewählt und das alte Spiel 
beginnt mit erneuten Kräften. Zwar jehen die Diktatoren fih von 
Babeuf und feinen Banden bedroht, aber jie bequemen jich bald diejer 
wüjten Konkurrenz an und wirtbjchaften jo jchranfenlos willfürlich, daß 
zwiſchen ihrer Herrichaft und der Schredenszeit Robespierres ſchließlich 
fein Unterjchied mehr zu entdeden ift. Garnot, der-Organijator des Sieges, 
zeigt ji in der auswärtigen Politik leidlich verjtändig; er ijt gegen 
allzu weit reichende Annerionen und er erklärt es, in einem Brief an 
Bonaparte, für unflug, den revolutionären Brand in Stalien allzu 
eifrig anzufachen. Für alle Sünden des Direftoriums aber iſt er jo 
gut wie Jeder von jeinen Genoſſen verantwortlich, und wenn er nicht, 
wie Barras, in geilem Gelüjten alles Erraffte verpraßte, jo hat er doch 
damals, und auch jpäter unter Napoleon, recht wohl veritanden, fein 
Schäfhen ins Trodene zu bringen. 

Die Legende von der Herrlichkeit der Revolution entjtand und 
hinter ihren Schleiern verjhwand das gräßlicdy Gejchehene. Vergeſſen 
waren die Thaten des Konvents, des MWohlfahrtausichuifes und des 
Direktoriums und nur an den Sieg der erhabenen Grundjäße von 1789 
blieb die Erinnerung wach. An diejer Erinnerung beraujchten die bour— 
geoijen Republikaner fich, die haftigen Gejchäftchenmacher, deren Ahnen 
einjt die Menjchenrechte erjtritten hatten, und jeder Name jchien ihnen 
geweiht und heilig, der mit dem großen Abjchnitt ihrer Geſchichte in eine 
Berbindung zu bringen war, Lazare Carnot, mit feinen nicht allzu beträcht- 
lichen Berdienjten und jeinen ungeheuerlichen Berjündigungen, wurde zum 
nationalen Helden, und als in den legten Tagen des Jahres 1887 


Herr Grévy, der korrekte Staatsdied, vom Präfibium der Republik 
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zurüdtrat, da wurde Marie Francois Sadi Carnot zu feinem Nach: 
folger erwählt. Warum? Hervorragende Leijtungen hatte er nicht 
aufzuweilen; er war ein ‘Präfeft, ein Unterjtaatsjefretär und ein 
Minifter wie Andere auch gewejen und im Gewimmel der republifant- 
ſchen Linken war er nicht aufgefallen. Er wurde Präfident, wie er unter 
Gambetta Organijator der nationalen Bertheidigung in der Normandie 
geworben war: weil er Carnot hieß, weil er der Enkel des angeblich 
großen Patrioten war und weil er, Dank der gejchäftlichen Klugheit 
jeiner Yamilie, das Bermögen beſaß, das einem Staatsoberhaupt die 
glänzende Repräjentation möglich machte. Er erhielt 616 von 827 
Stimmen, weil er den Namen des berühmten Königsmörders trug; 
und er ilt nun ermorbet worden, nicht, weil er ein ausbündig jchlechter 
Menſch war und ein bejonders jchlimmer Frevler, jondern, weil neue 
Schredensmänner in ihm ben höchſten Repräjentanten einer Gejellichaft 
treffen wollten, die ihnen zum Untergang reif jcheint und deren Grab 
ein nach Blut lechzender Wahn mit dem edeljten Lebensjaft des Landes 
gebüngt zu ſehen begehrt. Ludwig Capet iſt furdtbar gerät: auf 
das Blutgerüft folgten ihm bald Danton, Hebert und Robespierre 
und nun hat ein büjter richtender Gott, der bis ins dritte und vierte 
Glied Rache übt, auch den Träger des Namens getroffen, der durch 
blutigen Gräuel gejhichtlihen Ruhm ſich errang. 

Aber man braucht nicht einmal in alttejtamentariichen Viſionen 
zu jchwelgen, um zwijchen den Mordthaten vom jiebzehnten Januar 
1793 und vom vierundzwanzigiten Juni 1894 den Zuſammenhang zu 
erkennen. Als der Glanz des Direftoriums jchon zu erbleichen be: 
gann, erzählte Yaharpe einjt eine Gejchichte, die jih im Anfang des 
Jahres 1788 zugetragen haben jollte. Hofleute, Künſtler, Akademiker 
und hohe Beamte hatten bei einem geijtreihen Grandjeigneur üppig 
getafelt, Champfort hatte jeine galanten und gottlojen Skizzen vor: 
gelejen, Voltaires Pucelle und Diderots philojophiiche Verſe waren 
citirt worden, und da bie Malvafierlaune zu verdampfen begann, 
wurde das Geſpräch ernjter und wandte der großen Tagesfrage ſich 
zu: der ungeahnt herrlichen Revolution im Reiche der Geilter. Voltaire 
wurde gepriejen und auch die Afademie erhielt von den Lobſprüchen 
ihren Theil, weil jie durch die Enchklopädie das unvergleichliche Wert 
vorbereitet hatte, das nur leider die meijten Lebenden nicht mebr 
vollendet jehen würden; Das nur beklagten die allmählich Ernüchterten, 
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denn gar zu wundervoll müßte es ſein, den Zuſammenbruch alten 
Aberglaubens und die Herrſchaft der ſtolzen Vernunft zu erleben. Da 
erhob ſich Herr Cazotte, der Dichter des berühmten Schlummerliedes für 
den Herzog von Burgund, und tröſtete die trübe Zechgeſellſchaft. Be— 
ruhigen Sie ſich, meine Damen und Herren — ſo ungefähr ſagte er —, 
Sie Alle werden die große Revolution, die Sie ſo innig erſehnen, noch er— 
leben, — aber Sie werden auch an ihr ſterben: die Meiſten von Ihnen 
auf dem Schaffot, Einzelne auch durch Selbſtmord; und die Männer, 
die Ihnen dieſes Schickſal bereiten, werden, ganz wie Sie, philo— 
ſophiſche Phraſen im Munde führen und in Frankreich wird es keine 
anderen Gotteshäuſer mehr geben als die Tempel der allein dann noch 
jelig machenden Vernunft. Der Spaß ſchien ein Bischen ſtark, und 
als die Herzogin von Gramont erfahren hatte, daß ſie auf einem 
Karren zum Richtblock geſchleppt werden würde, fragte ſie, um die 
Spannung in Heiterkeit aufzulöſen, ob Herr Cazotte ihr wenigſtens 
einen Beichtvater bewilligen wolle. Nein, Madame, war die Antwort, 
auch dieſer Troſt wird Ihnen fehlen; der letzte Gerichtete, dem man 
einen Beichtvater gewähren wird, wird der König von Frankreich ſein. 
Vielleicht hat Laharpe, der ein Tragoediendichter war, auch dieſe pro— 
phetie de Cazotte nur erdichtet; jedenfalls giebt fie ein verblüffend 
getreues Bild von den Stimmungen, die der Revolution erit die 
Wege bahnten. Die huperaeithetiichen Damen und Herren, die damals 
für die Menjchenrechte, für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit er- 
glühten, abnten nicht, daß fie die herbeigejehnte Herrihaft der Ber: 
nunft mit ihren Köpfen bezahlen jollten. 

Und heute? Statt der Herzoginnen und der Akademiker ſitzen 
heute Bantierfrauen und Profejjoren beim leeren Mahl; jie trinken 
nicht mehr Malvajier und Konjtanzer Wein, fie jprechen nicht mehr 
von Voltaire und Diderot, aber auch jie jhwelgen in der Ausmalung 
eines nahenden Glücjeligfeitreiches und jie laſſen von Fleinen Dichtern, 
die nebenbei vielleicht Gründer einträglicher Aftiengejellichaften find, 
mit grob gepinjelten Bildern von PBroletarierelend und Proletarierhaß 
in wollüftigem Graujen die jchlaffen Nerven zerrütteln; auch jie ahnen 
nicht, daß die heraufziehende Hunnenherrſchaft über ihre joignirten 
Yeiber zuerjt hinwegtrampeln wird. Nur die Grazie fehlt und die 
rubig jichere Heiterfeit des ancien regime, die höchſtens in beſonders 
fatenjämmerlichen Stunden der zagen Bejorgnigß wid. Die Stimmung 
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von heute ähnelt mehr der vor dem Zuſammenbruch des Yulifönig: 
thumes, wie Thureau:Dangin fie uns gejchildert bat, und es wäre nicht 
jchwer, die Modehelden von Paris und Berlin, die Nachtiſchanarchiſten 
und die Salonjozialiften zu bezeichnen, die an die Stelle der Fourier, 
abet, Proudhon, Lerour und Buchez, des erjten Chriſtlich-Sozialen, ge: 
treten find. Heute, genau wie vor 1840 und 1789, jol eine gewijjen- 
Ioje Kofetterie mit den Mafjenvechten der Enterbten die ernjte Sorge 
um das Wohl der Aermſten erjeßen; heute, wie damals, wird üppig 
und träge gejchwelgt und als pridelndfte Würze bei Prunfgelagen wird 
in zitternden Wonnen das Gejpenjt eines nahenden Weltunterganges 
beraufbejhworen. Die Regirenden äugeln mit dem Radikalismus 
und feinen demagogiſchen Forderungen nad billigem Brot und freiem 
Verkehr; und wer von den Regirten auf die allein zuverläjjigen 
Grundlagen eines monarchiſch gegliederten Staatswejens verweilt, wer 
gegen bie bilettirende Kurzjichtigfeit den nationalen -Bejig und bie 
Werthe jchaffenden Stände vertheidigt, der muß unbedingt ein Volks— 
feind fein, ein Söldling des Großgrundadels, und er wird, wenn er 
freimüthig auszufprechen wagt, was die Uebrigen nur in der Stille 
bejeufzen, vor den Staatsanwalt und den Richter gezerrt. Und die 
ganze, von jozialem Meitleiven angeblich bis in ihre Tiefen erjchütterte 
Geſellſchaft, die flüchtig beim Morgenkaffee darüber hinliejt, daß binnen 
wenigen Tagen fünfhundert Grubenarbeiter ihr Färgliches Daſein ver: 
Ioren haben, dieje ganze Heuchlergejellichaft erbebt doch nun plötzlich in 
jtarrem Gntjeten, da Herr Sadi Garnot unter dem Meſſer eines 
fanatiichen Mordgeſellen ſich verblutet hat. 

Gewiß iſt die That abjcheulih, — um jo abjcheulicher, weil jie 
praktiſch nutzlos ift und nur dem Schreden, dem blinden, die Wege 
bereiten joll. Aber waren die Thaten der erjten franzöſiſchen Schreckens— 
männer weniger abjcheulich und weniger nuglos? Und ift es im Ernit 
möglich, NRobespierre zu verberrlihen, Lazare Garnot einen großen 
Mann zu nennen, vor dem Vollbringen der Nihiliſten, die nicht einmal 
eine Volksſtimmung, fondern nur das unklare Wünjchen eines philo— 
ſophiſch überfütterten Studentenproletariates repräjentiren, in Anbetung 
nieberzufnien und doch den Mörder Sadis Garnot als eine vertbierte 
Beitie zu brandmarfen? Cs ift möglich für eine Anjchauung, der die 
Mittel vom Zwecke gebeiligt werden, die Alles gejtattet, was gegen 
den Adel, den Kendalismus und für die Großmacht der liberalen 
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Bourgeoiſie gethan worden iſt, und die Alles verdammt, was, mit 
den ſelben Mitteln, heute zu Gunſten der ſchwarzen Schaaren unter: 
nommen wird, denen die Eroberer der Menjchenrechte den prablend 
verheißenen Theil an den Menjchenrechten nun vorenthalten. Aber die 
verlogenen Opportunijten, die in ſolcher Heuchlermoral behaglich ſich 
röjten, haben wahrhaftig fein Recht, hochmüthig von ihrer Höhe 
auf die behenden Söhne Loyolas herniederzubliden. 

Ueber den Mörder wird jet viel geſchwatzt und das Gefajel wird 
dauern, bis er vor den Gejchworenen feine große Rede heruntergerafjelt 
und für fein Verbrechen die Todesjtrafe erlitten hat. Das bequemite 
und billigite Schlagwort lautet: er it Anarchiſt; damit ijt er etifettirt 
und der Verjtand der Verſtändigen braucht um ihn jich nicht weiter zu 
befünmern. Er iſt Anardift, wie Marat Philofoph und Robespierre 
ein Schüler Roufjeaus war; von der Theorie des Anarchismus verfteht 
er wahrſcheinlich nicht mehr als der Durchſchnittsſozialiſtvom Mehrwerth 
Karls Marr und von dem ehernen Lohngeſetz Lafjalles. Der zwanzige : 
jährige Bengel wird vermuthlich von ähnlicher Geiftesbejchaffenheit fein 
wie Karl Guiteau, der Mörder des Präjidenten Garfield, und wie 
Emile Henry, der Held der legten Parifer Bomben-Reklame. Guiteau 
hatte nichtS gelernt und unendlich viele jchlechte Bücher und Zeitungen 
gelefen; er war größenwahnjinnig und wollte um jeden ‘Preis 
jeinen Namen auf die Nachwelt bringen; nady der That fand 
man unter feinen Papieren einen an das Weiße Haus in Wajhington 
gerichteten Zettel, auf den er geichrieben hatte: „Der Tod des Präfi: 
denten ijt eine traurige Nothwendigfeit, wenn die republifanijche Partei 
einig werden und das Vaterland retten jol. Das menjchliche Leben 
bat wenig Werth; während des Krieges fielen Taujende braver Männer 
und feine Thräne floß. Ich bin Juriſt, Theologe und Politiker, ich 
bin der Demofrat unter den Demokraten.“ Und nach jeiner Ver: 

urtheilung hatte er nur den Wunſch, man möge dem Publifum mit: 
theilen, daß er von vornehmen Damen Blumen und Obſt und adht- 
hundert zärtliche Briefe erhalten babe. Bei ibm mijchte die eitle 
Großmannsjucht jih mit einer Art religiöfen Wahnjinnes; bei Henry 
erichien an deſſen Stelle die anardiltiich-jozialrevolutionäre Phraſe, die 
man heutzutage aus jedem Pfennigbiättchen erlernen fann. Henry 
hielt ji) ganz getreu an die Tonart feiner erhabenen Lehrmeilter, als 
er vor der Jury jagte: J’ai voulu montrer à la bourgeoisie que 
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d&sormais il n’y aurait plus pour elle de joies completes, que 
ses triomphes insolents seraient troubl&s, que son veau d’or 
tremblerait violemment sur son piedestal, jusqu’ä la secousse 
definitive qui le jetterait bas, dans la fange et dans le sang. 
Sp oder ähnlich wird aller VWorausjiht nad) auch der italienifche 
Weordbube ſprechen; auch er wird ſich als Apoſtel der proletariichen 
Befreiung drapiren und in einer Heldenpoje verfünden, daß er durch 
Screden den Schreden bejeitigen wollte. War Herr Miquel nicht 
einft drauf und dran, Bauernaufitände zu organijiren? Hat Herr 
Grispi nicht noch als fünfunddreigigjähriger Mann den Genofjen 
Unterricht in der Fabrikation von Bomben ertheilt? Und bat Herr 
Komwalewsfy, der heute die rechte Hand des Herrn Witte ift, nicht wegen 
nihiliftifcher Umtriebe in der Beter = Pauls = Fejtung geſeſſen? Das 
Alles geihah in einer Zeit, die vom Dpnamitjchreden und von der 
allerneuejten Anarchiltenepidemie noch jo ziemlich verichont war; und 
nun wundert man jich, da heute, wo eine herrliche Freiheit doch die 
Mäjtung mit frevlen Phraſen gejeglih garantirt, neue Winfel- 
fneipenbeilige eritehen; viel eher jollte man darüber fih wundern, das 
ihre Zahl nicht noch jehr viel größer ift. Die Herren Miquel, Crispi 
und Kowalewsfy haben von der liberalen Phrajeologie mehr oder 
minder jich freigemachtz fie juchen, auf der Grundlage des woblthätig 
Beitehenden ihrem VBaterlande nad Kräften zu nüßen, und fie gelten 
den radikalen Schwäßern bereits als verhärtete Reaktionäre. Wer noch im 
Bann des Schlagwortes von der natürlichen Gleichheit der Menjchen 
jteht, der hat kein Necht, vor der Saat ſich nun zu entjegen, die üppig 
daraus hervorgeſchoſſen iſt, und er darf jich nicht mit der jpottbilligen 
Tröftung in bebaglihen Schlummer lullen, da die Mordgeiellen 
„Anarchiſten“ find. Diefe Mordgejellen nehmen den Kampf da auf, wo 
die Selbitjucht der früheren Schredensmänner ihn aufgegeben bat, und 
jie treffen, um dem Schreden eine neue blutige Propaganda zu machen, den 
unſchuldigen Sadi Garnot, wie Lazare Garnot und jeine in ibrer 
Verantwortlichfeit parlamentarisch entlafteten Mordgenofjen vor hundert 
Jahren den unichuldigen Ludwig Capet trafen. 

Die guten Leute, die den blutrünftigen Stoff jetzt zu einem 
jenjationellen Köder für das neue Quartalsabonnement verarbeiten, 
werden vielleicht empört aufheulen, da man Sadi Carnot dem Ludwig 
Gapet vergleicht. Die guten Leute wiſſen nichts von der franzöſiſchen 
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Geſchichte, ſie kennen die Verfaſſung der franzöſiſchen Republik nicht 
und ſie geben ſich die erdenklichſte Mühe, den Gemordeten als einen 
Mann hinzuſtellen, der ſeine Pflichten gewiſſenhaft und in vollem 
Umfange erfüllt hat; beinahe iſt es ihnen auch ſchon gelungen, ihn 
zu einem Muſterpräſidenten umzufälſchen. Nun iſt es ja natürlich 
und menſchlich, daß für einen ſo ſchnöde Gemeuchelten das Mitleid 
ſich regt; aber wir haben in Deutſchland nicht die geringſte Veran— 
laſſung, Herrn Carnot dankbar zu ſein oder ſein Angedenken mit 
Glorienſtrahlen zu ſchmücken. Er hat ſich vorſichtig gehütet, jemals ein 
Wort gegen den unſinnigen Revanchegedanken zu ſprechen, und er hat das 
Bündniß mit Rußland beſiegelt, das früher oder ſpäter dieſem Ge— 
danken zur Wirklichkeit verhelfen jol. Den Franzoſen war er ber 
Mann der großartigen Weltausjtellung und — namentlich — der 
Mann von Kronjtadt, Yami du Tsar. Dieje beiden Daten gaben 
jeiner Präjidentichaft einigen Glanz; aber fein verjtändiger und deshalb 
— nicht im Parteifinn — fonfervativer Franzoje bat jemals behauptet, 
daß Herr Carnot als ein providentieller Mann auf feinem Poſten 
Itand. Er jtahl nicht, wie Grévy, er war nicht ehrgeizig, wie Mac 
Mahon, und man verzieh ihm darum jogar die nicht ganz unbedenfliche 
Thätigfeit, die er als Finanzminiſter bei der Einführung der Panama- 
werthe entfaltet hatte. Er bielt Feine taftlojen Reden, er war fein 
Knider und Knauſer und er repräfentirte jo gern, jchweigend und 
feierlich, daß der Volkswig ihn den Präfidenten aus Zink oder Hol; 
zu nennen liebte. Dem Mangel an auffälligen Fehlern jtanden aber 
pojitive Fähigkeiten offenbar nicht zur Seite. Carnot gehörte zu 
jenen gejhicdten und Fugen Menjchen, die in jeder Stellung ſich 
zurechtfinden und äußerlich jeder Lage gewachſen jind. Er war auf 
den Schultern der Radikalen bochgeklettert, als ein Nebenbuhler 
Freyeinets, und er veritand, jeine bejcheidene Reputation ſo geſchickt 
zu ſteigern, daß ſie feinen Menjchen genirte und ihrem Bejiter doc) 
die Ausficht auf einen möglichjt langen Aufenthalt in den wohnlichen 
Räumen des Elyjee eröffnete. Bei dieſer Rechnung aber war ber 
Kluge doh Flug genug, nicht Flug zu fein: Herr Garnot wäre im 
Dezember 1894 ganz ſicher nicht wiedergewählt worden, benn jein 
Nimbus war zerjtört und allgemach hatten alle wahren Baterlands- 
freunde einjehen gelernt, daß für einen gejchniegelten Gejellichaft: 
menjchen von glatten Formen die Zeiten zu ernit geworben waren. 
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AS Frankreichs Anjehen im Schlamm von Panama fat ver- 
ſank, als eine durchfaulte und verjeuchte Mehrheit die Gejchäfte des 
Landes nad) interejlirter Willfür leitete, — wo war da Herr Garnot? 
Wo war er, als die Dynamitpeft in die galliichen Gefilde einzog, 
als religiöje und joziale Kämpfe die Bevölkerung zerflüfteten, als eine 
Hebjagd von Minijterien begann und heute diefer, morgen jener 
Beutejäger gierig nad einem Amt griff, zu dem ihm die elementarjten 
Kenntnifje fehlten? Herr Garnot that, wie er jie verjtand, feine 
Pflicht: er repräjentirte, er gab prächtige Feite, er drückte wichtigen 
PBerjönlichkeiten die Hand, ging auf Reifen und nahm die Bejchlüffe 
der Kammermehrheit willfährig entgegen. Aber er vegirte nicht, 
er gebrauchte die Macht nicht, die ihm anvertraut war, er lieh, 
ganz wie Ludwig Capet, die Dinge gehen, wie jie gehen fonnten und 
jollten, Nur der großſprecheriſche Unverjtand, der fait überall in der 
Brejie herrſcht, kann behaupten, daß der Präſident mit dieſer 
Haltung ftreng im Rahmen der Berfaffung blieb. Die Ber: 
faffung giebt dem Präjidenten die freie Verfügung über die bewaffnete 
Macht, die Initiative für die Gejeßgebung, die Ernennung aller civilen 
und militärischen Beamten; fie gejtattet ihm, an die Parlamente Bot: 
Ichaften zu richten, für jedes Gejeß neue Berathungen zu verlangen, 
die Volksvertretungen zweimal in jeder Sejjion zu vertagen und, in 
Uebereinjtimmung mit dem Senat, die Deputirtenfammer aufzulöfen; 
jie verwehrt ihm nicht, nach freiem Ermeſſen jeine Minijter zu wählen 
und mit aufflärenden, mahnenden Worten ſich direft an das Volk zu 
wenden. Das find Kompetenzen, die in wichtigen Punkten über die 
engliihen Kronrechte erheblih BHinausgehen und die nicht überall 
wejentlich geringer jind als die Befugniffe des Deutjchen Kaijers. Herr 
Carnot konnte der parlamentarifhen Mißwirthſchaft, die nur in Paris 
ihre Wurzeln bat, ein Ende bereiten; er fonnte ein Geſchäftsminiſterium 
bilden, in dem nicht Tribünengrößen, Advokaten, und Journaliſten, jagen, 
Jondern fenntnigreiche und für ihr Fach jachverjtändige Männer; er 
fonnte dann die Deputirten nach Haufe jchifen und in erniter, ein: 
dringlicher Rede das Land befragen, ob es an der Gtelle bes 
zum Untergang jubilirenden gächis eine vernünftige, fejte und 
geſchäftsmäßige Regirung zu jehen wünſche, — und er brauchte vor 
der Antwort der Provinzen jo wenig wie vor dem Zorngeblöke der 
vadifalen Heerde zu erzittern, denn er hatte die Verfaffung für fich 
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und die ruhige Intelligenz des geſammten Landes. Aber er zog den 
Beifall der Pariſer Preſſe und der Parlamentsſchreier vor, er ver— 
zichtete auf jede geordnete und beſtändige Regirung und er blieb der 
ſich neigende und beugende Repräſentant feiner forrumpirten und in 
der jtantserhaltenden Bevölkerung kreditloſen Gejellichaft. Er vertrat 
jo äußerlich gejchäftig und jo indolent feine Zeit, wie Ludwig XVI. 
jeine Epoche vertreten hatte, ohne zu bedenken, daß ungewöhnliche Rechte 
aud ungewöhnliche Pflichten aufbürden, und er ijt, als ein im Grunde 
Unjchuldiger, num dem im Grunde unjchuldigen König ins Grab ge: 
folgt, weil gegen ihn der Groll jich mwaffnete, dem der glorreiche Ahn— 
berr mit jeinen Genoſſen das Erdreich bereitet hatte. 

Die Jafobiner und die Girondiften, die Radikalen und die ges 
mäßigt Liberalen, haben die Loſung ausgegeben, dag alle Menjchen 
gleih und deshalb auch gleich berechtigt jind, an der Tafel der Ge- 
nüfje ihren vollen Antheil zu erhalten. Sie haben den Armen und 
Aermiten einen Himmel auf Erden verjprochen, alle Hindernifje und 
alle Bollwerfe der alten Gliederung Hinweggeräumt und jchließlich, 
als jie durdy Ströme von Blut die taumelnde Gefolgichaft mit jich 
gezerrt hatten, doch nur die Herrichait des Geldes begründet. Die 
Verführten ftehen enttäuscht: jtatt der eifernen Verfrohndung des Feu— 
dalismus jehen jie der goldenen Verſklavung des Kapitalismus jich 
ausgeliefert, ihre Lage bat, jeit jie aufgehört haben, für den Bejiter 
fojtbare Werthgegenftände zu jein, fich nicht verbefjert und jie laufen 
Gefahr, in der nächſten Stunde jchon auf die Straße gejchleudert 
und durdy andere Hörige aus dem jchwärzlichen Gewimmel erjegt zu 
werden. Noc, begreift ihr jchwerfälliges Hirn nicht, daß die holde 
Verheißung eine frevle, frivole Yüge war, hinter der eine nach Ge— 
nüffen gierige Klafje ihre lüſternen Wünjche verbarg, daß es auf 
Erden feinen Himmel giebt, daß, nach dem eherniten aller Dajeins- 
gejege, nur der Tüchtigſte ſich durchſetzen und behaupten kann 
und daß nur die — feudaliftiichen und die großfapitalijtiichen — 
Schranken allmählid, abgetragen werden fünnen, die dem Tüchtigen 
das Auffteigen verjperren. Noch glaubt die betLörte Menge an die 
Wunderfraft des liberalen Evangeliums und fie verjucht, nach dem von 
der Legende umgoldeten Beiipiel ihrer Vorgänger, mit gewaltjamen Mitteln 
für fich zu erreichen, was das liberale Bürgerthum einjt nur für ſich 
erjtritt. Der Weg führt diesmal zur Utopie einer verengelten Zu: 
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funftgejelichaft oder zum Fonjequentejten Liberalismus: zur Anarchie. 
Aber er führt heute wie damals über Blut und Leichen, denn die 
Enttäujchten und die Betrogenen, denen die verheißene Beute entgangen 
ift, fühlen im Innerſten das brennende Verlangen, den beißen Haß in 
furchtbarer Blutrache zu Fühlen. 

So fällt Sadi Garnot, der perjönlich gleichgiltige Menjch, aber der 
vorragende Repräjentant feiner Zeit. Nicht ein Volk nur iſt eben beute 
eine Familie, nein, über die nationalen Schlagbäume hinweg findet 
das gemifjenlos entflammte Sehnen fozial gleich Gejtellter jich zu— 
jammen und das uralte Naturrecht Fehrt wieder, das den Familien— 
genofjen zwingt, den durch den Mord eines Nächten verübten Bruch 
der Rechtsordnung an dem Mörder oder an bejjen Verwandten zu 
ahnden. Die Schredensmänner von 1793 behaupteten prableriich, 
die Spite der Gejellichaftpyramide müfje fallen, damit das Entſetzen 
dem Wohl des Volkes endlih den nöthigen Raum verjchaffe Die 
Schredensmänner von 1894 haben erkannt, daß abermals nur das 
Wohl Einzelner des Kampfes Ziel und Lohn war, und fie nehmen 
Blutrache an den Betrügern. Die verjtändigen und refignirten Freunde 
des Volkes aber, die von einer organifchen Entwicelung allein dauern: 
den und wahrhaft wohlthätigen Nuten erwarten, können aus der Er: 
mordung Gapets und Garnots Mancherlei lernen. Nicht darum han— 
delt e8 jich, jetzt heuchleriich gerührte Phrajen zu finden, den Ge: 
mordeten zu verbimmeln und den Mörder als einen Anarchiften 
zu etikettiren. Für die bedrohte Gejellihaft und für ihre der 
Gefahr am Meiſten ausgejeßten Führer, für Völker und Könige 
und Präjidenten, fommt es darauf an, daß fie nicht in eitlem 
Prunfen und Jagen und Tändeln, jondern in ernjter Arbeit ihre Tage ver: 
bringen und daß die entjcheidende Stunde jie in befjerer Zu: 
verjiht und mit rubigerem Gewifjen als die leichtherzige Schaar 
der Gapet und Garnot trifft. Wenn fie diefer Lehre ernitlich 
nachdenken und der Legende von der Gleichheit und Gleichberehtigung 
aller Menjchen für immer entjagen, dann wäre bie graujam gräßliche 
Blutrache doch nicht ganz nußlos geübt und der unbeträchtliche Enkel 
des Königsmörders hätte nicht völlig vergebens geblutet. 
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SD Stolz darauf, neben einem bürgerlihen Berufe auch dem deutſchen 
Dffiziercorps anzugehören, ift in vielen Beziehungen ein wohl: 
berechtigter. Zunächſt prägt fih darin das Bewußtſein aus, auch gemiffe 
körperliche Eigenihaften der Abhärtung, Ausdauer, Gelenkigkeit zu befiten, 
die ſonſt den deutjchen jungen und älteren Männern der „gebildeten“ Stände 
fo häufig mangeln. Iſt doch die fortgejeßte Zugehörigkeit zum Beurlaubten: 
jtande und die dadurch hervorgerufene Nothwendigkeit förperlicher Uebung 
vielfach der einzige — übrigens ungenügende — Erſatz für Dasjenige, was 
in England freiwillig von faſt allen gentlemen (und would-be gentlemen) 
mehr oder minder geübt wird. Dort ift eben die Erkenntniß jo allgemein 
verbreitet, wie fie bei und mangelt: daß kurze tägliche Spaziergänge abfolut 
fein genügendes Gegengewicht bilden gegen geiltige, faſt ſtets ſitzend geübte 
Thätigfeit während des übrigen Tages. So findet man denn auch bort 
unter den 35—50jährigen Theologen, Juriften, Lehrern, Kaufleuten u. ſ. w. 
nicht entfernt jo viele ſchwerfällig gewordene, förperlich gealterte Männer 
wie bei und Und es it bei diefem jehr ſchwerwiegenden Uebelſtand 
unjeres nationalen Lebens gradezu ein Segen, daß die Reſerve- und Land— 
wehr-Dffiziere gezwungen find, ſich eine gemwilje Haltung und Friſche des 
Körpers zu bewahren. Ob freilih dieſe phyſiſchen Eigenſchaften der 
älteren (30—45 jährigen) unter jenen Offizieren im Falle eines beſchwer— 
lihen Feldzuges ausreihen würden, kann ſchon ein Gegenitand erniter 
Sorge fein. Die lebten drei Kriege, obwohl fie ja gewiß große Strapazen 
zeitweilig mit jich geführt haben, find nicht ganz bemeifend. Denn alle 
drei jpielten in hochciviliſirten Ländern, fie waren fait ohne Zwilchenfall 
fiegreih, die rüdwärtigen Verbindungen waren jelten längere Zeit unter: 
brochen, — jo war es denn auch in der Regel möglich, die Gefahren für 
die Geſundheit abzufhwäden. Die anders gearteten Perioden, 3. B. bie 
legte Zeit vor Met, Dezember und Januar an der Xoire, haben auch 
ungünftig genug gewirkt. Wie viel jhlimmer aber wäre es, wenn ein 
ruſſiſcher Winterfeldzug, womöglid mit einzelnen Mißerfolgen, ein paar 
taujend Dffiziere des Beurlaubtenjtandes durd Krankheit aus den Reihen 
der Kombattanten entfernte oder auch nur in ihrer Spanntraft und 
Leiſtungfähigkeit ſchwächte, — darunter dann ſicher eine größere Anzabl von 
Eompagnieführern! Es wird daher die Einfiht zu weden und zu erhalten 
fein, daß Jeder, jo lange er Offizier bleibt, moraliſch verpflichtet ift, an 
ber eigenen Rüſtighaltung zu arbeiten. 

Bei den Uebungen ift das Vorbandenfein der erforderlichen Rüftigkeit 
und Gewandheit zu prüfen, ohne Rüdficht auf die Beleibtheit oder Steif— 
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heit des Herrn Oberlehrers oder Amtsrichtere, Namentlich ift die Kenntniß 
zu verbreiten, was eigentlich Feldzugsſtrapazen bedeuten, — eine Kenntniß, 
die, gleih anderen Kriegserfahrungen, leider gar nicht jehr verbreitet ift. 
ebenfalls ſoll man ji darüber Kar fein, daß es nicht nützlich, jondern 
ſchädlich iſt, förperlih nidyt mehr rüftige Männer in den Offiziersliften 
fortzuführen. Nicht allein, daß fie im Ernſtfalle nichts leiften: fie werben 
geradezu eine Laft für die Feldtruppe, ja für jeden Verband, der erniteren 
Strapazen ausgelegt ift. Im franzöfiichen Feldzuge habe ich ſchon einzelne 
jolde ältere Landwehr: Dffiziere beobachtet, deren Anjprühe auf Bequem: 
lichkeit und Schonung ihren Leiftungen nicht entfernt entſprachen. 

Nod viel wichtiger freilich wird den Meijten die frage erjcheinen, 
wie ed mit den eigentlihen Dienjtkenntniffen der Nicht:Berufs:Dffiziere in 
Deutichland fteht. Sind erheblihe Mängel in der Ausbildung vorhanden, 
dann ijt ed gewiß patriotiſch, eine möglichjt vielfeitige Erörterung darüber 
anzuregen, audy wenn gewiſſe populäre Eitelfeiten dabei verlegt werben. 
Ein freies Wort über ſolche Dinge von nicht offizieller Seite ift heutzutage 
bei uns nöthiger als je; denn einerjeits find wir, im Rückſchlag gegen 
frühere Zeiten, jehr geneigt, Alles — Schule, Verwaltung, Rechtäpflege, 
foziale Fürforge, Heerwejen — in bedenklichem Maße dem Auslande über: 
legen zu glauben, andererfeits ift die Empfindlichkeit gegen „Unpopularität“ , 
in unferer kraftvollen Monarchie vielleicht neuejtens ftärfer ald in manden 
demofratiijhen Staaten. In diefer Beziehung darf daran erinnert werden, 
daß jelbit in Frankreich im letten Herbit das höchſt abfällige Urteil eines 
hohen Generalſtäblers über die Leiſtungen der bortigen Reſerve- und 
Territorial: Offiziere mit großer Kühle aufredht erhalten und damit jeber 
Ueberhigung der öffentlihen Meinung vorgebeugt wurde, während bei ung im 
vorlegten Winter die wenigen Stimmen, welche die Minderwerthigfeit ber 
Landwehr und ihrer Offiziere betonten, Ängftlih desavouirt wurden, ſo— 
bald gefinnungtüdhtige Blätter über jolhe Herabwürdigung der volksthüm— 
lichſten Inſtitution zu zetern und daraufhin einige übelberathene Kriegers 
vereine NRefolutionen zu faſſen begannen, 

Den Berufsoffizieren gegenüber müffen die übrigen technifch minder: 
wertbig jein; wer von den Laien feine Unzulänglichleit verkennt, zeigt 
dadurch nur jeine Beichränktheit und ift präjumtiv befonders unfähig. Trob: 
dem werden Laufende von Offizieren des Beurlaubtenftandes im Ernitfalle die 
jelben Funktionen zu erfüllen haben wie Berufsoffiziere, bei der Infanterie 
vielfach bi8 zur Führung von Compagnien hinauf. Mit der größten Auf: 
merkjamfeit und Anjtrengung ift das relativ Beite an Leiftungen zu er: 
jtreben. Zunächſt ijt ein ficherer Grund zu legen während ber Einjährigen: 
Zeitz wie? — verdient ausführliche gefonderte Betrachtung; bier mag bie 
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Konftatirung genügen, daß Vieles gebejjert ift und es an Achtſamkeit nicht 
zu fehlen jcheint. Sodann iſt auf jener Grundlage fortzubauen während 
ber jjriedensübungen bei den XTruppentheilen; denn was an privatem, 
theoretiihem Studium, an Kriegsſpiel u. Dergl. in der Referve und Land: 
geleiftet wird, ift nicht jehr erheblich. 

Auch bei den Dienftleiftungen haben die letten Jahrzehnte viel ge: 
ändert. Irre ich nicht, jo habe ich noch zwiſchen 66 und 70 einen greifen 
Eivilbeamten ald Major ein Landwehrbataillon ererziren fehen. Das war 
lange vor der Zeit, da der Herr Hauptmann zum „berittenen Offizier“ und 
damit zum ununterbrodenen, „befeitigten“ Sporenbefit avancirte (wie denn 
jogar jener Landbwehrmajor fi zu Fuß bewegte) — lange vor den Völker— 
ihladıten, die heute jede Compagnie liefert. Eingebrillte Baradeftüde und 
Paradegefechte, jogenannte Türken, jpielen zwar audy heute nody eine große 
Rolle; aber erheblich anders gegen damals ift e8 doc; geworben. Damals füllte 
den größten Theil folder Landwehrübung das „Bimfen“ und fchulmäßige 
Ererziren; mit jcharfer Munition und aljo audy mit dem Scheibenſchießen 
ging man jparfam um, die Ausbildung darin wurbe leichter genommen. 
Die Felddienftübung (meijt wohl im Singular) war nicht weit ber, die 
Hauptjahe dabei war die Nomenclatur von „Spitze“, „Tete*, „Queue“, 
„Feldwache“, „Repli“, „Sraminirtrupp“ u. Dergl. (wie leider audy jett 
zuweilen, wenn ſchon ohne Fremdwörter). Alles Andere war nur Beimerf 
zum Exerziren, der Gipfel der Kriegsfunft dabei etwa ein „Deployiren aus 
der Tiefe“; kam jeder ber adyt Züge mit richtigen Wendungen ungefähr 
dahin, wo er jein follte, jprangen die Herren Zugführer nicht gar zu unbe— 
bilflih „um die Points“, jo war man ziemlich zufrieden. Der Inſpizirende 
machte wohl, wenn viele Juriften in der Front ftanden, den altehrwürbigen 
Scherz über die „Kreisrichtung“, — aber von dem heutigen Herumbeßen, 
der Mannichfaltigkeit der Ausbildung, dem zerjtreuten Gefecht, dem fieber: 
baften Eifer von früh morgens bis fpät abends wußte jene idyllifche Zeit 
noch eben fo wenig wie von dem moderniten Majlentypus bed nervöſen 
Hauptmanns oder Nittmeifters im aktiven Dienjtjtande. Noch lange nad: 
ber ſah man bei Uebungen wenigſtens Compagnien von Reſerve- und 
Landwehr-Offizieren jelbftändig geführt. Auch Das verihwand immer 
mehr; jtatt Defjen hieß ed nun „Führung unter Leitung eines aktiven 
Hauptmanns*“, wobei biefer nicht einmal in ber Unciennetät älter 
zu fein braudt. Diefe Art der Compagnieführung kommt weſentlich 
barauf hinaus, daß der Ehrengaft zugegen it, wenn der Chef mit dem 
Feldwebel den Dienjt regelt, ein paar Mal die Compagniefhule vor: 
kommandirt (manchmal aud) Das nit einmal) und, im größeren VBerbande 
wie im Gelände, unter mehr oder weniger jtändigem Souffliren feines 
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Lehrmeifters, mehr oder weniger feine Schwächen verjchleiert. Der jüngere 
Lieutenant bes Beurlaubtenjtandes hat zwar das Vergnügen, bei jedem 
Dienfte anmwefend fein zu dürfen, darf und kann aber in bie eigentliche 
Ausbildung der Mannſchaften, um die es ſich dabei doch faſt ausjchließlich 
banbdelt, nidhi eingreifen. Beim Ererziren führt er wohl einen Zug, mas 
befanntlid für die Kriegsfertigleit nicht gerade beſonders lehrreich iſt; beim 
zerjtreuten Gefecht hat er genug mit fich felbft zu thun und muß frob jein, 
wenn die der Lokal-Schablone kundigen Unteroffiziere die Gruppen richtig 
führen. Dieſen Zuftand verdedt er durch allerhand Kommando, die 
großentheil® ſich verjpäten, bei befonderer Verkehrtheit auch nicht befolgt 
werden. Zu ſolchen Erponirungen wird ihm übrigens möglichſt wenig 
Gelegenheit gegeben, die meifte Zeit ift er nur Augen: und Obrenzeuge. 
Bei größeren Manövern werden die Reſerve- und Landwehr-Offiziere eben: 
falls möglihit im Hintergrund gehalten. Im Ganzen ift es dabei ja jchon 
jeltener, daß einem Gompagnieführer eine halbwegs jelbitändige Aufgabe 
zu Theil wird, und beim Jugführer ift ed eine verſchwindende Ausnahme. 

Ziemlich häufig it es mit der Pafjivität bei den Uebungen in ber 
Sarnifon nod weit jchlimmer, als es bier bejchrieben wurde. Mir find 
Fälle befannt, wo Offiziere des Beurlaubtenitandes, die zur Führung 
mobiler Compagnien bejtimmt waren, bi8 zum etwa fünfzigiten Tage ihrer 
achtwöchigen Dienftleiftung nicht ein einziges Mal die Kompagnie jelbit 
ererzirten oder beim Felddienſt führten. 

Daneben find nun allerdings einige bejondere Einrichtungen für die 
zur Dienftleiftung eingezogenen Offiziere getroffen. Meiſt von einem 
Stabsoffizier erhalten jie wöchentlich einmal Inſtruktion und ererziren wohl 
auch aus den verſchiedenen Compagnien zujammengeftellte fleine Trupps. 
Das gejhieht aber nur, wenn eine größere Anzahl zu gleicher Zeit ein: 
berufen it, und wenn der Dienft in den Compagnien dadurch nicht zu febr 
leidet. Der theoretiiche Unterricht kann die Praris in feiner Weiſe erſetzen. 
Bon den dürftigen Gelegenheiten zum Grerziren im Skelett fällt auf den 
einzelnen Lernenden eine ſehr kurze Spanne Zeit. Ueberdies fehlt bei 
Alledem auch die leifejte Spur der Selbjtändigfeit. So dankenswerth aljo 
diefe Einrichtungen jind, fo wenig genügen fie für ſich allein, 

An der Negel wird bei Beendigung der Uebung vorererzirt und ein 
kleines Gefecht gezeigt. Das find aber nicht mehr Gelegenheiten zum 
Lernen, jondern Examina, die, in Gegenwart von Borgejegten, nur einige 
Seiten ber erforderlihen Qualifikation zeigen können und bei denen das Mai; 
des Geforderten jih nad den thatſächlichen Durdfchnittsleiftungen requfüt. 

Diefes unerfreulihe Bild iſt das Produkt nicht etwa böjen Willens, 
jondern eines aus unſeren militärifchen Verhältnifien fi ergebenden Zwanges. 
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Die kurze Dienftzeit der Mannfchaften bei der Fahne und die Steigerung 
ber Ansprüche in ben mannichfachen Ausbilbungzmweigen fordern bazu auf, 
jeden Tag, womöglich jede Stunde, auszufaufen. Am Meiften gilt Das 
von der bei unjerem Klima ja recht befchränften guten Jahreszeit, wo auch 
die Einberufungen der Rejerve und Landwehroffiziere hauptſächlich erfolgen, 
Es wird in unferem Heere faſt ununterbroden mit Hochdruck gearbeitet. 
Aufs Aeußerſte angeſpannt ift auch ber MWetteifer zwiſchen ben aktiven 
Offizieren, vom Compagnie:, Schwahron: und Batteriechef aufwärts. Wer 
mit feinem Qruppentheil hinter den anderen des jelben Verbandes zurüd: 
blidt, kann nicht darauf rechnen, im Dienft zu bleiben; wer vorwärts will, 
muß die Anderen zu übertreffen ſuchen. Mitten in biejem harten Kampfe 
ums Daſein, deffen gute und jchledhte Folgen bier nicht näher zu erörtern 
find, fol nun der Hauptmann Eojtbare Dienftjtunden einem Laien über: 
laffen, von dem er weiß, daß er die Ausbildung nit nur nicht fördern, 
fondern beeinträchtigen wird. Es ift menſchlich, ja, es fann gar nicht anders 
fommen, als baß er Dem jo viel wie mögli zu entgehen ſucht. Der 
Bataillond: Kommandeur, den die Minderwerthigfeit einer von feinen vier 
Compagnien auch ernitlid gefährden würde, unterjtüßt dieſes Bejtreben. 

Man weiß, daß der Laie, wenn er aud die Abzeichen des Difiziers 
trägt, bie Technik des Turnens, Fechtens, Schießens, Detailererzirens, der 
Compagnie⸗Taktik, der Waffen: und Belleivung:Behandlung, nicht in dem 
Maße beherriht, um als Lehrer der Mannſchaften, geſchweige der Unter: 
offiziere wirken zu können. Man fürdtet, daß unrichtig gelobt und uns 
richtig getabelt, unrichtige Hilfen, Befehle, VBerbeflerungen gegeben, un: 
richtige Ausführungen nicht wahrgenommen werden. Man fürdhtet vor Allem, 
daß die Unficherheit des Laien-Offiziers der Truppe bemerkbar werde, ja, 
da felbit dann, wenn er feiner Aufgabe nach der Seite der Kenntniß im 
Einzelnfalle gewachſen ift, feine Art, die Leute „anzufaffen“, die mangelnde 
Kunft der Befehlführung, dem Geifte des Verbandes, wie er mühfam an 
erzogen ift, ſchaden, und daß alles Dies aud auf die Stellung der Berufs: 
offiziere zurückwirken könne. 

Gerade die einſichtigen Offiziere des Beurlaubtenſtandes empfinden 
es während der Dienſtleiſtungen recht bitter, daß ſie eine Stellung mit 
allen äußeren Ehren, Rechten und Pflichten ausfüllen ſollen, ohne dazu im 
Stande zu ſein. Daß daneben eine große Zahl ihren Krieg im Frieden 
mit recht harmloſer Genugthuung abſpielt, iſt die Folge theils jugendlicher 
Freude am blanken Schein, theils gewiſſer Eigenſchaften unſerer höheren 
(Eivil:)Stände, die näher zu beleuchten bier zu weit führen würde. 

Nun aber vergegenwärtige man fi den Fall eines Feldzuges. Hin 
und wieder wird zwar die Möglichkeit da fein, eine fchwierige Aufgabe 
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bei freier Auswahl dem Berufs: flatt dem gleichitehenden Reſerve- oder 
Sandwehr-Offizier anzuvertrauen. In ber Regel aber muß von diefem ganz 
das Selbe wie von Jenem gefordert werden. Hunderte von mobilen Com: 
pagnien werben ſofort mit Führern aus dem Beurlaubtenjtande bejest, 
die auch bie jchwierige Aufgabe der Mobilifirung ohne irgend meldye 
Mebung in der Truppen:Defonomie zu bewältigen haben; Hunderte fernerer 
erhalten die gleiche Führung nad den erjten Gefechten. Tauſende von 
Lieutenants ftehen in den mobilen Reihen. Sehr häufig wird die Feld— 
compagnie nur einen, häufig nad kurzer Zeit gar feinen Berufsoffizier 
haben. An diefen Zuftänden liegt eine recht ernite Gefahr. Wenigjtens 
Einiges läßt fich zur Abhilfe thun. Zunächſt und vor Allem aus folgendem 
Geſichtspunkt, der nah meinen Erfahrungen bisher bei ben militärischen 
Spiten nicht die gebührende Beachtung gefunden hat: ohne einen ſtarken 
Drud von oben ber, mindeſtens feitend bes Regimentslommandeurs, auf 
den Hauptmann oder Rittmeilter wird man die Dienitleiftung des dieſem 
überwiefenen Laienoffizierd nicht nütlich geitalten. Der Compagnie: oder 
Schwadronchef wird ſonſt immer noch lieber ven Kleinen Vorwurf ertragen, 
der auf ihn zurüdfällt, wenn ber Ueberwieſene am Schluß der Hebung 
ſchlecht abjchneidet, als fich feine Truppen „verderben lafjen.“ Allgemeine 
Hinmweife auf die Nothivendigkeit, den Dienitleiftenden praktiſche Er: 
fahrungen zu gönnen, genügen nicht. Wenn aber ernitlid darauf gedrungen 
und die Ausführung überwacht wird, dann treten aud gute Refultate zu 
Tage. Mir ift ein Oberſt vorgelommen, ber menigitend in den lebten 
zwei Wochen der Hebung den älteren Premiers und Hauptleuten bes Beur: 
laubtenftandes die Führung einer Compagnie mit dem ernftlihen Befehle 
an deren Chef übertrug: „Lebt wünſche ich, Sie in ber Kaferne vierzehn 
Tage lang möglichſt wenig und aud draußen nur als Zuſchauer zu jehen.“ 
Die betreffenden Referve: und Landwehr:Dffiziere haben verfichert, daß fie 
in folden vierzehn Tagen von Dem, was fie für ben Feldzug braucen, 
mehr gelernt haben als in allen übrigen Dienitleiftungen zufammengenommen, 
namentlich Sicherheit vor der Front und inneres GSelbjtvertrauen. 

Ferner müßte möglichit dahin gewirkt werben, daß die Dienftleiftungen 
nicht gerade in Zeiten fallen, wo die Ausbildung ber Mannjhaften von 
den Berufsoffizieren am Wenigjten aus ber Hand gegeben werben kann; 
3. B. nicht (abgefeben von den Manövern), wenn Referviften in großer 
Zahl einberufen find. Aus den jelben Gründen erjcheint die Hebung des 
Sandmwehr-Dffigierd beim Landwehr:-Truppentheil für die Fortbildung bes 
Dffizierd wenig erſprießlich. Vollſtändig werden ſich diefe Aenderungen 
freilich nicht durdführen laffen; nur ift der Erfenntniß Raum zu fchaffen, 
daß es für ben Yaienoffizier weit beffer ift, zu weniger günftiger Jahres— 
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zeit und in einer für die Truppe „itillen* Periode zu üben, wenn er dann 
als Führer wirklich thätig werben darf, ald im Sommer, während ber 
Epoche des Felddienftes in größeren Verbänden, wenn er fi dabei rein 
paſſiv verhalten muß. Uebrigens ift zu erwägen, ob nicht für eben, ber 
Rechte und Pflichten eines DOffizierd auf fih nimmt, der Zwang vorzu— 
ſchreiben wäre, ſich die Befähigung dazu während ber ganzen Dienitzeit 
zu erhalten, alfo die Verpflichtung zu Uebungen aud im zweiten Aufgebot 
ber Landwehr. Ya, es läßt fich die Frage aufwerfen, ob bieje Kategorie 
für Offiziere überhaupt beiteben fol, ob nicht im Gefe und in den Aus: 
führungbeftimmungen die ganze Wehrpfliht der Dffiziere von derjenigen 
der Unteroffiziere und Mannfdaften weit mehr als jet unterfchieden werben 
fol. Daß jolde Vorfchriften von dem Streben nad) den Epauletten Viele 
abſchrecken jollten, jcheint mir nad deutſchen Anjchauungen undenkbar. 
Und jelbjt dann wäre es doch zweifelhaft, ob ein Minus in der Zahl nicht 
ungefährlider wäre als eine Fülle von älteren Laien, die mit allem Mili: 
täriijhen nur noch ganz loje zufammenhängen. 

Das Hauptaugenmerk bei Ausbildung der Laienoffiziere ift immer 
dahin zu richten, daß dieje fih möglichſt viel von der Entſchloſſenheit, 
Geiftesgegenwart, Energie, und namentlih von der Sicherheit und dem 
Autoritätbemußtfein gegenüber den Mannjdaften aneignen, bie unfer 
aftives Dffiziercorps in fo hohem Maße auszeihnen. Dann mag es mit 
den Mängeln eigentlih militärtehnifhen Könnens immerhin gehen. Die 
Aufgaben, die ein künftiger Krieg den Subalternoffizieren und Hauptleuten 
jtellen wird, dürften zu 99 pCt. doch techniſch durchaus einfach fein, viel 
einfacher ald die auf dem GErerzirplag und im Uebungterrain einjtudirten. 
Der Erſte voran und der Letzte zurüd, mit 3—4fadher Chance von Tod 
oder Verwundung; tabellofe Haltung, wenn die erſchöpfte Mannjchaft fich 
geben läßt; Einjegung des Lebens, wenn es fein muß, aud für Erzwingung 
des Gehorfams; Ritterlichkeit, aber auch Strenge und Feitigfeit in Feindes— 
land; unermüdliche Fürſorge für die eigenen Leute unter Hintanfegung 
eigenen Ruhebebürfnifjes und eigener Bequemlichkeit —: Das wird ben 
Pflichtenkreis deuticher Offiziere niederer Grabe ungefähr erfchöpfen. Und 
Das kann zum großen Theile audy der Reſerve- und Landwehr-Offizier 
leiften. Der im aktiven Offiziercorps herrſchende Geift ift fo mächtig, durd) 
ruhmvolle Geſchichte, Homogenität, foziale Stellung, tete Fortarbeit fo 
zwingend, daß auch eine große Zahl loſer angefnüpfter Elemente mehr oder 
weniger afjimilirt werden kann. 

So verlihern denn auch nicht wenige höhere Dffiziere aufrichtig, daß 
fie für den Kriegsfall zu den Lieutenants und Gompagnieführern des 
Beurlaubtenftandes gutes Zutrauen haben. Cie heben jogar zuweilen 
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bervor, daß das höhere Lebensalter gegenüber den gleichgeitellten Berufs 
offizieren, und die größere Gewöhnung an felbftändige Yebensführung gewiſſe 
Sarantien biete. Der 30—40jährige Eivilift werde auch in jedem uns 
bewachten Augenblid vielleicht zuverläfjiger fein ald der 18—24 jährige 
Berufslieutenant, und gegenüber 25—32jährigen Mannſchaften, vielfach 
Familienvätern, Mandes vor Jenem voraus haben. Wie freilih bei 
den höchſten Spiten das Urtheil über die Rejerve: und Landwehr-Offiziere 
in Wahrheit lautet, ijt ſchwer feitzuftellen, da öffentlich nichts darüber zu 
Tage tritt. Iſt Geringadhtung der zu erwartenden Leiftungen vorhanden, 
fo wird fie — von ganz wenigen Ausnahmen abgefehen — jebenfalld ſehr 
gut verborgen. Wie denn felbit die jüngeren Aktiven den zur Truppe ein: 
berufenen Dilettanten, troß manchmal ihnen wohl recht wunberlid vor: 
fommenden Erjheinungen, meijt mit einer äußeren Courtoifie begegnen, 
die dem Geifte des Ganzen zu hoher Ehre gereicht. 

Die Kamerabihaft — dies Wort im umfafjendften Sinne genommen 
— aller deutfhen Offiziere hat im legten felbzuge faum irgendwo Etwas 
zu wünſchen gelafjen. Aud in einem fünftigen wird Dies, wie gehofft 
werden fann, eben jo jein. Die Homogenität zeigt fih ſchon im Trieben, 
zunächit innerhalb des aktiven Corps, in font nirgends erreihtem Maße 
wirkſam. Der junge Prinz oder Erbgraf und der Sohn des Rechnung: 
rathes treten als Lieutenants in eine weitgehende Gleihmäßigfeit der Be: 
fhäftigung, Lebensweife, Anſchauung, Beihräntung; die Schärpe macht fie 
zu Genoſſen des Monarden, zu Genoffen unter einander. Innerhalb des 
aktiven Offiziercorpo nivellirtt die Kameradſchaft zwiſchen hohem und 
niederem Abel, zwiichen ablig und bürgerlich, zwiſchen reich und arm. Sie 
verringert durch Angliederung der Reſerve- und Landwehr-Offiziere auch 
die Kluft zwifchen Militär und Civil. Auch innerhalb diejes angegliederten 
Kreiſes nivellirt fie wieder, — und Das ift für unfre deutſchen Verhältniſſe 
bejonder8 erwünidt. Die oft unberedhtigte, ja thörichte Abjperrung der 
jtudirten gegen die nicht jtudirten Beamten, gegen Kaufleute und Induſtrielle, 
wird durd die Gemeinſamkeit der Uniform etwas durchbrochen. 

Die Lebenskreife, aus denen die Neferve:-Offiziere fich refrutiren, 
brauchen aud nicht zu ängitlic abgegrenzt zu werden. Bei dem numerijch 
jehr jtarfen Bedürfniß kann von Beſchränkung auf die alleroberfte foziale 
Schicht ohnehin nicht die Rede jein. Weder die „gute Kinderjtube*, noch 
die Yebenshaltung der Eltern, noch die Beichaffenheit des jelbjt gegründeten 
Haushaltes, find jo mafigebend wie im aktiven Offiziercorps. Es genügt 
und muß genügen, wenn der junge Mann aus ehrbarer Yamilie jtammt, 
die formen der bejjeren Geſellſchaft kennt und die Hoffnung bietet, daß er 
fih zu diefer halten wird. Dann dürfte Material genug vorhanden jein, 
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um bie Beamten vor andern Berufsarten bei der Beförderung zu Offizieren 
nicht gar zu jehr zu bevorzugen. Wer jein Leben in ber Hauptfache hinter 
den Bureaufchranfen und zwiſchen den Akten, den Reft nicht felten bei 
Stat und Bier im ödeſten Kannegießer: und Philifter:Kreife verbringt, der 
ſteht bei aller Pſeudo-Schneidigkeit an Menſchen- und Lebenskenntniß, an 
Fähigkeit, Untergebene richtig zu behandeln, an Entſchloſſenheit und innerer 
Sicherheit, recht häufig weit zurüd hinter dem Landmann, dem Kaufmann, 
dem Fabrifanten. Diefe Nachtheile überwiegen oft gewaltig die Vorzüge, 
welche die größere Gleihartigfeit mander Anſchauungen im Offizier: und 
Beamtenftande bietet. Allerdings ift eine gewiſſe Theilnahme erforderlich 
an dem Geifte, ver in unferer Armee lebt und vom Offiziercorps haupt: 
jählidh getragen wird. Dazu gehört auch deſſen einheitliches Standes: 
bewußtjein, feine überlieferte joziale Stellung, feine Ehrenrechte und Ehren: 
pflihten. Denn alles Dies, wie unfre Armee überhaupt, ift etwas biftorifch 
Gewordenes, und nur jo zu begreifen. Der Evolution ift es ohnehin, 
wie alles Irdiſche, unterworfen; auch diefer jtolge Organismus, an dem 
zwei Jahrhunderte gebaut haben, wird wieder verblühen und verjchwinden. 
Mer aber glaubt, daß wir eine ftarfe Armee noch lange brauden, wer 
zweifelt, ob und neue Elemente gleicher Stärke jo zu Gebote ftehen wie bie 
geſchichtlich entwickelten, der darf auch die hiſtoriſche Kontinuität nicht durch— 
ſchneiden. Ob Stellung und Standesbewußtfein der Offiziere nad) 
moderniten Anſchauungen logiſch, dem Rechtsſtaat, den Grundrechten Aller 
mathemathiſch genau angepaßt find, iſt nicht allein entſcheidend. Bei aller 
Bereitihaft zu Reformen, zur Verhinderung von Ueberhebung und etwaiger 
Roheit, zur Abjchneidung von Auswüchſen, gilt doch in nicht geringem Maße 
auch bier das: Sint ut sunt aut non sint. Ob ein Offiziercorps mit nagel— 
neuem Geiſte Das leiften würde, was das jetige mit allen feinen Archaismen 
geleiftet hat und hoffentlich wieder leiften wird, barf bezweifelt werben. 
Der Referve: und Landwehr-Offizier fteht mehr an der Peripherie 
dieſes eigenartigen Kreifes. Er it nit Soldat, nit Offizier von Beruf, 
und foll doc jtets, in mweit höherem Make als die Mannſchaften, des 
militärifchen Geiftes, jtetS der bejonderen Rechte und Pflichten des Difiziers 
eingebenf bleiben. Falſch wäre es, wenn er in fein bürgerliches Xeben 
die Gemöhnung an jteten Gehorjam, die Zurüdhaltung im Staatsleben 
und in der Meinungäußerung, die Konzentration auf einen engen Intereſſen— 
freis, übertrüge. Wir brauden die Betbätigung befonnener, aber jelb: 
jtändiger, thatkräftiger Staatsbürger gerade in den jogenannten befjeren 
Ständen. E8 wäre für das öffentlihe Wohl ſehr beflagenswerth, wenn 
auch alle die Taufende von kräftigen, gebildeten Männern, die dem Offizier: 
corps des Beurlaubtenjtandes angehören, ihr Denken, Sprechen und Handeln 
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in die dem aktiven Heere gefeßten engen Schranken bannen wollten. Auch 
auf fie aber erftredt fi die bejondere Pfliht monardijcher Gefinnung 
und Baterlandsliebe, Fräftiger Wahrung der Ehre, Ausleje des Umgangs: 
freies, furz alles Mejentlihe aus dem Gittenfoder, den bie berühmte 
Verordnung des alten Kaiſers über die Ehrengerichte unübertrefflih formulirt 
bat. Unverfennbar treibt dies Standesbewußtjein manderlei Auswüchſe, 
vielleicht bei den Laien- mehr als bei den Berufsoffizieren. Wer fein 
militärifches Nebenamt im Denken und Trachten feinem bürgerliden Be: 
rufe voranftellt, macht ſich lächerlih; eben jo, wer feine Gejelligfeit als 
Dffizier und nicht ald Menſch betreibt, den militärifhen Grab in großen 
und Heinen Dingen unnöthig affichirt. Nur fol man bei dem verdienten 
Tadel aud unſere deutſche Geſellſchaft mittreffen, die dergleihen Thorbeiten 
ohne das gebührende Lachen aufnimmt. Und man foll die mildernden 
Umftände nicht vergefjen. Als folder fommt in vielen Fällen Jugendlichkeit 
in Betradht, die mit dem Titeldyen eines „Lieutenant d. R.“ und jeinen 
gligernden Attributen fi eben freut wie mit anderem Spielzeug auch. 
Terner bie fehr reellen Vortheile, melde die Markirung der Zugehörigkeit 
zum DOffizierftande bei uns bietet. Nirgends tragen und gehaben fidh, 
ejjen und trinken, jpredhen und verkehren die Gentlemen eines Volkes 
weniger einheitlih al in Deutſchland. Nirgends wird auch der Gentleman 
fo jhwer herauserfannt und anerkannt. Da iſt e8 fehr angenehm, bie 
Firma eines Gentleman verbrieft mit ſich zu führen und möglichſt heraus 
zubängen. Um fo mehr, ald man in Deutſchland auf Schritt und 
Tritt mit Beamten und Duafibeamten in Berührung kommt, die — 
bis zum Pferdebahnſchaffner — ſich als natürliche Vorgefchte aller Un: 
- befannten fühlen, — mit alleiniger Ausnahme der Offiziere. Um jo mehr 
endlich, ald bei uns der Pöbel von den höheren Ständen fräftige und zäbe 
Reaktion gegen Uebergriffe im Allgemeinen nit gewöhnt ift, vom Offizier 
aber weiß, daß diefer zu folder Reaktion verpflichtet und bereit ift, daher 
von vorn herein beilfame Scheu vor ihm empfindet. 

Soldatenfpiel im bürgerlihen Leben, unangebradte Schneidigkeit, 
Ueberhebung gegen andere Stände, Servilismus nad) oben und Brutalität 
nah unten, kindiſche Eitelkeit, muß die deutſche Geſellſchaft, ſofern fie 
bervortreten jollten, furiren lernen. Die Mittel hat fie in der Hand; fein 
Geſetz ſchützt ſolche Untugenden oder verbietet ihre Reprejlion. Am Größten 
ift die Neigung zu derartiger Karikatur des Dffiziergeiftes da, wo eine 
gefejtete bürgerliche Stellung dem Offizier d. R. oder d. L. fehlt. Man 
jollte mehr und häufiger daran denken, daß diefe Würde zu gut ift, um ſonſt 
wurzellofe Grijtenzen zu jtüßen, und auch nicht dazu bejtimmt, einen be: 
ſcheideneren bürgerlihen Beruf zu verfteden. * 

* 
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Daß die Deutfchen im Auslande auf augreihenden Schuß von ber Heimath 
nicht rechnen dürfen, ijt eine Thatſache. Ich habe Das jeit Jahren allenthalben 
an der Weftküfte Amerikas beobachtet. Es ſchien mir, daß manche Gejandten 
Deutichlands fih die Arbeit und die unbequeme Verantwortlichkeit nicht aufs 
laden wollten, die mit dem Gintreten für einen geichädigten Landsmann ver: 
bunden find. Das Vorgehen dabei fand ich bedauerlich: Umſtands-Krämereien, 
verzögerte Antworten, immer neue Einwendungen, Forderung von Bemeifen, 
die gar nicht zu erbringen waren, jollten zunächſt den Kläger abjchreden. Nicht 
mit einem Freunde hatte er zu thun, jondern mit einem Gegner, der jorgfältig 
alle ſchwachen Punkte der Beſchwerde herausjuchte und, um fie abzumeijfen, 
Schließlich den geringiten Vorwand benugte Ging Das nit an, jo erfolgte 
eine lauwarme Anfrage an die verflagte Regirung. Deren Antwort wurde 
aufs Wort geglaubt. Die Sadhe war erledigt. In Berlin war bie Syſtem 
wohl unbelannt. Sch fühlte mich nicht berufen, wieder einmal an Die große 
Glocke zu hängen, daß Beamte eben auch Menichen find. 

Allein im neuen Kurs hat das Auswärtige Amt die in der beichaulichen 
Stille der Legationen gepflegte Methode offiziell anerkannt. Das Schidjal 
einer bon mir erhobenen Beichwerde*) zeigt Das. Sch will mich jchließlih an die 
Öffentliche Meinung wenden, nicht, weil ich in der Sache für mich Etwas zu er: 
reichen gedenke, jondern, weil ich fie überhaupt nur geduldig durch alle In— 
ftanzen geführt habe, um an dem Paradigma die Gepflogenheiten der neueren 
deutſchen Diplomaten im jpanifchen Amerifa abzuwandeln. 

Mein Fall hat nichts Aufregended. Am 15. September 1891 wurde ich in 
San Salvador von dem Kommandanten der Hauptitabt, ber von feinem Adjutanten 
und einigen Polizilten begleitet war, angerempelt und mißhandelt, am nächiten 
Tage auf Befehl des Präfidenten gegen alles Gejeß verhaftet. Der Richter, 
ber in diefem alle aus bejonderen Gründen ex oflicio vorgehen mußte, wurde 
vom Präfidenten eingeihüchtert und blieb auf halbem Wege ftehen. Die Gerichte 
waren mir jomit verjchlojien. Wer biefe Länder kennt, weiß, daß ich mir 
Reſpekt verichaffen oder das Feld räumen mußte. Sch verſuchte das Erite, 
war obendrein zum Duell gefordert worden, als reine Phraſe natürlih, und 
that Alles, damit es zu Stande füme, nicht als Ehrenhandel, aber als Kampf 
auf eigene Fauft und mit gleichen Chancen. Es war leider unmöglid. Der 
Gegner „Eniff“. Sch verließ nun Salvador, nahm Beweiſe für meine uns 
geiegliche Behandlung mit und befchtwerte mich bei dem Gefandten in Guatemala, 
Herrn von Bergen. Zunächſt wurde auf die Sache ganz nad) dem erwähnten Syitem 
eingegangen. Es wurde mehrfach verfucht, mich abzumeijen. Am 4. Oktober 
ging eine zahme Note ab, mit der Frage, wie die Negirung in Salvador die 
Attentäter zu beitrafen gedächte. Statt des Präfidenten wurde der Polizei— 
direftor erwähnt. Die Antwort aus Salvador bezeichnete den Weberfall als 


*) Die Einzelnheiten des Falles hat Herr Dr. Prowe mit den Belegen 
in einem Heft mitgeteilt, das unter dem Titel: „Deutichlands Vertretung in 
GentralsAmerifa” bei C. ©. Naumann in Leipzig gedrudt worden ift. 
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Privatjade, die Verhaftung als Alt des Wohlwollens. Einen Theil der Lügen 
jollten die eingejandten Gerichtsakten beglaubigen. Sie bradten ſtatt Defien 
den Beweis der Juftizverweigerung. Nun nahm fih Herr von Bergen der 
Beichwerde eifriger an und hat mich zu aufrichtigem Dank verpflichtet. Da 
ih von born herein auf Geld-Entihäbigung verzichtete und nur im Snterefje 
ber Landsleute in San Salvador um jchnelle Ahndung bat, fo wurde ber 
Kürze Halber der deutiche Konſul für Salvador, Herr Augspurg, mit der 
mündlichen Verhandlung betraut. Er hatte zu erflären, daß die Gejandtichaft 
nur meine Behauptungen für wahr hielte, dic Ihatfahen überhaupt nicht 
mehr erörtern und von weiteren Schritten wegen jämmtlicher Bunkte meiner 
Beichwerbe nur abjehen würde, falls der ſchuldige Offizier für feinen feigen 
und brutalen Angriff jofort ſechs Monate ins Gefängnig käme. Die Antwort 
hierauf ſoll frech geweſen jein, jedenfalls lautete fie verneinend. Das theilte 
mir Herr von Bergen brieflih nah Mexiko mit und forderte mich auf, meine 
Entſchädigung-Anſprüche ihm aufzugeben und nochmals ausführlich zu be— 
richten, welche Zuriften in San Salvador mir erklärt hätten, es läge Juſtiz— 
vermweigerung vor, und aus welchen Gründen ich mein Leben bedroht geglaubt 
hätte. Beides ift nebenſächlich und follte Herrn von Bergen nur bazu dienen, 
wie er mir jpäter jelbit jagte, einige Farben mehr auf die Palette zu bekommen, 
um dem Auswärtigen Amt ein Bild von den Zuftänden in Salvabor zu ents 
werfen. Ob große Juriſten audy noch die Juſtizverweigerung erkannten, wo 
die Gejandtichaft fie herausgefunden hatte, und ob mein Leben aud noch be= 
droht war, wo ich jtraflos mißhandelt und nad Zaune gefangen gejegt wurde, 
ift Doch wohl gleichgiltig. Meine Antwort vom 23. März 1892 erhielt jhon 
ber Nachfolger des Herrn von Bergen, Herr Peyer. Er lieft den Brief und findet 
in ihm „beweislos hingeftellte Behauptungen“, fieht die übrigen Alten über- 
haupt nicht durch oder ift nicht — vielleiht nur momentan nit — im Stande, 
die far bewiejenen Hauptjahen herauszuerfennen, und entjcheidet, nachdem 
die Gefandtjchaft jechd Monate lang über die Sache amtlidy verhandelt hat, 
die Gejandtichaft könne nicht amtlidy über die Sache verhandeln. Ein Ber: 
treter deö Kaijer hat der Negirung von Salvador jagen laffen, fie lüge, und 
ihr gedroht. Ein Perjonenwechiel genügt, um Alles umzudrehen. Nun habe 

gelogen, und die Drohung ift eine für mich „außeramtlich“ eingelegte Fürs 
bitte gewejen. Darf denn der Konſul „außeramtlich“ von dem Gejandten ver: 
wendet werden? Und um was ift denn gebeten worden? Sch babe immer 
nur mein Recht verlangt und dazu bedurfte es feiner Yürbitte. 

Am 15. Juli 1892 lege ich Berufung gegen dieje Entiheidung beim Grafen 
von Gaprivi ein. Sc jende alle Belege mit. Ic weile nad, daß Herr Beyer 
an Unkenntniß der Angelegenheit leidet und nur fo die Verſchiedenheit 
zwischen feiner Auffaffung und der ded Herrn von Bergen zu erflären it. 
Ich bitte, diefen und Herrn Augspurg, bie Beide gerade in Berlin find, 
zu vernehmen, Das geichieht nicht. Es wäre das Nädhitliegende und Ver— 
nünftigfte gewejen. Das braucht ein Legationrath bekanntlich nicht zu thun. 
Die Alten werden verarbeitet. i 

Sch warte ein Zahr auf Antwort. Erſt aht Monate nad) einer erneuten 
Bitte, zwei und ein halbes Jahr nad der erjten Einreihung der Stlage 
erhalte ich den Beſcheid. Die Beichwerde ift zur amtlichen Verwendung nicht 
geeignet. Ein verdienter Beamter ift desabouirt worden. Herr Peyer hat bie 
Zuftimmung des Auswärtige Amtes erhalten. — Er hat nad berühmten 
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Muitern dad Gegentheil von Dem gemeint und verübt was fein Vorgänger 
dachte und that, und hat Deutichland auch ſeinerſeits gerettet. 

Die Gründe der Enticheidung werden meinem befchräntten Unterthanens 
verjtande nicht zugemuthet. Trotzdem will ich fie hier erörtern. 

Vielleiht joll Salvador zum Anſchluß an den Dreibund gewonnen 
werben. Auch ift ed von Madame Adam ausgeplaudert worden, dat Frankreich 
nur darauf wartet, einen großen Theil der deutichen Flotte vor Gentral-Amerifa 
engagirt zu fehen, um fich über den Reſt zu ftürzen. Ferner ift ein befcheidenes 
Auftreten Deutſchlands wegen der großen often einer Intervention gerathen. 
Nach Nicaragua mußte ein Kriegsichiff geiandt werden. So Etwas fommt zu 
theuer. Zwar ftehen immer Schiffe im Dienft und die Macht und Größe des 
Deutichen Reichs erfordert e8, daß gelegentlih die Uebungen ruhen und ein 
Geihmwaber Seine Majeftät ben Kaiſer auf feinen Reifen durch die Meere ge: 
leitet. Allein wo Einer in der Ferne in Kaiſers Namen jpricht und nicht mit 
Achtung angehört wird, da foll er das Gejagte in liebenswürbigem Ton wieder: 
holen, und wenn es ihm bann nicht beifer geht, jo jol er ichweigen, was er von 
Anfang an hätte thun können. Die Ausgaben für die Entfendung von Schiffen 
in jolhen Fällen find im Marine-Etat wohl nicht borgefehen. 

Muß wirklih das Vaterland uns gegenüber knauſern, die wir, wo immer 
eine Bitte aus großer Noth an und herangetreten ift oder die Pflicht, des 
Kaiſers Abgejandten feftlih zu bewirthen, auch unter Wenigen Taujende zu— 
jammengebradt haben, joll es wirklich eine Geldfrage jein, ob wir im Ausland 
rechtlos find oder nicht, nun, jo wollen wir gern uns vereinigen und die Koſten 
für jedes deutihe Schiff, das für und in See geht, dem Reich erjegen. Ach 
veriprehe Das im Sinne vieler Hunderte von Landsleuten. 

Ein weiterer Grund für das Verlangen nah Ruhe um jeden Preis it villeicht 
bie Sorge für die Handeläbeziehungen. Dies Erbe des Fürſten Bismarck ift zu der 
merkwürdigen dee geworden, daß ein Miniſter-Reſident gelegentlich ald Agent 
für deutiche Fabrifanten auftreten und ihnen eine Negirunglieferung bejorgen 
könne. Das ift zum Glück im ſpaniſchen Amerifa nie gelungen. Die armen 
Fabrifanten würden heute noch auf ihr Geld warten. Nur wer hier an Ort 
und Stelle figt, fan mit dauerndem Erfolg Geichäfte machen. Ferner beherricht 
die deutſche Diplomatie der Gedanke, daß Liebe und Sympathien dem Handel 
nügen. Dann müßte es um den Handel Deutichlands, das fait überall verhaßt 
ift, ihlimm ftehen. Im Gegentheil, Merkur hat ein dickes Fell, und Feindſchaft 
hat ihm noch nie geſchadet. In Nicaragua hat nad dem Streitfall die Einfuhr aus 
Deutichland zugenommen, weil fih die beutichen Kaufleute nun Dort ficher 
fühlten und ihre Zahl fich vermehrte. Ueberall im diefen Ländern iſt es Die 
Regel, daß deutiche Waaren dahin gehen, wo deutiche Händler fie beftellen, und 
dab Nohftoffe von dort nad) Deutichland fommen, wo deutiche Häufer fie ein: 
faufen und deutſche Gutäbefiger fie erzeugen. Zum Wortheil des Handels 
jollte aljo da8 Auswärtige Amt lieber mit uns die berühmten „freunbichaftlichen 
Beziehungen“ pflegen al® mit Regirungen, von deren Gunſt die deutſche Aus— 
fuhr nichts zu erwarten hat. 

Endlich ift e8 denkbar, daß ein jchroffes Auftreten gegen einen Duodez- 
jtaat vermieden wird, weil es einen Beigeihmad von Vergewaltigung hätte. 
Diefe jentimentale Auffaffung dürfte Deutichlands Anjehen nur jhädigen. Im 
Verkehr zwiichen den Völkern ift Alles eine Machtfrage. Die peinliche Gerech— 
tigkeit, mit der Monate und Jahre hindurch aufs Genauefte ein jeder Streit: 
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fall mit einem feinen Staat unterfucdht und wieder geprüft und jchließlich zu 
jeinen Gunsten entjchieden wird, erzeugt bei den jo gut Behandelten feine Dank: 
barfeit, jondern Frechheit, und wird nicht als erhabene Großmuth empfunden, 
fondern als Schwäde. Zu mweldem Zweck ſucht fich die deutfche Vertretung 
die Eintagäfliegen von Präfidenten und Miniftern unter der Hand zu verpflicdh- 
ten, da fie nie um einen Gefallen zu bitten Hat? Der Groll wegen einer Re— 
Hamation jchwindet, jobald er nicht® mehr nützt und die Sache beenbdigt it. 
Den Fremdenhaß wird Liebenswürdigfeit ganz gewiß nicht verringern. 

Beſſer aber als aus den angeführten Gründen erflärt ſich aus der Unkennt— 
niß der Verhältniſſe die Scheu, mit feiter Hand einzugreifen, und die Unſicher— 
heit und Langſamkeit bei allen Maßnahmen. Die Gejandten erhalten theils 
aus naiver Ueberzeugung, theil® weil e8 ihnen Arbeit erjpart, zu Hauje die An 
ihauung aufrecht, daß fie bei Rechtsitaaten beglaubigt find, in denen Regirung 
eine Vereinigung von guten und braven Männern bedeutet, das Wort Minifter 
zur Bezeichnung eines wohlmwollenden und weiſen Menfchen dient, jeder Richter 
nad Gejeg und Gemifien urtheilt und jede Zeugenausfage unumftößlihe Wahr: 
heit it. So fließt die Arbeit der Geſandtſchaften in mwohlvertrauten Formeln 
glatt dahin; die deutſche Vertretung arbeitet auch jonft nach der Echablone, 
Die Zuftände in Santiago oder Mexiko werben etwa jo wie die in Paris be— 
trachtet. Weil die nad) Nordamerifa Ausgewanderten faft durchgehends einen 
Verluſt für Deutichland bedeuten, werden auh wir im fpaniichen Amerika 
als verlorene Söhne betrachtet, trogdem hier Fein Deuticher jeine Natios 
nalität wechjelt, wohl aber die Meiften dem Waterlande Nugen bringen und 
ſchließlich zurückkehren mit materiellem Erwerb und mit dem geiltigen Gewinn, 
feit auf eigenen Füßen zu stehen, auch verwidelte Verhältniffe ficher zu beur— 
theilen, das heimifche Gute kräftig zu ichägen, dem Schlechten frei entgegenzus 
treten. Der Negirung und ihren Abgejandten jcheinen wir wohl nicht der Mühe 
werth. Sie haben uns nicht veranlaßt, die Gefahr zu fuhen. Gaprivi wird und 
— als Seitenftüd zu dem Nathe an die Landwirthe, mehr abzujchreiben — viel: 
leicht auffordern, ruhig nach Haufe zu kommen, wenn e8 hier gefährlich ift. 

Unter normalen Umftänden ift es auch gar nicht gefährlich, in den Militär- 
despotien von Süd: und Gentral:Amerifa zu leben. Von Zeit zu Zeit werden 
fie ganz vernünftig regirt. Plötzlich aber wecjjelt die Szene und irgend ein 
roher Truntenbold herrſcht nad feiner Laune. Dann und während ber ans 
archiichen Uebergangszuftände befindet fich das Leben und Eigenthum der Frem— 
den in ernjter Gefahr. Ahr Recht dagegen iſt niejo ganz fiher. Die Gejege find 
wohl gut, aber in ihrer Auslegung dehnbar. Die Behörden und Gerichte jcheeren 
und placen die Fremden, wo fie nur können. 

Das Alles mühte man als nothwendiges Uebel hinnehmen und man 
würde der heimischen Vertretung nicht für ihre Unthätigfeit grollen, wenn es 
nicht jo einfach wäre, da Wandel zu jchaffen. Der Geſandte brauchte nur die 
Begriffe der Auftizverweigerung und Sufttzverichleppnng, die ihn nad dem 
Völkerrecht zum Ginichreiten veranlaffen, nicht jo ungeheuer eng zu fafien, 
wie e8 ihm bequem ift. Er jollte nicht ftet8 fragen: Muß ich eingreifen? ſondern 
immer erwägen, ob er es thun darf. Er müßte nur auch die häufig ganz un— 
finnigen Ansprüche auf den Schutz der Gejandtihaft nicht ohne Weiteres abs 
weiſen, fondern die Fälle benugen, um mit vem Minifter darüber zu jprechen, 
wenn auch nur, um ſich unterrichtet zu beweifen, daß irgendwo cine Vexation 
eines Deutichen ftattgefunden hat. Er könnte bei folhen Anläfjen den Be: 


Der neue Kurs am Stillen Ozean. 605 


theiligten einen rechtichaffenen Advokaten empfehlen, mit dem er über die Sadıe 
Rüdiprahe nehmen müßte. Es wäre ihm ein Leichtes, jelbit die Gerichtsver— 
handlungen zu beichleunigen und zu moralifiren durd häufige Erkundigung 
über den Verlauf des Prozeſſes. So würde er fehr viel nigen, ſehr ſchätzens— 
werthe Beobachtungen anftellen und hiefige Einrichtungen und Zuftände genau 
fennen lernen. Dann könnte er auch bei dem amtlichen Eintreten auf eine 
Reklamation Energie und Schnelligkeit entfalten. Je mehr er fih den Auf der 
Feitigkeit und Schroffheit erwürbe, deſto geringeren Widerftand dürften jeine 
Forderungen finden. So wäre ed auch ohne Kriegsschiffe möglich, gelegentlich 
einen Frevel jo nahdrüdlih zu ahnden, daß es auch in Nevolutionzeiten 
Sedem klar vor Augen fteht, was er wagt, wenn er eine Deutichen Rechte ver: 
legt. Zwei-, dreimal wird das einen gewaltigen Lärm machen, aber die gute 
Wirkung eines Falles in Chile dürfte fi) bis nach Mexiko eritreden. Danach 
fönnte das Syſtem wieder ganz geräufchlo8 arbeiten. Wie felten hört man über 
engliiche Reklamationen jchreien. Und doch Hat England überall Vertreter, fo 
wundervoll neugierig, warum Mr. Smith gefangen fit, jo himmlifch grob, 
wenn es zu lange dauert, und jo erfreulich rückſichtlos, die Abjegung von Lopez 
zu verlangen, nur weil er den Konſul Brown ſchief angefehen hat, daß ich den 
deutihen Diplomaten Privatitunden bei den Leuten verichaffen möchte. 

Der jehr beicheidene Wunih der Deutihen im ſpaniſchen Amerika ijt 
übrigens nur, daß die einheimiichen Behörden immer wieder von Neuem belehrt 
werden, jih das Geſetz genau anzujehen, fobald fie mit einem Deutſchen zu 
thbun haben. Dad würde gegen die Willlür der Heinen, meiit liberalen Gliquen 
und der einzelnen Tyrannen, die als Reichsfeinde und Umiftürzler alle Die ver: 
folgen, die fih nicht vor ihnen auf den Bauch legen, einen Wall bilden, den 
alle Welt, au die Eingeborenen, wohlthätig empfinden müßten. Das Haus 
der Deutſchen follte zudem in jchlimmen Zeiten ein Afyl fein. 

Trogdem aljo eine veränderte Auffafjung des Umfangs ihrer Pflichten 
die Gejandten in Süd- und Gentral:Amerifa zu nüglihen und beliebten 
Beamten machen könnte, werden fie wohl fortfahren, das Arhiv in Ordnung 
zu halten, ihm täglih das Regirungblatt einzuverleiben, wohlgefaltet und 
quer über eine Ede mit Rothitift nochmals datirt, alle Ein» und Ausgänge 
mit der Journal:NRummer zu verjehen, die politiichen Beziehungen bei Tag und 
Nacht eifrigit zu pflegen und Handelöverträge abzuschließen, die nicht beobachtet 
werden und jo unbedeutend find, daß fie dem Deutichen Reich noch nicht ein— 
mal Etwas geichadet haben. Trogdem Deutjchland durch feine Stellung ala 
Großmacht an fih nicht verpflichtet ift, Gejandtichaften zu unterhalten, da 
Rußland es auch nicht thut, jo werden doch feine Vertreter in der Repräjentation 
auch ferner ihre Hauptaufgabe jehen, jo lange fie dabei nicht allzu große Auf: 
wendungen zu machen haben. Sie werden weiter ſich einbilden, einen bedeutenden 
Einfluß auf die Negirung, bei der fie beglaubigt find, zu haben. Sie werden 
auch fürderhin davon abjehen, ſich die Bedingungen ihres Amtes felbitändig zu 
ihaffen, jondern werden ftet3 da ihre Thätigfeit enden, wo die Inſtruktion 
aufhört und das blühende Leben fih nicht in deren Paragraphen zwängen 
läßt, und nur da beginnen, two eine jchriftliche Eingabe und mehr beichriebenes 
Papier zu einem Aftenmaterial zuſammen fommen. Sie werden auch ferner 
fih ihre Unbefangenheit bewahren und fih nur aus den offiziellen Wer: 
Öffentlichungen über die Verhältniffe unterrichten, um von den wirklichen Zus 
ftänden ja nicht3 zu erfahren. So waren fie vielfah ihon, als ein großer 


606 Die Zukunft. 


Name und geniale Blige aus Berlin ihre Mängel noh mandhmal unſchädlich 
machten, jo find fie heute, wo der Reſpekt vor ber deutſchen Macht ſchwinden 
zu wollen fcheint und wo joldhe Beamte gefährlih werden. Da wäre es 
wahrhaftig befier, die großen Gehälter zu jparen und die Befugnifie ber 
Wahl-Konfuln zu erweitern. Das find nad meiner Erfahrung Herren, dıe ihre 
Pflichten erfüllen, ohne nah den Kojten zu fragen oder gar ihr Geſchäfts— 
interefje zu berüdfichtigen, die Land und Leute fennen und die ausdauernde 
Arbeit zu leiſten wiſſen. Sie fünnten Hilfsarbeiter zugewiejen erhalten, junge 
Gelehrte, Künſtler, Schriftfteller, Beamte, die in der Syremde audreifen wollen, 
und lieber nicht die verfauerten Subaltern: Beamten, die heute in den Legationen 
beim Nichtöthun helfen. Inzwiſchen ift es Bürgerpflicht, jo lange Klagen über 
bie deutichen Gejandten im jpanifchen Amerika und ihre vorgejegte Behörde an 
die Deffentlichkeit zu bringen, bi die gegenwärtigen Zuftände genau befannt 
find, — ber erſte Schritt zu ihrer Beflerung. 

Sch hoffe, daß Andere mir folgen werben, und nagle als Erfter bier bie 
Entiheidung feft, in ber das Auswärtige Amt über mein Net einfach zur 
Tagesordnung „Ruhe“ übergeht, daS Vorgehen eines verdienten Beamten ver: 
dbammt, trogßdem es auf jehr genauer Kenntniß der Sache und der Berhältnifie 
beruhte, der Auffafiung feines allgemein als weniger tüchtig betrachteten Nach— 
folger8, der die Angelegenheit gründlich mißverftanden hat, beitritt und das 
Anjehen der deutſchen Vertretung in Gentral-Amerifa ſchwer ſchädigt. 

Retalhulen, Guatemala. Dr. Herman Prowe. 
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Renan jchließt den legten Band feiner „Geichichte Iſraels“ mit der 
Kapitelüberjchrift ab: Finito libro, sit Jaus et gloria Christo. Die Auflöjung 
des nationalen Judenthums, der Untergang der politiihen Selbftändigkeit bes 
jüdischen Volkes, bedeuten in der Geſchichte die Entitehung einer neuen Kultur: 
epoche; das Judenthum, deſſen Thätigkeit früher innerhalb des nationalen 
Kreiſes eng begrenzt war, wird von dem Chriſtenthum, dem die Weltherrichaft 
vorbehalten blieb, abgelöft. Renan, dem feine poetijche Divination zu Statten 
fam, veritand es unvergleichlich, in diejer Beziehung weit mehr ald Strauß, bie 
Stimmung der damaligen vom Parteihader zerrifienen Judenheit wie auch die 
Gährung in der heidnijchen Welt, die in den herrichenden philojophifchen Ideen 
nicht mehr ihre innere Beruhigung finden konnte, ungemein anſchaulich und 
ergreifend zu fchildern. Die Berührung des Judenthums mit der helleniichen 
Welt, wie fie jeit dem Siegeszuge Aleranders durch Kleinaſien angebahnt wurde, 
legte den Keim zu der Entitehung des Chriſtenthums, das, durch die Zeit: 
umftände begünſtigt und auf des Apoſtels Paulus Anregung des national: 
jüdiihen Charakters entkleidet, einen ungeahnten und beiipiellojen Erfolg hatte. 
Um demnad) die eriten chriftlichen Erfolge zu verftehen, mu man die Stimmung 
kennen, aus der das Chriftenthum hervorgegangen ift, und zwar müſſen die 
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inneren Vorgänge gefennzeichnet werben jowohl in Paläftina, wo ji da? 
Judenthum damals immer mehr gegen die Außenwelt abzufhließen fuchte, wie 
auch in Egypten, wo gebildete Juden, al® deren vornehmſten Repräjentanten 
wir wohl Philon betrachten dürfen, e8 unternahmen, das Judenthum mit dem 
Hellenismud in Einklang zu bringen. Der erite Schritt auf dieſem Gebiete 
war die griechiiche Ueberfegung der mofaiichen Bücher, die in Egypten unter 
der Herrihaft der judenfreundlihen Ptolemäer — der Sage nad unter 
Ptolemäus Philadelphus — entjtand. An und für fich verdient dieje Ueber— 
jfegung der mojaiihen Bücher — übrigens dem Stil und der Anlage nad) 
nicht von einheitlicher Hand redigirt —, in der Geihichte der menfchlichen Kultur 
ala merkwürdiges Creigniß verzeichnet zu werden, dba der Pentateuch das erite 
Bud war, das in eine fremde Sprade überiegt wurde. Die eriten Keime der 
neuen Religion find in dieſer Ueberfegung zu ſuchen, was ſchon die Juden 
inftinftmäßig herausfühlten. Denn während zuerit innerhalb der Judenheit — 
nad übereinftimmendem Beriht von Philon, Zofephus, Pieudo-Ariftend und 
auch des Talmuds — eitel Freude über dieje griechiiche Ueberjegung herrichte 
und man fi) zur Meußerung verftieg: das moſaiſche Geſetz könne nur in der 
Uripradhe oder im Griehiichen niebergeichrieben werben, wurde fjpäter bie 
Stimmung gegen die Septuaginta — fo hieß jene Ueberjegung — immer uns 
günftiger, als das Chriſtenthum gegen feine Mutterreligion eine Sonderftellung 
einzunehmen begann. Der Tag, an dem, nad einer traditionellen Annahme, 
die Ueberſetzung beendet wurbe, war in ber „Faſtenrolle“ ald dies irae ver: 
zeichnet. Diefer Tag, jo lautet ein agadiicher Ausſpruch, fei für das Juden- 
thum eben jo verhängnißvoll wie jener andere Tag, an dem Sirael von feinem 
Gotte abgefallen war und das goldene Kalb angebetet hatte. 

Innerhalb der evangeliftiichen Literatur erbliden wir ebenfall3 Diele 
beiden Weltanihauungen, die in Harmonie zu bringen das Judentum in ber: 
Ihiedenen Zeiten — zum legten Male im zwölften Jahrhundert — unternommen 
hat. Denn während die drei eriten Evangeliften, die jogenannten Synoptifer, 
bon jpäterer Umarbeitung abgeiehen, im Großen und Ganzen auf dem Boden 
ber jübdijch-paläftinenfishen Anſchauung ftehen, jehen wir in Johannes, dem 
bierten Gvangeliften, den Vertreter der jüdifchshelleniftiichen] Welt, da er in 
die evangeliftiihe Literatur den Begriff des „Logos“, der in der jüdiſch— 
neuplatoniihen Philoſophie eine jo bedeutende Nolle fpielt, hineingebracht hat. 
Auch war es Johannes, der, dem palältinenfiihen ZJudenthum völlig fremd, 
ben menſchlichen Jeſus mehr in den Hintergrund ſchob und dafür mehr den 
Begriff vom Gott-Menſchen hervortreten lieh. Das vierte Evangelium, das der 
jüdijchehelleniftiichen Weltanihauung entnommen wurde, iſt fomit die Haupt» 
quelle der chriftlihen Myſterien. 

Innerhalb der Judenheit in Paläftina war die meifianiiche Idee im 
Laufe der Zeit bedeutend umgejtaltet worden. Wenn die Propheten früher 
bon einem Meſſias ſprachen, jo veritanden fie darunter einen wirklihen König 
aus dem Hauje David, an das ſich glorreiche Erinnerungen des Glüdes und 
des Wohlitandes nüpften. Noch vor dem babyloniihen Eril, in der Zeit bes 
nationalen Berfalld, und jpäter, während der beicheidenen Anfänge der 
nationalen Exiſtenz unter der Berferherrichaft, träumte das Volk von einem 
gejalbten Könige (mäschiah) aus dem ruhmreihen Haufe David, der die 
Judenheit wieder mächtig und gefürchtet machen würde. (Dies ift der Grund, 
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warum die Synoptifer, der jüdijch:paläftinenfiihen Anſchauung entiprecend, 
ſich bemühten, Jeſus aus dein königlichen Haufe abitammen zu laffen.) Aber 
während der Nömerherrihaft ſchwand immer mehr die Hoffnung auf eine 
glüdliche Zukunft. Nach dem kurzen Aufihwung unter der Haſmonäer-Dynaſtie 
begann der unaufhaltſame Verfall des jüdifhen Volkes durch die Verlotterung 
jener Dynaftie und durch den Barteihabder, der die beiten Kräfte der Nation aufzehrte. 
Dazu kam die Herrihaft Roms, die auf dem Volk ſchwer laitete, um jo mehr, 
als der jüdische Nationalglaube einen Konflitt mit den Römern, die ſonſt in 
Blaubensjahen fehr tolerant waren, heraufbeihwören mußte. Die Aufftellung 
ber römiichen Standarte, die jonjt die befiegten Völker anſtandslos fich gefallen 
ließen, bildete oft in Paläftina die Urſache biutiger Zuſammenſtöße zwiichen 
ben Juden und den Römern, die ſich dieſe Abneigung gegen die römiichen 
Embleme von Seiten der Juden fchwer erklären konnten. Inter diejen Um— 
ftänden, da die Lage Iſraels immer hoffnunglojer und unerträglidher wurde, 
verwandelte fid) der Nationaltraum von einem mächtigen, Eriegeriichen Meifias 
in die Sehnſucht nad) einem Erlöfer, einem „PBarallet“, der die fündige Menſch— 
heit von ihrer Schledtigfeit und Sündhaftigkeit befreien würde. Der Auf 
enthalt in ihrem Waterlande und außerhalb jeiner Grenzen war für die Juden 
im legten vorchriftlihen Jahrhundert eine Hölle geworden, da fie von ber 
feindjeligen kleinaſiatiſchen Bevölkerung Unſägliches zu erleiden hatten; jo 
richteten fie alle ihre Gedanken auf das Himmelßreih, auf die zukünftige Welt, 
die Jirael in der Zeit feines nationalen Wohlitandes völlig fremd war. Dies 
Himmelsreich war der einzige Lichtjtrahl der Dajeinsfreudigkeit in der traurigen 
Zeit der Ausplünderung durch die Fremdenherrihaft und der inneren Fer: 
fleifchung des Parteilampfes. Von den habernden Pharijäern und Saddbuzäern 
jonderten fich die Effäer mit dem Trofte ab, daß ihr Reich nicht auf Erben jei. 

Die evangeliftiihe Literatur ift voll von Feindſeligkeiten gegen Die 
Phariſäer, gegen die Jeſus die heftigiten Reden hielt. Man erfennt in dieſen 
Neden den Ausdrud der erlittenen Unbill von Seiten der Pharifäer, gegen 
welche die Neuchrijten, anfänglich jo ſchwach und hilflos, nur Gefühle der 
Bitterfeit hatten, während der Sadduzäer wohl auch nicht fchmeichelhafter Er: 
wähnung geichieht, aber bei Weiter nicht in dem jelben feindbjeligen Tone wie 
gegen die Pharifäer. Das ift leicht Damit zu erklären, daß zur Zeit der Ent: 
ftehung des Chriftenthums die einjt jo mächtige Sadduzäerpartei politifch völlig 
überwunden und nur noch von der bildungfreundblihen Minderheit der Nation 
vertreten war, während die Phariſäer mit den verjchiedenen Spielarten dieſer 
Bartei — Viele gingen nämlich auch den Pharifäern zu weit — die über: 
mächtige Wolfspartei bildeten. Die evangeliftifche Literatur iſt demnach in 
Kreiien entitanden, die von den feingebildeten, weltlihen Sadduzäern mit den 
Waffen des Spotted, von den Phariſäern Hingegen durd die polizeiliche Wacht 
verfolgt wurden, ohne daß wir für Die hiftoriiche Richtigkeit jener heftigen Vor: 
würfe gegen die Pharifäer eine Bürgjchaft übernehmen fönnen. Jedenfalls ge— 
hörten jene Männer zu ber Klaſſe von Menſchen, die durch ihr gedrüdtes, 
lammfrommes Wejen den Spott und die brutale Vergewaltigung von Seiten 
der Frivolen und Mächtigen herausfordern. Solche Menſchen hat es in Zirael 
jtetö gegeben; es waren die „Anawim“ der jefaifhen und der makka— 
bäiſchen Epoche, und an folchen wird es in der Zeit der Römerherrſchaft wohl 
noch viel weniger gefehlt haben. Es waren ftetS diejenigen Menfchen, welche 
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das Unreht und das Unfittlihe haßten und ed verjchmähten, an der herr: 
ihenden Immoralität theilzunehmen, weshalb fie, wie bie Propheten des 
„Alten Bundes“, als Nörgler und GSpielverderber nur Hab und Verfolgung 
auf fih zogen. Nenan hat biejen Nationaldharakter des jüdijchen Stammes 
feinfühlig herausgefunden. Dieſe Spealiften, die fih mit den herrichenden 
Zuftänden nicht befreunden fonnten, bildeten jtet2, um mich eines neuteſtamen— 
tariihen Ausdruds zu bedienen, den Sauerteig der Nation; jeder fittlihe An— 
jtoß ift von ihnen ausgegangen. In jener Zeit, wo die Pharijäer die herr- 
ihende Partei geworden waren, fonnten dieje den Sauerteig der moraliſchen 
Welt nicht abgeben. 

Urſprünglich befand ſich dieſe Partei jelbit in der heftigiten Oppofition 
gegen die allmächtigen Sadduzäer. Diefe, eine Ariftofratenpartei im mwahriten 
Sinne des Worte, hatten ihren Urfprung in den Prieitergeichleht Zadok, bag 
jeit den Tagen des Königs Salomo ununterbroden die hohepriefterliche Würde 
inne hatte. Nach dem babylonifchen Eril entftand eine Reibung zwiſchen diejem 
Geichleht und den Abkömmlingen der Dynaftie David. Und trog der Partei- 
nahme der gegen das offizielle Prieſterthum ſtets feindieligen Propheten für 
die Daviditen gelang e8 den Zadoliten oder Sadduzäern, die Herrichaft über 
die in die Heimath zurüdgelehrte Nation zu behaupten, während bie Ab— 
fömmlinge Davids bei den babylonijhen Juden — die man allenfalld ber 
Kern der Judenheit nennen fönnte, — bis ins zehnte nachchriſtliche Jahrhundert 
hinein einer großen Autorität ſich erfreuten. Mit dem Prieftergeichlecht der 
Zabofiten, bie in Baläjtina die Macht an fich riſſen, verbanden jich andere 
nichtpriefterliche Geichlechter, die mit Jenen verfchwägert waren. Diejer Adel 
verfügte über alle weltlichen und geiftlichen Nemter und Würden in der Juden— 
heit, namentlich bildete die Steuerpadht, die große Neihthümer abwarf, das 
Monopol des allmädtigen Adels. 

Für kurze Zeit waren die Zadokiten von ihrer privilegirten Stellung 
verdrängt worden, meil fie fi durd ihr Verhalten während der antiodhiichen 
Verfolgungen den Haß der national Gefinnten zuzogen. Die legten Hoheprieiter 
aus dem Zadofitengeichleht endeten in Schimpf und Schande, mit dem Fluche 
der Nation belaftet. Zur Geltung fam dann das haſmonäiſche Geichlecht, das, 
obwohl prieiterliher Abfunft, doh ohne Bedeutung, fozufagen von niederem 
Adel, war. Im Laufe der Zeit aber zogen es die zur Macht gelangten Hai: 
monäer vor, mit dem alten, depofjedirten Adel zu paktiren und diefen an ihren 
Hof zu ziehen, eben jo wie der gefrönte Korfe mit Vorliebe die Abkömmlinge 
des alten franzöfiihen Adels in feinen Dienſt zog. Und mie mand)e ſtreng 
dogmatifche Jakobiner es Napoleon nie verzeihen Eonnten, daß dieſer die Res 
bolution vernichtet hatte, eben jo gab es in Jeruſalem eine Ultrapharifäerpartei, 
den gemäßigten Pharifäern ebenfall3 unbequem, die jeit damals die Dynaitie 
der Haſmonäer verwarf und ihr jogar einen jehr diffamirenden Makel ans 
zuhängen trachtete. 

Dieje intranfigenten Elemente gewannen jpäter die Oberhand innerhalb 
der Vharifäerpartei und machten aus ihr radikale Ultras, welche die Adelspartei 
mit Energie und Erbitterung befämpften. Und weil die Sadduzäer, als die 
Vertreter des offiziellen SJudenthbums der Schrift und des Vrieſterthums, 
auf ihre Legitimität pochten, gingen die Pharifäer fo weit, jelbit die Autorität 
der Schrift, wenn fie nicht durch fie, durch die phariſäiſchen Schriftgelehrten, 
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bie Söferim, interpretirt ift, zu befämpfen. Sie wagten es jogar, um Eclat zu 
erregen, fih in das eigentlihe Amt der Zabotiten, in das Priefteramt, zu 
mengen, indem fie dem amtirenden Hohepriefter Borfchriften machten, wie die 
priefterlihen Geremonien vorgenommen werben bürfen. Und als einjt der 
föniglihe Hoheprieiter Alerander Jannai diefe Zumuthung mit Verachtung 
bon fich wies, provozirte der Pöbel, der den pharifäifchen Zeloten blindling® 
folgte, einen argen Skandal, jo baß es zu Blutvergießen fam. Die Schrift: 
gelehrten traten gegen das offizielle Zudenthum mit der jelben Energie auf wie 
ſechs Jahrhunderte zuvor die Propheten, aber dieje wollten fich feine Herrichaft 
anmaßen und bildeten nur ftetS das wache Volksgewiſſen, während es ſich bei 
den Pharifäern nur um politiihe Mactfragen handelte. Es ift demnach eine 
fehr falihe Annahme, wenn man den Parteihader nur als theologiſches Gezänt 
betrachtet, wenn man ferner glaubt, daß die phariſäiſche Partei die ältere ges 
weien jei, die Durch ihre reformatorifche Thätigkeit die wortgläubigen Sadduzäer 
zur Oppofition veranlaßte. Die reformatorifhe Thätigkeit der Pharifäer, die 
allerdings für das Judenthum jegenvoll wurde, begann erft mit dem Eintritt 
des Hillelihen Haufes in das Synhedrion. Herodes hatte den glüdlihen Ges 
danken, die intriganten, fampfluftigen Pharifäer durch den frommen, fanfts 
müthigen Hillel, der aus Babylonien herbeigerufen wurde, zu erjegen. Seit 
damals hörte wohl das zelotiihe Treiben ber Pharifäer nicht auf, aber das 
höchſte Tribunal Jeruſalems war nicht mehr der Spielball ihrer Parteimuth, 
fo daß es jeitdem eine wohlthuende reformatorifche Thätigfeit entwideln konnte. 
Die gemäßigten Elemente der Bharifäer jchlofjen fich diefer friedlichen Richtung an. 

Die Pharifäer haben die Hajmonäerdpnaftie im Kampf mürbe gemacht, 
jo daß dieſe ipäter völlig verfam, ohne daß man jagen fönnte, dab der linter- 
gang dieſer Dynajtie Fein felbitverfchuldeter geweien wäre. Syn ber eriten Zeit 
gewannen zwar die Phariſäer nicht viel, denn fie befamen die jchwere Hanb 
des Idomäers Herodes zu fühlen; nach deſſen Tod aber fegten fie bei ber rö— 
mijchen Behörde durd, daß Paläjtina unmittelbar durch einen römischen Land— 
pfleger regirt werde, während die innerreligiöfen Angelegenheiten vom hohen 
Tribunal geleitet würden. Wie weit die Tribunal an ber Sataftrophe auf 
Schäbdelitätte Schuld hatte, ift hiſtoriſch fehr ſchwer feftzuftellen, um jo mehr, 
wenn man bedenkt, daß ber Vorfig des Tribunald in den Händen bes jo 
milden Geſchlechts der Hilleliden blieb. In diefer Beziehung hat Renan die Ges 
ſchichte etwas lebhaft Eorrigirt. Allenfall3 läßt ſich jagen, daß die eriten 
Chriſten unbarmberzig verfolgt wurden — ſonſt wären ja bie bitteren und 
heftigen Reden der Evangelien unverjtändlih, — und zwar, wie bereit3 ange 
deutet, indem die gebildeten Sadduzäer über die neue Religion fpotteten, wie 
der Talmund auch von ihren Sarkasmen gegen die Pharifäer zu berichten weiß, 
während dieje wiederum gegen die neue Oppofition den weltlichen Büttel anriefen. 

Das Chriſtenthum entitand dennod und beherricht ſeit beinahe zwei 
Sahrtaufenden die europäiſche Kultur. Das fteinerne Serufalem wurde von 
den Römern vom Grunde aus zerftört. Aber die Befiegten diktirten den 
Siegern ihre Glaubensdogmen und theilweile auch ihre Kultur. Das Sefaiiche 
Wort ging jomit dennoh in Erfüllung: „Von Zijon geht aus die Lehre und 
das göttliche Wort von Serufalem“. Dr. ©. Bernfelb. 
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Die Weisheit der Derleger. 


Sr giebt bekanntlich Leute, die Käfer fammeln. Andere fammeln Brief: 
marfen. Solde Sammlungen jollen mandmal ſehr wertbvoll fein. 
Mande fammeln aud Autographen, Ausjprühe über Mäbdchenerziehung, 
filberne Knöpfe, Aepfelkerne, was ihnen nun für ihr geiftiges oder foziales 
Niveau erreihbar oder erfprießlich fcheint. Ich kann es nicht leugnen, ich 
jammle aud. Ich glaube fogar, daß meine Sammlung nad meinem Tode 
einen nicht unbedeutenten Kulturwerth repräfentiren wird. Aber jo lange 
möchte id doch nicht auf ihre nüßliche Verwerthung warten. Dann wäre 
fie auch ſchon zu antiquariih. Sie hat eben das Cigenthümliche, daß fie 
frifch geneffen fein will. Was ich fammle, find nämlich Verlegerbriefe. 

Sie find nur in ganz verfhwindender Minderheit an mich gerichtet. 
Uber die deutichen Verleger find ja fo entgegenfommend, ſie fchreiben jo 
gern Briefe; es iſt gar nicht fhwer, ihrer habhaft zu werden; man be: 
fommt fie meift umfonft. Die, an die fie gerichtet find, trennen ſich aus 
leider jo perſönlichen Gründen mit allzu leichtem Herzen von ihnen, als wüßten 
fie gar nicht, wie werthvoll diefe Briefe find und daß in ihnen ein Stüd 
von der Geheimgeſchichte des deutſchen Geiſteélebens gefchrieben iſt. 

Wenn ih jo, an einem melandolifchen Regentag, meine liebe Samım: 
lung durdblättere — fie iſt ganz hübſch reichhaltig: da find Briefe von 
großen Berlagsgefellihaften und von Heinen „modernen“ Berlegern, von 
alten Firmen mit guten Namen, die ſich zurüdziehen, und von neuen Firmen 
chne jeden Namen, die ſich ausjtreden, von Berlagsipezialitäten und von 
Mafjenverlegern, von Zeitfchriitenverlegern, die nur eine Zeitjchrift oder bie 
ein Dugend Zeitfchriften in ihrem Verlag baben — aber was mich dabei 
immer wieder frappirt und rührt, das ift die Einigkeit in der Gefinnung 
aller diefer Briefe, jene ſchöne Einigkeit, die das deutihe Verlagsgeſchäft 
fo ſtark madt. Und wenn man dann einen Blid bei Seite wirft und fiebt, 
wie die deutſche Literatur immer ſchwächlicher wird — jo dünn in ben 
Deinen, um mit Seine zu reden —, jo imponirt einem dies jtarfe Verleger: 
thum noch einmal fo jehr. Und wirft man einen Blid auf die andere Seite 
und fieht das deutſche Publitum diefe dünne Literatur von Jahr zu Jahr 
mit in quabratifcher Progreſſion wachſender Gebuld einlöffeln, dann fühlt 
man die Hochachtung für das deutſche Verlegertbum fi mit einer fait 
religiöjen Verehrung durchſetzen. 

Durch meine ganze Sammlung geht ein deutlicher, häufig fi fehr 
ſcharf markirender Strich — der Strich, der auch durch die Seele bes 
beutichen Verlegers gebt. Ach bin einiger Briefe an ein paar unter ben 
beiten produftiven Geiftern der Zeit habbaft geworden, — ba iſt — Strich 
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ftart bis zu einem unbeimlihen Zwieſpalt. Denn der beutiche Verleger hat 
nit nur einen feinen literarifhen Gefhmad, er ift fogar ein Stüf von 
einem literarifhen Gourmand und feine innere Pein formulirt fich ge— 
wöhnlich in folgenden Sätzen: „Hochgeehrter Herr! Ich babe mir hohem 
Antereffe und wahrem Vergnügen Ihr ausgezeichnetes Buch gelefen — 
aber... es iſt zu gut fürs deutfche Publikum. Ach bin gezwungen, mein 
perjönlich hohes Niveau aus Gefhäftsrüdiihten zu dem niedrigen Niveau 
unferes Publikums zu jenfen.“ 

Diefe Briefe werden nicht an unbefannte Größen gerichtet. Solche 
nehme ich gar nicht in meine Sammlung auf. Sie find an Leute von an— 
erfannter Bedeutung adrefjirt, deren Fiterarifcher Ruf oft über ihre engere 
Heimath hinausgeht, die aber eben fo oft zur gleichzeitigen Publikation 
eines Werkes in mehreren Spraden nur in Deutichland feinen Verleger 
finden Fönnen. Denn ber deutiche Verleger jteht wie fein anderer zu ber 
jeitgenöflihen Kultur von Rang in einem keuſchen Diſtanzverhältniß. Sie 
ift fein geheimer Sehnſuchttraum, wenn er Briefe jchreibt, aber er liebt ihre 
Nähe nicht, wenn fie an ihm vorübergeht. Aus Gefhäftsgründen bevorzugt 
er bei Weitem die Mädchen für Alles, Väter literarifh unbekannt, die in 
den Familienjournalen dienen und in billigem Drud und Einband fi in 
den Budylädenfenitern und auf den Eifenbahnftänden feilbieten. 

Kun iſt es aber thatlächlich jeit Jahren das Verlegerthum, das das 
fünftlerifche und geiftige Oenieken von etwa 50 Milionen Menſchen beftimmt. 
Mit der jelben Geduld, mit der der Deutihe die wachſende Bewaffnung 
mit wacjenden Steuern und abnehmenden Ernährungmöglichkeiten erträgt, 
erträgt er auch die immer zunehmende Vormundſchaft jeiner Ber: 
leger. Billig und ſchlecht! Nach diefem befannten Wirtbichaftpringip wird 
der einen Generation nad der anderen — jeder neuen immer noch billiger 
und ſchlechter — die geijtige Nahrung verabreicht und füglam von ihr ent: 
gegengenommen. Da find in meiner ganzen Sammlung feine drei Briefe, 
in denen nicht mit unfichtbarer Tinte gefchrieben jtände: Es ift uns nichts 
zu Schlecht für das deutiche Volk! 

Das deutfhe Verlagsgefchäft neigt immer mehr zur Gentralifation. 
Ein paar Maffenverlagsfirmen faufen nad) und nad die meilten Zeitſchriften 
auf, laſſen fie eingeben oder „verfchmelzen* fie mit den alten und brüden 
den Geſchmack auf den von ihnen beliebten Standpunkt herab, — ob fie 
nun ausländiſche oder inländijche Yıireratur publiziren. Das Beſte ift immer 
ausgeſchloſſen, weil es das Selbjtändige iſt; die Maffenverlagsfirma iſt 
bureaufratiich geregelt und duldet dementſprechend unter ihren Beamten, und 
dazu gehören aud die ſchriftſtelleriſchen Materiallieferanten, Feine ſich allzu 
breift abbebenden Perſönlichkeiten. 
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Der deutſche MafjensBerleger bat bereits zum größeren Theil von 
der Sozialdemokratie gelernt, was fie ihrerfeitd vom Militarismus lernte: 
die Mafjendisziplin und die Uniformirung der Geifter. Er jeßt nit ohne 
Glück und Methode fort, was diefe angefangen haben: die Disziplinirung 
ber Lefenden und die Uniformirung der Produzirenden. In nicht allzu 
ferner Zeit werben in den Geſchäftsbüchern die Lefefutterstieferanten nur 
noch mit Nummern bezeichnet werden fünnen, — was wirklich zu einer 
bedeutenden und wünſchenswerthen Bereinfahung der Balance zwiichen 
Produktion und Konjumtion führen würde. 

Früher war das Alles nicht fo. Auch die Yamilienblätter waren 
nicht fo; fie hatten mehr Geſchmack und die großen Zeitfchriften brachten 
mehr gute Literatur. Der Stridftrumpf tanzte in den beiten beutjchen 
Blättern noch nicht wie heutzutage. Aber was jollen wir und darüber 
grämen? Jene Zeit Hatte auch jchon ihren Haken, an dem fih nad und 
nach die ganze damalige Literatur aufhängte — einen wirklich jehr hübſchen 
und dekorativen Hafen, die doftrinäre Schönfeligfeit. Es macht daher auch 
nicht fo viel, wenn wir uns erkundigen, in welchen Zeitpunkt diejes Jahr: 
bunderts das Minimum dichterijher Talente fällt. Halten wir uns blos 
an die Sadlage und fragen wir: Was kauft jetzt der deutſche Verleger? 

Darauf die ganz einfadhe Antwort im Allgemeinen: 

Der deutſche Verleger Fauft nicht gern. 

Zugegeben. Aber wenn er kauft, von wem fauft er? 

Bon durdhgefallenen oder nicht durchgefallenen Theaterdichtern. 

Warum? 

Nun, weil das Theater ein Geſchäft if. Und ein Theaterdichter ift 
für den Verleger ein Menſch, der Gejhäftsfinn bat. Und ein Geſchäfts— 
mann riecht den anderen Gejhäftsmann. Und da in Folge feines goldenen 
Bodens, und weil ed Viele ernährt und Einige fehr reich macht, das Theater 
die höchſte Kunſtform ift und bleiben wird, fo ift ein dreimal durchgefallener 
Theaterdichter ein ganz anderer Kerl mit einem ganz anderen Renommee 
als alle anderen Dichter, die nicht mit vorgemerftem Perfonenverzeichnif 
ſchreiben. Der Weg zu einem Namen geht aljo in Deutſchland nur über 
die Bretter, die jhon für Schiller die Welt bedeuteten? 

D nein, e8 giebt nody einen, der, wenn audy nicht ganz fo ficher, doch 
gewiſſermaßen als ein höherer betrachtet wird, “Der ift, nad) einer größeren 
Anzahl von Jahren unbemerkten Schaffens feinen Berjtand zu verlieren oder ſich 
den Hals abzujchneiden oder ſonſt auf irgend eine erfchütternde Weife mit 
Hinterlafjung einer größeren Reihe Bücher aus dem Leben zn verſchwinden. 
Dieſer Weg ijt jehr zu empfehlen. Er verforgt nicht nur einige mehr oder 
weniger gelehrte Literaturwifjenichaftler, die ſelbſt nichts jchaffen können, 
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während ihrer langwierigen Ausgrabungarbeiten mit einem anjtändigen 
Stüd Brot, jondern er verfhafft dem Verblichenen aud einen Verleger, 
ber ſich feiner mit ber ſelben Opferfreudigkeit und echten Hingebung an 
nimmt wie der Klafliferausgaben und der Alles thut, was in jeinen 
Kräften fteht, ihn auch unter die Klaſſiker, Vorbilder und Lehrer des 
deutſchen Volks zu erheben. Wer aber fein Theaterbichter mit oder obne 
Erfolg und auch noch nicht tot ift, dem weiß ich nichts zu empfehlen, als 
Lohnarbeiter im Weingarten der Familienblätter und Eifenbahnlecture zu 
werben, wo er den ganzen zeitgenöjlifhen Parnaß verfammelt finden wird. 

Hier könnte ich eigentlich dieje kurze, aber heitere Betrachtung ſchließen 
und wieder zum ftillen Genuß meiner lieben Sammlung zurüdtchren. 

Aber während ih Das thue, ftolpere ich über zwei Hinderniſſe: 

Erſtens: was iſt die Folge diefer nicht blos verlegerifhen Kunſt— 
auffaſſung? 

Ein weitläufigeres Kapital, das ich ſpäter unter der beſonderen 
Rubrik: ‚Gefälſchte Literatur‘ behandeln werde. 

Zweitens: ich ſammle nicht blos deutſche Verlegerbriefe; ich ſammle 
auch ausländiſche. 

Die ausländiſchen — ich kann nicht ſagen, daß ſie mir eben ſo warm 
zu Herzen gehen. Sie ſind zu ſehr Geſchäftsbriefe, trocken, kurz, ohne den 
oft ſo warmen perſönlichen Herzenston in der Ablehnung, ohne den feinen 
privaten Kunſtſinn, durch den der deutſche Verleger ſo hoch über dem 
deutſchen Publikum ſteht. So ein franzöſiſcher, oder engliſcher, oder 
ſtandinaviſcher Verleger, der ſagt gewöhnlich gleich ja oder nein, der hat 
gar nichts von jener deutſchen Gewiſſenhaftigkeit, beim Nichttheaterdichter 
erſt von einer „Prüfung des Manuſtripts“, oder von ſeinen kunſttheoreti— 
ſchen Prinzipien zu ſprechen. Weiß Gott, ob er überhaupt Prinzipien hat? 
Was er dagegen unzweifelhaft hat, Das iſt —: er hat eine Najel 

Beim deutihen Verleger dagegen wäre man geneigt, ben Befit dieſes 
Organs, das oft in auffallender Stattlichkeit fein Antlig ziert, doch für 
eine Sinnestäufhung zu halten. Es ijt bei ibm gewifjermaßen nur ein 
Rudiment aus einer früheren Entwidelungperiode, befjen er ſich nicht mehr 
bedient. Er ift, Dank feiner höheren militärifhen und ſozialdemokratiſchen 
Schulung, fein Inftinftmenfh mehr. Die Nafe ift fir ihn fein Inſtrument 
mehr zum Rieden. 

Ich möchte Das an ein paar Beilpielen erläutern. 

Wenn ein Bauer — id) habe Das hundertmal beobadtet — auf ber 
Landſtraße oder dur den Wald und die Felder geht und Jemand folgt 
ihm mit den Augen, dann wird er unruhig, er bewegt bie Schultern, er 
fühlt was in feinem Rüden und fieht fi um; 
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wenn ein Stier auf der Weide fteht und Einer geht vorbei, der vor 
ihm Angſt hat, gleich hebt er den Kopf und mwittert und geht näher — er 
riecht die Seelenſchwingung dieſes Menjchen; 

aber wenn ein noch nicht Öffentli anerkanntes Talent an einen 
deutjchen Berleger vorübergebt — dann hebt er meber ben Kopf, noch 
riecht er das Allergeringite. Das ift es aber gerade, was einzelne auslän= 
diſche Verleger noch immer thun können, 

Man weiß von einem franzöfiichen Verleger (Namen find in diefer 
Betrachtung überhaupt ausgefchlojjen), daß er für einen jebt berühmten 
franzöfifhen Dichter und Kritiker — und der Mann hat nie eine Zeile 
Dialog gefhrieben — Alles, jogar jeinen Geldbeutel, aufbot, um, felbjt mit 
fo unmoralifhen Mitteln, ihm einen Namen zu jhaffen. Denn feine Nafe 
fagte ihm: diefer arme junge Menſch ift der Mann der Aufunft. Und 
feine Nafe hatte richtig gemittert. 

Man weiß aud von einem großen nordiſchen Verleger — er ift 
jeßt tot, aber die Tradition ift nicht ausgeftorben —, daß er die Zukunft 
gewiſſer großer jfandinavifher Dichter, die jet über Europa berühmt find, 
mitterte, als fie noh daheim ganz unpopulär und draußen unbefannt 
waren. Er verlegte und vertrieb fie nicht nur, jondern er bezahlte jie auch 
fo, daß fie die mageren Jahre ihrer Unpopularität überftehen konnten, 
wofür fie ihm, jo lange ihre Namen dauern werden, nit nur einen Plab 
in der Kulturgefhichte ihrer Zeit geichafft haben, fondern —: er wurde 
aud ein reiher Mann dabei. 

‘a, eine feine Nafe iſt eine ſchöne Einrihtung! Was hilft einem 
Verleger alle Hafjiihe Bildung und eine Genforenftrenge, die weit über 
den Staatsanwalt hinausgeht, wenn feine Naſe nur ein ornamentaler 
Borfprung ift! und was bilft fie der Literatur! 

Die erwähnten beiden Berleger verlegten moderne Literatur — jene, 
die gegenwärtig nit nur in Europa, ſondern auch in Deutſchland das 
Modernite ift und deren Werth — was mehr fagen will — ihre Modernität 
überleben wird. Ich will nun, um nicht zu weitläufig zu werden, nur 
nod ein Beifpiel hinzufügen, in dem ich den deutjchen modernen Verleger 
zu Worte fommen lafje. Es war einer jener Männer mit dem literarifchen 
Urtheil und dem ornamentalen Schmud. Es fam ihm weniger darauf an, 
Diejenigen zu wittern, bie die lange Zukunft hatten — die hatten für ihn 
eher einen unſympathiſchen Geruch — als an die höchſte Kunftform zu glauben 
und in feinen Mußeftunden Feine Größen zu creiren, die fehr gefügig 
waren und fehr fchledht gingen. Eines Tages fam er zu einem meiner 
Bekannten. „Schreiben Sie mir fo und fo ein Buch‘, fagte er, „und ich 
made Sie berühmt.‘ 
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Der Bekannte war ergriffen. Das war gerabe bie Idee, mit der er 
fi) lange berumgetragen batte, und er wußte, daß fie gut war. Es war 
fein ungefährlihes Beginnen, eind von denen, die nur mit dem vollen 
Einfaß der Perjönlichkeit und des Titerarifchen Ehrgefühls zu löſen find. 
Sie wurden einig und der Bekannte ſetzte ſich bin und jchrieb. 

Aber gleich bei den eriten Lieferungen fing der moderne Verleger an, 
aus jeinem höheren äjthetifhen Bemwußtjein Einwendungen zu machen. 

„Das will ih nidht jo haben, Das müſſen Sie umſchreiben.“ 

Der Andere fagte Nein und jchrieb weiter. 

Und der Verleger machte weitere Vorfchriften: 

„Das müflen Sie nicht fo ausdrüden. Sie müffen es fo maden, 
wie Der und Der in dem und dem Buch darüber geſchrieben hat.“ 

Mein Bekannter ſagte: „Dante verbindlichſt. Entweder ich jchreibe, 
wie ich will, oder ich jchreibe gar nicht.“ Und da das Eine nicht möglich 
wurde, jo geſchah das Andere. Die verlegerifhe Theilnahme hatte ihm tie 
Luft an ber Arbeit verborben und das Bud wird wohl nie geichrieben 
werden. 

Eigentlich ift mir da die nüchterne ausländijche Arbeittheilung doch 
lieber. Dort verlegen die Berleger und verfallen die Verfaſſer. Wenn id; 
bier das Umgekehrte auch nicht jo ſchroff hinftellen möchte, jo kann es doch 
nicht geleugnet werden, daß die Anfhauungen der Verleger hier etwas uns 
gewöhnlich Anfpirirendes für die DVerfaffer haben, während dagegen die 
Derfaffer oft auch Verleger, will beißen: Geſchäftsleute, find. 

Und fo ein ausländifcher Verleger, der fih nur aufs Verlegen be— 
Ihränft, der hat mandymal einen ganz merktwürdigen Idealismus. Oper 
ift e8 auch wieder nur Nafe? Gr kann eine unbekannte Größe balten, 
jabraus, jabrein, ohne Gewinn, mandmal mit Verluft, bis fie fich in den 
Augen der Menge großgewachſen bat, und fie dann durchdrücken zu einem 
immer größeren und größeren Gefchäft. Es ijt etwas Solides in fo einer 
Haltung. Hier aber fol ein Autor — foll der Verleger Zutrauen zu ibm 
haben — gleich mit dem erjten Buch und glei in den erften Monaten des 
Erſcheinens „geben“. Man läßt ihn jo raſch kurfiren wie ein ſchlechtes Papier 
Die Hauffe wird kunftmäßig, aber auch furzathmig betrieben. Es iſt Etwas 
vom Börfenfhwindel darin. Und iſts geglüdt und ift der Name in bie 
Höhe getrieben, dann kommts ja gar nicht mehr darauf an, wie ber 
Dann fchreibt oder ob er überhaupt noch mehr fchreiben fann. Und bie 
Konfequenz davon ift dann wieder, daß nirgend in der Welt eine Berühmt: 
heit jo plöglidy fällt und vom Publitum mit folder Wonne unter die Füße 
getrampelt oder fo Faltfinnig vergefjen wird wie in dem Lande ber zabllojen 
Klaffiferausgaben und der gebildeten Verleger. Laura Marbolm. 
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Daß es mehr Dinge im Himmel und auf Erden giebt, al3 die Schul» 
weisheit fich träumt, läßt Shakeſpeare jeinen Hamlet fagen, nachdem diefer durch 
das Geſpenſt jeines Vaterd in Geheimniffe der Geifterwelt eingeführt worden it, 
die ſonſt dem Sterblichen verichlofjen find. Wer aber durd; Kant weiß, daß 
unfere Grfenntniß fih nur auf die Ericheinungieite der Dinge erjtredt, daß wir 
nie im Stande find, in das Weſen der Dinge einzudringen, weil die Sinnes— 
wahrnehmungen ihren undurchdringlichen Majaichleier über die Dinge an fich 
werfen, der wird gewiß dem größten Dramatifer beiftimmen, wenn diejer auf 
Thatjachen hinweiſt, die der Forihung entrüct find. Zwar zwingen uns unſere 
Dentgejege, auf etwas Weberfinnliches zu jchließen, doch fehlt uns jede Vor— 
ftellung don dem Weberfinnlichen, jo daß die Unmöglichkeit, die Neiultate 
unjerer Schlüffe in das Gewand finnliher Wahrnehmbarkeit zu Eleiden, wenig 
tiefe Denker dazu verlodt hat, däs Ueberſinnliche ganz in Abrede zu ftellen. 

Eo leugnet denn der Materialiämus befanntlich die Eriftenz der Seele 
jogar, indem erin allen geiltigen Thätigfeiten nur ftoffliche Funktionen zu erbliden 
wähnt, da das Eeeliihe jich weder foiten, jehen, noch jchmeden und erfafien 
läßt. Daß das Geiltige in anderen Formen, und zwar als reine® Empfinden 
und Denken, wahrgenommen werden kann, überſieht bierbei freilich der 
Materialismus, für den nur das räumlich Faßbare Griftenzberedtigung befißt. 
Dieje Einjeitigfeit der modernen Naturwiffenichaft, ja, ih möchte ſogar jagen: 
der modernen Philoſophie, hat eine jchlimme Reaktion in dem fogenannten 
Spiritiämus im Gefolge gehabt, der das Geiltige dadurch wieder in feine 
Rechte zu jegen wähnt, daß er allen Ereigniffen einen jeeliihen Zuſammenhang 
zu Grunde zu legen jucht. Hiermit verzichtet er von vorn herein auf eine 
materielle Erklärung der Erjheinungen, in denen die Wiflenihaft nur das 
Walten blinder Naturfräfte erfennen kann. Selbitverftändlih fällt hiermit der 
Spiritismug ganz in das Gebiet des Aberglaubens, der auch darauf verzichtet, 
jeine Dogmen aus bekannten Naturgelegen berzuleiten, jondern fich vielmehr 
darauf beichränft, einen geheimnigvollen Zuſammenhang in wenig urfächlic 
verfnüpften Greignifien vorauszujegen, der Dem widerjtrebt, was die Wiſſen— 
fhaft als Staujalität kennen lehrt. So baut ſich denn der Spiritismus ein 
Syſtem zureht, dem nicht Beobachtung, Erperiment und daraus gezogene 
Folgerungen al® Grundlagen dienen, jondern ein Syſtem, das fich auf den 
grafjeiten Aberglauben ftügt und das jtürzen muß, fobald man das Fundament 
diefes Gebäudes beim Lichte der Geihichtforihung und des Kritizismus jondirt, 

Einen ber beiten Belege für diefe Behauptung bieten die Aufiäge des Herrn 
Dr. Karl du Prel „Die jympathetiiche Kur” (Zukunft, Nr. 33 und 34), in denen 
der Autor dem Myitiziemus des Aberglaubens ſtatt dem aufflärenden Geiite 
der Wiflenichaft das Wort redet. Ein Anekdötchen, das du Prel dort erzählt 
und ſcheinbar als lautere Wahrheit ausgiebt, mag uns in die Geheimmifjenichaft 
des Spiritismus einführen: „Ciner von Brüffel hatte im Gefecht jeine Naſe 
verloren: derfelbe ging zu einem Wundarzt, Namens Tagliacozzo, der fich zu 
Bologna aufbielt, fih eine andere Naſe anjegen zu lafjen. Weil er ſich aber 
aus jeinem eigenen Arm nicht wollte ausjchneiden laſſen, bejtellte er hierzu 
einen Tagelöhner, der um eine beftimmte Summe ſich das für die Nafe nöthige 
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Fleiſch ausschneiden ließ. Als nun der Erftere wieder eiwa 13 Monate in feiner 
Heimath war, begann die angejegte Nafe kalt zu werben; einige Tage fpäter 
war fie ganz faul und fiel herab. Als nun Diele ſeltſame Begebenheit 
unterfucht wurde, ergab fich, daß beinahe in dem felben Augenblid, ala ihm bie 
Naſe kalt wurde, der Taglöhner geftorben war. Es giebt noch Zeugen in 
Brüffel, die Dies mit eigenen Augen gefehen haben.” 

Die angelegte Naſe fällt aljo ab, al® der frühere Befiger diefes Zell 
gewebes dem Tod anheimfiel. Ihre Sympathie mit ihrer Heimat ift fo groß, 
dab fie zu Grunde gehen muß, wenn dieſe der Zerftörung unterliegt. Aber 
wie erfährt die angejegte Nafe Etwas von dem Tode des Bolognefer Arbeiter? 

Hier eben herrſcht der geheimnißvolle „Rapport“, ben die Spiritiften 
immer vorausfegen, wenn fie fih bemühen, den unmifjenfchaftlichften Dingen 
Glauben zu jchenten; denn es giebt ja viele Dinge, denen unjere Wiffenichaft, wie 
erwähnt, nicht beizufommen vermag. Freilich ift hiermit nicht gefagt, wie Dies 
die Epiritiften anzunehmen jcheinen, daß nun auch alles Das eriftirt, was eine 
zu rege Phantafie in den Naturereigniffen zu wittern glaubt, jelbit wenn fie 
den urſächlichen Zufammenhang der Greignifjfe in ihrem Sinne zu beuten 
vermag. Um Dies näher zu begründen, fomme ich auf die abgefallene Naie, 
bon der du Prel berichtet, zurüd, 

Angenommen, bie Naje wäre gerade zu der Zeit abgeftorben, wo ber 
Bolognefer Arbeiter ftarb, fo wäre body feitzuitellen — wenn man einen Kaufals 
nexus zwifchen dem Abfterben der Naje und dem Tode des genannten Arbeiters 
vermuthet —: ob der Tagelöhner aud in Folge eines nicht durd äußere 
Anläffe herbeigeführten Todes verfchieben fei; denn nur in diefem Falle könnte 
zunädft von Dem die Nede fein, was die Wiffenihaft als Urfächlichkeit be 
zeichnet; dann könnte man vielleicht vermuthen, daß der Tod des Arbeiter 
das Nbiterben der Zellen der angejegten Naſe injojern bedingt, als in bieien 
ihon die Anlage vorhanden war, nad beftimmter Zeit zu fterben. Aber 
auch bei diefer Annahme vermijfe ich jenen auch mur einigermaßen be— 
friedigenden Kaufalnerus, da die Anlage, in beftimmter Zeit zu fterben, nur 
unter beitimmten Werhältnifjen ihre Berechtigung hat, nicht aber unter ver: 
fhiedenen Umftänden, die doch fiher bei dem Srieger und dem Bologneſer Ars 
beiter obwalteten. 

Um aber zu zeigen, welcher gebeimnißvolle „Rapport“ in ber ganzen Natur 
herricht, beruft fih du Prel auf Goethes Sprud: 

„Wenn die Neben wieder blühen, 

Nühret fih der Wein im Faß,“ 
auf ein Geſetz alſo, dag nah Schleiden im Großen und Ganzen zutrifft. 
Diejes Geſetz läßt fih aber ungezwungen aus der Natur derjenigen Pilzarten 
oder Pilzvarietäten herleiten, die eben die Gährung der beftimmten Weinjorten 
veranlafien, läßt fich alio auf die Lebenäthätigkeit von Pilzen zurüdrühren, die 
ihon an der Schaale der Weinbeeren lebten. Wir brauchen aljo bier feinen 
myſtiſchen „Rapport“ anzunehmen, den du Prel überall zu wittern glaubt. 

Um aber dem Berfafier der „igmpathetiichen Kur“ gerecht zu werden, müffen 
wir darauf eingehen, was Od ift, auf ein Etwas aljo zu fpregen kommen, 
das eine fo wichtige Rolle in den Aufitellungen du Prels fpielt. Das Od ift 
aber ein imponderables Fluidum — in dem Sinne etwa wie der früher in ber 
Phyſik angenommene Licht: und Wärmeftoff —, da8 der Freiherr Karl von 
Neihenbad um die Mitte diejes Jahrhunderts entbedt zu haben glaubte und 
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das nah du Prel die Anfihten des Paracelſus wiffenjchaftlich begründen joll. 
Das Od ſoll von allen Körpern auäftrömen, aber nur von bejondberd dazu 
veranlagten Sndividuen, von fogenannten „Senfitiven“, unter verſchiedenen Er: 
fcheinungformen wahrgenommen werben. Eo follen beiipiel®halber die ver— 
fchiedenen Pole eines Magnets bei den Senfitiven verichiedene Empfindungen be: 
wirken, die für die linke Hand gerade bie umgekehrten von denen der rechten find. 

Die Phyſik kennt dad Od gar nicht; SKonverfation:Lerita erwähnen es 
iwie ein hiſtoriſches Kurioſum, an das feinerzeit einige Naturforicher und 
Philoſophen auf Grund mißverftandener Verfuche glaubten. Kein einziges 
Erperiment ift bekannt, das die Eriftenz des Ods glaubwürdig macht. Unter 
dieien Umftänden muß natürlich du Prel viel daran gelegen fein, einen Beweis 
für das Vorhandensein des Ods zu liefern. Als Beweis hierfür genügt ihm 
aber ein Hiftörchen, das jo recht deutlich zeigt, wie wenig du Prel die Be— 
deutung des Erperiments kennt und melde Trugichlüffe er aus ganz unzuver 
läffigen Erperimenten zieht. Der Bericht lautet: 

„1265 erhielt Neihenbah von dem berühmten Chemifer Berzeliuß in 
Etodholm einen Brief des Inhalts, daß er Karlsbad aufjuchen werde und dort 
den Grgenitand des Od mit deflen Entdeder beiprehen wolle. Reichenbach 
fam dieier Einladung nah, ſuchte nach einer jenfitiven Perſon und fand eine 
folhe durch Wermittelung des Badearztes, Hofrath Hochberger, nämlich ein 
Fräulein von Sedendorf, das die Freundlichkeit hatte, eine Sigung zu geben. 
Neihenbah bradıte eine Taſche voll verfdiedener chemischer Präparate mit, 
alle in Papier gemwidelt, jo daß Niemand den Inhalt erkennen konnte. Er 
ftreute fie ohne Ordnung mit Abftänden von einander auf dem Tiih aus. 
Dann forderte er das Fräulein auf, mit der flachen Hand langiam darüber zu 
ftreihen. Sie that es und erflärte alöbald, daß einige von dieſen Papilloten 
eine ziehende Einwirkung auf ihre Hand ausübten, die anderen nicht. Auf 
Reichenbachs Wunich fonderte fie nun die ziehenden von den nicht ziehenden in 
zwei Hälften. Man öffnete nun die Papierhüllen und es ergab ſich die merk: 
würdige Thatiadhe, daß alle nichtziehenden elektropofitive, alle ziehenden eleftro= 
negative Stoffe enthielten. 

Reichenbach fügt bei: „Der große Meiiter der eleftroschemijchen Theorie 
war nicht wenig überrajcht, im jenfitiven Nerv ein ganz neues Reagens zu 
finden, das jeiner Schöpfung einen friſchen Grundpfeiler liefern mußte. Von 
dieſem Augenblid an war er für meine Anfichten gewonnen u. j. mw.” 

Durch dieſes Erperiment hält du Prel die Exiſtenz des Ods für er: 
wiejen! Zunächſt it hier zu betonen, daß die eleftroschemijche Theorie von 
Berzelius, der zufolge immer zwei Stoffe deöwegen eine chemiſche Verbindung 
eingehen, weil der eine von ihnen pofitiv, der andere negativ eleftriich erregt 
war, mit Recht heute ald ein überwundener Standpunft gilt, weil auch neutrale 
Stoffe fi hemifch verbinden und ein Atom weder mit pofitiver noch negativer 
Elektrizität geladen fein fann. Hiermit fällt jhon die Vorausſetzung, die dem 
erzählten Erperiment zu Grunde liegt, nämlich die der Richtigkeit der chemiſch— 
elettriichen Theorie des Berzeliudß. So wird denn auch die Frage überflüjlig: 
ob es die negative Elektrizität war, die auf die Hand der Genfitiven anziehend 
wirkte, oder ob die negativseleftriihen Präparate ein Od aushauchten, das in 
dieſem Sinne fih manifeltirte. 

&o darf es uns denn auch nicht wundern, wenn du Brel jchließlich der 
ſchlimmſten Kurpfujcherei das Hräftigite Wort redet und auf veralteten, durch 
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Paraceljus und jeine Anhänger eingeführten medizinischen Aberglauben hin— 
weiſt, an dem heute fein nur einigermaßen wiſſenſchaftlich gebildeter Landwirth 
noch feithält. Aber wir können du Prel allein nicht tadeln. Er ift ein Kind 
feiner Zeit und hat ſomit unter deren Gebrechen zu leiden. Und wer wollte es 
verfennen, daß heute eine ſtark ausgeiprochene jpiritiftiihe Strömung vor— 
handen iſt! Der jeichte Materialiamus der verflofienen Jahre konnte die Menſch— 
heit nicht befriedigen. Dem Gemiüth, vor Allem aber der Phantaſie Leiftete dieie 
Weltanihauung nicht Genüge, die jelbit den kritischen Sinn des Menſchen nicht 
zu befriedigen wußte. Die Geichichte lehrt aber, daß, wenn die Menfchheit von 
der Unhaltbarkeit einer Richtung überzeugt ift, fie deren jchroffe® Gegentheil 
für unbedingt richtig hält und jo ſtets die „goldene Mittelftrage“ aus dem 
Auge verliert, wo aller Wahrfcheinlichfeit nach die Wahrbeit liegt. Sicher ift 
jedoch, daß der Materialismus trog jeiner Einjeitigfeit, trog feines höchſt be— 
ſchränkten Gefichtäfreiies, viel mehr auf Wilfenichaftlichkeit Anfpruch erheben fann 
als der weder durch Erfahrung noch Logik gezügelte Spiritismus, weil der 
Materialiämus ftets nach Urſache und Wirkung foriht und fo den Zuſammen— 
bang der Ereigniſſe dem logiſchen Denken unterzuordnnen ſucht. 

Ueberall umgiebt, umfängt und durchdringt und in proteusartigen Ges 
ftalten und VBerwandlungen das Geheimnigvolle, das Unergründliche. Gerade 
die befannteiten Thatſachen gehören zu den größten Näthjeln der Natur. Ich 
erinnere bier nur an den Umitand, daß der Wille unfere motorischen Nerven 
zu erregen vermag, d. h. an die durch den Willen bedingte Innervation. Wird 
diejes Näthiel je gelöft werden? Nie, denn Erklären heißt: unerfannte That— 
fahen auf befannte zurücführen, und der Urgrund der Eaſcheinungen entzieht 
jih) der Organitation unseres Denkens zufolge der Erforichung. 

Aber reich, ja unendlich reich ıft die Fülle der Erſcheinungen, die mir 
faujalgemäß zu verfnüpfen haben. Und bejonders ijt es das Seelenleben, das 
ung herausfordert, das Senkblei der Naufalität auch hier zu erproben, wie 
Dies auf rein naturwilienichaftlichen Gebiete mit Bahn brechendem Erfolge ge— 
ſchehen iſt. Ueberall jtoßen wir auf Näthjel oder auf Wunder jogar —, wenn man 
das in legter Linie Unerforichlidhe jo nennen will. Wer aber Das ſucht, was die 
Phyſiognomie des Geheimnißvollen jo recht zur Schau trägt, der verienfe ſich 
in das Traumleben, beobachte die Phänomene des Hypnotimus, der Hhjterie, 
des Wahnjinns u. j.w. Ueberall ſtößt er hier auf Ericheinungen, die jo fremds 
artig und jonderbar find, daß fie Dem zu widerjtreben jcheinen, was wir ala 
wijlenichaftlich zu erachten gewohnt find. Und doch ftehen wir hier vor nicht 
zu leugnenden Thatjachen. Und gerade die Ericheinungen des anomalen Seelen: 
lebens jind es geweien, die den Spiritismus zu allen Zeiten mit groß gezogen 
haben, Dies lag jedoh in dem Ilmitande, dab man diefe Anomalien des 
Seelenlebens falſch deutete, da man von der unrichtigen VBorausfegung ausging, 
das die Seele eine untheilbare Einheit („Sinfahheit”) fei, wie Dies Descartes 
annahm. Weiß man aber, daß in der Gejammtieele Prozefje verlaufen, die 
(relativ) unbewußt fich vollziehen, infofern fie nicht von dem (individuellen) Sch, 
unſerem Selbit, herrühren, jo wirft diefe Annahme von der zujammengejegten 
Natur unferer Seele, von der unfer Ach nur der (ungzerlegbare) Hauptbeſtand— 
theil ift, ein jehr beachtenswerthes Streifliht auf den Mechanismus unferes 
Seelenlebens. Auf diefem Wege erfennen wir, daß viele Bewußtſeinsſphären 
zujanmengreifen, um unjer höchjt verwiceltes Seelenleben zu geltalten, jo daß 
in diejem Thätigfeiten fih abjpielen, von denen wir zunädit gar feine Ahnung 
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haben, die fich aber um jo mehr in den Vordergrund drängen und um fo une 
heimlicher ericheinen, je weniger die Harmonie zwiſchen den einzelnen Seelen: 
räbern hergeitellt ift. Das Unomale zeigt uns fo, wie Dies nicht jelten der Fall 
ift, die Tiefen, aus denen die ewigen Naturgejege fließen. 

Hier eröffnet fich eine weite Fernſicht nicht nur für Belehrungen, jondern 
auch für Heilzwede, die uns heute ſchon mit Gewißheit vorheriagen läßt, daß 
eine Aera in der Medizin kommen wird, die ein jegt noch nicht von der Heil« 
kunde geahntes Gewicht auf pſychiſche Ginwirkungen legen wird, eine Zukunft» 
Wiffenichaft, die in gleihem Make Phyſik und Chemie wie auch Piychologie 
zu Rathe ziehen wird. Als eine ganz verfehlte Frühgeburt dieſer Zufunfts 
Wiſſenſchaft ift aber der heutige Spiritismus zu betrachten. 

Dr. Eugen Dreber. 
+ 


folgen der Börfeniteuer. 


Nachträglich kann man fid) ungefähr denken, weshalb vor Kurzem Herr 
Diiquel jo theilnahmvoll nach dem Befinden der Börſe gefragt hat. Die 
Publikation der Mai-Einnahmen aus der neuen Steuer ftand bevor und unſer 
Finanzminiſter wußte jedenfall®, daß bereits dieſer erfte Monat eine hübjche 
Photographie des allgemeinen Nüdganges liefern würde. 

In der That giebt es heute ein lebhaftes Effektengeſchäft nur an ganz 
vereinzelten Tagen, — wenn Paris ſich in Stalienern det und man dem 
Publikum vortünden fan, daß nunmehr überhaupt das betreffende Kursniveau 
fteigen würde, — wenn Herr Buyer: Zeller in Zürich durch jeine ſtaatsſtreicheln— 
den Abfichten das gefammte Gebiet der Schweizer Bahnen in Fluß bringt 
u. ſ. w. u. ſ. w. Der regelmäßige Verkehr iſt aber unendlich, verkleinert und 
veranlaßt zu der beitändigen Nätbielaufgabe, woher fo und jo viele Börſen— 
befucher ihr täglich Brot nehmen. Dabei ift es nod) gar nicht geiagt, daß eine 
Menge Geihäfte den verichärften Stempel unmöglich vertragen können; allein 
die Abgabe jteht bier in einem jo falichen Xerhältniß zum Gewinn, daß Viele 
fhon aus Verjtimmung die Hände in den Schoß legen. Alle dieje Leute werden 
eben den Drud nicht los, daß das ganze Geſetz weniger der Einträglichkeit 
wegen gegeben wurde als zur Schädigung der Börfe ſelbſt. Warum war Diele 
auch jo blafirt, jih um die Zuſammenſetzung des Neichstages niemals zu 
fümmern? Der Stolz unserer Hochfinanz gegen Alles, was Politik hieß, und 
ihre leidenichaftliche Bereitwilligfeit, Herrn Miquel in Dinge einzumweihen, aus 
denen der Frankfurter Oberbürgermeiiter dann jeine eigenen Schlüſſe zog, haben 
jenes Geieg mit machen belfen. Als es erit im Zuge war, find natürlich auch 
die großen Bankier aufgewaht und Einige von ihnen, die jonit keineswegs 
„Börfianer“ zu nennen find, bedachten jogar den Vorjchlag, die Börie vierzehn 
Tage zu ichließen. Eine jchlechte Demonftration, dann da die Erde ihren Gang 
ruhig fortgejegßt hätte, jo würde man fich überzeugt haben, daß es aud ohne 
Börſe geht. Wie e8 dann ginge? Das ift eine Qualitätfrage, die weder ober- 
flächliche noch agitatorifche Geister näher prüfen. 

Und doch ift ſchon heute der Schaden ein jehr großer. Der Markt für 
MWerthpapiere ift eingeichränft, es fehlt dem Publikum das Echo von der Börſe, 
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es fehlt der ſpekulative Widerhall der Privatmeinung. Nie hat fi der Kurs 
werth eines Papieres nur nad deſſen eigenen inneren Werhältniffen gerichtet, 
die Maſſe der Jntereffenten iſt ebenfalld wichtig. Unter —5 Proz. hat man 
3. B. die Einführung einer Aktie an einem neuen Plag noch jelten geihägt und 
in den legten Monaten jogar höher. 

Nunmehr fehlt aber jener große Zwiichenhandel der Spekulanten, deren 
Aufgabe e3 war, die Kurfe gleichlam aufzufangen, fie vor ftärferen Unfällen zu 
behüten. Die zufällige Nothwendigfeit von Käufen oder Verkäufen, die rajchen 
Operationen des leichter vom Augenblick beherrichten Publikums, fand früher 
an ber erfahrenen Macht der Unternehmer eine Art Ausgleih. Da Dies immer 
mehr aufhört, verlieren die Börfen ihren fo nüglichen Charafter als Marft. 

Ich halte den Kursniedergang von Italienern für ein deutiches Kapitals— 
unglüd von gar nicht zu ermeflender Bedeutung, und jeder Kenner wird es 
beftätigen, daß ohne die Schwächung der Börfe, die ja moraliih ſchon lange 
vor der neuen Stempeliteuer begann, ein jo vehementer Kurseſturz ganz uns 
wahrjcheinlich gewejen wäre. Die beftändigen Angriffe gegen die Werthpapier: 
ſpekulation — Angriffe, die ja vom Waarenhandel ſelbſt mit ruhiger Hartnädigfeit 
unterftügt wurden — haben dem Bankweſen zu viel Unehre eingetragen. Plan 
gehört aber nicht gern einem Stande an, der mit Aerger und Stränfungen zu 
kämpfen hat, und jo ziehen fich die Väter zurüd und die Söhne treten nicht 
an deren Stelle. Die Berliner Börfe zählt 2000, die Frankfurter 700 Beſucher. 
Es wird ein wunderlicher Zuitand fein, wenn ein jtattliches Kontingent diefer 
Leute im Gffektenverfehr mangelt, dagegen in der Induſtrie überzählig ift. 
Denn nad anderer Richtung als auf Induftrie werden fich kaufmänniſche Köpfe 
mit Muth und Stapital heutzutage jchiwerlich werfen. 

Seit dem kurzen Beitehen des neuen Stempelgejeges jehen wir jehr gute 
Anleihen an uns vorbei nah Paris gehen, während natürlich Emiſſionen wie 
die bulgarische feine noch jo großen Koſten in Deutichland jchenen. Der Pariſer 
lag arbeitet gegenwärtig ganz zufriedenftellend, wodurdh gewiß der Beweis 
erbradt wird, daß die Lethargie von Berlin und Frankiurt feinem andern 
Grund als der vervierfachten Steuer entfpringt. Und dabei ift natürlih das 
Geichäft ungleich jchwieriger geworden, wo es an fo vielen Stontrepartieen 
fehlt. Der perfönlihe Hab gegen die Börfe mag in Folge ſtarker Verluſte 
begreiflich fein, mit ihrer fachlichen Gegnerſchaft aber wird fich die Bourgeoifie kaum 
vertheidigen Fönnen. Die Heberzeugung, daß dieje gewaltfame, von außen her 
fommende Unterdrückung höchſt bemerfenswerthe Folgen haben werde, wird fich 
auch noch in Negirungkreiien Bahn brechen. So lange unfere gegenwärtigen 
Wirtihaftbedingungen fortwirken, muß ein jo ausgedehntes Glearinghouie wie 
die Börje in Thätigfeit fein. Auch die Großbanken werden noch von ihrem 
Irrthum zurüdfommen, auf fich felbit und ohne ein Bielerlei von Spekulanten 
ftehen zu können. Won lange her entwidelte und tiefverichlungene Dinge bringt 
man eben ohne freilenden Schaden nicht plöglich zum Gtillitand. 

Die Berliner find zwar optimiftiih und glauben, nad Ablegung ihrer 
Beſorgnißmaske für „außer dem Hauje“, daß die Börſe jegt nur einen Gewohns 
heitkurſus durhmace, um fpäter wieder ganz die alte zu fein. Allein diefe Mais 
Ausweiſe reden eine Menetefeliprache, die jelbit einen Berliner verblüffen kann. 


Pluto. 
L 
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Der kleine Mamroth. 


Nur um den geiſtigen Typus ſeiner ganzen Gattung an ihm zu kenn— 
zeichnen, griff Laſſalle vor dreiunddreißig Jahren Herrn Julian Schmidt ſich 
heraus, den Literarhiſtoriler, und ſchlug ihn öffentlich an den Pranger. Herr 
Julian Schmidt war doch wenigitend der gejalbte Stönig der ganzen Bande 
und es konnte lohnend erjcheinen, in ihm das Haupt ber Hydra zu treffen. 
Ich bin, mit geringerer Kraft, aud in unvortheilhafterer Lage als Laffalle: 
dad Menichentind, das ich heute heraufgreifen muß, gehört zu den Ganzfleinen, 
den als PVerfönlichkeiten gar nicht Borhandenen, die dennoch, weil ihrer jo Viele 
find, mit fribbelndem Ingezieferleben den Markt bevölfern und den Unrath zu 
Haufen tragen. Aber vielleicst iit e3 gerade deshalb für die ganze Gattung 
noch eher typiich al3 ein Häuptling, der in fein Fälſchertreiben doch mindeftens 
einen Neit von Perfönlichkeit trägt; jo ein Ganzfleiner paßt erit volllommen 
in die Gejellichaft, von der Laffalle ſagte: „Täglih lügen, lügen in reinen, 
puren Thatiahen, Thatfachen erfunden, Thatiahen in ihr Gegentheil entitellt, 
— Da3 waren die Waffen, mit denen man und befämpfte!“ Bon diejem uns 
greifbaren Gekröch fann unter ung jeden Tag Jeder angenagt werben, von ihm 
wird und jeden Tag jeder Brunnen vergiftet, — und deshalb, glaube ich, ift es 
nüglich, einmal eines von dieſen Thierchen bei der Arbeit zu greifen und unter 
die Lupe zu nehmen. Gin folder Fang ift mir num gelungen und ich bin jehr 
froh, in corpore vili nachweiſen zu können, wie das Ding ausficht, das fi) 
die Preſſe nennt und das Öffentliche Meinungen madıt. j 

Vor vierzehn Tagen erzählte ich hier von der uligalavoritellung, zu ber mit 
Herrn Quidde fich Herr Mamroth vereinigt hatte, der Redakteur der Frankfurter 
Zeitung. Das nette Baar hatte, mit der gehörigen Vorficht und mit einer 
denungiatoriichen Spige, mich einer Gemeinheit bezichtigt: ich jollte da8 dumme 
Zeug, das Herr Duidde aus Sueton und Tacitus zujammengeichleppt und in 
tendenziöfer Abficht entjtellt hatte, unfreundlich beurtheilt haben, weil Herr Quidde 
mir einen Beitrag verweigert hätte. Die niedliche Notiz ging durch mindeftens 
zwanzig Zeitungen und fie wurde von den Slollegen des Herrn Mamroth noch 
jehr zierlih ausgeihmüdt; in einzelnen Blättern war „ein weiterer Beitrag 
zur Charakteriftit des Herrn Harden“ gefunden, im PeterSburger Herold hatte 
ih den Galigulamann bereits „flehentlih“ um jeine Dlitarbeit angebettelt und 
in einem Zürcher Blättchen wurde ih als „politifcher Södling einer Clique“ 
entlarot, „den diefe, jo lange jein Wig ausreicht, am vollen Futtertrog behält, 
um ihm, wenn er verbraucht ift, den Tritt auf die bekannte Körpergegend 
zu appfiziren. Mit Harden und mit dem bismardbegeilterten Bunde der Land⸗ 
wirthe fteht die Sache genau eben jo”. An einer anderen Stelle wurde gejagt, 
mein Artikel über Herrn Quidde habe „von Denunziationen geſtrotzt“; Das 
find nur vereinzelte Beifpiele, aber ich bin überzeugt, bis fie nad Nio und 
Sidney gelangt iſt, wird die Leiftung des Herrn Mamroth noch ganz aller: 
fiebfte Dimenfionen angenommen haben. Mich amufirte die Sache nur und ic) 
begnügte mich mit einer fcherzenden Feititellung des Thatbeitandes: erſtens 
hatte Herr Quidde feine Mitarbeit gar nicht abgelehnt; zweitens pflege ich in 
meiner Beurtheilung mich nicht darum zu kümmern, ob ber Beurtheilte mein 
Mitarbeiter it oder nicht; drittens erhalte ich fo viele Beiträge, daß ich werth— 
volle Auffäge oft lange Monate liegen laffen muß; vierten® hat Herr Mamroth 


624 Die Zukunft. 


mich jo unendlih häufig und fo liebevoll drängend gebeten, für die Frank 
furter Zeitung Feuilletons zu Schreiben, daß ich, wenn feine Theorie richtig 
wäre, annehmen müßte, er wolle mit feiner kindiſchen Verdächtigung fih für 
meine Ablehnung rähen. Damit war der Spaß für mich erledigt und ich 
würde den albernen Handel nicht weiterijpinnen, wenn inzwiſchen nicht eine 
Erwiderung des Herrn Mamroth erichienen wäre, die in fo reizender Fülle alle 
die ehrlojen Praktiken journaliftiiher Wegelagerer zeigt, daß fie, als ein ge 
drängter Auszug aus dem Lehrbuch dieſes unjauberen Handwerkes, den ange— 
nehm in die Ohren Fingenden Titel verdient: der Heine Mamroth. 

Der erite Handwerkskniff ift, daß man dem Publikum niemals mittheilt, 
was der Gegner eigentlich gejagt hat. Herr Mamroth handelt getreulich nach 
diejer Lehre: er verihmweigt jorgfältig Allee, was ich hier erwähnt habe, und 
lügt, in den bei ihm üblichen undeutichen Bartizipialkonftruftionen und in gräß— 
lih gequollenen Süßen, feinen Lejern vor, ich jei „übelgelaunt“, weil ich „beim 
Spiel mit gezeichneten Starten” ertappt worden ſei. Gritens bin ich alfo ein 
Betrüger, — Beweije werden natürlich nicht geliefert. Aber es kommt noch 
beffer. Herr Mamroth, der jeine ganze läppiſche Fabel auf eine private 
VPoſtkarte aufgebaut hat, die ih an Herrn Quidbe gerichtet habe, bäumt 
fih nun in keuſchem Entjegen, weil ich aus einem Brief, den er in feiner 
geihäftlihen Eigenschaft als Redakteur an mich gefchrieben hat, zwei Süße 
citirt habe. Ein Dann bejhuldigt mich öffentlih einer Infamie und ich fol 
nicht das Recht haben, zu fagen: Seht her, diefer Mann ift ein feiler Schuft, 
er hat zivei Meinungen, eine für feine Sorrefpondenz und eine andere für den 
Dienft des Herrn Sonnemann. Ich ſoll gezungen fein, den Schimpf ruhig hin— 
zunehmen, ihn durh ganz Guropa und die übrigen Welttheile furfiren zu 
laffen, und in Demuth ftill mid) vor der Großmadht der Preſſe beugen. 
Ach nein, Herr Mamroth, ich werde, jo oft uud jo viel es mir beliebt, aus 
Ihren Dienitbriefen Mittheilungen machen und Ihnen jedesmal auf bie Schmier: 
finger Eopfen, wenn Sie fi erfrehen, Ihre gewerbsmäßigen Fälicherfünfte 
an mir zu erproben; ich thue Das nicht, weil Sie irgend eine Bedeutung 
haben, jondern, weil es mir freude bereitet, an einem jo wunbderbollen 
Exemplar die Gejanmteigenfchaften der Gattung zu zeigen. 

Zuerit wird mir mtitgetheilt, „die Frankfurter Zeitung gehöre zu jenen 
Blättern, deren Mitarbeiter feinen anderen Imperativ anerkennen als ihr Gewiſſen 
und ihre Ueberzeugung“. Ich halte diefe Behauptung für eine freche, aber heiter 
ftimmende Lüge, denn ich weiß, daß Herr Mamroth fich für einen unabhängigen 
Sozialisten, manchmal auch für einen Anarchiſten, au&giebt und doch in dem groß 
kapitaliſtiſchen Gejchäftsbetrieb des nach Bambergers Hugem Wort mit Petroleum 
und Roſenwaſſer arbeitenden Herrn Sonnemann verfrohndet iſt, — ich weiß, daß 
Herr Manoth nicht Schreiben und nicht aufnehmen darf, was jeiner Heberzeugung 
entipricht, und dab er wiederum den ihm Unterftellten das Recht verwehrt, dem 
Imperativ des Gewiſſens und der Ueberzeugung zu folgen. Ach weiß Das und ich 
fann es durch unanfechtbare Zeugniſſe beweifen. Diejer Zuſtand ift auch ganz 
natürlich, denn Herr Mamroth ift vom Herrn Sonnemann gemiethet, um im Sinne 
des Verlegers den ihm zugewieſenen Theil des WVlattes zu leiten, und wenn er 
dieſe Pflicht nicht erfüllt, fliegt er auf die Straße; Herr Mamroth ijt eben, er mag 
ſich noch ſo heftig dagegen fträuben, ein Kuli und er hat Das auch ſelbſt ein: 
geltanden, al3 er die Frankfurter Zeitung eine „Plantage‘ nannte, die „Einem 
die Knochen gehörig in Anſpruch nimmt“. Warum lügt er aljo jegt? Ind 


* ——— a 


Der Heine Mamrotb. 625 


warum lügt er weiter, es jei früher für die Frankfurter Zeitung „nicht jehr 
ichwierig geweien, mich „in den Kreis ihrer Mitarbeiter zu ziehen?” Ich war 
unb bin ohne Vermögen und muß von meiner Arbeit leben; aber für die Franke 
furter Zeitung ift es troßdem ſehr fchwierig geweien, Aufſätze bon mir zu er— 
halten, — ganz einfach, weil ich früher für andere Blätter jehr ſtark bejchäftigt 
war. Ich greife aus vielen Briefen einen heraus, in dem Herr Mamroth 
alfo fi vernehmen läßt: „Sie haben mir eine Menge verſprochen und vor— 
läufig noch gar nicht® gehalten. Und Dies it felbft für den gebuldigften 
Gläubiger zu wenig. Sie werden bei aller Veritodtheit einjchen, daß Dies fo 
nicht weiter geht. Meine Geduld ift erihöpit und Zettel erhebt jein jchönftes 
Gebrül. Den trübjeligiten aller Sonntage habe ich mir ausgeſucht, um Ihnen 
endlich einmal den Etandpunft Far zu machen“. Die gehäuften tomplimente 
übergebe ich; aber ich denke, die Probe genügt, um zu zeigen, daß Herr 
Mamroth auch hierin wieder gefälfcht und gelogen hat. 

Aber es kommt noch viel befjer. Nachdem Herr Mamroth infinuirt hat, 
ih hätte jest „Herren“, jagt er: ja, früher, al® ich noch für die Frankfurter 
Zeitung fchrieb, da fei ich ein ganz vortrefflicher Menſch geweſen. „Damals 
mußte man Herrn Harden ald großes Talent ſchätzen und nichts ftand im 
Wege, ihn auch für einen jehr beträchtlichen Charakter zu halten. Damals 
hatte er in der That Alle wider fich, die durch feine Shonunglofen Geißelungen 
der Sitten und GliquesZuftände ſich getroffen fühlten, und man konnte freude 
an feiner tapfereu Dreiftigfeit haben. Seither fteht er nicht mehr iſolirt da. 
Seither iſt das Bild des Herrn Harden Farer herausgetreten. Seither tft er 
jelbit der Kuli der forrupteiten Parteien geworden, dad Werkzeug aller reat: 
tionären Sntereffen der Gegenwart einfchliehlic de Antifemitigmus, der Bes 
gründer einer befonderen Clique, der Clique Harden, und der blind=gehorfame 
Bravo von Friedrichsruhe. Und diefe Wandlung bat auch feinem Talente 
geihader, denn die „Zukunft“, die Anfangs Manches zu verſprechen ſchien, it 
leider ein fehr langweilige? und schlecht redigirtes Blatt geworden.” Ich 
möchte das legte Sentiment des Herrn Mamrotb um feinen Preis 
unterdrüden; vielleiht veranlagt es doch mandyen Leſer, auf das lang: 
weilige und jchlecht redigirte Blatt zu verzichten und dafür die Frankfurter Zei— 
tung anzuichaffen. Aber auch ein paar Randbemerfungen fanıı ich mir nicht 
verfagen. Herr Mamroth weiß natürlich, daß ich heute ilolirter als jemals 
bin, daß ih mit feiner Partei irgend wie geartete Beziehungen unterhalte, 
fondern von ber Vreſſe aller Parteien gleihmäßig und gleich verleumbderiich an 
gegriffen werde, daß ich nicht eine Sekunde eine Heberzeugung vertreten habe 
und vertreten werde, die nicht meiner — vielleicht irrenden, doch jehr ſorgſam 
geprüften — Weberzeugung entipridht und dab ich Jeden zum Wort kommen 
lafie, der eine jelbitändig gewonnene Anficht in literarifchen Formen ausdrüden 
will, — mag diefe Anficht auch iu den allerichärfiten Worten fich gegen mid 
felbft und meine Anſchauungen richten. Herr Mamroth weiß das Alles 
ganz genau; er hat c3 mir in beweihräuchernden Briefen jehr oft geichrieben, 
die nicht, wie er jeinen Lefern vorzuſchwindeln verfucht, vor dem Gricheinen der 
„Zukunft“ geichrieben find; er hat mich noch im April den „geborenen Schüßer 
der Minoritäten” genannt und er hat, als ih in einem Privatbrief an einen 
Frankfurter Bekannten nur flüchtig feinen Namen erwähnt hatte, noch vor 
wenigen Monaten mir jeine innige Hochſchätzung in einem Sendjchreiben aus: 
gedrüdt, das ich mit anderen interefianten Dokumenten einjtweilen mir aufiparen 
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will. Er weiß, daß ich nad) jeder Richtung mein eigener Herr bin, dab ich für 
meine Thätigfeit von feiner Seite Wünſche oder gar Aufträge entgegennehme 
und daß es mir völlig frei fteht, wenn meine Ueberzeugung fich gewandelt hätte, 
morgen eine andere Anſchauung zu vertreten. Und trogdem ftellt er, ohne der 
Ehrlofigkeit fi zu jhämen, feinen Leſern mich als einen gedungenen Banbiten 
und einen gemietheten Söldner hin. 

Warum? Erſtens, weil er ficher iit, daß feine Lejer von meinen Erwi— 
derungen feine Sterbenäfilbe erfahren und daß feine läppiichen Lügen den 
Rundgang durch mindeitend ein Dugend Zeitungen madhen. Zweitens und 
hauptiählich, weil ers nicht ertragen kann, daß der Verſuch gelungen it, 
ohne Geld, ohne Annoncenverlegerfniffe und ohne die Hilfe der braven Preſſe 
in Deutichland eine Stätte zu jchaffen, wo Sjeder, was er empfindet, frei aus— 
iprechen darf. Weil der bittere Neid ihn brennt, daß ein Anderer fein blind 
gehorfamer Kuli zu fein braucht und daß er jelbit fein armes Beben auf einer 
Plantage veritöhnt, als ein Höriger,der, nah Laſſalle, täglich jeine Seele proftituiren 
muß „in einem ganz gemeinen Geldgeichäft, dag unter dem Schein bes Kampfes 
für große Ideen und für das Wohl des Volkes betrieben wird.“ Deshalb pofirt 
er, ber hundertmal jeine Uebereinſtimmung mit meinem Urtheil über die Preß— 
zuftände ausgeſprochen hat, öffentlich jegt als entrüfteter Patron der Kollegen 
Schaft und ſucht, durch Verjchweigen, Fälihen und Lügen den Schein zu erregen, 
daß ich die jehr zahlreichen ehrenmwerthen und fähigen Männer, die in der 
Preſſe bedienftet find, kränken will, wenn ich fie Kulis nenne Ein Kuli iſt 
ein durchaus achtbares Menichengeihöpf, auch ein fehr nügliches, jo lange es 
ftill und beicheiden die ihm zugewieſene Arbeit verfieht; ſchlimm und gefährlich 
wird die Sade erit, wenn die Kulis der Verlagsplantagen ſich als freie Adels 
menjchen aufipielen, die nad eigenem Wunſch und Willen die Geilter Teufen 
und feinen anderen Imperativ kennen ald ihr Gewiſſen unb ihre Ueber: 
zeugung, wenn fie, die ohne die Grlaubniß des Brotherrn fih doch nicht 
rühren dürfen und die felbit täglich den Laftenden Zwang beieufzen, al® Die 
uneigennüßigen Bahnbrecher der Volkswohlfahrt fich aufipielen. Weil er Das 
berfucht und weil er in reizendfter Zuſammendrängung dabei alle Kniffe und 
Pfiffe der Betrügerzunft vorgeführt hat, deshalb allein habe ih den winzigen 
Herrn Mamroth bier einmal in Bengalbeleuchtung gezeigt. Den einzelnen 
Mann muß ich mitleidig bedauern; er kann mid; nicht beleidigen, denn: 
iln’y a que l’honneur qui soit en droit d’infliger le deshonneur. Die 
Inſtitution aber, die jo armjälige, um ihren Erwerb zitternde Charafterfrüppel 
erichafft, die anjtändige und fähige Menjchen zermürbt und zerreibt und die 
fic do) anmaßt, die Vollserziehung und die öffentliche Meinung zu leiten, die 
hat die Flüche Bismards und Niegiches und Laffalles und die Verachtung des 
Herrn Braufewetter längft überreichlich verdient und Allen, die noch immer an 
ihre hehre Erhabenheit glauben, fann ich nicht eindringlich genug deshalb zum 
Studium ben Kleinen Mamroth empfehlen. 

M. H. 
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Berantwortlid: M. Harden ın verlin. — Verlag von D. Häring in Berlin SW. 48. 
Drud von W, Bürenftein in Berlin. 
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